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Die  Musik  ist  die  Biit  Vodiebe  gehegte  Kitnat  unaeror 
Zeit;  Lust  und  Verständniss  für  sie  ist  weiter  Terlyreitet  als  je. 
Die  Frage,  ob  die  durch  fast  drei  Jahrhunderte  in  lebens- 
lottfiigst^  Triebkraft  sich  manifestirende  Entwickeluag  der 
Tonkimei,  wo  die  grosse^' Meister  nieht  einzeilig  .sondem  gleich 
m  ganzen  Gruppen  hera&taten,  wo  eine  grosse  Ersehinnung 
die  andere  drängte  —  ob  diese  Ent Wickelung  nicht  einst- 
weiien  einen  Abschluss  gefunden  habe,  mag  offen  bleiben; 
gerne  ist  es,  daas-  mt  «Werth  und  Bedeatong  jedor  dieser 
Epochen  hesser  ssu- begreifen  und  gerediter  zu  würdigen  wis-  / 
sen,  als  es  je  früher  der  Fall  gewesen  ist,  vielleicht  eben  weil 
uns  das  Selbst-  und  ^euschaffen  bedeutender  Kunstwerke 
nicht  in  gleiohem  Maasee  Tergönnt  ist,  wie  es  jener  Zdt  wer^ 
gönnt  war,  wo  die  Meister  Itafiens  und  Deataelilands  die 
Welt  nicht  dazu  kommen  liessen  über  grosse  Kunstwerke  zu  ' 
reßectiren,  da»  ehe  das  Bedeutende  noch  Tolistandig  ergrün- 
det war,  sehen  das  Bedeutendere  neu  aufbucfate  und  die 
Aufinerksamkmt  fiir  •  sich  in  Anspruch  nahm.  Daher  ist  es 
denn  vorzüglich  die  kritische,  kunstpliilosophisclie ,  biographi- 
sche, historisirende  Richtung  unserer  Zeit,  der  es  gelungen 
ist  vieles  früher  nicht  Geleistete  eu  ernngen  —  und  ich  denken 
wir  lEÖnnen  mit  diesem  Gewinn  unserer  geistigen  Arbeit  in 
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Eliren  beBtehen.  Die  Arbeit  des  Aesthetikers,  des  Kunsthisto- 
rikers darf  gegenüber  dem  Kunstwerke  selbst  immer  ihren 
Werth  behaupten,  und  nicht  umsonst  legt  der  Dichter  der 
höchsten  Autorität  die  Worte  in  den  Mund: 

 was  in  schwankender  Erächeinung  schwebt, 

Befestiget  in  dauernden  Gedanken. 

Die  Arbeit  des  rechten  Kunsthistorikers  wird  aber  auch  für 
die  neuschaffende  Kunst  ein  Segen,  Auf  dem  Territorium 
der  bildenden  und  bauenden  Kunst  hat  sich  dies  auffaUend 
Itcwährt.  Es  ist  z.  B.  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  man 
^gothisch**  zu  bauen  meinte,  wenn  man  Spitzbogen  und  dazu 
allerlei  Gesehnörkei  hinst^te.  Die  Arbeiten  Kallenbach's»  ' 
SdStaase's,  Kugler^s  und  anderer  ehvenwerther  Forscher  haben 
unstreitig  das  rechte  Verständniss  wieder  anzubahnen  nutge»- 
holiien,  und  was  eben  jetzt  am  Kölner  Dom,  an  der  Wiener 
Votivkirehe  geleistet  wird»  daif  sich  neben  den  Arbeiten  der 
:  Blttteseit  der  alten  Cbthik  sehen  kssen.  Em  Khnliohes  Veis 
ständniss  haben  auf  musikalischem  Gebiete  4ie  Erörterungen 
Wiüterleid's,  Marx*  u.  s.  w.  für  die  alten  Kirchentöne  geweckt, 
und  man  hat  begreifen  gelernt,  dass  dar  Palestrinastyl  nicht 
darin  bestehe,  dass  man  ^moU  unvenrnttelt  neben  IMnoIl 
setzt,  und  dass  die  von  einer  schwSchfichen  Zeit  herb  ge- 
scholtenen  Harmonien  der  alten  Meister  nicht  etwa  Ergeb- 
msse  unbeholfener  Ungeschickliehkeit  waren,  sondern  auf 
^er  tiefsinnigen  Aneignung  beruhten.  Der  Künstler  lernt 
aus  der  Ktmetgeschichte  eine  ernste  Wahrheit,  £e  er  ausser- 
dem oft  nicht  begreifen  mag,  die  Wahrheit:  dass  auch  in  Zei- 
ten, welche  die  bunte  Welt  des  Tages  nicht  mehr  kennt,  die 
Edelsten  gelebt  und .  gewirkt  und  für  die  Mensehhat  reiche 
SchlUze  hinterlegt  haben,  dass  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst,  wie  anderwärts,  wühl  die  Summe  unserer  Erfahrungen, 
aber  nicht  Geist  und  Talent  grösser  geworden  ist,  und  dass 
es  mcht  leicht  einen  schlimmeren  Irrthum  geben  kann-  als 
den  Yon  Jena  Paul  mit  den  Worten  bezeichneten:  »in  den 

/ 
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rlahrhimderten  vor  uns  scheint  una  die  Menschheit  heranzu- 
wachsen, in  denen  nach  uns  abzuwelken,  in  unserm  herrlich 
bUiheiid  aufsnplaten.^  £m .  Kcm*  und  £hreiimanii  wie 
Jjeopold  Mofiort  batte  ftbr  Ail^fris  Miserere  k^n  besse- 
res ürtheil  als  „die  Art  der  Production  müsse  mehr  dabei 
thun  als  die  Coaipositiou  selbst^  Daa  war  dieselbe  gesegnete 
Zdt,  wo  man  ahe  Wandmalereien  ^«ns  der  fijsdheit  der 
Kunst*'  resolut  ttbertündite,  ,,altiifuikisehe''  Ejrdien  des  1% 
und  13.  Seculums  geschmackvoll  d.  h.  zopfgerecht  restaurirte, 
wo  der  geistvollste  aller  Könige  über  das  NibelungenUed 
änseertey  er  wilfde  jisolehee  Zeug''  in  seiner  BibUotbek  nicht 
«dulden**.  VerstiuidnisBy  Lieber  Werilisohatzung  des  Edehi, 
aber  dem  Zeitgeschmacke  entfernt  liiegenden  zu  wecken  ist 
eine  der  Aufgaben  <les  Kunsthistorikers.  Nur  muss  er  der 
rechte  Mann  dasn  sein  nnd  muss  sieh  als  Musiksehxi^telier 
s.  B.  mobt  wie  Oulibidieff  einkukten,  dess  Grott  die  Welt 
erschaffen  habe^  damit  darin  die  Ouvertüre  zur  Zauberflöte 
COBlpOuirt  werde. 

Solcfae  Betraehtangen  können  webl  bewogen  siok  an  eine 
C^esehiclite  der  Tcmkunst  in  Shnfidier  Tendenz  au  wagen,  wie 

•  etwa  Kugler  die  Geschichte  der  Malerei,  der  Baukunst  be- 
handelt hat  Der  Sammel-  und  f'oisohergeist  ^Mochert  neues 
und  abormals  neues  Maleriai.fast  Ten- Tag.  an  Tag  auf»  und 
ea  ist  sehr  ^reiioekend  «ine  Ordminn;  und  -ffiditung  des  gege- 
benen Stoffes  und  endlich  eine  das  Geordnete  zu  einem  ül>or- 
schauUchen  Ganzen  zusammenstellende  Gruppirung  zu  ver- 
suchen. Aber  der  Historiogsapb  der  laldeBden  Kunst  ist 
weit  besser  daran  ab  der  Musüdustoriber*  Jener  kann  z.  B* 
von  dem  eigentlichen  technischen  Theile  seines  Gegen- 
standes Umgang  nehmen  und  vorwi^^end  den  geistigen,  den 
i&stbetiscben  Gebalt  der  Konaterscheinmig^  jeder  Epoche  be- 
tonen. Die  OesebicKte  der  Mnnk  kaim  und  darf  von  der 
mühsamen,  Jahrliunderte  langen  Arbeit  den  TonstofF  zu  be- 
wältigen nicht  schweigen,  me ,  muss  sich  nothwendig  mit  der 
oft  dmik^y  oft  abstrusen  musikaliachen  Theom  veigangener 


Digitized  by 


X  Vorrede. 

Jahrhunderte  befassen,  sie  muss  es  darauf  ankommen  lassen 
stellenweise  dea  JLeser  zu  eniiüdea,  wenigstens  von  ihm  ein 
niclits  weniger  als  mühekwes  geistiges  MknrbeiteD  und  Nacb» 
stndiren  za  vefkngen.  Das  beleibende  Element  der  Kunst» 
jenen  geistigen,  ästhetischen  Gehalt  an  Tonstöeken  zu  demon- 
stnien^  die  nicht  gleich  unmittelbar  in  tönender  .Eracheinmig  oder 
wenigstens  in  Tonsefarift  beigebracht  werden  können,  ist.dne 
last  unm(^lielie  Angabe.  Winterfeld  redet  z.  Bw  in  seinem 
Bache  über  Gabrieli  von  den  Werken  der  alten  Meister  m\t 
Geist  und  mit  Begeisterung;  will  aber  der  X^eser  mehr  haben 
als  blosse  Worte,  so  muss  er  nothwendig  zom  dikten  Bande 
greifen,  der  die  Notenfoeispiele  enthalt^  Der  Nachweis  des 
conötructiven  Theiles  der  Tonwerke  kann  sie  Lillenlitlls  als  ein 
edel  Gebildetes  legitimiren,  fiihrt  aber  nothwendig  zu  trocke- 
nen hannonisehen,  rhythmischen  n»  s.  w.  Anatonurangen,  mit 
denen  höchstens  der  Mnsiklehrer  dem  SehiÜer  nfitat,  sonst 
aber  nichts  gewonnen  ist.  So  lunge  nicht  „hiistorische'*  Con« 
certe,  wie  man  dergleichen  in  Paris,  Leipzig  u.  s.  w.  verein- 
zelt wiriclioh  gegeboi  hat,  za  einem  >  bleibeoden  Institute  wer- 
den, das  for  den  IMbrikfremid  wird:,  was  ^  den  Freund  der 
Malerei  Gemäldegalerien  sind,  ist  und  bleibt  die  Arbeit  des 
Historiographen  der  Musik  eine  nur  halb  lohnende,  und  die 
tüchtigen  Männer,  welche  in  gediegenen  Werken  dem  eben 
nnr  halb  Lohnenden  Zeit  msd  Eriif^e  gewidmet  haben,  verdie» 
nen  gewiss  mit  Ehren  genannt  zu  werden.  Ganz  abgesehen 
von  den  älteren  Arbeiten  iles  Michael  Prätorius  (im  byntagma), 
P4  Kircher,  Bontempi  (169d  zu  Pem^),  Bonnet.  (1715  zu 
Paris),  Printz  von  Waldtfam,  Mscttheson^  v.  s.  -w.  —  liegt  selbst 
das  Werk  des  Mannes,  der  wöland  Bologna  zu  einem  mn* 
sikalischen  Delphi  machte,  wo  sich  die  Musiker  Orakelbe- 
scheide holten,  das  Werk  P.  Maxtini'a  voll  tiefer  Gelehrsamkeit 
schwer  und  kostibor  wie  Geld,  mneier  2eit  sehen  dnrch  adme 
Form  und  sdne  breiten  rugiomommBÜ  riemfich  Hsra  fmd  macht 
in  der  That  den  Eindruck  eines  verstaubten  Museums,  wo 
die  kostbarsten  Antiquitäten  in  übel  beleuditeten  Sälen  un* 
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Bcheinbar  durcheinander  stehen.  Ein  ähnliches  Museum  voll 
Kostbarkeiten  ist  Gerbert  s  Buch  ^de  caatu  et  muaica  sacra^ 
(i774)w  Für  den  FofBobcr  wkd  «•  Beben  den  (trete  aller  Un- 
genauigkeit  kn  Euieefaien  sehr  yvä  Denkensweilhee  Mithalten- 
den) Büchern  von  Biirncy  und  Ilawkins  stets  eine  Stätte  will- 
kommener Belehrung,  ja  eine  wahre  Fundgrube  bleiben^  wie 
denn  z.  Foricei  danui  eine  tüelitige  Vofarbdt  fiir  sein 
Weik  fand.  Diese  siirei  Bande  Mueikgesehiclite  uneeres 
Forkel  sind  mit  Recht  s^sch'atzt,  aber  mehr  genannt  als  ge- 
kannt und  brechen  leider  mit  der  Zeit  Josquins  des  Pres  ab. 
Sohraend  nngeraoht  Üet  das  Urtheil»  weiehee  Zelter  m  einem 
seiner  Beiefe  an  Goedie  (yem  3«  December  1825)  über  den 
tüchtigen  Mann  fällt:  „Forkel  war  Doctor  der  PhiloBuphie 
und  Doctor  der  Musik  zugleich,  ist  aber  sein  Leben  lang 
weder  mit  der  einen  nooh  mit  dsr  andern  in  unmittelbare  Be> 
führnng  gdimnmen,  er  hat  maß  Qeechidite  der  Musik  ang^ 
fangen,  und  da  aufgehört,  von  wo  für  uns  eine  Historie 
möglich  ist^*  u.  s.  w.  Man  traut  den  Augen  nicht  Und 
das  acludeb  deieelbe  Mann»  deeeen  i^gene  Kernitnisse  w«t 
genug  reichen,  dass  er  am  1.  August  1816,  nachdem  er  sich 
eine  Belehrung  auögebeten  „was  denn  Byzanz  gewesen",  wört- 
lich also  schreibt:  y^tadk  das  mumienhafte  des  musikaÜschen 
Stylee  —  besaer  hieme  ee  £3tasarlig  unentwickelte^  hfisaUche 
noch  kn  to^Edmteik  und  eeoh»eehnten  (I)  l^ieido  tnfit  au, 
demzufolge  das  Aeussere,  Melodische  (?)  regelmässig,  treu, 
ernsthaft  gegliedert,  aber  hohi^  leblos  und  tmuiig  dasteht  und 
völlig  gemiee  ist  dem  IKenate  einer  Kivehe,  die  sich  nur 
äuasradkli  noeh  eu  effaalten  eliefate.  Ifier  Mit  in  der  Ge- 
sdnchte  der  Musik  die  Brücke  vom  Antiken  2um  Neuen"  u.s.  w. 
Wenn  Goethe's  olympisches  Haupt  für  die  „lieben,  belehren* 
den  BU^ter**  Dank  nickte,  ea  eoll  der  Bespekt  yor  Ihm  una 
Andere  nielit  «bkalten  daiüher  andei«  eü  denken.  Fodmre 
Hauptfehler  war,  duiö  die  Kunst  und  Weise  Sebastian  Bach's 
für  ihn  der  absolute  Kunststsndpimkt  war,  und  hätte  er  sdne 
Musikgeechichte  beendigt,  so  wüide  nmtfamasalicfa  Bach  darin 
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dieselbe  Rolle  spielen,  wie  sie  in  OuKbichefiTs  bekanntem 
Jb'euilietouartikei,  der  im  zweiten  Bande  seiner  Biographie 
Moeart's  steht»  der  Componiat  dee  Dom  Giovwmi  spielt  —  die 
Bolle  dee  etok  m  adneni  Trinmphwageii  dalmnolkiiden  Sie- 
gers, um  dessentwilktn  der  ganze  Vortrab  in  langer  luihe 
voranmarschirt,  imd  dem  aich  nur  noch  allerlei  obskurer  Plebs 
nadidiiiiigt  Forkel  bat  seinen  Credit  dureh  seine  eiyntiieh 
«n  ganzes  Buch  bUdeade  Kiesenreoendon  über  Gluok  mimri; 
nicht  leicht  hat  sich  ein  Missgriflf  80  schwer  o;eracht!  Für 
den  üriechen  Gluck  konnte  i^'orkel,  das  Prototyp  eines  Ma- 
gisters nnd  Stubengelefarten»  der  ongiiecbisebeste  GieeeUe  tou 
der  Welt,  freilich  keine  Sympathie  hegen.  Dieser  aafigriechi- 
sche  Geist  oder  Nichtgeist  ForkeFs  mucht  eben  aus  dem  ersten 
Bande  seiner  Musikgeschichte  ein  bei  allem  wcrthvoUen  In- 
halte doeh  eigentlieh  völlig  unlddliches  Opus«  Ferkel  hat  die- 
alten  Sdniftateller  gcleaen,  excerpirt^  -wo  in  einem  Winkel* 
chen  der  Deipnosophistai  oder  des  Polhix'sclien  Onomastiken 
eine  kleine  Notiz  über  Musik  steht,  sucht  er  sie  sicherhch 
heraus»  aber  die  „Antike^  (nach  des  Dichtere  Worten)  ^bleibt 
ihm  Stein.*'  Es  ist  apaaahaft,  wenn  er  die  Muok  ,,unter  den 
Göttern"  und  „den  Halbgöttern"  so  trocken  pragmatiscli  ab- 
haspelt, als  schreibe  er  etwa  eine  Chronik  der  Thomanercan- 
toren;  nnd  wahrhaft  unwgleichlieh  ist  aeine  Behandlung  der 
Mydien,  wenn  er  a.  B.  als  Ers^Euhemcriat  Terriehcrt:  es 
lasse  sich  aus  "vielen  Stellen  alter  Scliriftöteiler  schiiessen, 
^dass  wirkhch  einmal  eine  Person  unter  dem  Namen  Apollo 
gelebt  haben  mösse^  welche  ihrer  grossen,  aehönen  und  deai 
mensehlidien  Gesohleöhte  nütdicfaen  Handfamgen  wegen  nach 
iluem  Tode  vergöttert  und  für  die  Sonne  gehalten  worden  ist", 
tmd  dass  Apoll  die  Lyra  und  Pieüe  «»nach  damaliger  Art 
TCffzügBch  gut  an  spielen  gewosst  und  wahmdieinlieh  durch 
diese  OesoUckfichhat  sieh  den  Namen  eines  €k)ties  der  Mu* 
sik  erworben  habe";  dass  ferner  „Bacchus  in  seinen  jungem 
Jahren  Trinkgelagen  sehr  ergeben  gewesen  sein  soU"  und 
folglich  bei  seinen  Festen       Trunkenheit  nebst  ihrm  J*<^geii 
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unvermeidlich  war**,  dasa  die  Satyrn,  Feld-  und  Wald^otter 
wahrscbemKch  ^nichts  anders  ab  Orangataaga**  gewesen  sind. 
Natüdiehy  wenn  die  Gtdtter  Menschen  sind,  sd  mfissen  die 
Halbgötter  Orangutangs  und  die  Heroen  venhuthlich  gemeine 
Paviane  sein.  Die  Perle  des  Ganzen  aber  ist  der  Paragraph 
zwanzig,  wo  er  die  Liebesgesduohte  des  Atfys  und  des  Apoll 
mit  Cybele  völlig  im  Sinne  der  sfcoitfdalöseii  Chronik  einer  deut- 
schen Kinnstadt  erzählt,  gleichsam  als  sei  Frä^lein  Cybele 
die  Tochter  des  Herrn  Bürgermeisters,  die  sich  mit  dem 
Stadtschmber  verging  und  dann  mit  einem  Orohestergeiger  in 
die  w«te  Welt-  lief.  Dieser  efste  Baad  erschien  1788,  wo. 
Deutschland  -schon  längst  einen  Lessing  tmd  Winckelmann  be- 
sass,  die  Forkel  beide  kemit  und  citirt.  Wer  dem  antiken 
Geiste  so  völlig  fremd  bleiben  konnte^  för  den  war  auch  die 
antike  Musik  etwas  TöUig  UnTerfta&denes,  und  so  wmrde  Foi> 
kel,  wie  ihn  Avgust  Böckh  (de  metr.  Pindari)  nennt,  vHemm 
castigator  acerrmus.  Seine  Verachtung  der  antiken  Musik  ist 
wenigstens  för  Deutschland  maassgebend  geworden,  zumal  die 
treffliehen  neueren  Arbeiten  eines  Friedrich  BeUermaDü  il  A* 

I   

vielen  scho<i  -durch  ihre  sireng  philologische  Faesnng  tmm* 

gänglich  geblieben  sind. 

Im  zweiten  Bande  der  Foikel'sehen  Musikgeschichte,  der 
1801  erschien,  hat  der  Aator  mit  dnem  Flösse,  einer  Ge- 
wissenhaftigkeit imd*  dnera  kritischen  -Bfioke  und  Takt, 
welche  gar  nicht  genug  anzuerkennen  sind,  ein  unschätzbares 
Material  gesammelt,  woran  aber  freilich  seinem  Yormanne 
Gerbert  ein  nicht  unbedeutender  Antheil  gebfihrt  £s  au 
gruppiren  gewinnt  Foifcel  kdlne  Zeit,  er  Met'seine  kostbare 
Fracht  ab,  wie  es  fallen  und  Heeren  mag,  kaum  dass  er  noth- 
dürftig  die  ohronologische  Ordnung  einhält  Zu  irgend  einer 
Ueberneht,  geschweige  denn-  zu  dner  Gtesammittischaauiig 

* 

bringt  er  es  nbgends,  hSdbstens  sagt  er  geksgesitlich  nnd  bd^ 

her  über  eines  und  das  andere  kurz  und  trocken  seine  Mei- 
nung, dann  aber  mit  Einsicht  und  Verstand.  Lesen  lässt 
sich  sein  Buch  gar  mcht,^  aber  mit  grossem  Nutzen  studiten. 
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Es  bleibt  bis  jetzt  noch  immer  ein  Hauptwerk.  Die  trockene 
Yeratändigkeit  Forkelfi»  der  magifiterhafte,  breitprosaische  Gruud* 
zag  raiaa  Wesens  gibt  ihm  eine  gevisw  AehnJichkeit  mit 
Gottuched  tmd  Nicolai,  merkwürdigerweise  aber  konnta  er  ae»- 
nem  Sebast  Bach  gegenüber  doch  zum  Enthusiasten  werden. 
In  der  Voprede  zu,  Baoh's  Leben  und  im  Schlusskapitel  dieses 
Werkes  waohsen  seinem  Geiste  oxdenttioh  poetische  Flttgell 
Das  allbekannte  Buch  des  Mannes»  in  dem  idi  dnen  nahen 
Verwandten  verehrend  werth  halte,  und  durch  den  ich  per- 
sönlich zu  dem  Studium  der  musikalischen  Archäologie  zuerst 
geleitet  worden  bin»  die  „Gesohiohte  der  europftisch-abend* 
ländisehen  Musik''  von  ^esew^er»  ist  der  Fassung  nach,  ge» 
rade  das  Gegentheil  von  ForkeFs  Buche  —  sehr  wenig  Detail, 
dagegen  fast  Zeile  für  Zeile  ein  Resum^,  das  nur  als  das  Er* 
gelmiss  tiefer  und  um^Msender  Gelehisamkai  aneckannt  wer« 
den  mttss,  wenn  man  sich  die  Mühe  gibt,  es,  analytisob  vor» 
gehend,  auf  seine  Gründe  zurücküniluhien.  Der  Autor  bringt 
(der  erste)  in  den  Ungeheuern  Stoff  Ordnung  und  Zusammen- 
bang, wiewohl  seine  Anordnung  nach  epochemachenden  Häup- 
tem  der  Kunst  ihr  Bedenkliches  hat«  da  er  s.  B«  Sebastian 
Bach  und  Eßindel  nicht  einzureihen  vermag  und  sieh  mit  der 
meines  Erachtens  sehr  zu  bestreitenden  Aeusserung  hüit:  „sie 
haben  eine  eigene  Periode  begonnen  und  beschlossen.^  Kiese» 
wetterte  Buch  hat  eur  Verbreitung  von  Kenntnissen  IQier  Mu- 
sikgeschichte ohne  Zweifel  s^  viel  beigetrageii.  Kiesewetter 
hat  die  Paralipomeu^^  meiner  Musikgeschichte,  in  welcher  er 
vorzüglich  die  Gesangmueik,  die  Contrapunktik  und  die  kirch- 
liqhe  Kunst  im  Ange  bei^Ut,  in  seinen  gahaltvoUen  „Schicksalen 
des  weltlichen  Gesanges*^  au  dnem  höchst  anregenden  selbel- 
standigen  Werke  ausgefülut,  und  hätte  vielleicht,  wäre  ihm 
die  Zeit  4aau  gegönnt  gewesen,  in  einem  dritten  Werke  die 
von  ihm  gar  zu  wenig  berücksichtigte  Qeschichte  .der  Ina^- 
mentalmtisik  nachgetragen  und  so  seine  Arbeiten  vdlständ^^  ' 
gerundet  und  oreschlosöen.  Statt  dessen  hat  er  der  Welt  in 
seiner  «Musik  der  Araber^  ein  Geschenk  gemacht,  dessen 
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Werth  Juan  erst  lebhaft  fühlt,  wenn  man  das  früiier  über 
den  Gegeaatand  Geaehriebe&e  bei  de  la  Boxde»  Villoteau  it«  a» 
vergleichend  danebenihiilt  Daa  Glück;  untor  Leitiing  emes 
Orientalisten  wie  llaiumer^Purgstall  die  Originalquellen  stu- 
diien  zu  können ,  hat  er  mit  all^  Uaaeicht  benutzti  und  es 
wäre  nur  zu  wünsoheit,  doaS'  er  SAer,  aJa  er  es  gethaii»  den 
Text  seiner  Quellen  wörtlicfa  dtirt  hätte.*)  H^et  instractiv 
ist  endlich  die  von  ihm  zusammengestellte  handj^chriitiiche 
^CraUene  aher  Contrapunktisten^  (d.  h.  eine  Auswahl  in  Par- 
tHiir  geaetxfter^  ihre  Zttl  and  äue  Autoven  ehankteiisirender 
alter  Tonwerke),  w^dbe  deraeft  ein  Bemtsthmn  der  Wiener 
Hofbibliothek  bildet.  So  durfte  Coussemaker  von  dem  ver- 
dienstvollen Manne  mit  Beoht  sagens  ),un  autenr,  qni  jouit  en 
Allemagne  de  la  plna  yattk  eaAnev  et  dont  le  nom  senl  fait 
presqne  «itoAt^  en  mad^  mumeale.*^*) 

Seitdem  hat  die  rastlos  arbeitende  Forschung  neue 
Sdiachte  eröffnet  und  goldhaltiges  £rs  an's  Tageslicht  gefor^ 
dttt  Indbesondefe  eradi^  CSotosnudMEB  «^Histoure  de  Vha^ 
nome  da  moyen  dtireb  die  mi^theUte»  Wake  des  Fra 
Augelico  Ottobi  u.  a.  als  eine  höchst  wichtige  Ergänzung  des 
Gerbert'schen  SammsiweriEbs  imd  leuchtet  in  jene  dunkle  Pe- 
laode  hineb^  die  Kieaswittter  ^als  ^£poche  ebne  Namen^  be^ 
zeichnet  Möge  nur  auch  FMs  sein  in  der  ^Biographie  univeiv 
seile  des  musiciens^  gegebenes  Versprechen  lösen  und  die  so 
inhakreteban»  WMbdgen  Seiarifteii  des  Johannes  Tinctoris,  in 
dem  Besitae  er  iat»  TevS&itlislien  Auf  die  tie%elehreen  Am 
betten  des  eben  genannten  belgischen  Fondien  (dem  nnr  1^ 

1)  Die  entsprechende  Abtheilang  meines  Buches  baairt  zum  grossem  Tii«ile 
auf  die  Daten  der  Kiesewetter'schen  Monographie  Vielleicht  findü  n  !i  in  der 
Folge  Zeit,  mit  Hilfe  des  f^clelirten  Orientalisten  Hrn.  Behrnauer  aus  den  wich- 
tigen arabischen  und  per^isrln  ti  {Handschriften  der  Wiener  Hofbibliotbek  noch 
mancherlei  neues  Material  herauszuheben. 

2)  In  dem  Traite  siir  Hucbald. 

3)  Ich  mache  Musikfreunde  darauf  aufmerksam ,  dass  sich  zu  Wien  in  <lcr 
Bibliothek  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  eine  wortgetreue  Abschrift  dieser 
Werke  befindet 
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der  zuweilea  aeine  bewegliche  Phantane  einen  Streich  spiek), 
mibeflondexe  mn  vwhin  erwahsleB  hiographiBohet  Lexikon, 
auf  die  gdst^»  und  inhaltrachen  Bfidier  Winlerfdd's,  auf  die 

»ich  ehrenvoll  ani?chlie8»enden  Schnfleu  Heinrich  Beliermanns, 
Weitamann's,  Otto  Lindner's  u.  s.  w.  brauche  ich  wohl  nur 
ImisaweiBeii.  ^)  Viel  geisftreich  vofwbeitetea  Material  flfar  Mnaik- 
geeehiehte  haben  auch  Otto  Jahn  und  GhiyBander  hi  ihren 
klasaschen  Büchern  über  Mozart  und  über  Händel  nieder- 
gelegt Endhck  kann  ich  das  mk  aUgemeinem  und  verdientem 
Beifall  aufgenommene  brilianfte,  nngemein  geiatvoUe  Book 
Biendef 8  nicht  mit  Sfülseliweigen  übergehen. 

Nach  dieecn  und  ähnlicheu  Vorgängern  möchte  es  leicht 
kühn  genannt  werden,  der  Wdit  abermals  eine  Geschichte  der 
Musik  zu  bieten*  Das  iat  aber  da«  SehÖne  und  Erficenfioke 
d^  Wiesenaehaft,  daat  von  ihr  dne  Bahn  zum  Wetäaufe  naek 
dem  krönenden  Ziele  geöfthet  wird,  auf  der  iür  viele  zugleich 
Baum  iat,  und  dass  niemand  so  verblendet  sein  darf  zu  mö- 
nen,  er  aiAkeaae'  mit  seiner  Arbeit  die  Sache  ein*  -allemal 
ab.  Inabeemidei«  hm  dem  Geeelnelit8<^ir«iber.  (aueh  wenn  es 
sich  um  Kimstgeschichte  handelt)  kömiut  es,  nebst  der  ein- 
£ushea  Kentniaa  di^  besprochenen  Thatsadhen,  welche  ohnehin 
▼orauggesetaEt  werden  muss,  auf  Anorchxang  nnd  Dantdkuig 
an.  Ueber  letztere  sei  nnr  eine  vorliufige  Bemerkung  erlaubt 
Bei  der  Disposition  des  Stoffes  schwebte  mir  die  völlig  in  der 
Natur  der  Sache  liegende  Anordnung  vor,  welche  auch  Kie- 
ler sein  treffliehes  Handbuch  der  Kunstgeschichte  gewihk 
hat  Eugk^  b^innt  mit  den  „VontofiBn  künsllteiseher  Ge- 
staltung ^,  mit  den*  ersten  rohesten  Aeusserungen  des  bildenden 
Fonnensinnes  im  nordeurofwischen  Alterthum,  in  Nordameriln 
den  Südseeinseln  u.  s.  w^  und  lässt  (bis  dähin  mit  Recht  statt 
der  rein  chronologischen  Darstellung  den  Culturgrad  zum  ord- 
nenden Principe  erhebend)  dann  erst  das  alte  Aegypten  folgen, 

1}  Schade,  dam  Dehn,  der  gelehrte  Kenaer,  nieht  Zeit  oder  Stimmung  sa 
,  einem  amfaMenden  WeAe  fand. 


Digitized  by  Google 


• 


xvn 


dem  doh  das.  heUaniache  o.  s.  w*  Altethiiin  anscliliflest.  Di« 
Kunst  Hmdofltoiu  und  sdner  Kaohbariänder  witd  erst  naeib 

den  Anfängen  der  christlichen  Kunst  eingereiht 

Ich  habe  aber,  da  sich  bei  den  primitiven  Antängeu  der 
^onkunat  ein  stet^^erer  Fortschntt  des  Büdungagndes  xmg^ 
der  in  d«r  Kjiiist  der  Cfaiaeeen,  Hindu^s  und  der  anada^- 
mahomedanischen  Völker  seine  relative  Höhe  erreicht,  um  das 
Zusammenhängende  niokt  zu  zerreissen,  die  DarsteUung  bis  zu 
djUL  genannten  VoUfim  in  einen  Zuge  Cortgeeetat»  was  mit 
HinbGek  auf  das  uralte  Reieh  der  Clunescii  und  die  uralte 
Cultur  Indiens  nicht  einmal  ein  Verstoss  gegen  die  Chrono- 
logie heifisen  kann,  l>ie  Pereer  unci  Araber  sollten  freilich 
strenge  genommen  eiat  in  den  Z^ten  des  aiebenten  Jahrhuii<» 
derta  unserer  Zeitreohnung  und  so  fort  weiter  besprochen  wer- 
den; aber  dort  würde  sich  die  Sache  denn  doch  gar  zu  episo- 
disch und  unbedeutend  ausgenommen  haben,  und  der  schon 
nach  dem  Maasse  der  beidesMiligen  geographtaefaen  Gebiete 
bedeutungsvolle  Gegensata  awisehen  europaisch-abendliindlMli* 
christlicher  Musik  und  asiatisch-orientalisch-mahomedanischer 
Musik  wäre  nioht  fUhibar  geworden,  wenn  letztere  nur  als 
klebe  £nokm  der'  anderen  aofgetreten  wäre.  So  hat  d^nn 
das  erste  Buch  mehr  einen  geographiseh-etfanographischen  Cha- 
rakter aiigenommen,  welcher  aber  den  historisirendeii  liaiipt- 
zug  des  Ganzen  nicht  veriäugnet,  und  ich  durfte  mich  also 
nicht  etwa  auf  UnteESuehuftgen  Uber  slawohe»  magyarische,  fin^ 
nisdie,  skandinavisehe  u.  &  w«  Volksfiedar  imd  Volksfünae  ein* 
lassen.  Das  z^veite  Buch  mit  seinen  Schilderungen  des  alten 
Aegypten^  Phönikien  u.  s.  w.  hat  einen  gewissen  cuiturhistori- 
schen  Gnmdang.  £mt  mit  dem  dritten  Buche,  mit  Grieehen- 
land»  tritt  die  fogentliehe  Mtunkgescfaiohte,  insbesondere  in  den 
der  antiken  Musiktheorie  gewidmeten  Abtheilungen,  entschie- 
den hervor.  Ich  wage  zu  glauben,  dass  icli  mit  der  Bespre^ 
ehung  Aegyptens  au  der  modernen  Wissenschaft  der  Aegjrpto- 
logie,  auf  deren  Resultate  unsere  Zeit  stolz  sein  darf)  einen 
kleinen  Beitrag  geliefert  habe,  wiewohl  schon  im  leite  des 
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toskaiuBoheii  fixpeditiontwerkei  (von  Roneilmi)  Befar  gute 
merkungen  tther  ägyptiacbe  Muaik  stehen.   EKeie  Povde  md^ 

nes  Buches  kurz  ubzuthuu  schien  mir  ^'öllig  uiixulässig,  da, 
wie  mau  neuerlich  mehr  und  mehr  einsieht,  die  griechische 
Kunst  und  Cnlliir  suf-  dem  Grande  der  ToriwUeaiBdbeii  rab/L 
und  nur  von  ihr  an«  völlig  Tmtanden  werden  kann.  Wer 
nach  wie  vor  bei  dem  göttlichen  Volk  der  Hellenen  beharren 
unlly  days  ab  eine  Art  Kaspar  Hauser  in  seinem  Ländchea 
mon  der  ganaen  tfl>ngen  nkht  gas«  kkneo  und  nkifat  gann 
unenltivirten  Weh  kein  Wort  wuMte*  oder  erfuhr  und'  eeine 
Mythe,  Kunst  u.  s.  w.  rein  aus  sich  selbst  heniuöspann,  mit 
dem  wollen  wir  nicht  rechten  —  und  wer  in  allem,  Wae  moh* 
grieelnsoh  ieti  bk»  barbariaehe,  des  Aneehene  wMit  mnthe 
Curtoea  indet,  mag  die'  '«i^enigen  Blliftler  getroel  übereehlagen. 

Eine  Geschichte  griechischer  Tonkunst  soll  meines 
Eracbtens  etwas  anderes  sein  ala  ein  Potpourri  Ton  Mythen 
and  von  Hiecörehen  und  Anekdote  aus  dem  AtSienftus»  in»* 
tareh,  I/nkian  u.  s.  dem  cBe  septtm  au$or€$  der  Meibom^ 
sehen  Sammlung,  Ptolemäns  u.  s.  w.  im  Auszuge  ange- 
hängt werden.  Zu  zeigen,  dass  die  Tonkunst  in  dem 
reichen  Leben  der  Hellenen  einen  wesenüaohen  Fak^ 
tor  bildete  und  damit  innig  verbanden  war,  dnts  au 
einem  vollen  Verständnisse  griechischen  Wesens 
neben  der  bilden4en  Kunst  und  Dichtung  auch  die 
Musik  als. ein  jenen  anderen  Künsten  Gleichbereeh* 
tigtes,  Ebenbürtiges  berücksichtigt  werden  mnss,  war 
der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  ich  das  dritte  Buch  ganz  vor- 
züglich abgefasst  habe.  loh  war  bemüht  zu  zeigen,  daes  die 
griechische  Musik  wnrde  und  war,  was*  sie  nadi  ihrer  gana^ 
Stellung  im  griechischen  Ldben  mm  sollte,  und  cbss  es  einer- 
seits ein  völliges  Missverstehen  ist,  wenn  man  sie  als  ein  in 
stammelnder  Unmündigkeit  an  angeborener  Schwäche  verstoi^ 
benes  Kind  ansieht,  als  wenn  andererseits  die  italiemsehen  und 
sonstigen  Hellenisten  des  16;  Jahrhunderts  von  einer  der 
modernen  Musik  unerreichbar  gebliebenen  Herrliclikeit  der- 
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Wickelung  hatte  ich  an  den  Geschichten  griechiacher  Literatur 
von  Otfried  Müller,  Bemhardi  u.  s.  w,  schöne  Vorbilder, 
denen  ich  nach^nkommen  tmditete,  >to  gut  ich  es  eben  ireiv 
mochte.  Das  Ka|»tel  von  ddr  elMschen  Bedeutung,  welche 
die  Musik  für  die  Grieclien  hatte,  enthält,  y.ie  mich  dünkt, 
manche  für  unsere  Zeit  beherzigungswerthe  Daten.  "Wenn  die 
folgenden  Kapitd,  welche  die  antike  Musiktheorie  (freilich  eo 
|«Bcis  als  m^güeh)  behatideln,  TiefieScht  den  Vorwurf  der  Lang- 
weiligkeit erfahren  werden,  so  kann  ich  nur  sagen:  die  Wis- 
senschaft hat  das  Recht  zu  Zeiten  langweilig  zu  sein.  Auch 
diese  weni^  -Blitter  übenM^age,  *  wer  nur  dne  glatt  IVyrt^ 
gehende  Leetöre  auoht;  ich  meinerseits  konnte  niekt  übergehen, 
was  zum  Verständniss  der  mittelalterlichen  Musik  so  unent- 
behrlich ist,  als  das  Verständnii^s  der  mittelalterlichen  Musik 
zum  Verständniss  der  unseren.  Noch  bis  ins  16.  Jahrhun- 
dert hinein,  ja  bis  in  den  Anfang  des  nebenzehnten  ist  die 
Musik  ein  zugleich  zuiück-  und  \  urwärtsblickender  Janus. 
Die  antike  Theorie  durchdringt  und  beherrscht  sie  noch  immer, 
aber  überaD  und  mehr  «nd  mehr  zeigen  sich  schon  die  An- 
Mtze  zu  der  heutigen  Musik,  die  nach  Kiesewetter^s  Aus- 
spruch „mit  der  antiken  nichts  mehr  gemein  hat,  als  das  Sub- 
strat, Schall  und  Klang."  Wer  also  in  der  Kunstgeschichte 
eine  Darlegung  der  organischen  Entwickelung  der  Kunst 
sucht,  wird  sich  endlich  auch  mit  diesen  Thdlen  bekannt 
machen  müssen,  die  übrigens  uIh  Diuikmal  der  geistigen  Ar- 
beit eines  hochbegabten  Volksstammes  auch  an  sich  anziehend 
^ug  sind.  Der  erste  Band  endet  mit  dem  Untergange  der 
antiken  Welt  Dieser  Abschnitt  in  der  Greschichte  der  Mensch- 
heit ist  zu  wichtig,  zu  tief,  als  dass  ich  allenfalls  dem  äusse- 
ren Gleichmaass  dieses  und  der  beiden  beabsichtigten  folgen- 
den Bände  zu  Liebe  noch  etwas  chriftliche  Musikgeschichte 
hätte  einbeziehen  sollen.  Die  Symmetrie  der  Buchrücken  ist 
allerdings  für  den  Buchbinder  die  erste  und  mchtigste  Bück- 
sieht,  aber  für  den  Autor  sicherlich  die  letzte! 


Digitized  by  Google 


XX  Vomde. 

Zum  Sohliuee  sei  mir  iiooh  gestattet  eine  Stelle  aus  den 
kunsäustorisohen  Briefen  meines  werthen  Freundes  D.  Sprin- 
ge r  zu  citiren:  „Ohne  innige  Beziehung  zum  Volkageiste, 
ohne  (lie  stete  Berührung  vom  Hauche  der  Geschichte 
gibt  es  keine  wahrbailte  Kunst;  indem  wir  von  der  Kunst 
reden  9  stehen  wir  im  mittelsten  Grunde  der  mensohlielien  Ge- 

.  schichte."  Manchen  Blick  auf  gleichzeitige  bikleude  Kunst, 
.  auf  politische  und  sociale  Verhältnisse  habe  ich  gerade  aus 
dieser  Bücksiolit  gethan,  denn  d|»  gonse  Leben  eines  Volkea 
spriesst  aus  gemeinsamer  Wurzel,  und  der  Ausspruoh  A.  W* 
V.  Schlegels,  um  die  griechischen  Trai^nker  zu  verstehen,  müsse 
man  die  Werke  griechischer  Skulptur  sehen,  ,,vor  der  Gruppe 
der  Niobe  und  des  Laokoon  werde  man  den  Sqpbokles  ver- 
stehen lemen**,  ist  nidit  nur  an  sieb  ganz  richtig ,  sondern 
leidet  auch  eine  anderweitige  analoge  Anwendung. 

Prag,  im  September  1861. 

A*  W«  Ambro«. 
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Die  Anfänge  der  Tonkunst« 


Die  .Aeussenrngen  des  TonBinnes  bei  den  l^atarYdUiern.  —  Die 

asiatiscJie  Masik« 


Aabroi.  OMölildite  dtr  Mailk.  I. 
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Die  ersten  Anftnge  der  Tonkimst 


Die  Anlage  zur  Tonkunst  ht^  gleich  det  Anlage  zu  den  übri- 
gen Künsten,  dem  Menschen  angeboren.  Dieser  angeborene  Kunst« 
trieb  äussert  sich  auch  sogleich,  sobrid  die  äusseren  Verhältnisse 
dazu  nur  einigermassen  Veranlassung  bieten.  Die  bildenden  Künste 
und  die  Baukunst —  vorläufi?  noch  im  unpntwirkplten  Keime  unter- 
schiedlo.s  vereint  —  nehmen  ihren  Anfang  in  Icr  rrthostcn  Form 
des  Denkmales.  Dft-<  Grab  des  Heiden  wird  zum  Oedächtnisse  mit 
einem  nutgesehütteten  Erdhugel  bezeichnet,  der  sich  später  zur  Py- 
ramide krystallisirt.  Der  auf'^erichtete  kolossale  Stein  genügt  der 
kindlichen  Phantasie  de?  Natin  voikes,  um  darin  etwa  die  aufgerich- 
tete Gestalt  des  Helden  oder  die  mächtige  Erscheinung  des  Gottes 
zu  erblicken.  Dann  versucht  es  die  kwhiier  gewordene  Kunstfertig- 
keit der  rauhen  Felsensäule  die  Zöge  eines  Menschenantlitzes  einzu- 
meisseln ,  bis  sich  aus  der  hermenartigen  Biklung  endlich  die  volle, 
gerundete  Menschengestalt  loslöset.  Jetzt  erst  scheidet  sich  jener 
Keim  in  drei  Herzbl&tter,  die  jedes  f^tlr'sich  mächtig  weiter  spriessen^ 
in  Baukunst,  Sevlptür  und  MaiöreL 

Das  VerliShmss  der  Bfosik,  wil»  sicli  im  einÜCltigen  Naturvolke 
ihre  ersten  Ri^mgen  zeigen,  ist  ein  dermonumentiden  Kunst  diame- 
tral entgegengesetctes.  Wenn  diese  dauernd  das  Ged&chtniss  eines 
am  üeberliefemden  den  folgenden  Geschleditem  aufbewahren  will, 
so  ^ent  die  Fähigkeit,  modnUrte  TOne  an  einander  reihen  zu  können, 
zunächst  blos  dazu,  einer  augenblieklichenGreniüthsstimniung  Luft  zu 
machen,  Freude  oder  Leid  zu  Sussem  und  mit  dem  verwehenden 
Klange  ist  alles  aus,  bis  eine  neue  Gelegenheit  Lust  und  Antrieb  zu 
neuer  ähnlicher  Aeussemng  bietet  In  Gesang  brieht  der  wilde,  bunt- 
benuÜte  Krieger  vor  dem  Kampfe  aus  —  er  leihet  seiner  Verachtung 
des  Feindes,  seiner  Siegeszuversicht  Wqrte,  die  er  in  irgend  einer 
improvisirten  Weise  absingt,  der  Rhythmus  deit  geordneten  Tone 
regt  seine  Glieder  zu  harmonierenden  Bewegungen  an  —  er^anat 
keulenschwingend  seinen  Kriegstanz.  So  liegen  auch  hier  die  Künste 
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imgetrennt  im  Keime  und  scheiden  sich  erst  bei  höheM  £ntwieke* 
Inng  als  Poesie,  Musik  und  Mimik.  0 

Den  ungebildeten  Menschen  regt  das  rh3rthmi8che  Element  der 
Musik  zumeist  an,  Aeussert  sich  dieser  Antheil  schon  in  der  stam- 
pfenden Tanzbewegung,  im  taktmSssigen  Zusammenklatschen  der 
Htiiide,  so  wird  bald  nach  Mitteln  gegriffen,  die  rhythmischen  A<y 
cente  schallkräftiger  hören  zu  lassen  —  Klapperhölzer,  Handpauken, 
Trommeln  kommen  in  Gebrauch.  Roheste  Musikinstrumente  solcher 
Art  stellen  bei  allen  ungebildeten  Völkern  in  besonderer  Gunst. 
Bald  auch  lernt  man,  dass  dureh  Blasen  in  gelirilte  Röhren  ein  hell- 
pfeifeuder  Ton,  dureh  Blasen  in  hornartig  gekrümmte,  oder  kegelför- 
mig gespitzte,  Bkh  Tliierlinmer,  Seemuscheln  u.  s.  w.,  ein  rlnmpf  rau- 
her und  schmetternder  hervorLM  In  aeht  werde.  Die  Blasinstrumente 
bezeichnen  die  zweite  Entwickeiungsstufe  der  Musik,  so  wie  die 
Lärmtonzeuge  —  die  erste  und  roheste  bezeichneten.  Die  dritte 
wird  mit  der  Entdeckung  en-eicht,  dass  gespannte  Thiersehnen, 
Fäden  u.  s.  w,  wenn  man  sie  in  Vibration  versetzt,  helle  Töne 
hören  lassen,  desto  lidler,  je  scliiiiltir  ge^paiiut  sie  ^iiud  —  und 
wenn  nua  solche  Sehnen  neben  einander  in  versdiiedener  Span- 
nung geordnet  werben»  um  sie  im  wechselnden  Tonspiele  erklingen 
au  kfiseiu  JHß  Saiteiunstriun^nte  haben  jücht  blos  im  gcbiMMeii 
Orchesler»  sondm  schön,  in  cisr  JCmdheit  Hnsik  den  Vataang 
▼or  dm  B)asinstnuDenleii|  und  beaaiehiwa  d«a  hiöliaran  CaUufgEAd«  v 

Es  geschiebt  mm  wohl^  daas  die  Melodie  eioes  kuzMÜos  luid 
nach  Dnwg  uoid  Sediirfiüss  des  Angeüblicks  aogestimmtea  Gessn- 
ges  den  Hörem  gefaÜC.  Kan  venncht  es»  sie  nacbausingeni  sie 
wird  wiedeHiolt»  festg^ialteii  und  hm  anderen  Gelegenheiten  wie* 
der  gesungen.  Das  YolksUed  in  seinw  mAchsten  (prestalt  entslehet. 

Die  Beschäftigung  mit  den  ein&chen  Iiistromenten  iähtt  an  der 
Er^niogydasssie  bei  einer  bestimmten  BehandlongKlänge  von  grosse- 
rer oder  geringerer  Tonhöhe  wechselnd  hören  la&sen ,  dass  die  längere 
Pfeife  tiefer  iklingt  als  die  kürzere  und  diese  deier  als  die  noch  OMhr 
verkürzte — eine  Erfahrung,  diegewissaehr  bald  gemacht  werden  muss. 
Es  liegt  nun  der  Gedanke  ganz  nahes  solche  Pfeifen  in  geordneter 
Reihe  neben  einander  zu  befestigen,  und  sie  am  Munde  hin-  und 
herziehend  statt  eines  einzigen  Tones  eine  ganze  Tonreihe  hören  zu 
lassen  —  die  Paosjiieife  ist  gefunden«  Höher  steht  schon  die  £^nt- 

1)  Wagner  will  in  seinem  «»Kunstwerke  der  Zukunft"  diesen  prinütiven 
Zustand  wieder  hersteHen  —  so  dus  die  höchste  ISntwickelung  (in  seinem. 
Sinne)  mit  dem  frühesten  Anfange  in  gewilBem  Sinne  KiiMHBmenfiele. 

2)  Die  Griechen  cirüokten  dieses  nach  ihrer  sinnigen  Wois^»  im  Mythus  von 
Apollon  uji4  M&rsyas  ans.  »Des  Marsyas  Inätrumaute",  sagt  Arisüdes  Quin- 
tilluraa  (n.  S.  109),  standen  so  tief  unter  jenen  Apollons,  wie  Handarbeiter 
und  Ungelelizte  (xei^unniwui  na»  afia&tkq  ä^i^ianot)  unter  Weisen  {awfSvY  — 

oder  >>ne  Marsras  se!b?t  imfpr  Apollon. Aiu^h  Piaton,  al?  er  in  ?ninpr  Re- 
publik (III.  Buch)  liie  FlötenmuHik  vtrwinr,  meint:  „was  than  wir  denn  fieson-- 
dere«,  wenn  wir  Apollon  dciu  Mar^u^  vorgehen?". 
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dedLong,  dass  num  mit  eindm  eiiudgeii  Vldtenrohre  aiiBkommen 
könne,  wenii  man  Tonlöeher  limdnschneidet,  und  sie  durch  das 
WeehsebpSttl  der  Finger  tmld  5fihet,  bald  schliesst  ^)  Die  Bcdin^un- 
gen,  unter  denen  tnan  diesen  oder  jenen  Ton  nach  Beliebr  ri  hö- 
.Ten  lassen  l^ann,  lernen  sich  bald  —  und  damit  ist  auch  die  Fähig- 
kdit  etveicht,  eine  bestimmte  Melodie  kennbar  nachzuspielen.  Bei 
den,  an  sich  höher  stehenden,  Saiteninstrumenten  wiederholt  sich  der 
gleiche  Vorgang.   So  wie  die  iSngere  Pfeife,  gibt  die  längere  Saite 
den  tiefem  Ton  —  rlerlei  Saiten  gleich  den  Röhren  der  Panspfeife 
in  abnehmender  Länge  neben  einander  geordnet,  bilden  dip  Harfe, 
deren  aus  jener  Anordmino^  sich  von  selbst  erj^chende  Triaiigelfbrm 
gewis.-^ermas^^cn  das  Scitenstück  znr  Triangelform  der  Pan;^ pfeife  ist. 
Ihmiit  die  Saiten  einen  klangvollen  Ton  hören  lassen,  müssen  sie 
gespannt  werden  —  die  Erfnhrnng  zeigt,  dass  je  schärfer  ihre  Span- 
nung, desto  höher  ihr  Klang  ist.    Diese  Erfahrung  wird  benutzt 
und  eine  Reihe  gleich  langer  aber  zunehmend  schärfer  gespannter 
Saiten  neben  einander  gestellt  —  es  entsteht  die  Lyra.  Endlich 
lernt  man,  dass,  so  wie  die  durch  das  Spiel  der  Finger  auf  den  Ton- 
löchern der  Flöte  verkürzte  Luftsäule  höhere  Töne  gibt,  die  durch 
Nlederdmck  des  Fingers  auf  einen  kürzern  Schwingungsraum  redu- 
eiffte Saite  hOher  klingt  —  desto  höher,  je  kürser  man  sie  fasst  YTie 
mit  einem  ainzigen  F15tenrohr,  lernt  man  mit  einer  oder  doch  mit 
wir  wenigen  Saiten  ftir  das  ganze  Bedüirfniss  an  TGnen,  die  man  hören 
iMsen  will,  auskommen,  und  erhält  die  Guitarre,  Lante  und  Greige« 
«iiwciiaiHHii  sich  2ur  Hitffe  wie  die  elaAche  Flöte  tuat  PansHöte. 

die  MMn  müssen  an  ein  Gestell  befbstigt  werden,  von  dessen 
sweckroässiger  Constmction  SehaOkiaft  und  Wohlklang  gar  sehr  ab- 
hängt, das  einen  sinnreichern  Bau  erheischt,  und  vieler  Modificatio- 
aan  nnd  Verbesserangen  fähig  ist.  Darum  ist  das  Vfirkommen  von 
Darfen,  Lyren  und  Lauten  ein  Kennseieben,  dass  der  Standpunkt 
tok  naturalistischen  Musikmachens  übetwunden  und  eine  wirkliche 
musikalische  Cultur  bereits  erreicht  sei.  Dmrch  die  Fähigkeit,  auf  den 
Listrumenten  Melodien  hören  zu  lassen,  lernt  man,  dass  Um  das  Be- 
dürfniss  nach  Musik  zu  befriedigen,  der  Gesang  auch  wohl  ent- 
behrt werden  könne  und  die  Instrumente  allein  ausreichen.  Damit 
m'eigt  sicii  die  Xostnunentalmusik  von  der  Vocalmuaikab,  and  trennt 


1)  Bei  (Ion  Grieeiien  finden  mr  iiilts  dieses  wieder  biich,-*!  >inTii<^  ausge- 
drückt. Die  Pauapfeife  ist  da^  inittrument  der  halbtiiieriächen  Feld-  uuU  Wald- 
gStter,  der  ZiegenillBalerf  der  Kenteuren.  Der  junge  Kentanr  des  Aristeas  und 
jPapias  im  Capitolinischen  Museum  hat  z.B.  eine  solche  Pfeife  neben  »ich  an  dem 
Baumstämme.  Vornehmer  ist  schon  die  einfache  FlÖte  oder  Pfeife.  Der  rei- 
tende, Junge  capitoUnische  Faun  (pach  Praxiteles),  der  von  vorne  angesehen, 
tut  einem  j  ungenHermee  gleicht  mid  dessen  Otfiicht  eitf  Im  Profil  etwas  bedenk- 
lich Bocluurtiges  bekömmt,  hält  eine  Flöte  in  der  Hand  (die  Arme  sind  freilich 
restanrirt).  Trotz  >!.irsyas'  kläglicher  Nicderhifjc  kommt  die  Flöte  durch  seinen 
Zögling  Olympoä  zu  Ehren  —  und  als  sie  nun  gar  von  den  Musen  selbst  aoge- 
aonnnea  wirdCButerpe  fuhrt  die  Doppclflötc),  gehört  rte  fortan  der  ed^  Kunst. 
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sich  die  Mnaik  erst  vSUig  von  der  Poesie.  Andererseits  lernt  maii 
den  Nutzen  einsehen,  wenn  die  Instnimente  mit  Diren  sicher  an- 
(Sprechenden  ^Tönen,  den  nicht  mehr  willkürlich  in  Tönen  sich  er- 
gehenden, sondern  kunstvoll  p-ennlueten  Gesang  begleiten  nnd  leiten. 
Da  Flötentöne  eine  gewisse  Aohnlichkeit  mit  dem  Klange  der 
Mense}ie?i«?timTne  bahi'u,  und  sie  leicht  decken,  .so  zieht  man  den  zar- 
tem, eigenthümlicheu  Klang  der  Lyren,  Harfen  und  Lanten  zu  die- 
sem Gebrauch  vor  —  diese  werden  die  eii^entlichen  Instrumente  der 
Sänger  —  und  weil  in  einlachen  Urzeiten  Dichter  und  Sänger  eine 
Person  ist .  Instrumente  der  Dichter.  Hier  kehrt  die  ausgebildetere 
Musik  zur  Poesie  zurück,  um  sich  bei  noch  iiöherer  Ausbildung  .spii- 
Ut  abermals  zu  trennen,  und  sich  endlich  in  ihrer  Vollendung  mit 
der  Poesie  em  drittes  Mal  und  im  höchsten  Sinne  zu  einigen,  in- 
dem sie  mit  ihrer  wund(>rsamen  Ausdrucksfahigkeit  sich  entweder 
der  selbststimdiggewordenen  Poesie  ab  ebenlyOrtige  Schwefteff  ä» 
Wort  unt^stfitsend,  gesellt,  oder  poetischen  Inhalt  ohne  Wort  durch 
den  blossen  Klang  und  dessen  gemüthanregende  Witkungen  in  sich 
selbjit  au&unehmen  und  auszodrücken  nntenummt.  ,  .  c 

Das  einfiiche  Mnsiktreiben  der  auf  der  untersten  Caltoratui^ 
wellenden  Volker  derBolargegendep,  des  innem  AfrÜBay  derSfidseaf 
inseln  bestätigt  vollkommen,  was  oben  über  die  Art  piimitiTer  Musik 
gesagt  wurde.  Den  {fordpc^ahrerElisha  Kent*Kane  begi;üssten  dw 
Eskimos  Ton  Anoatok  mit  dem  Gesänge:  /  r 


Arn 

-  na  -  ja.  Am 

• 

-  na  -  ja,  Am 

-^^na  -  ja,  Au 

i  -  na  >  ja  — 

und  InproTisirten  ra  Bhren  d#s  Gastes  gar  eine  Art  Chor  über  die 
steli  wiederholten  Worts:  ^o  grosser  Häupl^g! In  Sfanlicher  Art 
wurden  eurofmisehe  Beisende  in  AMka  (wie  Major  Laing)  von  den 
Negern  mit  improvislrten  Gesängen  an  JBäiien  des  „wessen  Mannes** 
begrüsst.  Der  im  rohen  Natorstaade  lebende  Mensch  findet  in  solehei& 
Anregungen  durch  ein  auftUiges  Ereigniss,  dureh  eine  zuHillige  Be- 
gegnung Stoff  zum  Gesang«,  der  sich  freilicli  darauf  beschränkt, 
dass  der  Singende  dieselben  ihm  für  die  Gelegenheit  angemessen 
scheinenden  Worte  und  dieselbe  Tonphrase  unaufhörlich  wiederholt 
So  suchte  sich  der  auf  Kanes  Schiff  in  Gefangenschaft  gehaltene 
junge  Eskimo  Myuk  durch  ein  kurzes  Solfeggio  au  trösten,  das  er 
immer  und  immer  wieder  absang: 

In  den  von  den  PolarlSndem  so  weit  entfernten  abyssinischen  LSn- 
dereien  finden  wir  das  Gleiche*   Wen  ein  Kummer  drückt*  sucht 
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Jenes  Ainna-Aja  der  Eskimos  geiiört  ganz  dieser  rohesten  Aeusse- 
rung  musikalischen  Sinnes  an  —  zeigt  aber  doch  schon  eine  Art  wei- 
terer Eiitwiokeluugy  da  es  aus  xwdi  contrasürenden  Melodiegliede^ 
.ynsaminenffesetst  ist  —  Nidit  viel  entwickelter  sJÄd  die  Lieder, 
Tliiueder.&iidii^erst&inine,  welche  die  w^teii,  ivUden,  ]i¥üateal^4r 
^^ehe  an  dea  nördlichen  Seen  Amerikas,  m  den  WasserfäUeii,  ^ 
Ifissisippi,  difi  Wälder  des  weiten  Westen  durchstreifen.  .  Inwiefe^ 
die  coltivirteren  tXrvölker  Amerikas,  die  einst  mftchtige,  wohldnge- 
-riditete-  Staalm  bewohnten,  die  Azteken,  deren  Hani^stadt  Tenoohr 
Titian  mit  60000  Häussem,  2000  Tempeln  und  äOO  ThQrmvia 
'prangte,  die  Penianer,  welche  „Strassen  bauten,  wie  man  sie'sp 
schön  in  der  Christviihcit  nicht  findet^  etwa  Mne  reichere,  kiinstg|e^ 
massere,  Musik  gehabt,  ist  nicht  sicherzustellen;  die  Spanier  haben 
daför  gesorgt,  dass  höchstens,  noch  die  Eninen  einiger  'grosser 
^^uwerke  von  jenen  Völkern  Zeugnbs  geben.    Im  Ganzen  scheinjb 
ihre  Musik  trotz  ihrer  sonstigen,  nicht  unbedeutenden  Bildung  in 
jenem  völlig  rohen  Zustande  gewesen  zu  sein,  welcher  die  primitiv- 
sten Anlange  der  Tonkunst  liezeichnet.    Die  mittelamerikanischen 
Stämme  am  mexikanischen  Meerbusen,  die  Indianer  vonTabasco  u.s.  w. 
machten  mit  Seemu.scheln,  Rohrpt'eif'en  und  Trommeln,  die  uus  ge- 
holten BaumstämuKMi   verfertigt  waren,  eine  wilde  Kriegsmusik. 
Es  scheint,  dass  die  ganze  Tempelmusik  des  schrecklichen  Kriegs- 
gottes Huitzilopochtl  aus  einer  dumpftönenden  Trommel  bestand. 
Sie  hiess  Huehuetl,  war  mit  Damhirschhant  l)espannt,  zierlich  ge- 
schnitzt und  bunt  bemalt.    Eine  iihnliche  Trommel  hieso  Tepouazli. 
Nicht  bedeutender  als  Tonzeug  war  eine  Klapperbüchse  voll  Stein- 
^en^  Ajacasdi genannt.^  Während  die  spanischen  Berichte  1bMs  j'i^ 
^er  Zeit  yon  den  Producten  mexikanischer  Industrie  adl  Wehere^, 
;0old-  und.  Sübenffbeit  u.  s.  w.  nicht-  genug  Bfihnendea  m  sagei^ 
-«rissen:  ist  von  Musik  keine  Rede     und  li^nteiuinav  der  in^seine^ 
Jj^raoudgthorigen,  mit  kostbar^  Steinen  geschmeckten  !pU!Bstej;ircä^ 
£inem  prunkenden  Hofstaate  umgeben,  das  inteUigentfi,  fleutsilRp 
tvolk  beherrschte,  wurde  nie  durah  das  freundttcbe'fipiel  der.Tdae 
iMHzt  %  Die  alten  Einwolmer  Ton  ChiH  verfertigten'  nach  der  B»- 

'•1)  P9rkeiy  Gesch.  d.  Musik,  l.fiand,  8.  94.  -  -^A  u   ...      J  o 

3>  IMeDitfihiifebftU-Tnnimel  «ei  dieKlapper  fcnd  C«|nthiBHriH  Mh  18W 

bei  den  Creek-Indianem.  Diese  Lännzeuge  dienten  zur  Begleitung  des  Gesaagek 
3)  Cortet  schildert  in  seiner  Besclu-eibnng  den  Palast  Monteznma's,  seine 
Gärten,  Pavillons ,  Leibsweii^,  Menagerien  und  den  g;anBen  Hofttaat  piit  der 
•oigsaiDSten  AnaAMicUBtit  — -  so  raiMr,  dass  tr  sogar  genan  specSfliii*|i«irtb 
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sählmng  des  Jesuiten  Alonzo  dtfOTAUsaufi  den  Knochen  erftohlag^ 
ner  Feinde  Flöten,  die  zum  Qoeinge  gespielt  und  mü  Timnmeilschall 
begleitet  wurden.  Die  TromiiMl  war  bei  manchen  amerikanischen 
Völkem  das  i^eiligte  Tonzeug.  Columbns  fsaid  bei  den  Urein- 
wohnern von  Hayti  die  Sitte,  dass  an  einem  bestimmten  Tage  des 
Jahres  das  Volk  in  feierlicher  Prozession  ein  Opfer  von  Kuchen  zum 
heiligen  Hause  brachte,  wobei  der  Kajrike  die  TrommH  schlug,  *) 
Die  Musik  mao'  bei  diesen  Völkerschaffr'ii  im  irlncklic listen  Falle 
höchstens  nur  denselben  Standpunkt  ("ingenoinnieii  haben,  wie  ihn 
Cook,  F  i  ^ter  u.  a.  bei  den  Völkern  der  Sfidseeinsehi  fanden,  das  heisst 
den  niedfTen  Standpunkt  einer  sich  in  der  naivsten,  voHönfig  unge- 
scliicktes  ton  Weise  äussernden  Naturanlage;  sie  mögen  sogar  ganz  ähn- 
liche Ton  Werkzeuge  u.  s.  w.  angewendet  haben,  denn  die  Aehnlich- 
keit  der  Stufeupjrumiden,  der  Moral  aui  Otaheiü)  und  der  azteki- 

viel  Fische  und  Hühner  den  fisdi-  oder  fleischfressenden  ISilena  in  dtr  BlraA- 

gerie  tÄglich  verabreicht  wurden,  rim]  'tvio  viele  Diener  bu  ihrer  Ver|>flegwng 
bestimmt  waren  —  aber  at  erwähnt  mit  keinem  Worte  i  dass  sich  etwa  auch 
Sänger  oder  Musikanten  unter  Montezuma's  Dienerschaft  befunden  hätten. 
Ebenso  tnsÄllnlieh  schildert  er  d«s  ganze  Ceremoniel  bei  Tafel  oder  wenn 
Monteznma  sich  öffentlich  zoi^e :  auch  hier  wird  von  Musik  keine  Envähnung 
fijemai  lit  So  beschreibt  er  Handel  und  AVandel,  Gewerbe,  Markt]>oli?.ci  ti.  s,  w. 
CpOnd  wahrlich  dasjenig,  so  ich  er^älile,  soll  Euer  kai^erl.  Majestät  uit  uu^iaub- 
iich  dnnken,  dieweU  es  sich  In  der  Wahrheit  also  befindt*),  er  ichilderC  den 
^Hiiilichen  Opferdienst  —  aber  nirgends  ein  Wort  von  Musik.  Er  zählt  die 
Knnstprodukte  der  Mexikaner  roll  Bewunderung  auf,  Bilder  in  Farben  und  • 
Vogelfedera,  Qoldunü  Silber:  ^die  guldine  und  silberne  Bilder  «eui  so  koo- 
terfetis«^  heiftigelMsaclttt  dsM  kein  konstreiclMr  Maler  bei  uns  ea  bass  propor- 
sioiiiret  mitmachen  kdünte"  —  aber  nirgends  erwShnt  er  eines  musikalischen 
Tn?'trnTnerite8.  In  seinem  {ranr.en  Berichte  ist  nur  zweimal  die  Rede  von  MiTsik, 
und  zwar  an  Stellen^  wo  sie  im  Grunde  Nebensache  ist  —  waaseinStiil&chweigen 
an  jenen  anderen  Stellen  tun  so  bedeutungsvoller  macht.  Das  erste  Mal,  wo 
er  im  9.  Capitel  erzählt,  wie  ihn  die  Einwohner  der  Stadt  ChomlteeBl  festiidi 
empfangen:  „den  andern  Tac:  sein  mir  ;\!lc  Bür^rer  entc:efjen  kommen  mitTrnm- 
\nci^  nnd  Pnsonen  mich  zn  cmpfahen  mit  virlcn  jind-  in  Personen,  so  bei  ihnen 
Fheater  gehalten,  mit  ihren  gewohnten  kiaj dem,  geaang  und  psallircn 
wie  Sief  pflegen  in  ihren  Mesekiien  (Mo«eheea,  Temiiehi)  welche 
sie  als  Kirchen  haben;"  das  zweite  Mal  nach  der  Schreckensscenc ,  wie 
die  gefangenen  Spanier  den  Götzen  geschlachtet  werden,  womach  die  Feinde 
einen  „grossen  Triumph  mit  trummeten  und  baugken  machten. So  un- 
gtaaii  Oortet  die  instramente  bexeidniet,  rieht  man  dooh,  daüs  ee  nur  rohe 
Lärminstromente  waren  —  wie  jene  der  Indianer  von  Tabasco.  Die  bei- 
läufige Elrwähnung  der  Psalmodie  zeigt,  dass  die  Götzenpriester  doch 
auch  ihre  Tempelhymnen  hatten.  Nähere  Angaben  fehlen  leider.  In 
Brmangelung  des  spanischen  Originals  oder  der  italienischen  tJebenelnnig  des 
fiavorgnanorindob^  Angaben  undCitate  der  1550  7.u  Angsburgunter  demniel: 
»Cortesil ,  von  dem  newenHispanien  n  s  w  "  prcdruckten  doutjjchenUehersetawig 
des  Xystus  Betulius  und  Andreas  Dietherus  entnoiuimn  ob  dicTrontpeteAco- 
coü,  diedurcb  Einziehen  des  Athems  zum  Tönen  gebracht  wird,  S — iOFnsslang 
nd  etwa  Fhigordick  ist,  and  ra  deren  Verfertigwi^  der  Stengel  «iaer  gleidtblls 
Acocotl  pcnannten  Pflanze  dient,  schon  bei  den  alten  Mcxikanem  im  Gebrauche 
war,  ist  ungewiss  (vir\.  den  Aufsatz  von  Sartorins  in  der  (^äcilin  VIT.  Bd.  S.  199). 

i)  Sepftj  Heiüentbuin,  II.  Bd.  S.  155.    Eine  Abbildung  amerikanischer 
TiononelB  Met  ei^  in  Fritorine,  Thefttnun  iwtnunenlontm,  TaM  XXEL 
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MMem,  TlMowiiittigBii  imd  der  trauten,  reiobeii,  ^er  tmrledc-btttei« 
todien  Phantasie  eirtBpnmgeiien  Denkmale  von  Tiguanaco,  ÜX'- 
malll.  s.  w.  zeigt  deutlich,  dass  sich  der  Kunstlrieb  in  allen  diesen 
wcäten  Landstrichen  und  loBtAgtappen  in  verwandten  Bildunf^ 
fosserte  und  dass  solches  denn  wohl  auch  in  der  Musül  der  Fall  ga- 
fresen  aaln  mag.  Auch  bei  den  Südseeinsnlanem  finden  sieh  Trom- 
meln aus  gehölten  Klötzen,  mit  Haifischhant  bespannt  u.  s.  w.  Ihre 
Musikanlage  ist  übrigens  nioht  überall  die  gleiche.  Die  Bewohner 
des  idyllischen  Paradieses  der  Sandwichinsebi,  diese  Naturkinder, 
über  welche  trotz  ihrer  bedenklichen  Neigung  zum  Men>^chenfressen, 
das  nichts  weniger  als  idyllische  oder  paradiesische  Siede  de  Lonis  XV. 
in  Entzücken  gerieth,  hnbon  eine  weniger  kindliche  als  kindische 
Musik,  Flöten  von  Bambus  mit  drei  Tonlöchern,  welche  so  leicht 
ansprechen,  dass  sie  mit  der  Nase  geblasen  werden,  deren  ganzer 

Tonumfang  sich  aber  auch  nur  auf  die  Töne 
-m  i>'A:  'J^'  •    >  ^  

tanihsiiikt;  das  obere,  durch  Bchirfbres  Anblasen  henroinabringender/* 
Ist  überdies  fidsdi.  Feraler  sennt  die  Musik  der 'Tahitier  ein  „  einseUft- 
ibmdesG«8umme  ohne  eine8pttr  von  Bfelodle  oder  eine  Art  Ton  Tikt**. 
Anderw&rts  findet  man  schon  wenigstens  die  tonreiehere,  ans  Bohr  ver- 
fertigte PansQGte  —  völlig  der  antiken  Syiinz gleichend:  soaufTon- 
MtsbOy  wo  sfe  firoflich  auch  nur  4  bis  5  Tftney  und  niemals  diegaaze 
Octave  begrmfl  während  die  ßjxingen  von  der  Insel  Tanna  \m 
nicht  ganz  reiner  Btimmung  die  Töne  der  Octave  vollständig  hören 
jlsssen.^  Das  mag  nun  insofern  Beachtung  finden,  als  es  klar  be^ 
weist,  dass  das  dia^nische  Octavensystem  so  sehr  das  natürliche 
ist,  dass  sogar  die  einfältige  Kunst  einfacher  Naturvölker  darauf  ver- 
fallt, während  die  speculirende  Theorie  gebildeterer  und  sogar  hoch- ' 
gebildeter  Völker  gerade  hier  auf  Abwege  gerathen  ist.  Eine  Pans- 
pfeife,  welche  1774  Capitain  Founieaux  von  der  Insel  Amsterdam 
(oder  Tonga -^Tabu,  einer  der  Freundschaftsinsoln)  mitbrachte,  und 
welche  von  Josua  Steele  untersucht  und  beschrteben  wurde,  hatte 
f^fSffx  ^chpn  neunBöl\ren,  in  der  Stimmung 


durch  Modificirung  des  Anblasens  liess  sich  jedoch  auch  die  Ober* 
quinte^  Obersexte  und  ünte^ainte  ji^les  Tones  tiyd  sonach  ein  Ton- 
umfang vom  kleinen^  b  bis  zum  zweigestrichenen  «  herausbringen. 
Schwerlich  aber  wird  dieser  Tonreichthum  verwerthetf  denn  insge- 
mein bewegen  sich  die  Melodien  der  Südseeinsulaner  in  nur  wenigen 

1)  ForHer,  L  S.  221. 

2)  For*/«»,  n.S.  252.' 

3)  Jones,  indische  Mnsik,  übeis.  v.  Dalbeig. 
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Tönen  —  meist  innerhalb  des  natürliohe^  TelraeiMml«  —  höchst 
der  Quinte.  So  hörte  Forster  auf  £a-Uwhe  (Tasmanns  MiddeUMoqft 
einer  der  Freundschaftsinseln)  einen  in  seiner  Art  anmuthigen  Gesang 
von  Frauenstimmen  ausliihreii  —  erst  sangen  ihrer  zwei  bis  drei  — 
jann  traten  drei  andere  an  ihre  Stelle  und  so  ging  es  im  Wechsei- 
gesange fort,  bis  sich  daraus  zuletzt  ein  aDgemeiner  Chor  ent- 
wickelte. Die  Bewegung  der  Melodie  war  feieiüch  jftffg^ip  —  zu- 
weilen schloss  sie  mit  dem  vollen  Dieiklange 


Aehnliche  .  Gesänge  hörten  die  Beisenden  auf  dem  benaclibai*ten 
Tonga  -  Tabu.  Die  Weiber  bezeichneten  dabei  den  Rhythmus  des 
Gesanges  streng  taktmässig  durch  hellschallende  Knippphen  mit 
den  Fingern  —  üi;r  Gesang  und  d^  jpiuuytirer  Stimme^  4^1  har^ 
monüch  in^s  Ohr.  iHß,  S^seafl^if ^  ,i^af  ^onga  -  Tabu  sind  i^^c^ 
Torzüglicher^  die  Taliitischen  —  sie  haben  beinahe  die  Stibrke  illi- 
lerer  Flöten  und  sind  mit  4  bis  5  TonlöckeqMierBehen«  AiMh  iMb 
Tronimel  fiindForster  im  Gebrauch  — eitt  gehdites  Stfick  Hok,  auf  der 
Seite  mit  zwei  Trommelstöcken  geschlagen.  Footer  hörte  auf  Neu- 
seeland ein  Lied  nach  folgender  Melodie  singen,  wobei  theilweise 
einige  Sänger,  in  der  Uutertec«  seciuidajcten,  jedioeb  jedesmal  im  £iar 
Uange  schlössen:  .  / 

m"I    II  - — .  •  '  J      I       i  >ldt 


Üer  Dreiklaug  jener  Sängerinnen  und  dieses  in  Tersen  erklingende 
ZapfenstreichstackchiBn  sind  in  ihrer  Art  eine  Merkwärdigkeit,  wdl 
die  Natnnnenschen  wie  im  Traume  gefunden  haben  ^  was  der  ganzen 
antiken  Welt  —  und'l^iis  in's  10.  Jahriiundert  imch  der  christlichen 
y erborgen  blieb  —  Harmonie;  wenn  auch  Inuf  ^eichsam  die  ^sten 
Keime  da^ofi'.  Jedenfalls  ist  es  interessant,  diesem  mä<äiti^n  Fak- 
tor der  Tonkunst  selbst  hier  schoa  zu  begegnen.  Der  Gtal^sang 
delr  NeuSeelSnder  ist  sogar  ifiEir  seinen  Z^^eä  ganz  charakteristisch  — 
in  jSmmeilicher  Ehige  steigt  er  die  Tonstufen  des  Tetrachordes  hin- 
ab, um  dann  mit  einem  jähen  Sturz  in  die  Tiefe  zu  enden.  Forster 
hörte  diesen  molancholischoi  Gesang  (melancholy  dyifge)  bei  Grele- 
genheit  des  Todes  eines  gewisiBen  Tupaja,  der  sehr,  geachtet  war, 
anstimmen.^): 


f'-  r.ir  -r  r  r 


a  •  l^lh,  mat  -  te ,  ah,  wäh,  tup  -  pa  -  jah ! 
(gegangen ,  todt,      o  weh !  Tnppa  -  ja) 


1)  Aach  die  menschenfressenden  Neucaledonier  habei^  Gesänge  von  auf- 
iUlend  sanftem  Ghanfcter. 
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Der  letzte  Octavensprung  wurde  ausgeführt,  als  fahre  man  mit 
dem  Finger  eine  Violiusaite  entlang.  Bei  Charlottensund  (an  der 
Westküste  von  Neuseeland)  gaben  die  Eingeborenen  der  Schiffs- 
gesellschaft Forsters  einen  ^llaiva^^,  d.  i.  einen  Chortanz  zum  besten. 
Sie  stellten  sich  in  eine  Reihe,  dann  stimmte  Einer  ein  Lied  nach 
einer  höchst  einfachen  Melodie  an,  die  aus  einer  Abwechslung 
weniger  Töne  bestand,  streckte  die  Arme  aus  und  stiimpfte  ge- 
waltig, fast  wie  rasend  mit  den  Füssen.  Die  Anderen  alimten  seine 
Bewegungen  nach  und  wiederholten  theihveise  die  letzten  Worte 
seines  Gesanges  wie  einen  Chorrelrain.')  Wie  in  den  Schnitz- 
arbeiten des  Wilden  ein  leiser,  kaum  merklicher  Scliimmer  von  dem 
aufdämmert,  was  unter  dem  Meissel  eines  Phidias  die  edelsten  Ge- 
bilde der  Kunst  schafft,  mag  der  sinnige  Betrachter  auch  in  jenen 
unbefangenen  Aeusseningen  des  natürliclien  Tonsinnes  doch  schon 
deutlich  die  allerersten  Keime  dessen  bemerken,  was  die  gereifte 
Kunst  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  auszuarbeiten  vennag. 
Die  Negervülker  des  heissen  Afrika  sind  ungefalir  auf  derselben 
Stufe  musikalischer  Ausbildung,  wie  die  Insulaner  <ler  Südsee.  Als 
leidenschaftliche  Freunde  von  Gesang  und  Tanz  besitzen  sie  die 
Geschicklichkeit,  lustige  Tanzlieder  anzustimmen,  wie  z.  B.  die  aus 
Sudan  herrührende  Melodie  (in  fünftaktigem  Rhythmus)    *  .^••«nji^ 


 1  1  K- 

'-4  

welche  sich  in  den  Intervallen  der  Naturhaimonie  der  Hörner  und 
Trompeten  bewegend,  die  Bedeutung  des  tonischen  Dreiklanges 
wie  der  Dominautenharmonie  entschieden  zur  Geltung  bringt 
Entwickelter  noch  ist  folgendes  Tanzlied  von  Gorea 


vöUig  entwickelt  eines  vom  Senegal, 
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1)  Vcrgl.  Forsters  Reise  1.  Band  S.  100  u.  343  und  II.  Band  S.  253. 
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wo  neben  den  Weehselspiele  der  Tooik»  und  Domiiumle  auch  ein 
8eiteaUiek  anf  die  sweitwicfatige  Nebenetofe,  die  Uvterdominante 
gew(wf«n  wird.  Und  die  ana^Odete,  in  dem  «enegalschen  Liede 
fogar  gan«  tadellose  Bhjrtlimik  und  Periodik  hat  zuverlässig  ihren 
Grand  darin,  das.«i  hier  die  Tanzbewegung  rlen  Regidator  der  Me- 
lodie bildet  Ueberau  —  nicht  blos  bei  den  Negern  —  iai  es  nur 
der  Tam,  der  die  Musik  lehrt  sich  in  geordneten  Rhythmen  am  be« 
wegen.  Unsere  Musik  verdankt  den  Gagliarden,  Passepieds  und 
Hup&nfs  der  ihrerzeit  von  den  Meistern  der  hohen  Kunst  mit  tie- 
fer Verachtun»  anfrpiaehpnpn  Stadtpfeifer  in  dio.^or  Rirhtnnfj  mehr, 
allen  in  Zentnernoten  bewegten  Chomlen  und  den  contrapunktischen 
Spitztin (liirk ei ten  der  älteren  Niederländer. 

An  .Musikinstrumenten  besitzen  die  Negcr\'ölker  ein  ziemlich 
reich lialtii^t  s  Inventar  —  sehr  rolie,  aber  auch  complizirtere  und  nicht 
übel  erda*  litc.  Natiirlich  spielen  die  Trommeln,  wie  bei  allen  Na- 
Uin'(»ikern,  eine  grof<8e  RoUe  —  prehölt^*  Bauni<tiimme  mit  Thierhaut 
bezogen  —  meist  einem  nach  unten  zu  schmäler  werdenden  Becher 
ähnlich.  Pater  La  bat  fand  bei  den  Mandingonegern  Trommeln, 
eine  Elle  lang  —  der  Spieler  schlägt  sie  mit  einem  Klöppel  und  mit 
blosser  Hand  zugleich  zur  Begleitung  seines  abscheulichen  Henlge- 
sanges.  ^)  Eine  mftchtige  Trommel  (mit  dem  eeballnadiahmenden 
Kamen  Tongtong  beaseidinet),  deren  lantiii  Bonnenehall  man  mei- 
lenweit bOm  eoll,  dient  nicht  ale  mqslkaliehee  InstrsmeBt,  sondern 
als  Stmrinaeichen  bei  nahender  Feindesgeftlir  «;  dgl.  Aosaerdem 
hat  man  an  BQapper-  und  Eltngelwerkzengen  metallene  Gabeln, 
welche  sehr  hinig  anr  Be^fleitung  des  Taaaes  dknen,  Enpfersdiüs- 
aetelien  mit  Stftben  an  schkgen,  hOkeme,  castsgaettenartige  fibnd^ 
Uiqpfem  n.  s.  w.  Das  Kriegshom  wird  ans  den  mit  vieler  Mühe  gehöl- 
ten, oft  aussen  mit  roh  geschnitzten  Figuren  von  'Menschen*  nnd 
Thiergestalten  geaierten  Stoaszähnen  des  Elefanten  verfertigt  —  es 
fallt  sehr  in*s  Gewicht  (bis  zu  3()  Pfund  Schwere),  sein  Ton  ist 
dumpf,  rauh  und  erschütternd;  derlei  Hörner  sind  i»  d^goineischen 
Xiandstrichen  sehr  verbreitet,  in  «hiida,-  in  Loangho,  wo  sia  wBot^o"" 
*  genannt  werden  u.  s. 

Die  Flöte  kommt  bei  vielen  Negerstämmon  vor  —  hnld  h'Vchst 
roh,  wie  die  mit  oincm  einzifren  Tonloehe  versehene  schrejendr  Pfeife 
in  Juida  —  bald  ausgebildeter,  wie  die  nicht  lüiangouehm  tüneude, 
in  Cone;o  gebräuchliche.  Auch  oino  Art  Dudelsack,  von  gleichfalls 
leidlich  klmgendem  Tone  besitzen  die  Neger  in  Congo.  ^)  Aber 
selbst  die  edleren  Saiti  iiiii^iuraente,  welche  den  Südseeinsulanem 
völlig  mangeln,  sind  den  Negern  nicht  ganz  unbekannt.  Zur  Be- 
gleitung von  Liebesgesängen  bedient  man  sich  in  Congo  einer  Art 
Laute,  deren  Saiten  von  den  Sohweifhaaren  des  Elefanten  oder  von 


1)  Voyage  en  Guinee,  II.  S.  229. 

2)  De  la  Boide,  Bssai,  L  Baad. 
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.p!alm«nfM«nt  vei^rti^  md;  in  äbBlidMr  Aart  ui  die  GiaUm 
«Nftwbi**  mit  Saiten  von  'B^ha/Bnfmem  hmogut,  Sie  iMt  einen 
tiefen,  aber  aMpreche«den  KUuag.  Bean  Sfdeleii  wird  sie  gegen  die 

Brust  gelehnt  und  mit  den  beideft  Di^innen  gerührt.  Eine  Art  Cku* 
tarre  fand  Barbol  bei  den  Neg«ro  der  Goldkiiflte»  L^mairt  sab 
ein  mndes»  lentenwtSgee  Inetroment,  mit  einem  hölzernen  Corpoe 
und  mit  Saiten  von  Bossheftr  (eiin}.  Die  Krpne  der  Negerinstiu*» 
menie  bleibt  aber  das  von  L^maire,  Jobsonu.  A«  beeohriebene 
^Balafo**,  eine  Art  ClAvien  An  einem  Brett  sind  vom  Tasten^ 
und  rückwärts  zwei  leere  Kürbisse  zur  Schallverstärkung  angebracht, 
ünd  nach  der  Lange  darüber  ziemlich  starke  Drahtsaiten  gezogen.  Der 
Spiplrndf»  schläfrt  dv*  ClaTP=' mit  zwei  Klöppehi,  von  denen  metallone 
Kette  I  i  eil  und  limge  herabiiängen,  die  durch  ihr  Geklirr  das  Baiaio 
bc'g:leiten.  Dieses  tönt  so  «tark,  <]ass  es  Jobson  auf  eine  englische 
Meile  Entfernung  gehört  zu  haben  versichert.  ^)  EiniLre  Neger- 
stäüsime  besitzen  auch  eine  Art  Geige.  Major  Laing  wurde  zu  8e- 
mira  bei  Kuranko  von  einem  Grioi  oder  kikiiglichen  Musiker,  den 
ihm  König  Bisinn ua  zugesendet  hatte,  mit  Gesang  und  Geigrenspiel 
nnterh alten.  Das  Ctupus  des  Instrumentes  war  ein  Flascheukürbis 
mit  zwei  viereckigen  »Schalllöchern  —  es  liatte  eine  einzige  von 
Pferdehaar  gedrehte  Saite  und  einen  Umfang  von  nur  vi^r  Tönen- 
Der  Bogen  war  dem  europeischen  äbnlioh.  ^ 

Ein  eigenthfimlieh  complicirtes  tbstninient  ist  auch  die  in  An» 
gola  heimische  Marimba,  eine  Art  Holzhannonika,  ans  16  anf  zwei 
ludbkreisfönnig  gebofsne  Bdfen  befestigten  Calebaisen  und  tiber 
letztere  gelegten  abgestimmten  Holsbl&ttcben  ansammengesetzt,  lets- 
teie  werden  dnrch  Anschlagen  mit  Klöppeln  in  Vibration  Tinsetet — 
nngeiahr  wie  die  Znnge  in  unserer  Manltrommel  dnreh  Anblasen  — 
und  geben  dabei  einen  sonoren,  als  oigeUihnlich  beschriebenen 
Kbng«  Der  Spielende  hat  das  Instrament  an  «nem  Bande  iimge> 
hüngt  —  je  rascher  er  seine  Kldppel  handhabt»  für  einen  deeto- 
besseren  Musiker  gilt  er« 

Gegen  das  Cap  zu  spnelit  sich  die  Freude  des  Natormenschen  an 
den  Tönen  in  noch  roherer  Weise  aus.  Kein  stärkerer  Beweis  aber^ 
wie  tief  die  Anli^  aar  Musik  dem  Menschen  eingeboren  ist,  als  der 
Umstandy  dass  sogar  jene  Buschmänner,  bei  deren  Anblick  dem  Men«> 
sehen  „mit  seiner  Gottähnlichkeit  bange  wird%  und  die  mit  ihrem 
Thun  und  Lassen  und  Aussehn  und  selbst  mit  ihrer  bedenklichen 
Wadenlosigkeit  dom  Herrn  der  Schöpfung  seine  nahen  Beziehungen 
zum  Affenpresclilechte  unan^^cnehra  bemerkbar  uuichen,  der  Musik 
nicht  ganz  entbehren  —  mit  Hilfe  einer  an  einem  Bogen  auijgespanu- 

1)  Julius  PoUuic  spricht  von  einem  Instrimionte  dar  Ljbier  oder  Tro> 
giodyten,  das  er  Pftitlqm  oder  Aakavon  aeaat,  und  ab  ein  ehtfaehee,  mit  Sai- 
ten überspanntes  hölzenies  Quadrat  schildert,  dessen  Klang  einer  Klapper  ähn- 
lich ist  (k^ot«U|#  ifof  omAiy^iey).  Diese  Beeebreibiiiig  passt  lecht  gut  auf  dae 

Balafo. 
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len,  d«röh  elneir  Federkiel  gesogenen  Saite  von  Solmfdann,  die  sie 
«n  den  Mund  flühnm  und  dudi  den  Athem  vilrrire;^' machen,  wissen 
sie  atterlei  Meloifien  herausramodaliren.  Dimeff  Iiifttniment,  das 
anch  soiist  im  westlichen  AiHka  bekannt  ist,  heisst  Grong  >m 

Eine  Art  kOnstleiisehen  Anstriche»  gewinnt  die  Musik  bereits 
bei  den  Einwohnern  von  Dongola.  Sie,  die  Einwohner  von  Nu- 
bien,  die  an  den  Nilkatarakten  hausenden  dunkelfarbigen  Barabra 
(die  in  doTi  V^lkerlisten  siegreicher  Pharaonen  mehr  als  einmal  die 
leidige  Rolle  eines  unttTjochten  Stammes  spielen)  haben  ans  dem 
Alt»^rthnm  die  Lyra  fibf»rTiommPiK  ^rolrhp  in  <lpr  Spmcli»^  von  Don- 
«^ola  Cruisarke,  in  jener  der  Barabra  aber  Kissar  genannt  wird  und 
die  Formen  der  antiken  Lvra  in  roher  Weif»e  wieder<ZH'br.  Die 
8t(»]lr  der  Clielys,  der  vSchildkröte,  vertritt  eine  Art  Kesselpauke  oder 
Mnld*'  von  Holz,  über  welche  ein  Fell  mit  'Ir*  !  einge.^chniiienen 
Toniöchern ,  gespannt  ist  —  darüber  erheben  sich  die  geraden ,  runden 
Arme,  verbunden  durch  ein  Qnerholz,  so  dass  sie  nahezu  ein  Drei- 
eck bilden.  Ein  schlaffes,  an  dem  Arme  befestigtes  Band  dient 
dazu,  die  Lyra  au  trajjen  und  den  Arm  des  Spielenden  zu  stützen. 
Die  Saiten,  fünf  an  der  2Sahl,  sind,  wie  bei  der  altägyptischen  Lyra, 
ftcherartig  aufjgespannt,  d.  h.  ihre  Abstände  von  einander  sind  am 
obem  ßaltenhalter  viel  grßsser  ab  am  nntem.   Die  Stimmung 

■  ■ '  d     g    a    h  e 

isl  keine  zufiülige  oder  willkürliche —  viehnehr  angenscheinlieh  auf 
den  <^intenrariral  gegründet 

d    a    e  k) 

Mit  dieser  Lyra  begleiten  die  Einwohner  von  Dongola  ihre 
meist  sanften,  melancholischen,  in  der  Landessprache  ^Ghuma^  ge- 
nannten Gesänge  in  eigenthümlicher  Weise.  Die  Lyra  spielt  innerhalb 

der  Quinte  a  bis  e  (der  zweit-tiefsten  und  höchsten  Saite)  eine  bunte 
rai^che  Figur,  au.«fr?»fuhrt  von  den  FiiijriTn  drT  linken  Hand,  wäh- 
rend die  rechte  mit  Hilfe  eines  Plektrum  auf  der  tiefsten  Saito  flen 
Ton  //  fortwährend  wie  einen  Bass  dazu  anschlügt.  Jene  bunte  Fi- 
gur dient,  unaufhörlich  wiederholt,  nicht  nur  als  Vorspiel,  sondern 
auch  zur  Beofleitung  der  s<>lbst8tändigen  Gesangnielodie.  80  roh 
die  Toncombinationen  dabei  auf  einander  treffen,  und  so  monoton 
die  fortloiernde  Begleitung  auch  ausfallt,  der  auf  diese  Weise  her- 


1)  Beide  Namen  nM  blosse  (Jmfenmiiigeii  dSr  Betetelmiiiigeii  »Goi- 

tarre'"  oder  „Kithara**.  In  Kairo  wird  die  nubisehe  hjm  Kfasara  oder  Hiuitb 
Barbaryeh  il.  i.  Kitham  dor  Barabra  genannt.  Man  erinnere  sich,  dass  auch 
die  Griechen  das  Theta  wie  ein  gelindes  z  aussprechen,  und  folglich  das  Wort 
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vorgobraclite,  ziemlich  complicirte  Tonsatz  ist  jedenfalls  merkwür- 
dig''"enug:  -.'«irn;  TtfMDci- III'»  -.  i  '    -r*.  mT  I   •!  •-»  i  »  .•  "  ir  ...'t/ 


i 


O  -  va  A 


Iv  -  meh. 


o 


va  Se 


U  -  meh.  u.  s.  w. 


-11 


T 


t 


T 


Die  Tanzlieder  der  Barabra  zeigen  gegen  die  Tanzlieder  der  Ke- 
ger gleichfalls  einen  erheblichen  Fortschritt  —  sie  sind  unter  zwei 
Chöre  vertheilt,  die  einander  im  Wechseigesange  antworten.  Der 
Rhythmus  wii'd  in  zweierlei  Art  angegeben  —  anders  mit  den  klat- 
schenden Händen,  anders  mit  den  stampfenden  Füssen  und  ganz 
anregend  combinirt,  so  dass  hier  mit  deji  allereinfachsten  Mitteln 
ein  nicht  unangenehmes  Ensemble  hervorgebracht  wird : 


2.  Chor. '^'M't  iiMS»i«it  (»».iti-- /'« /.         II  .r  I    ititiT-   I  tt  I    I.:.  I 


i 


ES 


Rb}thmiLs  der  Hände. 


-«II. 


 ^  

Rhythmus  der  Füt^e. 


l.  Chor 


u.  s.  w, 


Rhythmus  der  Hände, 
^vthmuti  der  Füsse.  ^ 
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Entschiedene  Ausbildung  gdwmnt  die  Musik  bei  den  christlichen 
Abjssiniem,  deren  Tonkunst  ein  eigenthümliches  Mittelding  ist  — 
entstanden  aus  den  £inÖÜ88en  der  afrikanischen  Naturmusik  und  der 
orientalisch-arabischen  von  Aeg^rpten  heniberwirkenden  Musik  — 
und  modifizirt  durch  die  Bf^dürfnisse  des  Cultus.  Sie  selbst  schrei- 
ben die  Erfindung  d4>r  Musik  dem  heilig«»n  Yared  ans  der  abyssini- 
sehen  Stadt  Semien  zu,  der  zur  Zeit  dos  Negus  (König) Kaleb  lebte. 
Unter  einem  Baume  sitzend,  sah  der  Irommr  Mann,  wif»  sich  ein 
Wurm  vergebens  bemühte,  den  Gipfel  des  Baumes  zu  crkri(»c}ien  — 
siebenmal  unternahm  er  es,  siebenmal  ^^tfirzte  er,  dem  Ziele  schon 
nahe  wieder  herab.  Da  begriff  der  Hciliü^e,  es  werde  ihm  im  Bilde 
gezeigt,  wie  er  selbst  sieben  Jahre  lang  fruchtlos  gestrebt  habe  in 
den  Schulen  Wisseuöchaft  und  Erkemitiiiss  zu  Kümmeln,  Er  ver- 
schlang den  Wurm  wunmch  sich  Erleuchtung,  ja  der  heilige 
Geist  selbst  in  XaubengesLait  auf  ihn  herabsenkte  und  er  plötzlich 
das  Lesen,  Schreiben  und  das  ganze  Wesen  der  Musik  diu*ch  hiram- 
Ibcbe  Offenbarung  mitgetheilt  erhielt  —  und  insbesondere  drei 
Tonvten  oder  Modi  ihm  Idar  wurde^.  —  Kraft  dieser  Legende 
ist  die  Musik  den  AbTSsiniexn  ^ine  geheiligte  Saohe.  Sie  besitBen 
»nch  schon  eine  ans  53  dem  Amharischeii  Alphabete  entnomme-^ 
nen  Zeichen  bestehende  Tonschrift.  ^)  So  weit  ihre  VoIksgesSngie 
der  afrikanischen  Natkirmnsik  angehören  ^  sind  sie  hOehst  azmselSg 
nnd  nicht  einmal  mit  den  Negeriiedem  zu  vei^leichen.  Ihr  Kunst»*' 
gesang  ist  mit  seinen  Söhhöikeleien  und  Colmtoren  entschieden 
orientalisch-arabischer  Abkunft,  wie  ihre  kirdilichen  Modi  deintlich 
erkennen  lassen.  Gae9  för  Wochentage,  EImI  ftlr  Fbsttage  PUd 
Begräbnisse ,  Arangr  Är  4ie  Hauptfeste.  *) 

Unter  den  Instrumenten  der  Abyssinier  finden  sich  einige 
yerkennbar  altägyptische  Erbstücke:  die  Lyra,  mit  5,  6  bis  7  Saiten 
von  roher  Schafs-  oder  Ziegenhaut  bespannt;  die  Langflöte,  mittelst 
eines  Mundstückes  zu  blasen;  das  Sistmm,  welches  von  ihnen 
(wie  ein?t  von  den  Aegyptem)  beim  Gottesdienste  anirewpndet  wird. 
Bei  Dankpsaimen  oder  andern  lebhaften  Gesängen  schwingt  es  der 
Priester  unter  heftigem  Tanzp  und  reicht  es  dann  mit  heftiger  G-e- 
berde  seinem  Nachbar  zu  glt  lohom  Gebrauche.  —  Dip  Abyssinier 
selbst  erklären  dieses  Klapperzeug,  die  Lyra  und  die  liaiKilri immel 
(Kabaro  oder  Hatarao)  in  uralter  Zeit  ans  Aep^vpten  erhalten  zu 
haben.  Die  Flöte,  Kesselpauke  (xSagaretj  und  Trompete  (Meleket 
oder  Malakat)  aber  soll  Menelek,  Sohn  der  Königin  von  Saba  aus 

1)  Mitgetfaeilt  la  Aer  deseii]»tioa  de  l'Egjpte  toL  XIY.  8. 283—288. 

2)  Der  Anüuig  des  Modus  Araiay  ist  (a.  a.  0.  8.  278) 


Giie  ~  40  • 


e  -         St    •  so-ae. 
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Falistina  von  Salomo  mitgebmeht  haben.  AnlfitUend  ist,  dass  die 
Trompete  irirklich  auch  mit  dem  hebräischen  Namon  Keren  (Horn) 
bezeichnet  wird.  Der  Name  derKeseelpankeNagaret  klingt  an  ihr^D 
ambi^c!ien  Namen  Nakarieh  an.    Sie  ist  das  königliche  Instrument 

—  der  König  lässt,  wo  er  geht,  45  solcher  Kem^uken  vorsieh  her 
schlagen.  Die  Trompete,  5  Fuss  lang,  gerade,  aas  Itohr  verfertigt, 
mit  einem  durchschnittenen  Kürbis  als  Schallbecher  versehen  und  nett 
mit  Pergament  überzogen ,  gibt  den  einzigen  Ton  E  rauh  und  fürch- 
terlich an.  Sie  gleicht  in  Gestalt,  und  wip  os  scheint  auch  \m  Klange 
der  altägypti^oheii  und  althebmischen  Trompetp.  Ihr  Klang  übt  auf 
die  Abysi^iniiT  eine  Art  von  Zauber  aus,  Avird  <ie  stark  un<l  laut- 
schall<'iul  L'^^blaKcn,  so  gerathen  sie  in  unbändi;!*',  kriegerische  Wuth 

—  ein  tjigeiitlnimliclier  Commentar  zu  den  bekannten  ähnlichen 
Wundem  der  griechischen  Musik.  —  Die  Länder  der  Ab)  ssinier 
inid  Nubier  leiten  in  das  Gebiet  hinüber,  wo  die  orientalisch-asiati- 
sche Musik  beginnt  —  nach  Aegjq^ten,  mit  dem  es  jetzt  durch  gleiche 
Sprache,  Sitte,  Kcligion  inniger  vereinigt  ist,  als  es  in  seiner  Abge- 
schlossenheit im  Aiterthume  der  Fall  war. 

Von  dem  angrenzenden  Asien  lassen  wir  jene  Landstriche  bei 
Seite,  welche  von  eisigen  Stfimen  dnrehbranst,  dnrch  kahle  Grebirge, 
dde  Steppen  und  eläge  Wüsteneien  nnwirthKch,  den  Menschen 
swingen  die  ersten  nndnotfawendigsten  Bedingungen  seiner  Existens 
einer  widerwilligen  Natar  mühsam  absugewinnen.  Die  rohen  Lie- 
der nnd  Tänse,  welche  auch  diesen  Ydlkem  —  den  Bewohnern  des 
'  ariatisehen  Rvssland,  der  Tatarei  n.  a.  w.  —  nicht  fehlen,  sind  ans 
nur  aus  beiläufigen,  ungenügenden  Berichten  der  Reisenden  be- 
kannt. Graf  Johann  Potocki  hörte  1797  bei  dem  Kahnückenftirsten 
Tnmen  einen  Sänger  mit  Begleitung  eines,  Jalgha- genannten,  Sai- 
teninstmnfientes ,  das  kdaem  europäischen  Instrumente  glich,  aber 
mebt  unangenehm  klang,  verschiedene  Lieder  singen,  wovon  eines 
sehr  an  das  Savoyardenliedchen  ^rammonez  ci,  rammonez  la^  mahnte. 
Neben  diesem  Sänger  suchte  ein  anderer  Musikant  mit  einer  Schar 
junger  Tänzerinnen  die  Gesellscliaft  zu  nnterhalten.  Graf  Potocki 
erzählt  auch,  dass  die  Kalnifieken  gelegentlich  „auf  allerlei  Instru- 
menten eine  tolle  Musik  macliten''*  und  da«?s  er  aneh  crwa  'M)  ^Tellongs 
(eine  Art  lamaitischer  Mönche)  in  einem  zeltaitigen  liaume  unter  Be- 

I)  Diese  Notizen  sind  dem  öfter  abgedruckten  Briefe  entnommen,  den  der 
Beisende  Bruce  in  der  zweiten  HUfle  des  vorigen  Jahrhnnderts  an  Bnmey 
idnieb.  Ausführlicher  noch  sind  Villotoan's  Nachrichten  in  der  Descr.  de 
l'Egyjite  (Xin.  Bainl.  8.  o.'V2  und  folgende),  der  sechszehn  verschiedene  ahys- 
sinischc  Instruniente  aufzählt :  das  Massaneko  (eine  Art  Geitre  mit  einer  Saite 

—  Laborde  und  Forkel  schreiben  talschlich  Messinko),  die  zeiuiäaidge  Lyra  Ba- 
gana  (mit  in  OctmngestammtenSniten),  diedrtMÜgeLsmNiira,  dieSchnaM- 
flöte  Embilta,  die  Flöte  Zaguf^  dem  ägyptischen  Nay  ähnlich  (nach  Laborde 
Kwt'tz  (uler  Agadfl)  die  Trompete  Malaknt,  dasKand  (aus  einem  Kuhliorti  ).  das 
aiiuiiche  Ghcnta,  die  Pauke  Kagarit  (was  von  «nagara"  herkommt  —  ^er  iiat 
üffeiulich  vevkfindigt'') ,  die  Troromel  Kabaro,  Kanda  n.  a.  w. 

Anbrot,  Getebldit«  der  Mmik«  I.  2 
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gleitung  mehrer,  den  chinesischen  ähnlicher  Instiimiente  eine  mono- 
tone Päalmodie  absingen  hörte.  0  AL^o  Lied,  Tanz,  religiöser  Ge- 
saug, sogar  bei  diesem  unsteten,  tiefstehejiden  Noma<lenvolke.  Paw 
erzählt"  von  8  bis  9  Schuk  langen,  10  bis  12  Zoll  weiten  Oboen,  de- 
ren Schall  den  Ton  der  Trompete  nachahmt,  und  die  bei  dt ü  Mon- 
golen im  Oebrauclie  sind.  Zuweilen  begleiten  10  bis  12  »oklier 
Oboen  kupferne  und  eiserne  Pauken,  die  bin  zu  6  Fuss  Durchmesser 
haben.  Man  kaim  ciarin  eine  Einwirloing  m«homedaDischer  und 
chinesischer  Musik  denUich  eikennen,  wie  denn  die  Mongolen  wiik* 
Uck  zwischen  diesen  iwei  Begionen  mitten  inne  liegen.  ^  Die  Tur- 
komanen  haben  einen  Schlaohtge^ang:  JDerSebn  des  Blanden,  Knhr- 
0^*^,  den  sie  vor  dem  Kampfe  anstimmen  and  sieh  dadurch  in  die 
gioBste  Aufregung  versetzen» 

Das  sfidlii^e  Asien,  welches  dmch  dieMauem  riesigerHochgehiEge 
gegen  die  Nordstfinne  geschützt  wird,  und  mit  Ausnahme  einiger 
Wüstenatriche  in  gesegneter  Fruchtbarkeit  oder  in  der  UeberföUe 
tropischer  Vegetation  prangt,  beherbergt  Völker,  die  bei  namhaft 
entwickelter  Cultur  auch  in  P<  >esie  und  Kunst  eine  mehr  oder  min- 
der beachtenäwerthe  Stufe  erreicht,  ja  in  Poesie,  zum  Theii  auch 
in  Architektur  Bedeutendes  geleistet  haben,  und  deren  Musik  jenen 
rohen  Anfangen  der  Südseeinsulaner  und  afrikanischen  oder  nordasia- 
tischen StiimniL'  gegenüber  eine  höhen«  Ansbildung  zeigt.  Durch 
die  ungemein  spitzfindig  entwickelte  Mu^iktheorio  aller  dieser  Völker, 
der  Araber,  Perser,  Chinesen,  lündostaner,  so  wie  durch  ihre  prak- 
titsciie  Musik  gebt  ein  ver\s  aiidter  elgtiiithümlich  pliantastiseher  Zng. 
Wie  die  orientaliselien  Voiiver  sich  zu  einer  ganz  reiiieii  (  ultur  em- 
porzuschwingen durch  Clima,  Religion,  Situ  n  u.  s.  w.  verhindert 
worden  sind,  an  wird  uncli  ihre  Musik  bei  mitunter  sehr  gliie.kliciien 
Anfangen  durch  barbaristische  Elemente  getrübt  und  in  einem  halb- 
entwickelten Zustande  festgehalten,  aus  welchem  zu  einer  ganz 
reinen  Kunst  zu  reifen,  sie  nicht  vermag.  Bei  der  stark  aus- 
gesprochenen Sinnlichkeit  des  Arabers,  bei  dem  träumerischen 
Aufgehen  des  Hindu  in  das  überüppige  Natorleben  seiner  Heimat 
wild  ihnen  die  Musik  die  Sache  eines  passiv  aufzunehmenden 
Genusses,  wahrend  bei  den  nüchtern  verständigen  Chinesen  das 
Mttsikmachen  einem  ganz  rohen  Handwerke  anheimföUt,  mit  wel- 
chem die  musikalische  Theorie  als  profunde  Wissenschaft  der  Ge- 
lehrten dch  so  gut  wie  nichts  zu  schaffen  macht  Keines  dieser 
Völker  besitzt  musikalische  Kunstwo^e,  welche  gleich  ausgezeich- 
neten Dichterwerken  unter  bestimmten  Titeln  der  Nachwelt  aufbe- 

1)  Der  recht  intei^äsante  Reisebericht  ist  von  A.  v,  Kotzebue  in  seiner, 
bunte  historisch -geographische  Miscellen  flndialteiiden  Sammlimg  «Clioe  Blu- 
men-Körbchen" veröffentlicht  worden. 

2)  Ein  mongolischer  Tonkünstler,  Namens  Tan  -  Sien  ist  hinter  Agra  am 
Soueri  begraben.  Das  Grab  wird  von  einem  mächtigen  B&nme  beschattet, 
detfsea  Blitler  die  Singeborenen  kauen,  meinend  diulnrcb  eine  melodische 
gtinime  sn  bekommen. 
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wahrt  würden  —  o."  ist  bninahe  nur  die  Tradition  und  Uehung, , 
welche  die  Dauer  irgeTid  einer  Melodie  sichern.  —  Während  die 
Araber  noeh  vorMuhame  l  schon  ihre  siehon  grossen  Dichter  hatten, 
deren  Dichtungen  im  Teni[M  1  zu  Mekka  aiü^ehängt  waren,  während 
Hindostfin  die  Dichtungen  eines  Kahdasa  u.  A.  besitzt,  bleibt  der 
Tüu]vün8tier  mit  seiner  Leistung  ein  etwas  edh'rf'?^  Mitglied  jener 
Klasse  von  Lustigniacheru,  Gauklern  u.  s.  w.,  deren  ganze  Aut^^idje 
eä  ist,  eine  Stunde  lang  eine  erheiternde  Zerstreuung  zu  gewälu  tfn.  ^)  In 
den  theoretischen  Schriften. wird  die  Musik  als  eine  würdige,  wich- 
tige Sache  beliandelt  und  gepriesen,  aber  in  ihrer  unmittelbaren, 
wirklichen  Erscheinung  vermag  sie  nicht  die  Würde  zu  behaupten) 
wie  sie  einer  Kunst  zukömmt. 

.  ^  ^Jte^meinen  luuan  man  sagen,  dassdie  ganze  Musik  des  öst- 
Üdben  Asien,  d.  i.  China's,  Japans,  der  indiscfaen  Halbinsel  jenseits 
4es  Ganges,  Jaya's  u.  s.  w*  einen  wesentlich  von  der  Musik  dea  öst- 
lichen Aflien,  d.  L  Arabiens,  Persiens,  Kleinastens  u«  s.  w.  verscliie* 
denen  Charakter  hat.  Die  Länder  des  asiatischen  Osten  könnte 
man  als  den  Verbreitnngskreis  der  chinesischen  —  jene  des 
Westen  (wo^m  noch  das  mahomedauische  Nordaiiika  und  die  enropai* 
sehe  Türkei  su  rechnen  wSre),  den  Verbreittmgskreis  der  arabisch- 
persischen  Musik  nennen.  Es  sind  mit  dieser  Beaeichnung  die 
^i^ll^.Hawptläiider —  China  und  Arabien  —  genannt,  wo  dieeigen- 
Ihümllche  Physiognomie  dieser  awei  Hauptarten  asiatischer  Musik 
am  schärfsten  hervortritt.  Hier  entscheidet  nun  geographische  Lage 
imd  Stamm  Verwandtschaft  sehr  viel  —  und  es  ist  meikwürdig  und 
«nziehendf  die  allmäügen  Abstufungen  und  Ueberginge  in's  Äuge 
zu  fassen,  die  sich  mehr  und  mehr  fühlbar  machen,  je  weiter  ein 
Land  und  Volk  von  jenen  zwei  Culturmittelpunkten  gelegen  ist  Als 
dritte  und  h^t^te  Ilauptart  asiatischer  Musik  ist  die  hindostani- 
sehe,  nämlich  jene  de<  ei'j'Mitlichen  Indien,  diesseits  des  Ganges  zu 
nennen.  Den  allgemumen  asiatischen  Zu?  hat  sie  mit  den  beiden 
anderen  Hauptarten  gemein,  aber  sie  muss,  unijoHehtet  Indien  xw'u 
sehen  dem  arabischen  und  chinesischen  Musikgebiele  mitten  mne 
liegt,  doch  als  ein  von  beiden  urspningUch  Unabhängiges  und  Eige- 
nes anerkannt  werden.  Wo  .Jaln  Inmderte  langer  Verkehr  ist,  da 
gehezi  freilich  dii'  Fäden  und  ^  «'rkriüpfungen  hiniiber  und  her- 
über, und  Spuren  wechselseitiger  i.iii Wirkung  sind  an  melir  als  einer 
Stelle  deutlich  genug  zu  erkennen. 

Als  Hauptland  im  Osten  Asiens  begegnet  also  unseren  Blicken 

1)  In  dem  berühmten  fran7.ösischenExi'f'diri(»iiswerkl)c.scriptionderEg}'ptc 
«irückt  sich  Viiioteuu  darüber  aus:  «anssi  le»  Urientaux  et  surtouk ies Egyptiens 
oouBid^renlHQ»  eoomie  na  m^te  fort  estfanaUe  duiB  im  musieien  celvi  de  dis- 
siper  leur  m^lanoolie,  de  Im  fiure  rire,  de  leor  pfOcurer  un  <loux  sommeil  et 
de  leg  revetller  ap-^ablement  par  les  oharmes  de  son  art"  (XIII.  Band  S.  223). 
Der  Schlaf  meint  Villoteau,  sei  in  diesom  brennenden  Clima  8o  sehr  Bedürf- 
niss  und  Genuss ,  dass  es  eine  Ehre  für  einen  Musiker  ist  und  mit  Dank  ent- 
gegengenommen wird,  wenn  er  aein  Anditorimii  strai  Binschlalien  bringt 
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daa  weite,  dichtbevölkerte,  durch  Ackerbau,  Industrie  und  uralte 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  strengstem  Conserratien»»  ipiTerändert 
erhaltene  Oaltar  böchslmeikwürdige  Reich  der 

CMaesen, 

welches  in  .seiner  Eigenthümlichkeit  einen  so  wunderlichen  Eindmck 
macht,  und  sich  halb  patriarchalisch  ehnvürdig,  halb  burlesk  komisch 
ausnimmt.  Anscheinend  höchst  phantastisch,  ist  da.«  chinp^i^clir  Leben 
im  Grunf^e  iificlitf^m  mtionell  —  wobei  Alles  ^ranz  vortrelilicii  L'onith, 
was  durch  Aufmerksamkeit,  emsigen  Fleiss  und  saubere  Arbeit  hervor- 
gebracht werden  kann,  nnd  alles  sehr  t^chlecht  ausf;illt,  wozu  Geist, 
Schwung  und  Pliantasie nöthigist  EHe  Lackwtvaren,  das  Porzellan, 
die  Stickereien,  die  gewebten  Zence  und  Sf  ideustoiTe  der  Chinesen  sind 
so  respektabel,  wie  ihre  seit  uralterZeit  nui  hehaltfTieii  genauenNotizen 
über  Sonnen-  und  Mni»«irin.«iternisse;  desto  schl  ininer  steht  es  um 
die  Kün.st<*.  In  der  Architektur  macht  sich  jene  burleske  Seite  des 
chinesischen  Lebens  in  der  barocksten  Weise  Luit  —  in  der  Male- 
rei hilft  ihnen  ihre  scharf  aufmerkende  Beobachtung  Naturproduete 
an  Pflanzen,  Insecten,  Fischen  n.  dgi  zierlidi  und  sauber  abconter- 
feien,  und  allenftUs  genrehafte  Scenen  naiv  anfitoen  —  im  Grunde 
sind  es  doch  nur  Producte  des  geschickten  Handwerkes.  Die  diinesi* 
sehe  Poesie,  so  weit  wir  sie  kennen,  hat  einen  gewissen  pedanti* 
sdien  Zug.  Was  nun  aber  die  Musik  betrifft,  so  ist  es  ganz  conse- 
quenter  Weise  im  chinesischen  Wesen  begründet,  dass  sie  bei  ihnen^ 
soweit  fleisflige  Beobachtung  ihrer  physikalischen  pmndlagen  rei- 
chen kann,  zu  einer  neben  emeelnen  phantastischen  Zfigen  wissen- 
SCbaAli^  wohl  durchdachten,  geordneten  Musiki  lire  ausgearbt  itct 
ist,  welche  in  sehr  Vielem  das  Richtige  und  Wahre  trifft.  Nach 
Amiofs  Bericht  ist  die  Musik  bei  den  Chinesen  seit  uralter  Zeit 
eine  hochgehaltene  Wissenschaft,  und  als  solche  betraditet,  er- 
freut sie  sich  einer  Summe  richtig  verstandener  Beobachtungen  und 
Gnindsntze.  Wo  aber  das  eigentlich  Künstlerische  der  Sache  be- 
ginnt, i.st  die  chine.^ische  Musik  roIi ,  barbarisch  und  wfi=t.  Dio 
chinesische  Musik wissenschai't  ^oigt  eine  Art  Entwickelung,  eine 
Art  Geschichte,  si«»  zeigt  Gelehrtencontroversen.  Die  kaiserliche 
Bibliothek  in  Peking  (Wen-ghuan-khe)  besitzt  in  der  vom  Kaiser 
Khiang-lung  im  Jahre  angelegten  gros.sen  Büchersammlung, 

genaimt  „vollständige  Bücher  der  vier  Magazine  Sse-khou-thsiouan- 

!)  Nur  <He  Gartenanla^en  der  Chinesen  vernithen  in  ihrem  durch  sinn- 
reiche Cuntra!»t&  u.  dgi.  bewirkte»  inärchenhHtteu  Heiz,  -wiridich  Phantasie.  Die 
flachenden  Scenmi,  Sohanenoenen  und  mnuaMMieii  Seeaen*,  in  welehe  die 
chinesische  Gartenkunst  ihre  Parke  thcih,  und  mit  deren  Hilfe  sie  eine  oft 
berauhernde  Soenerie  /n  -clmften  versteht,  erinnern  an  Jean  Paul's  Lrlar  (im 
Titanj  mit  »einem  ül^sium  und  Taitarus  —  und  man  muss  es  den  Chinese» 
nachsagen,  dam  ihre  SehauerMiene»  tinnreieher  angelegt  sind,  all  die  klein- 
lichen Tartafnsiehrecken  Lilai^«. 
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sehu,  laut  Katalogs  nicht  weniger  aU  482  Büeher  Über  Musik. 
W«8  praktische  Musik  betriffi,  sind  die  Chinesen  in  der  Kindheit  dei^ 
Musikmachens,  auf  gasa  prin^ver  Stufe  stehen  geblieben. '  Wäh- 
rend ihre  Musikwissensehaft,  seit  mehr  ais  awei  Jahrtansenden^  £e 
Feinheiten  des  Quintenzlfkels,  die  zwblf  Halbtone  der  Octave,  die 
cwei  Halbtone  der  Scala  u«  &  w«  kennt,  tobt  ihre  ausübende  Mnaik 
vitLänabecken,  Trommeln  und  andern  strepitosen  Hall-  imdSchaiU- 
weffcsougea.  gleich  der  Mnaik  irgend  eines  wilden  Volksstammes, 
und  da  sie  zur  M(>lodiebildung  keine  solchen  Vorbilder  in  der  Ka- 
tar fanden,  wie  m  ihlren  »erlloh  lackirten  Malereien,  so  sind  ihre 
Thuebüchsenfigiiren  noch  wahre  Kunstwerke  gegen  ihre  National*- 
melodien,  die  beinahe  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  entbehren. 
So  macht  denn  chinesische  Musik  den  Eindruck  entweder  eines  sinn- 
losen Lärms,  oder,  znmal  in  den  skurrilen  Nasontönon  des  Gesanges 
den  Eindmck  einer  unwiderstohlieh  knmi«ohf»Ti  Posse.  Das  Znsam- 
meuspiel  eines  ehinesisclien  ( )rc)ii-slers  klingt,  als  höre  mau  eine 
Schar  Kinder,  \v(  Ich»'  ohne  Kenntniss  der  Musik  und  der  Behand- 
lung der  InHtnunente  die  TonwerkT^enge  nur  dazu  benutst^  um  wiUp 
kSrlichf'  möglichst  -^pfktakulös  hervorzubringen. 

Anders  i»t  ea  in  der  Theorie,  wo  nur  einzelne  Züge  durch  etwas 
befremlich  Seltsames  verrathen,  dass  aueli  hier  die  Stufe  der  reinen, 
eigentlichen  Wijisenschaft  (zu  der,  so  gut  wie  zur  Kunst,  Geist, 
Sdiwung  und  Phantasie  gehört)  doch  nicht  erreicht  worden  ist.  Die 
Musik  wurde  bei  den  Chinesen,  zu  einer  Zeit  geübt,  und  in  scharf- 
sinnigenTraktaten  behandelt,  wo  die  Geschichte  der  andern  Völker — 
Aegypten  attßin  anagenomnen  noch  im  Dunkel  liegt;  freilich 
md  die  Nachrichten  der  Chinesisn  thet  die  Anfänge  ihrer  Tonknoat 
eben  aneb  atark  mythiaeh  gefiSvbt  Als  Hoang-Ty,  2f700  Jahre 
Cfar.y  da»  Reieh  von  dem  Kaiser  TsohexTeu  erobert  hatte,  ^ar  er 
sogleieh'  aoek  för  Kfinste  und  Wüaensdhaften  eifrig  besorgt,  und 
befahl  dam  Ling^miy  die  Mmnk  auf  Begefai  ond  feste  Gmndsätae 
lardckanAhre«.  Liig^hm  (enfihlt  die  Sage)  begab  sieh  in  das  Land 
Si-Tnng,  an  die  QneUen  'des  Hoangho,-  wo  er  anf  einem  hohen 
Berge,  an  dessen  Fusse  reiche  Sohrwaldungen  von  Bambus  wuck* 
sen,  in  tiefem  Naohdenk^n  über  seine  Aufgabe  verweilte.  Er 'kam 
«nf.den  EinfiEdl,  aus  dem  Bambus  Pfeifen  von  veruhiedener  L&ige 
an  schneiden,  ala  «r  den  Wundervogel  Fung-Hoahg,  der  stets  nut 
msheint,  wenn  es  gilt,  den  Menschen  irgend  eine  W  ohkhat  au  brin« 
gen  erblickte.  Das  Mannehen  Fung  sang  sechs  TStie  und  das 
Weibchen  Hoang,  sechs  andere  Töne  (die  sechs  vollkommenen 
männlichen  und  die  sechs  unvollkommenen  weiblichen  Halbtöne 
der  Octave).   Er  ahmte  die  geborten  Töne  aul'  seinen  Pfeifen  nach 

1)  Nach  den  Mittheil  uTigen  des  Archimsndariten  Hyakiuthos  Bitechurin. 
Man  vergleiche  die  überaus  interessante  Beschreibung  der  Stadt  Peking  im 
11.  und  12.  Heft  der  Fönter'sohea  aÜgemeiDen  Baiueitaag  Jahi|sang  1859. 
8. 32i— 346.  *  ,    ,    .  . 
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—  und  zwar  ab  den  tiefsten  Ton  f  —  genannt  knng  der  „gtostüb*^ 
Ton.  Für  diesen  Gnmdton,  den  „Kaieerpalast**,  von  wo  die  «ndefn 
Töne  ans  gehen,  achnitt  er  die  tiefst«  Röhre  Huang-tschnng  „die  gelbe 
CHocke**,  Denselben  Ton  hatte aneh  der  WonderrogelFong-Hoang  an* 

gegeben;  das  Rauschen  des  Hoang-ho,  und  der  Ton  von  JLing-lun's 
Sprache  tönte  damit  im  Einklänge,  und  Ling-lnn  schloss,  es  müsse  die« 
ees  der  rechte  Grand  -  und  Urton  in  der  Nator  sein.  £r  kehrte  nun  an 
den  Hof  zurück.  Es  kam  aber  jetzt  auch  darauf  an,  für  die  gefun- 
denen Töne  die  rechten  Maasse  unverrückbar  zu  beistimmen.  Ling- 
lun  kam  auf  den  sinrtrfiefipn  Einfall,  den  Inhalf  der  I*feiff'nrr)hre 
nach  eingesehütt^'tpu  K'irnirn  einer  gewissen.  Chou  genannten, 
Hirsenart  zu  bestimmen,  wcldip  schwarz  und  .-^f'hr  liart  «ind,  ntid  von 
Insecten  u.  dgl.  nicht  angegrilien  werden.  Den  Umfang  jeiie.^ 
Grondtones  bildeten  gerud«»  100  neben  einander  gelegte  Körner. 
»So  wurde  Ling-lun  gewi!».sermas»en  der  Pytha'jorfts  oder  Guido  von 
Arezzo  der  chiuesisclien  Mnfdk  —  und  kaim  nciiw  rrlich  eine 
seltsamere  Mischung  von  mvilii^ch  gefiiibter  Sage  und  trockenem 
Pragmatismus  geben  als  obige  Erzählung.  Kaiser  Tschun  (ChunX 
der  edle  AdoptiTnachfolger  Kaiser  Tao's  (um  2300  Chr.),  die 
beide  ak  rortreiFfiche  Regent«i  bei  den  Chfaiesen  noch  jetzt  sprich- 
wdrflich  sind^ —  gab  seinem  mnsifcknndlgen Liener  Qn^i  AnIMge, 
welehe  die  Tevsdlnng  der  Mnsik  beiweckten  denen  genug  an 
tlnm  das  ktlnsüeriädie  Vermögen  der  Chineaen  flmlich  nieht  m»- 
reiokte»  obsfihon  sich  Qnei  rflhmte,  «^dnssy  wem  er  die  klingenden 
Steine  seines  King  ertSnen  lasse,  sieh  die  Thiere  na  ihn  Tersaai» 
mehi  nnd  vor  Frevde  beben*^.  Freilich  wnren  Qnei's  Oonpoditikmen 
von  solcher  Schönheit,  daas  Gonfadns,  als  er  etne  davon  zu  hören 
bekam,  drei  Monate  lang  ab  nichts  Anderes  dachte,  und  nicht  einmal 
essen  wollte,  obwohl  man  ihm  die  köstlichsten  Speisen  vorsetate* 
Tschun's  Auftrag  lautete  aber  also:  „Lehre  die  Kinder  der  GroMen^ 
damit  sie  durch  deine  Sorgfalt  gerecht,  milde  und  verständig  werden 

—  stark  ohne  Härte,  ihres  Ranges  Würde  ohne  Stolz  und  Anmassung 
behaupten.  Diese  Lehren  wiret  dn  in  Gedichten  ausdrucken,  da- 
mit man  9]p  nach  pnssenden  Melodien  singen  nnd  mit  dem  Spiele 
d<^r  Instrumente  begleiten  könne.  Die  Mu*«}k  soll  dem  Sinne  der 
Wtirtc  folgen  lass  sie  einfach  und  natürlich  sein,  denn  eine  eitle, 
leere  und  weichliche  Musik  ist  zu  verwerfen.  Musik  ist  Ausdruck 
der  Seelenempfindung  —  ist  nan  die  Seele  des  Musikers  tugendhaft, 
so  wird  auch  seine  Musik  edlen  Au^druckö  voll  sein  und  die  Seelea 
der  Mijn&chen  mit  den  Geistern  des  Himmels  in  Vei  biudung  setzen.** 
Fo-Hi,  der  Religionsstifter,  soll  der  Erfinder  des  unter  dem  Namen 
Kin  noch  jetzt  gebräuchlichen  Saiteninstrumentes  sein.  —  Wenn 
die  chinesischen  Nachrichten  von  ihm  melden,  dass  er  durch  Spie- 


l)Bachstäblich  dasselbe  sagt  Piaton  in  seiner  Republik  (III.  Bach)  — 
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1«B  auf  Minein  Iiifltrameiite  ent  ^miii  eigenes  Hen  in  Rohe  und 
Ordnung  brachte*^  and  es  dann  dum  benatote,  «ach  die  Anderen 
IHedlich  und  betiiebsam  sa  nuM^en,  so  ftihlt  man  sich  auf  das  Leb* 
bafkeste  an  Fjrthagoias  ermnert.  Tom  Quintenzirkel  sprieht  schon 
mehrte  hundert  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  Hoang-Nan-teee 
als  von  einer  von  Alters  her  bekannten  Sache.  Zur  Zeit  des  Kong- 
fri-tse  (Confticiiis,  500  v.  Chr.)  schrieb  Tso-Kien-Ming,  ein  Freund 
des  Weisen,  seinen  musikali^^chen  Commentar  • —  ein  anderes  be- 
rühmtes musikali.^ch- theoretisches  Werk,  aus  derselben  Zeit,  ist 
das  Buch  Lin-tscheu-kieu.  Die  Chinesen  besitzen  aber  noch  äl- 
tere Schriften  al«  das  Buch  Tscheu-ly  von  Tschen-Knuir  1100 
vor  Christo.  —  Das  Biieli  Lii-lan  von  Koang-T.see,  (50(t  v.  Chr. 
—  das  Kn ii^-vn  betitelte  Buch  u.  s.  w.  Tn  grossem  Ansehen  stehen 
insbesoniler»'  4ie  Werk»'  de:«  Lv-koan^j-tv.  Ein  bcsonderpr 
Freund  und  Kenner  <ler  IMii^-ik  war  auch  der  1*]  inz  Csay-yu,  welcher 
nicht  allcün  tlen  Volksgesaiig  tördertc,  sondeni  auch  die  Quart«»  und 
Septime  in  die  Tonleitt^r  einführte  —  nämlich  die  früher  unan- 
gewendet  gebliebenen  Töne  h  und  e.  „Ohne  diese  zwei  Hallitöne," 
sagte  er,  „gibt  es  gar  keine  wahre  Musik."  DaiiÜL  warea  die  ge- 
lehrten Vertreter  der  alten  Schule  und  alten  Tonleiter  freilich  nicht 
einverstanden  —  und  insbesondere  traten  Ho-8ui,  Tschen-yang  und 
Su-kueials  Gegner  auf:  ^I^iese  zweiHalbtdne  der  Soda  anfswingen, 
heisst  so  Tiel,  als  der  Hand  einen  sechsten  Finger  ansetsen.**  Aber 
die  Neuerung  behauptete  sich.  Jene  ursprüngliche  alte  Tonleiter 
ging  Ton  dem  Tone  /'aus  und  war  folgende 
/;  genannt  Knng   —  der  dtsinniton,  von  de»  alle  andern  Töne 

entspringen       die  ModulalsoQ,  der  er 
SU  Grunde  Hegt,  bedeutet  den  „Kaiser^ 
ToU  Wttfde  und  Srhabenheit. 
gy  genannt  tschang  --^  die  entspringende  Modulation  ist  scharf  imd 

strenge  —  der  „Minister^. 
Oy  genannl  Ido      —  sanft  und  milde  —  das  unterthänig  gehof^ 

chende  Volk. 

€y  genannt  tsehe    —  schnell  und  energisch     die  JStaatsang^ 

legenheiten". 

genannt  yn       —  glänzend  und  prächtig  —  das  Gesaramtbüd 

aller  Dinge. 

Dazu  kommen  nini  noch  die  Zusatztöne:      genannt  picn-kiiiig; 
oder  auch  tschiin^j,  der  „Vermittler",  und      fr^^nannt  pien-tsche  oder^ 
„ho**,  der  „Führer*"*  —  weil  diese  Töne  niclu  eigentlich  als  selbst- 
ständig, sondern  nur  als  Vermittler  und  Führer  zu  den  folgenden  f 
Und  r  gelten,  zu  denen  sie  einen  blossen  Halbtonsehritt  bilden.  *) 
Da  aber  die  zwölf  Halbtöne,  in  welche  sich  dleOctave  theilt,  schon  von 

I)  Bei  den  Griechen  erschienen  umgekehrt  /'  und  c  als  CoOfle^aensen  von 
e  aad      als  deren  Ualbtonerhöhang«n,  genannt  Limma. 
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Alters,  angeblich  schon  von  Ling-lun*s  Zeiten  lier  bekannt  waren, 
so  dachte  man  daran,  sie  in  das  System  einzureihen.  Diese  Halb- 
töne  heissen  Lfi ,  das  ist  3o  viel  als  „G-esetz".  Man  hatte  den  Ein- 
fall, die  Rohrpfoifen,  welche  die  Lü  anp^eben,  an  einander  zu  r^ihon; 
weil  aber  diese  Anordnung  sicli  den  iiuilten  Hymnengesängen  nicht 
anbequemen  ■wollte,  trennte  man  wiedt  r  ]<»  s(»chs  Röhren  uiid  ge- 
wann so  zwei,  aus  je  sechs  ganzen  Tönen  bestehende  Ch()re  oder 
Tonreihen,  wobei  die  T(me  der  alten  Soala,  statt  der  eben  angege- 
benen neuen  Benennungen  bekamen: 

1.  Reihe,  vollkommen,  yang.     2.  Reihe,  unvollkommen,  jn. 

1.  Lü  f  Hoang-tschung 

2.  -  /**   Ta  lu 

Z.  -  9  Tay-tsn 

4*  -  ffis  Kia-tsehimg 

'  a  Ktt-si 

6b  -  ms  tschjung-lu 

7.  *  A  Jiu*(un 

8.  <  e   lin^tschung 

"  eit  7-tse 

10.  -  d   >   nan-lu 

11«  -  498  0«py 

12.  '  e   yiig*l8dioiig. 

Diese  Unterscheidung  der  Lü  in  vollkommene  iyaog)  und  un- 
vollkommene (yn)  gründet  sicli  auf  die  Anschauungen  chinesischer 
NaturphUosophde,  womach  dem  VoUkommenen:  „Himmel,  Sonne, 
Mann"  u.  s.  w.  ein  entsprechendes  Unvollkommene:  „Erde,  Mond, 
Weib"  u.  s.  w.  gegenüber  stehen  mnss.  Aber  man  mnsste  wolü  bald 
bemerken,  dass  die  gesondortcn  Tonreilien  /',  //,  «,  /i,  cm,  dis  und 
fjis.  ais,  V,  //.  aus  lauter  Furtschreitungen  in  ganzen  Tönen  be- 
stehend, keine  entsprechenden  Scalen  sind.  Man  dachte  daran,  sie  wie- 
der zu  vereiniiren.  Prinz  Tsay->ni.  der  einsichtsvolle  Selmtzlierr 
der  Halbtöne,  stellt»»  ein  Ton,-y-tt^ni  von  diflerlei  Lü  (tiefen,  mitt- 
leren, hohen),  mit  Hilie  von  'M\  liiunbusjjfeifen  zusammen.  Die' 
Töne  in  ihrer  wechselseitigen  Verbindung  heissen  Yn  —  Melodien 
werden  yo  genannt  —  darum  wiini  die  Musik  von  den  Chinesen 
mit  dem  Worte  Yn-yu  bezeichnet. 

Endlicli  stellte  sich  eine  aus  1 4  Tönen  bestehende  Scala  f  est,  welche 
mit  einem  Tetrachorde  A,  r,  p beginnt,  an  das  sich  eine  Octave  und 
drn  Töne  «lureiheD.  In  jeder  Tonreibe  hiit  ^er  eAtsprechende  T<» 
den  gleiehen  Namen « so  dUBS  tilao  die  Chinesen  ihorer  Musik  das  natur- 
gemSese  OetttTensystem  sti  Gkonde  gelegt  haben.  8o  wie  nnn  die 
Chinesen,  wie  im  Eigensinne  in  gar  Vielem  gei-ade  das]  £nt- 
gegengesetaste  von  dem  annehmen,  was  bei  den  andern  Völkern  gilt, 
80  nennen  sie  „tiefe  T5ne%  was  wir  ^hohe**  nennen,  und  umgekehrt^ 
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Obflchou  nun  der  ^  höchste^  (nach  unserer  Anjichauung  .^tiefste^) 
Ton  des  Systüms  h  ist,  so  bleibt  doch  /'  na«h  wie  \ot  der  Stamm* 
Tater  aller  Töne.  Aber  es  konnte  doch  keinen  weiteren  Ton  aus 
aich  orzeuf.'^en,  wenn  ihm  nicht  Heller  beispringen,  welche  die 
weiten«  Fortschreitun^  vermitteln  —  die  nächst  angrenzenden 
Töne  f'is  und  e.  Darum  fieisst  ta-lu  (/i.v)  der  „grosse  Mitwirker** 
oder  „Helfer^,  und  den  gieiciien  Titel  eines  Helfers  fuhrt  der  Ton 
yng-tsehnnu  (/')•  Ferner  wird  /'  von  zwei  Unteristützern,  den 
Tönen  tschung-lu  {ain  enharmoniseh  fiir  h)  tmd  Lin-tschunir  (^) 
gef<')rdert,  mit  deren  Hilfe  ey  alle  undern  Töne  hervorbrinui  — 
nämlicli  von  der  Ober-  und  Untenimnte  —  aus  deren  ferneren  Fort- 
schreitnnnron  der  vollständige  (^uiutenzirkel  entsteht,  der  alle  Töne 
berührt  und  wieder  in  den  Anfangston  zurückJkelirt: 

/'  r,   ff*    4^  h  fisy  ris^  gis,  dis^  aisy  eis  if)  in  Quinten 

fais      ^f'f  S^t      M  ^>  ^>  Vi       /  ^  Quarten 

Naeli  elunesiseker  Anseiiaamig  stohetii  hier  ^imdL  k  in  Opposi« 
tum,  die  andern  Töne  von  fls  an  heissen  JEkiden*^.  Der  Tbewreti- 
ker  Tschn-hi  nennt  jene  ^öm  sieben  Principe^  —  diese  ^die  fOnf  £r* 


1 

lieben  Seala  angehören,  letstere  aus  den  «wisefaengesetaten  Lfi 
sammangeateHt  sind.  ^)  Hier  si»dkt  nun  wieder  mystische  Natua» 
pfaUosoi&e  herein.  Dii  12  Lü  hedeaten  zwölf  Monde  oder  Monate 
ader  HondenliUii'e  des  Jahres.  Der  erste  Mond  4  erzeugt  den  zwei- 
ten a ,  dieser  den  dritten  e  u.  s.  w.  Die  AstKoaoouie  mag  gegen 
diese  Mondgenealogie  ihre  fiinwendungen  roadien  —  die  Mnsik 
hat  gegen  die  danüt  verbundene  Qaintengenalogie  keine  Einwea* 
dang.  Mahnt  dieser  musikalisch " astronomische  Zug  einerseits  an 
PythagoraSf  andererseits  an  Aehnliches  in  der  arabischt?n  Musiklehre, 
3o  liejit  eme  noch  stärkere  I^Iaimniio:  ;in  l)eide?  m  dov  Zahlen-  und 
Elementenmystik,  welche  Tsu-kiu-ming  in  seinem  Buche  Tschu-en 
entwickelt.  Kr  sagt:  ,.aiis  der  Vereinigun«;  der  voUkoüimenen  und 
unvollkommeiu'ii  Zalilcu  entsteht  er^t  die  ret  litc  Vollkommenlieit: 
1.  2.  '^.  4.'"  Also  etwas  der  heiligen  Tetraktyr*  de?  Pythasoras 
Aehniiches,  —  vollends  aber  klingt  pythagoräisch,  wenn  vvir\\  Bi- 
terhin  lesen,  eiub  sei  der  Anfang,  zehn  die  Erfüllung  —  di  iiinf 
ersten  erzeugend,  die  andern  fünf  erzeugt  —  woinach  lulgendes 
Schema  entsteht ,  in  welclies  die  fünf  Elemente,  welche  die  Chinesen 
annehmen  (Wasser,  Feuer,  Hohe,  Metall  und  Erde),  hineingezogen 
sind:  Aus  eins  and  seehs  entsteht  Wasser  und  der  Ton  yu  (d),  aas 
svei  und  sieben  Fauer  nnd  der  Ton  tsi^e  (c),  aus  drei  and  acht 


1)  Eine  Art  „lini-moniscber  Hand",  wovon  die  AlihildutT»  in  der  Kncrclo- 
pftdie  von  j£rf«cii  uud  Gruber  äuUeu  itit,  ernmuri  acüi  au  die  Guidonisichö  uud 
mochte  wohl  eist  dacch  europiUsche  Miuloailre  nach  China  gekommen  sein. 
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Holz  und  der  Ton  Kio  (fl),  aus  vier  und  neun  Metall  und  dfM-  Ton 
ehang  (//),  an«  fünf  und  zehn  Erde  und  der  Ton  koiitip:(/l  — 
die  ffinf  Tour  der  alten  Scala.  Diese  mystische  Auffassung:  ;2;e- 
hört  also  dei  alten  Zeit  der  rhinesischen  Musik  au.  Zur  Begleitung 
tiefer  (d.  h.  iioiier)  Töne,  wenden  die  Chinesen  die  Quinte,  für  <lic  ent- 
gegengesetzte!) <]\<3  Quarte  an,  es  hat  dies  die  chinesische  Mu.-ik  vor 
der  antiken  voraus.  Die  Quinte  heisst  Ta-kiu«'n-keu,  das  grosse 
Intervall  —  die  Quarte  'J'schao-Kiuen-Keu,  das  kleine  Intervall. 
Jeder  Lü,  jeder  Halbton  kann  nini  .,kung**  (gross),  d.  h.  Gruadton 
einer  Tonleiter  werden  —  da  zwölf  Lü  existiren,  so  kann  dieselbe 
Scala  zwölfmal  transponirt  werden.  Noch  mehr,  der  Lü  kann  iß 
dieser  Scala,  die  am  ihm  entspringt,  seinen  Plate  siebenmal  wech- 
seln —  nämlieh  erste,  sweite,  dritte  n*  s.  w.  Stufe  werden  —  je 
nadidem  man  den  ümknf  bis  zur  Octave  von  Ihm  eMst  oder^vom 
naehsten»  yom  dritten  u.  s.  w.  Tone  seiner  Seala  anflingt.  Sonach 
gibt  jede  der  zwölf  Tonarten  sieben  Tonreihen  (oder  Tonarten),  nnd 
es  ergeben  sich  Sonach  in  Snmma  84  Tonarten. 

Etwas  Aehnliches  findet  sich  in  der  Miuiklehre  der  Griechen, 
die  aber,  freilich  das  Prinsip  nicht  bis  in  die  loteten  Gonseqnenzen. 
▼erfolgten,  und  daher  nur  12,  später  15  Tonarten  wiHdich  gelten 
liesseil.  Solcher  zufalligen  Aehnlichkeiten  finden  sich  übrigens  nodi 
oaehr.  Wenn  die  Griechen  der  Musik  einen  höchst  bedeutenden 
moralischen  Werth  zuschrieben  und  in  ihr  eine  für  das  Gedeihen  des 
Staates  wichtige,  daher  durch  Staatsgesetse  an  regelnde,  von  Staats- 
wegen zu  überwachende  Kunst  erblickten ,  wenn  Gesetze  nnd  Sitten*» 
Sprüche  bei  ihnen  in  ältester  Zeit  nicht  blos  poetisch  gefasst,  son- 
dern auch  gesangweise  vorgetragen  wurden,  so  enthält  schon  jenes 
Decret  des  Kaisers  Tf^ehmi  sehr  fihnliche  Züge.  Wie  die  tiri ethi- 
schen Philosophen  gegen  gewisse  Harmonien  als  zu  üppig  und  weich- 
lich eilern,  so  erfahren  wir  aus  einem  Decrete  fle«?  Kaisers  Ngai-Ti 
(der  die  Regierung  3(34  n.  Chr.  antrat,  aber  schon  zwei  Jnhre  *»pnter 
im  25.  Lebensjahre  starb),  dass  die  Musik  von  Tschin  und  Wei,  zwei 
kleinen  Königreichen,  schon  von  Alters  her  wegen  Weichlichkeit 
vemifen  war.  Solche  Musik  ist  nai^h  den  Ansichten  der  chinesi- 
schen Weisen  für  den  sittlichen  Werth  und  die  politische  Bedeutung 
der  Länder,  wo  sie  lierrscht,  das  übelste  Zeu^rniss.  „WuUt  ihr  wis- 
sen," ruft  Confucius,  „ob  ein  Land  wohl  regiert  und  gut  gesittet  ist? 
Hdrt  seine  IfnsikP  ^)  Und  Ma-Tuan-Li  sagt :  „wer  gut  Musik  ver- 
sieht» ist  aaoh  fühig  an  regieren.^  Es  ist  daher  dieMiuft  ancheui 
Gegmislaad  der  besondem  Obeocge  und  Pflege  von  Seite  des  Eu- 
sefs,  der  selbst  Masik  an  fiben  nicht  reraefamiht,  wie 'Sick  denn  nteh* 
,  rere  Kaiser  das  ehrwtfrdige,  hochsjrmbcdische  Kin  (die  ehtnesisoha 
Lyra)  spielend  abbilden  Hessen,  als  die  Musik  mit  den  anderen  Wis* 

1)  Einen  sehr  verwandter!  Gchmken  änfsort  <^fr  heil.  Augustinus  (de  civ. 
DeiXVn.  14):  „diversorum  bonorum  rationabilU,  moderatusque  concentas  con- 
covdi  Tsrietate  eompacttm  beae  ordinatae  dvitatit  insiBaat  nnitatem. 
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aenschaftgta  imd  KünstaQ  (346  v,  Chr)  dnrefa  den  bOdmigslUiHttioheii 
Schi-hoang-ly  fast  in  Vergesseiiheit  gemtiben  war,  der  woUgesifiiite 

Kfiiser  Tay-tsong  (im  7.  Jahriiiindett  n.  Chr.)  der  sMen  Musik  eifrig 
nacfaforachen  hes^  Kaiser  Kang«hi  (mn  1680)  sich  mit  Glück  in 
CSompoaiticm  von  Melodien  versuchte,  aus  den  anudkalifcben  Schrif- 
ten der  alten  Weisen  Rath  MeD  lies«,  sogar  eine  Academie 
der  Mnsik  stiftete,  welcher  er  leinen  drittgeborenen  Sohn  ala  Prft* 
sidenten  vorsetzte,  and  ein  mosikalieiehes  Compcndinm  «die  wahrt 
Lehre  dßsLy-lu^  in  vier  Büchern  ausarbeiten  Hess,  dem  ein  fünftes 
Buch,  über  die  europäische  Musik  angehängt  wurde.  Auch  die  chi- 
nesischen Gesetzesannalen  enthalten  morkwiinlisre  Proben  der  ian- 
desväterlichen  Sorgfalt  ftir  eine  gehöriL:«'  Musikpriege,  besonders 
jenes  Decret  de«  Kaiserf^  Ngai-ti  über  dieHeform  der  Musik,  welche« 
wörtlich  also  lautet:  „Heut^^titai^e  Ijcnschen  bei  uns  drei  grosse 
Uebelstiinde:  der  Luxus  bei  den  -Mahlzeiteji,  im  Anzüge  u.  s.  w.,  die 
Sucht  nach  tausenderlei  eiteln  Schniuckijuchen ,  und  die  Vorliebe  for 
die  weichliche  und  weibische  Musik  von  Tschin  und  Wei.  Dem 
Luxus  lolgt  der  Uuin  der  Familien  —  in  der  dritten  (^eneration  ge- 
hen sie  zu  Grunde  und  du»  ganze  Kaiserthum  verai-mt  tülmälig.  Die 
BnnAkt  nach  eiteln  Schmucksachen  bewirkt,  dass  sich  eine  grosse 
Zahl  Ton  Leuten  mü  hdcbst  nanütsen  KQasten  befaast,  statt  sieh 
mit  dem  Aekeriban  an  beachftftigen»  findliohltIhTtweibisohe,  treidi- 
Uehe  Mneik  mr  Sittenlosigkeiit  Trota  «Hedem  in  einem  Reiche 
Wohlsein  nnd  RecSitsebaffenlieit  mn  Hemefcaft  bringen  woUen^ 
heisst  so  viel  als  verlangen,  eine  veeschkunmte  Quelle  solle  einen 
reinen  Badi  geben.  Gonftieius  hatte  Recht  au  sagen,  ttian  solle 
die  Mnsik  von  Tsehin  vermeiden,  sie  flihrs  an  imgeregelten  Sitten. 
Wir  finden  hiemaoh  unsere  ganae  Musik  nnd  £e  mit  der  Besorgung 
detselben  betrauten  Angestellten  ihres  Dienstes  an  entheben,  was 
die  Musik  für  die  Oeremonie  Tino  betrifft,  so  wollen  wir  darin  kei« 
Aeilei  Abänderung  veranlassen,  ebenso  wenig  in  den  Musikiastni« 
flMiten  für  den  Krieg.  Das  sind  Dinge,  die  bereits  in  unseren 
King  (alten  Gesetz-  und  Gewohnheitsbfiehem)  festgestellt  sind,  nicht 
aber  sind  es  die  dazu  Angestellten;  man  hat  also  zu  erwHgen  und 
Uns  andere  Personen  namhaft  au  machen,  denen  die  Soige  darüber 
anvertraut  werden  kf'mnte/*  *) 

Kai -er  Kang-Jti  machte,  als  die  (rc^etzo  in  rine  Sammlung  re- 
digirt  wurden,  zu  dieser  alten  Vernrdiuui ir  drn  Zu.-utz:  „Die  Musik 
besitzt  die  Kraft,  da^  Herz  zu  beiuliirrf-n .  und  dieses  ist  der  Gnnul, 
warum  der  Weise  sie  liebt.  Uebrigens  kann  er,  während  er  sieh 
daran  ergötzt,  sich  zugleich  im  gut  Regieren  üben,  indem  er  in 
einer  richtigen  und  leicht  auszuführenden  Weise  die  GnindsHtze  der 
Regierung  auch  auf  die  Musik  anwendet.  Was  aber  leichtfertige 
Musik  betrifft,  so  lässt  diese  eine  solche  Vergleicimug  gar  nicht  zu. 


1)  ¥.  du  Halde:  cicscr.  de  la  Chine.  U.  Band  S.  4b3. 
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Zu  wa8  also  sich  ihretwegen  nocii  in  Unkosleii  setflen?  Ngai-ti  bal 
gfuix  Hecht  gekhan,  sie  abzuschafiVn/' 

Eb  wkd  vers^ichert,  dass  durch  die  getroifoneii  MaMregein  dht 
Eriialtung  von  440  Personen  erspart  wurde. 

So  ist  auch  (wie  bei  den  (xripchfMi)  die  Aus^wahl  der  zulässigen 
ttad  niclitzul'i^'-ifji'fn  Musikiii8(riinipnt*"  ein  Gejrenj^tand,  auf  welchen 
die  Gesetzgcliim.u  ifir  Augenmerk  richtet.  Man  mu-^s  hei  den  Chi- 
nesen zwischen  den  alten  Iiistrumenteii ,  den  Instmineiiten  der  Ke- 
form  Kang-Hi's  und  tlen  nebenbei  in  (Tebraneh  ü  ■kommenen  unter- 
scheiden. Am  >treagsteii  sind  die  altehiw  ni  digen  Musikmstru- 
menti'  in  aclii  Kategorien  geordnet  Denn  was  das  Hen'orbringen 
musikiili -eher  Töne  betriff>  ,  untereoheithMi  die  Cliinesen  für  ihre 
alten,  gelieiligten  Inatnimente  acht  Arten  von  Kinngen,  nacli  dem 
Unterschiede  des  Stoffes,  aus  dem  das  Tonwerkzeug  gemacht  ist. 
Auf  Befehl  des  Kaisers  Young-Tscheng  wurde  ein  Katalog  der  offi- 
ziellen Instrumente  nach  dem  Sto^e  geordnet  und  siuamnenge* 
stellt:  Gegerbte  Thierhant  di«nt  snr  Verfertigung  von  Pauken 
und 'Tronuneln  (Htaen-ku  oder  Kou).  Au»  klingend«!  relhmtireiae 
aajgehiingten  Steinen,  die  mit  Klöppeln  nagaMhlngen  werden,  ist 
eine»  der  chinesledien  Hanpdnstramenlef  dm  King,  verfertigt 
Den  edelsten,  Yn  genannten,  Klingstein  liefen  die  P^vin«  Leang^ 
teehen;  dae  daraoB  T«ileftigte  UTio-King  darf  von  niemand  gvepidt 
werden  als  vom  Kaiaer  selbst»  Die  16  Steinplatte,  wekSke  in  sirei 
Beihen  iiber  einandjer  hängen,  sind  nach  den  12  Lü  derOelave  und 
vier  Zuaatztönen  gestimmt. 

Metall  dient  zur  Verfertigung  der  Glocken,  ■  deren  Speise  aus 
seehs-  Theilen  Kupier  und  einem  Itieile  Zinn  gemischt  ist:  Po- 
tschung,  womit  das  Zeichen  zum  Beginne  der  Musik  gegeben  wird, 
Te-tschung  zum  Markiren  des  Rhythmus;  Pien-tschung,  viele  kleinere 
Glöekchen ,  in  1 6,  an  einem  Grtjstelle,  gleich  den  Steinen  des  King,  auf- 
gehängteu  Rahmen  und  gleich  jenen  gestimmt;  beim  Spielen  scidägt 
man  auf  die  Rahmen.  Aus  frebrannter  Erde  hpste!it  das  uralt- 
ehrwünliüo  H  i  !i  en .  ein  hohles  Thon 2refass,  in  Form  eines  Cihnse- 
eies,  oben  utleii.  an  der  Vorderseite  drei  Toniricher  in  Form  eines 
auf  die  Spitze  gestellten  Dreiecks,  auf  der  Rückseite  zwei  Seiten* 
löcher.    Es  lässt  die  iünf  Töne  (ier  alten  Scala  hören. 

Die  dem  „Holze*"  zugewiesenen  Tonwerkzeuge  verdienen 
kaum  den  Namen  niusikalischer  Instmmente :  Das  Schnitzbüd  eines 
liep:enden  Tiegers,  ()u  genannt,  welches  vorzugsweise  dazu  <la  ist, 
um  durch  drei  Schlage  auf  seinen  Kopf  anzudeuten,  die  Musik  sei 
aus,  wobei  mit  einem  Stt»ckchen  (tsclieu)  über  eine  Reilie  auf  sei- 
nem Rücken  angebrachter  Wirbel  hingefahren  wird;  eine  Art  Holz^ 
bttchse,  Tsehon,  wvlehe  inwendig  mit  einem  UamBier  gosehlagen 
wird»  nnd  Klapporbretehem,  lkshong-tou,  zwölf  an  der  Zahl  (als 
Beziehung  auf  die  12  Lü),  mit  denen  man  nach  dem  Takte  auf  die 
HandflSehe  schlägt. 
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Aus  Bambus. bestehen  die  Fldien:  Yo  mil  dvei^  später  sedM 
Seitenlooherli)  nadi  der  Lange  eii  blasen;  Tscke  mit  dem  Mnnd» 
loob  in  der  Mitte  und  an  jeder  Saite  je  drei  Tonldchem;  SiaO)  eine 
Panspfeife  von  16  Bambusröhren. 

Gedrehte  Seide  bildet  die  Saiten  des  schon  emnKhnten,  von 
Fobi  arfondenen  Kin.  Das  lim  ist  bei  flachem  Boden  und  gewölbter 
Decke  mit  25  Saiten  bespannt,  ursprünglich  mit  fünf  Saiten  als 
Sinnbild  dpr  fünf  (  hin  epischen  Elemente  oder  der  liinf  Planeten  (ohne 
Sonne  und  Mond).  Das  Che  (Tsche,  das  heisst  „  wunderbai'")  gilt  auch 
für  eine  Erfinrinng  Fo-hi*s  (es  ist  ein  tal"elf()nnigos  Psalter),  9  Fuss 
laniT,  flem  arabischen  Känun  iihnlich.  Die  T)!!  Seiten,  womit  es  ur- 
sprüiigiich  bezogen  sein  soll,  reduzirte  Tselu'n-nun<jr  auf  25,  welche 
nach  der  Ordnung  der  12  Lü  gestimmt  ^iiul.  .Jede  Sait*»  hat  ihren 
eigenen  beweglichen  Steg,  um  mit  <l«'ssr>n  Hilfe  die  Stiniimm^  an- 
.  dem  zu  können;  diese  Steire  sind  zu  fünf  nach  den  lünf  Hauptlar- 
ben  (blau,  roth,  gelb,  weiss  und  seliwarz)  abgetheilt.  Dief«es  „Wun- 
derbar** gilt  für  ein  sehr  edles  Tnstmment,  „wer  es  spielen  will,** 
sagen  die  Chinesen,  ..muss  seine  Leidenschaften  überwunden  und 
die  Tugend  in  sein  Herz  gegraben  haben,  sonst  wird  er  nur  un- 
fruchtbare Töne  hervorbringen.**  Der  Spieler  steht  während  dcs^ 
Musizirens  an  der  breiten  Seite  des  Instrumentes. 

Der  Flaschenkürbis  wird  zu  dem  Cheng (Tscheng)  verwen- 
det, einem  sehr  eigenthümlichen  Instrumente,  das  ein  Mittelding- 
zwiscfaen  einer  Panspfeife  und  einer  kleinen  Orgel  darstellt  Der 
Kürbis  bildet  die  Windlade,  darüber  erheben  sich  12  oder  24 
Bambuspfeifen  in  symmetrischer  Ordnung,  gegen  die  Windlade  mit 
MetaQplatten  geschlossen,  an  welchen  sich  in  Einschnitten  durch- 
sehlageiide  Zungen  befinden,  unmittelbar  über  der  Lade  ist  in  jeder 
Pfeife  eine  kleine  Oefiiiung,  welche  der  Spielende  mit  dem  Finger 
schliesst,  wenn  die  Pfeife  ansprechen  soll.  Der  niHhige  Tyind  wird 
dem  Instrumente  durch  eine  8-förmig  gebo;;ene  Rohre,  die  Amiot 
mit  einem  Gänsehalse  vergleicht,  durch  Blasen  zugeführt.  Das 
Cheng  ist  zugleich  das  Normal-  und  Stimmungsinstrument  für  die 
andern.  Amiot  sendete  einige  Exemplare  nach  Paris,  Kratzen - 
stein  entnahm  diesejn  chinesischen  Musikapparate  die  Idee  der  jetzt 
häufig  an  den  Kirchenorgeln  angebrachten  durchschlagenden  Zun- 
gen. ^) 

Musik,  als  eine  alteln-wünliire,  rrelieiligte  Kun^t  wird  von 
den  Chinesen  besonders  bei  feierlieheii  (Telegeuheiten  angew  r  nil^^t. 
Amiot  bcsclireibt  eine,  in  der  That  solenne  und  würdige,  unter  den 

n  Amiot  fiiml  «len  Ton  des  Che  «<'hüncr  al.<  den  irgend  eines  eiiropäi- 
schen  Instrumentes.    Zaniminer  bemerkt  dagegen  niit  Recht,  man  müsse  die 
Vorliebe  dieses  würdigen  Mannes  für  alles  Chinesische  dabei  mit  in  Rechnung  ^ 
tetzen.  ^ 

2)  Zamminer  „Die  ^^usik  i;n.l  die  musikalischen  Instmmente  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  Gesetzen  der  Akustik,  S.  372. 
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AtiMpizipii  des  Kaisern  .«selbst  jährlich  im  Tempel  vor  dem  ^Thore 
der  reinen  Wolken"  (Th^ing-yun-men)  stattfindende  Feier  zu  Eh- 
ren der  Seelen  der  Ahnen,  die  dabei,  wie  man  glaubt,  vom  Himmel 
herabkommen.  Es  wirfl  eine  uralt«  Hymne  gesungen, deren  erster  Theil 
hier  als  Probe  chinesischer  religiöser  Musik  eine  Stelle  finden  möge. 
Sie  bezieht  sich  in  der  That  anf  den  Hauptton  /'  und  ist  nur  aus  den 
fünf  Tönen  der  alten  Scala  zusammengesetzt: 


3t 


i 


See  hoanp  lien  tson  yo  ling  «.  s.  w. 


X 


Eine  besondere  Feinheit  des  Vortrages  dabei  ist,  dass  die  Sän- 
ger in  der  zweiten  Stroplie,  wo  von  der  eigenen  Un Würdigkeit  die 
Kj«de  ist,  die  Worte  mit  leiser,  bebender  Stimme  vortragen,  was 
ohne  Zweifel  sehr  gut  gemeint,  aber  eben  so  sicher  von  höchst  skur- 
riler Wirkung  ist.  ^)  Die  Anwendung  solcher  solennen  Festinusiken 
ist  für  die  besonderen  Anlässe  streng  etiketteninäsig  geordnet,  nach 
der  Zahl  der  Alusiker,  den  aus2nifüln*enden  Stücken  u.  s.  w. ;  die 
Wichtigkeit  des  Aktes  entscheidet  über  die  Zahl  der  bei  der  Musik 
beschäftigten  Tonkünstler  und  Beamten,  von  znv<m  Maiulariuen,  zwei 
Sängern  und  zwölf  Instrunientalisten  bis  zu  dreizehn  Mandarinen, 
vier  Sängeni  und  zweiundfüiifzig  Instrunientalisten.  Bei  einer 
solchen  ceremoniösen  Feierlichkeit,  wo  alles  bis  auf  die  kleinste 
Verbeugung  und  Wendung  genau  angeordnet  ist,  und  mit  der  gan- 
zen pagodenhaften  Gravität,  welche  dem  Reiche  der  Mitte  eigen  ist 
durchgeführt  wird,  hat  man  das  Gefiihl  als  haben  sich  Figuren 
einer  chinesischen  Wandtapete  belebt,  und  als  gestikulirten  sie  nun 
voll  komischer  Würde  gegen  einander.  Für  den  Geburtstag  des 
Kaisers  *'^)',  für  den  fünfzehnten  Tag  des  ersten  Mondes,  iur  den  Tag 


1)  Nach  Bitächurin.  . 

2)  Die  alten  Tcnij)clhyinncn  haben  durchaus  dicken  Charakter.  Eine  ganz 
älinlichc  habe  icli  mchnnal  von  einer  jungen,  gebildeten  ehinesi^schcn  Dame 
sin;;eii  hören.  Der  ziuThtigo  Ansdniek,  der  gesenkte  BHt  k,  mit  dem  das  Fräulein 
sang,  contrastirte  »eltsam  mit  den  gedehnten  näselnden  Tönen  des  Genanges 
selijst.    Jedesmal  brachte  sie  an  einer  gewissen  Stelle  ein  Gnipetto  an 


-StL 


I>cr  Gcsun;:  wurde  durch  anscheinend  regellose  hart,  hell  und  trocken  klin- 
gende Schläge  auf  eine  kleine  Tronunel  begleitet,  wozu  sich  der  Spielende 
kleiner,  dünner  Stäbchen  bediente. 

3)  Lord  Macartney  beschreibt  eine  solche  Gcbuitstagsmusik,  die  er  am 
17.  September  1793  in  dem  kuiserlichou  Schlosse  Djehol,  wo  sich  der  Kaiser 
eben  auch  befand,  zu  hören  bekam.  Man  hörte,  sagt  er,  eine  langsame,  feier- 
liche Musik,  gedäuipfte  Trommeln  und  tieftönende  Glocken  in  der  Ferne. 
Diese  Musik  wurde  zuweilen  durch  plöt/lii  he  Pausen  unterbrochen.    Eben  so 
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des  EfnteopffTg  und  da»  Fost  der  Feldarbt'it ,  wo  der  Kaiser,  nach- 
dem er  im  Thronsaal  der  mittleren  Eintracht  (Tscliüng-ho-tian)  das 
Getreide  ond  da«  Ackergoräthe  untersucht,  selbst  mit  Hand  anlegt, 
ist  die  sogenannte  „Musik  des  Vorsaales^  tan-pi-sehang  bestimmt, 
bei  der  zwei  Sänger  und  achtundzwanziglnstrumentiüisten  (nicht 
mehr,  nicht  weniger)  zusammenwirken.  Am  Neujahrstage  ertönt  im 
Tai-ho-tiau,  dem  Stuil  der  höchsten  Eintracht,  tschung-ho-schtio-yo, 
die  „Musik  der  wahren  Eintracht":  an  dem  Tage,  wo  das  Lob  des 
Kaisers  vorgelesen  wird  (sehr  zweckmässig)  die  „Musik  der  Aufre- 
gung" tao-yng-yo.  Bei  Tafel  hört  der  Sohn  des  Himmels  die  dafilr 
bestimmte  Musik  tschung-ho-tsing-yo:  o[)tert  er  aber  am  FmU^  der 
Sonnenwende  am  runden  Altäre  der  Erde  (Thi-ihiin)  vor  dem  Thore 
der  Ruhe  und  Stille,  so  erklingt  dazu  die  yeu-ping-töche-tschang  ge- 
nannte Festmusik.  Ehemals  bekam  er  zuweilen  auch  wohl  weniger 
Wiliküiiiiiit'iu'a  zu  innen.  In  einer  chinesischen  Schrift  „Worte  des 
Tadels  im  Reiche  der  Han*",  welche  freimüthige  Briefe  eines  ge- 
wissen Mei-sching  und  Tseu-Yang  an  den  König  Fi  von  U,  dann 
eines  gewissen  Leii-wen-scbü  an  Siuen  und  eiues  gewissen 
.Kn-san  enthUlt  (und  welche  beweist,  dass  sieh  China  seinen  Henr- 
s<^eni  gegenüber  etwas  anders  äusserte,  als  etwa  das  ehema- 
lige Frankreich  gegenüber  seinem  vieraefanten  und  fänfsehnten 
Lndwig),  kommt  folgende  Stelle  vor:  ^in  der  alten  Zeit  wa- 
ren die  ßinriehtungen  der  höchst  weisen  Könige  wie  folgt:  Die 
Greschiehtsschreiber  standen  vor  dem  üerrseher  und  sdirieben 
dessen  Fehler  nieder,  die  Künstler  sangen  die  Stachelworte 
und  tadelten,  die  Blinden  sangen  die  Gedichte  und  ta- 
delten. Die  Fürsten  und  ersten  Bftthe  des  Reiches  machten^ 
Yergleirhe  und  tadelten.  Die  ausgezeichneten  Männer  überliefer-* 
ten  einander  Worte  und  tadelten;  die  gemeinen  Menschen,  die  vor-  « 
übergingen,  schmäheten  auf  den  Wegen.  Die  Kauflente  gingen  zu 
Bathe  auf  dr  ti  Märkten.  Nur  so  bekommt  der  Landesherr  zu  hören 
seine  Fehler."  ^)  Zu  den  Einhchtungsstücken  des  Kaiserpalastes  in 
Peking  gehören  auch  grosse,  rt^ieh  vergoldete  Musikinstrumente. 
Sie  sind,  juach  van  Brnain's  in  einer  eigencju  praehtvoll  j^ezierten 
Gallerie  neben  Pao-ho-tiau,  dem  „Thronsaale  der  beschützenden  Elu- 

plötzlich  brachen  alle  Sän^jcr  und  Instrumentalisten  mit  voller  Knft  los,  so- 
gleif  !i  fiel  der  f^anze  Hof  aufs  Angcs-iicht  und  dies  wiederholte  -irh,  so  oft  der 
Rcfrani  ertönte:  ^Beugt  eure  IläuiJtcr.  nlle  Re wohner  der  Krdc,  beugt  eure 
Häupter  vor  dem  grobden  Kien-long!"  Dei  Kuiser  selbst  blieb  walirend  der 
Ceremoaie  unsichtbar.  Wem  fBllt  dabei  nicht  die  Bnihlung  aus  Daniel  (m.  5) 
ein? 

1)  Mitgetheilt  von  D.  Attirnst  Pfitxmeier.  Nach,  Bitschurin  haV»CTi  eigene 
Mitglieder  der  kaiserlichen  Acudcmie  zu  Peking  (Uan-liu-yuan)  das  Hecht,  jeder- 
Mtt  imd  überall  dem  Kaiser  wie  dem  geringsten  Untertban  Kmaimangen  vnd 
Verweise  zu  -c  l>ca.    Die  Academie  von  Peking  zählte  (wie  die  franzüsische) 

ursprünglich  in  Mitglieder,  jetzt  ist  sie  zahlreicher  h(>isctzt.  Sic  führt  den  omi- 
nuscu  iNamen  „Waid  von  Pinseln**  (Han-li),  weil  niuulich  die&e  Gelehrten  ihre 
Schriften  naeh  cbiaesischer  Sitte  mit  dem  Pinsel  niederschreiben. 
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twcht"  oafgestdlt,  eines  mit  16  Olocken,  eines  mit  16  Metdl» 

stücken  n.  s»  w.,  die  wohlbekannten  Apparate,  hier  auf  prächtigen 
Piedestalen  und  Gerüsten.  Bei  dem  Tempel  des  Himmels  (Hoang- 
kinng*yü)  in  Peking  befindet  sich  ein  eigenes  Magazin  zur  Aufbe* 
wahning  der  musikalischen  Instrumente.  Die  kaiseriicfaen  Musi- 
ker stehen  unter  derHofintendanz  (NeY-wu-fu),  welcher  ein  eigenes 
Gebäude  neben  dem  westlichen  Blnmenthor  (Si-hoa-men)  des  Kaiser- 
pala-^itt^a ,  odpr  vielmehr  der  kaiserlichen  Palaststadt  (dor  rothen,  ver- 
botenen Stadt  T-*eu-kin-fs('hing)  eingernnmt  ist.  Man  kann  sich 
vorstellen,  init  ^v^](  in  r  Strenge  die  Intendanz  auf  ()rfhuin<r  sieht 
So  genau  nun  aber  der  kaiserlichen  Kapelle  und  überhaupt  ganz 
Cliina  vorgeschrieben  ist,  was  zu  thnn  und  was  zu  lassen  sei,  den- 
noch hat  siefi  das  himmlische  Reich  ileni  Einflüsse  der  Zeit  niclit 
ganz  (»ntziehen  kf»nnen,  und  jener  musikliel>eude  Kaiser  Kang-lü 
fasste  1B79  sogar  den  Gedanken,  die  Musik  voUsiiindig  zu  retbrmi- 
reii.  Er  hatte  durch  den  Jesuiten  Pereira,  einen  Portugiesen  von 
Gebuxt,  und  den  Missionär  der  Propaganda  P.  Grimaldi  einige 
Kenntniss  von  europäischer  Musik  erlangt,  und  liind  thxran,  gegen 
die  gewöhnliche  Ansicht  der  Chinesen ,  Geschmack.  Er  konnte  sich 
besonders  Uber  die  ihm  ▼on  P.  Peieim  bewiesene  Fertigkeit,  jede 
gehörte  Melodie  sogleich  in  Notenzeichen  anf  zasetzen  und  getreu  nach- 
zusingen, Tor  Bewunderung  kaum  fassen.  Er  befahl  den  beiden  Geist* 
lidien,  die  HanptgmndsStse  der  Harmonie  niederzuschreiben,  und'  das 
Gompendium  wurde  sofort  im  Paläste  selbst  in  sehr  zierlicher  Ausstat- 
tung gedruckt.  Die  Chinesen  lernten  europäische  Melodien  ausfiih- 
ren,  sie  spielten  sie  in  schuldigster  Unterthänigkeit  notengetren  nach, 
.doch  nicht  ohne  Seufzen;  denn  es  war  gegen  ihre  uralte,  hen-liche, 
hochsymbolische  Musik  dodi  nur  leeres  Geklingel.  Kurz,  Kang-hl 
sah  ein,  dass  er  seine  Refonn  ohne  geradezu  Schreckensmassregeln 
zu  ergreifen,  nicht  durch ffilnen  kinine  und  Stand  von  dem  Unter- 
nehmen-ab.  Aber  der  Eeformirgeist  war  einmal  in  ihm  geweckt, 
so  machte  er  sich  denn  daran ,  die  Tnstnimentalmusik  umzugestalten.') 
Doch  nicht  ohne  in  dem  darüber  erlassenen  Edicte  zu  erkliiren  „die 
alten  Instrumente  seien  sehr  gut,  schon  so  abgebraucht,  dass 
sie  nur  noch  dumpfe  Töne  hören  lassen -^I  (ranz  ungenügend 
aber  seien  die  ^I-iiiitnimento  der  vorigen  Dynastie ma<töen  damit 


1)  Nach  ffitechttrins  Beschieifonng. 

2)  P.  da  Halde  ernUdt  diese  Qescliichte  im- 3.  Bande  seiner  DeseriptHm  de 

la  Chine. 

3)  AU  im  Jahre  1673  die  unter  der  mongolischen  Dynastie  von  dem  Aätro» 
noinen  Ko-s^cheou-tsing  gesammelten  astronomischen  Insfenmente  auf  dem  kai- 
serlichen  Observatorium  Kuan-ssiang-thai  zu  Peking  vor  Alter  uiibraiuhbar  be* 

fundcn  v  in  1  n  ,  V  erhirfte  es  eines  Befehls  der  K cgi erung  zur  Anschaffung  der 
sechs  neuen.  (  BiL-^churin.)  Die  Analogie  des  Falles  ist  immerhin  bemerkens- 
werth,  unil  zeigt,  wie  in  diesem  einzig  merkwürdigen  Reiche  alle*  nach  gleicher 
Scbnnr  und  Rege)  geht. 
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keinerlei  „Feinheit  des  Ausdrucks  und  Schönheit  des  Vortrages**  zu 
frzielen.  Hiernach  fand  -icli  Kaiser  Kang-hi  bewogen  (wie  er  aus-r 
drücklich  bemerkt :  nach  reiflicher  Ueberlegung  mit  den  Ministem 
und  Anhörung  des  hohen  Batlies),  ein  uuumdtösslicheg  Regulativ  fiber 
die  zulässigen  und  anzuwendenden  lustnimente  zn  erlassen,  «leien 
Verzeicimiöö  sofort  in's  Buch  der  Gebräuche  deslieiches  eingetragen 
wurde.  Es  sind  iiirer  I  mitundzwanzig,  an  der  Spitze  steht,  als  Num- 
mer ein»,  eine  —  Stan  laite,  Hoei  genannt,  welche  aufgepflanzt 
wild,  so  lange  die  Musik  dauert.  Von  den  alten  Instrumenten 
w^urde  das  thönerne  Iliuen,  das  hölzerne  Tigerthier  Ou,  das  Kin 
un4  Che  u.  s.  w.  beibehalten,  das  King  verbessert  und  einige  neue, 
i^il: rawAiAttt  Liflkumente  elagefährt,  ab:  das  F»n£-hiang,  au 
doB,  statt  ^er  Sterne,  16  nach  den  Lü  gestimmte  Hobplatten  hiin- 
gen ;  das  Tsohung  und  das  ähnlicbeKin-Tchung,  bestehend  aus  1 6  an 
0er(l8te<aufgehängten  Grlöckchen,  gleiohfUls  nach  den  Lü  ge^^ 
fltiniint  nAd  dlurebAns<äüagenmitekiemHokkl§p{)d  su  Bpielen,iind^ 
Y  ü u- 1  o ,  ein  Gestelle  mit.  i  0  kupfernen  gestimmten  Platten.  Unter 
Kaiser  ;äuig*lii*s  Sefonuinstrumi^nten  nehmen  dieEl^per-^  Klingeln 
i|pdtSr(Hi^42euge  überhaupt  mekr  Kaum  ein  ak  |>i]Üg,  von  .^en 
jiafaffTtrSmmeln  (Kou),  die  zum  Theil  von  riesiger  Grösse  lind 
9llffpäffiß[iügen  Postamenten  aufgestellt  sind,  bis  sor  Uandtrommel 
Po-fu  und  bis  herab  zu  dem  Pan,  das  ganz  einfach  aus  zwei  Stöckcheii 
beefteht,  die  man  an  einander  schlägt.  Doch  findet  sich  auch  eine  Oboe, 
Koan,  mit  einem"  Rohrblatto ,  die  Flöt«m  Siao,  Ty,  Yo,  Tsche 
und  die  Pansfiöte  Pai-Siao.  Daneben  allerlei  Trompeten  mit 
dünnem  Hohr  und  trichter-  oder  kolbenlormigem  Schallbecher, 
eine  davon  fast  wie  eint^  Tabakpfeife  rückgebogeu  u.  s.  w.  Wie  es 
scheint  vdu  Pcrsien  und  Hindostan  stammen  die  in  China  ge- 
bräochücheu  Mandolinen  und  Guitarren,  mit  bii  iil- 'imigtiiu  -der  auch 
rundem  Corpus  und  Bunden  auf  dem  Grif5*brcic,  ferner  seltsam  ver- 
kümmerte, langhalsige,  mit  winzigem,  hammerkopfartigem .  rein  cy- 
lindrisoUem  Schallkasten  versehene  Geigen  mit  .Saiten  \  ou  Seide, 
durch  welche  der  Bogen  durchgezogen  ist.  Jene  Geigen,  Guitar- 
ren u.  s.  w.jwgrdeu,  wie  billig,  nicht  zu  den  edeln,  alten,  durch  Qq- 
aetz  und  Bitfftipn^  geheiligten  Ittstnunenten  gerechnet,  sondern 
bilden  das  mosikalische  Handwerkszeug  herumziehender  Musikan* 
ten,  S&tger  u.  dgl.  We  man  über  so  mannigfache  JusCmaiente  ver^ 
iiigen  kiÜiin  itnd  die  Musik  anoh  zu  einer  Sache  der  Erheiterung 
dient,  kiiui  es  oatfiriicii  nicht  bei  lanter  emstea  Hymnen  bleliieii 
und  so  besitzen  denn  auch  sogar  die  Chinesen  lebhaHece,  pro£uie 
Melodien,  welche  sich  zU  der  oben  milgetheUten  Hymne  etwa,  ver» 
halten  wie  der  Volkstanz  zum  Chondt  Während  jene  Hymnen  trost* 
loa  monoton  und  schwerOillig  schleppend  sind,  bewegen  sich  die 
Melodien  der  andern  Art  in  bunteren  Figuren,  ohne  dadurch  mehr, 
als  einen  ^genthümlichen  Charakter  barocker  Hässlichkeit  zu  er* 
reichen  —  wie  jene  von  P.  Amiot  und  Barrow  fast  ganz  äberein« 

-▲mbroit  Geschichte  der  Mneik.  I.  3 
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■timinend  mitgetheilte  Melodiet  geaannt  Lieu-ye-  kin  (welche  C.  M. 

von  Weber  seiner  Ouvertüre  zu  Turandot  zu  Grunde  legte).  DieBe 

Melodie  ist  auf  die  alte  Scala  ohne  Quarte  und  Septime  gebaut: 

Die  Bewegung  ist  auch  hier  gemässigt:  ^man  dürfe  Mch  beimMuaik- 

macheu  nieht  übereilen  %  meinen  die  Chinesen. 

Barrow 


Axoickt 


Amiot 


^  ^  r 


Ebenso  wunderlich  nnschön  ist  eine  von  Eyles  Irrin  nodrle  Tct- 
Ttohong 


i 


^4 


1 


i 


Bwfiw^  ha^  diriitoUie  Melodiew  Deh  fEdnen  und  /  i»t  duichueg 
ausgewiehen. 

NBchstefaende,  glelohfiOte  von  Eyles  Inrin  mitgetfieilfte  Weise, 
l^ofa,  lüast  sieh  besser  an  (elm  wie  ehinesisehen  Maiem  snweilen 
ein  nie^(AM  naiver  lüdchenkopf  g^üekt),  aber  sie  gerftth  anr  alhm- 
baM  in  das  Absondediehe  nnd  Fralaeiyiafte  hinein^  weklMS  den  Fa- 
milieBsag  aller  ehinesisehen  Melodien  bildet«  Aach  in  ihr  iet  der 
Quarte  nnd  Septime  ansgewiohen: 
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Zwischen  trocken  Verständigem  und  Monströsem  schwankt  fol- 
gende, von  P.  du  Halde  mitgetheilte  Melodie,  die  auch  bei  Bar- 
row  um  eine  Terz  höher,  sonst  aber  viUlig  übereinstimmend  vor- 
kommt.   Hier  sind  wieder  die  Time  d  und  n  vermieden. 


1)  JohnBarrow,  Lonl  Macartucv's  Secrctuir,  bringt  dicsiclbe  Melodie  unter 
den»  Namon  Mu-li-chwa  —  doch  mit  etwas  abweichendem  Schlüsse,  —  die  letz- 
ten Takte  von  ♦  an  hal)en  bei  ihm  folgende  Gestalt : 


Diese  Variante  ist  etwas  weniger  barbarisch,  was  das  Verdienst  des  ansfüh- 
renden  chinesischen  Musikanten  sein  mat;,  dem  sie  Barrow  nachschrieb.  Der 
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I>as  Nützliche  wichsen  die  Ghineeen  zu.  erreicKenTcUi^  Gesetnnässigey 
das  WohlaaBtandigc  und  weinn  man  wäli  diu  nioi^liech  Gute.  Aber 
das  Schöne  hervorzubringen  bleibt  ihnen  versagt.  0  sie  es  doeh 
versuchen,  kommen  nur  lächerliche  Caricaturen  heraus.  Indesstn 
wird  doch  in  China  so  fleissig  mnsizirt,  als  in  irgend  eyiem  andern 
L^de.  Bei  Hochzeiten,  religiösen  Festen,  Begräbnissen  u.  s.  w* 
wird  Musik  gemacht  und  das  chinesische  Theater  (Sing-S>ong)  kann 
des  Gesanges  im  Trauer-  wie  im  Lust«?piele  nicht  entbehren.  Wo 
eine  Person  des  Dramas  in  eine  erhölite  Geniüthsstimmung  geräth, 
bei  Avichtigeu  Scenenschlüssen  u.  s.  w.,  tritt  jedesmal  eine  Arie  ein, 
so  dass  also  die  Chinesen  etwas  jener  Mischgattung  unserer  Oper, 
wo  Dialog  und  Gesanofnnmmern  abwechseln,  Achnliches  besitzen. 
Da  man  im  gemeinen  Leben  spricht  und  nicht  singt,  so  ist  es  eine 
poetische  Extravaganz,  dass  das  reali>ti>('lu' ("liina  solche  Darstellun- 
gen nicht  so  gut  als  ,, unnatürlich"  verbannt,  wie  in  seinen  Gemälden 
der  Schatten  und  die  |ierspeetivi^(  hc  Verkleinerung  aus  Gründen  des 
Verstandes  beseitigt  werden.  Der  eigentliche  Dialog  besteht  in  den 
ernsten  wie  in  den  komischen  Stücken  ans  einer  Art  eintönigen  Reci- 
tetivs,  das  zui^eilen  jin^ einige  Töne  steigt  oder  ^lit,  um  l^denschafl- 
lidie  oder  klagende  Aeoente  anszudrflc^en*  Absata^eise  utdke- 
bricht  den  Redtirenden  eine  gellende  Moslk  voii  BlasmStrdmeBtdn^ 
während  die  Pausen  von  dem  Getöse  d^  LSmibeetei  und  Pauken 
ausgeitillt  werden.    ^Freude^Sohmerz,  Wuth,  Verzweiflung,  Raserei**, 

Chinese  begleitete  seinen  Gesang;  mii  einer  Guitonro.   Der  Text  des  Liedes 

war  das  Lob  der  Blume  Mu-li : 

Wie  lieblich  ist  <1ipscr  Zweig  frischer  Blumen 
Mor^^ens  wurde  er  mir  in  das  Haus  geworfen  >  •     *^  • 

Nicht  will  ich  vor  die  Thür  ihn  tragen ,   j  * 
Ich  nüMBltett  die  frisdie  Bhune  nnd  glftoklieh  sein  *' 
Vfie  angenehm  ist  dieser  Zweig  "Icr  Mnliblume 
''Keine  übcrtrifilt  sie  in  dem  vollen  Blumenbeete 
Ich  will  den  Zweig  U^^alten  —  doch  ihn  lUrciiteili  — '  '  .  -  * 
Dens  sehA  die  Menschen  diese^MoBe,  werden  li«  midi  beneiden.  ^ 
.  1)  D^g  leidlScbate  diinesiBehe  ye^pd^a  iit  -»  dfcr  Gesang  b|im  Badern. 

hei  -  ho      hei  -  hau 

hei -ho     hei  •bin 

^  (Nach  Barrow.) 

Das  rhythmische  Gleichmaass  des  Raderns  hat  hier  offenbar  ungemein  günstig 
eingewirkt. 
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erzählt  Jolm  Bamw»  «MbOht  mim  in^eeammt  auf  der  ohineMsiihen 
Bühne  durch  G-esang  aTa^zndrücken  w^ind%  setzt  er  hinzu,  ,,ichgdl>e 
nichtä  dämm,  ob  unsere  Liebhaber  der  italienischen  Oper  nicht  an 
diesen  chinesischenDrameiiAergerniss  nähmen,  da  sie  völlig  den  Ein- 
<.lriick  einer  verjjpnttMiden  Parodie  unserer  modernen  Opernbühne  . 
ii!iu  }i<-"n. "  So^j-ar  loiie  (  )j)ler  der  itaUenischen  Ohrciiscfnvplfjrorfi,  die 
heiiT7ntiiiix\L^li'u'klirlii'rwei.M'  nicht  mehr  vorkoninicii  und  weiche  noch 
Goethe  in  Cimai'osa'tf  „Tin[.rei<ario  in  angnstie**  zu  Rom  als  Frauenzim- 
mer verkleidet  agirensah  und  zu  loben  iand^  ),  sind  dem  chinesischen 
.  Theater  nicht  fremd,  wu  .<ie  gleichfalls  in  FrauenzimmerroUen  figuri- 
ren,  weil  wirkliche  Frauenspersonen  nach  chinesischen  Schick- 
lichkeitdbegriü'en  die  Bühne  nicht  betreten  dürfen.  Wenn  nun  in 
einem  chinesischen  Drama  z.  B.  ein  von  seiner  treuloc-eii  Güttin  im 
Schlafe  durch  einen  Bedhieb  in  dit?  Stirne  tödtüch  verwundeter 
Kaan  aofoft  mU  aeiner  Todes  wunde  auftritt,  sein  Schicksal  in  einer 
JLxift  bddfigl  ««d  cndMi  aa  B«d«ii  stüiül  nitd  slu^  so  i»t  das  frei- 
lieh  eine  säir.ateii»  Mthiiung  an  Sinliefae  Sitwitioiieii  dtr  iteÜMiv- 
«oben  Oper,  iHe  lia  sobeoa  Benedette  JteceUo  in  seiaent  laalro  atta 
jEBoda  mit  dem  kSetlMitaa  Himier  aalgrasirt^.  .  Jene  oliiiieHBQlie 
KljtemBiisti»  wird  Yeiteife  des  Stöckes  eigiiflfon,  ¥or  die  Obtif- 
geAhrt  und  venartbeik,  lebendig  gesofannden  sa  wtBideii.  Kaeb 
der  Ezeevl&on  tritt  A«6b  sie  eo&rt  und  iwar  nadeend^  in  eebenedieb 
tnraer  Ibiebiihmung  deit  Zostandes,  in  welchen  sie  die  fitvafe  verw 
setzt  hat,  auf  die  Bübae  und  f<ingt  gletcbfaHs  eine  bmge  Arie  voll 
ifÜcebteilieberUeultöne;  es  ist,  wie  BanrOw  versichert,  eine  Liebling»* 
Torstellung  des  chinesiscbea  Publicums.  ^)  Neben  Grässlichkeit^ 
dieser  Art  tauchen  wieder  gaaa  kindisfibe  Züge  aof,  die  mit  der 
grössten  Ernsthaftigkeit  hingenommen  werden,  fioll  a.  B.  darge- 
stellt werden,  wie  ein  General  einen  Kriegszng  in  ein  fernes  Land 
unternimmt,  so  besingt  er  solches  in  einer  Arie,  während  welcher 
er  nach  Knabenweise  auf  seinem  Stocke  reitend  und  eine  kurze 
Peitsche  schwenkend  einigemal  die  Bühne  umkreist.  Dieses  China 
macht  wirklich  den  Kuidruck,  al^  sehe  man  die  Cuitur  anderer  Völ- 
ker im  Reliexbiide  eines  Civricaturspicirels. 

Die  einmal  beliebt  gewordenen  Melodien  scheinen  sich  in  China 
unvcründerlich  zu  erhalten  —  es  ist  immerhin  bemerkenswerth,  dass 
keineswegs  gleichzeitige  Berichterstatter,  wie  Amiot  und  Barrow, 
dieselben  Melodien  in  ganas  gleicher  Gestalt  zu  hören  bekamen.  Das 

t)  Itftl.  Reise.  Bnct  vom  Ml.  Juli  1TS7. 

2)  Die  Sterbeahe,  welche  £dgarclo  mit  dem  Dolch  im  Leibe  in  Domzetti'ä 
Jiaeia  die  l4ai|ii&«niioife  alieiagi,  mMi  womit  Meriaaa  alle  s^önaa  Seelea  kin^ 

xiss,  erinnert  auf  die  bedenklichste  Weise  an  jenen  chinesischen  Agamemnon. 

3)  Das  gebildete  europäische  Publicum  fände  dergleichen  freilich  zu  stark; 
es  verträgt  aber  doch  ein  schuldloses  Mädchen  in  Gregenwart  ihres  Vaters  in 
einem  Kessel  toII  heissen  Oels  absieden  sn  sehen  —  wie  in  der  ScUnssscene 
Ton  HaleTT's  Jviys. 
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sind  nun  die  vatei4iindi»chen  Melodien,  welche  die  Chinesen  ein  ftir 
allemal  beibehalten.  Ob  wohl  Piaton,  der  einen  f^hnlichcn  Stand  der 
Dinn^e  in  Aegypten  bewundert  und  preist,  hier  das  prlciche  Lob 
spenden  würde?  —  Die  Chinesen  finden  die  europäi'^che  Musik  de- 
»  testabel  —  ^unsere  Musik sagten  sie  zu  Pater  Ainiot,  „dringt  durch 
dif'  Ohren  in  da^  Herz  und  au8  dem  Herzen  in  die  »Seele,  das  veiv 
mag  eure  Musik  nicht!** 

Die  Nachbarn  Chinas,  die  Bewohner  de«  InselgtaAtes  Japan, 
haben  in  äusserer  Erscheinung,  in  Lebensweise ,  Sitte,  Industrie  un^ 
Kunst  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Chinesen.  Die  Cultur  Ja- 
pans ist  auch  wirklich  eine  Tochter  der  chinesischen.  Im  Jahre 
57  n.  Chr.  sendete  der  Dairi  (König)  des  damals  noch  ganz  uiieiil^ 
tivirten  Japan  ^6  €i««aiidtMteft  mit  Gesolieiikeii  an  dem  cIübmk 
sehen  Kaiser,  nnd  der  so  angesponnene  Veilcehf ,  lo  ifie  diin«iiieli» 
Aneiedehmgen  Inmehten  die  Binnditiingen  des-  fikeNB  China  nnob 
Japan.  Al^  bei  den  Japanesen  teitt  an  die  Btette  der  ftateenhnften 
G^älii]iehkeil4e8  chine8i84dMn  Wesens  ein  gewisser,  mehr  ernster 
nad  gehidtener  Ton;  nnd  wfihiend  der  Chinese  aUeni  Flremden  wen 
eitdn  Dttnkel  en^;egen8etse,  weiss  der  Japan«  es  durch  «in  stolzes, 
schroffes  Ablehnen  ^manheHen,  versteht  es  aber,  wenn  er  «idi  in 
einen  Verkehr  einlassen  muss,  sich  mit  Takt  und  nicht  ohneWtbrde  an 
benehmen.  Die  ji^anesische  Musik  kann  ale  eine  Schwester  der 
ehinesisehen  gelten.  Das  „Kin**  lieben  die  Japaner  mit  den  Chinin 
sen  gemein,  nur  ist  es  bei  ihnen  ärmer  an  Saiten  und  hat  in  seiner 
Form  etwas  Roheres.  Primitiveres.  Sie  nennen  es  Koto,  und  untere 
Bchriden  die  Gatturtofcu  Kin-Koto  und  Janiato-Knto ,  letzteres  ii^t  ein 
mit  mir  sechs  Saiten  ber«panntes  Bret,  Das  eigcntlicJi*^  Koto  ist  aus- 
gebildeter, es  hat  droizphn  SHiten  und  einen  gewölbten  Sclialiboden. 
Die  Art,  es  zu  spieleji,  ist  (licsellK'  wie  di*»  b(M  dem  ehiuesisehen  Kin. 
Auch  das  kleine  tragbare  Orgelwerk  Tsclieng  ist  ein  Hauptinstmment 
japanischer  Musik,  es  gleicht  völlig  dem  chinesischen.*)  In  korai- 
scher  Mundart  heisst  dieses  Instrument  Saing-Hwang.  Sonst  be- 
sitzen sie  an  Blasinstrumenten  eine  Menge  von  Plötengattungen  von 
Holz  oder  von  Bambus,  Langflöten  und  Querflöten  (koraisch:  Tjö), 
theils  mit  vier,  theUs  mit  sieben  Tonlöchem.  Eine  kurze  Flöte  der 
letctem.  Art  hat  ein  MandifAdi  nach  Art  unsemr  Oboen.  Die 
Holsflöten  sind  Tin  nerlieher  Arbeit  und  sn  beseerer  HahbarikeH 
stellenweise  mit  breiten  Qoerb&ndeni  ans  Ksst  nnd  diehtnmwnnde» 
nen  Zwirn  nmgeben.  Ein  eigenthümüches  Instroment  ist  eine 
trompetenartige  Oboe  mit  weitgeoffneten^Bcfanllbeclierf  sieben 
Tonlöohem  und.  einem  Mnndstflek  Ten  Beh^wdi^  nn  die  orientar 
lischen  Zamar  erinnert.  Eine  Seemnscfael  wixd  mit  einem  knnen 
röhrenartigen  Mmidstfieke  versehen  nnd  dient  als  raahtSnende 
Trompete* 


1)  Nur  hat  e«  statt  dei  »Giaiehalfles*'  blce  ein  knrset,  staifcet  Mandstfick. 
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Unter  den  Saiteninstrumenten  ist  eine  Art  Laute,  Samisen  ge- 
nannt, bomerkensworth  —  sie  hat  einen  viereckigen,  würfelförmi- 
gen Schallka-feii .  ninie  Ooffhungen,  einen  *»ehr  langen  schlanken, 
unten  mit  e)L"cjuhiinili<  Jicr.  schwanenartiger  liicfrunnr  <iy)  den  Schall-^ 
ka^t^^n  betestiL'tt'ii  Hais,  und  drei  Saiten,  w  elche  unten  von  einem  , 
Saitpnhalter,  oben  von  Wirbeln  festgehalten  werden  und  über  einen 
Steg  gespannt  sind.  Pas  Instrument  wird  mit  riaern  spatelformigen 
Flektrum  gespielt  —  ein  ganz  ähnliches,  Kukiu  genanntem  Instru- 
ment dagegen  mit  einem  ziemlich  plumpe«  Bogen  von  Bossliaar,  wo- 
bei es  der  mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzende  Musiker  gleich 
einer  Gambe  zwischen  den  Knien  liält.  Ein  iler  iirabisch-europäi- 
ächen  Laute  oder  Mandoline  völlig  ähnliches  Instrument,  Biwa  ge- 
nannt, das  einer  halbirten  Birne  oder  Feige  gleicht,  hat  vier  Saiten, 
am  HiJm  soehB  Bande  mm  Greifen  dm  «nen  &8t  rechtwink- 
lig mzückgebogenea  Wirbelkfiatta  und  sm  CorpM  iw«i  klmne  hdlik 
mondfönnige  SgImA löcher,  wie  die  fthnlSehen  InstrumMite  in  Oum, 
Oesptelt  wird  es  mit  dem  epstelftarmigen  Pleteunu  SanNsen;  Ke^ 
kia  und  Biwa  dienen  vorattgUch-  anr  Beg^tang  des  CbeaangaiL 
Wenn  alle  diese  Ünstrnmoito  in-  üurar,  im  Verg^eibhe  au  den  XnsSn^ 
menten  der  Gtuneasn,  £Mi  etwas  reicher  an  nennenden  Aosbilp 
dang  d«m  japanesisohen  Mi^iknmefaen  einen  melir  kanstw€fw 
digen  Anstaoh  zu  geben  sebeinen.  so  tritt  dagegen  das  Barbarisoiie 
in  den  Trommel»,  Klapper««  Klingel-  und  Soiilagzeugen,  in  denen 
die  Japaner  mit  den  Chinesen  wetteifern^  hervor.  Da  gibt  es  TrouK 
mehk jeder  Grösse ^  Iheils  auf  Gestellen,  theils  zum  Umhängen,  dar- 
unter eine  ganz  eigenthümliche,  die  völlig  die  Form  einer  Sanduhr 
bat,  und  liegend  von  beiden  Seiten  geschlagen  wird '))  cylinderfor- 
mige  Pauken,  kleine  Tambouriiis,  Lännbecken  und  Metallteller  an 
Gerüsten  iuiigehängt,  Handlärmbecken  mit  dem  Klöppel  zuschlagen, 
telleriormige  vSchallbecken  zum  Zusammenschlagen,  Glocken  von 
ansehnlicher  Grösse  auf  elir«'nen  Glockenstühlen,  kleinere  lland- 
^rlockr'M,  ciri'  H  Apparat  mit  Schellen  zum  Schütteln,  der  ganz  nn- 
seni  Kindt'ikiappeni  gleicht ,  kleine  Metalldosen,  die  mit  zwei  Metall- 
Stäbchen  gei'ührt  werden,  ein  In.-truinent  in  Gestalt  eines  an  Ketten 
hRnj^enden  Seefisches,  Klapperhölzchen  an  Schnüren  gereiht  u.  s.  w. 
Die  Abbildung  eines  japanischen  Chores,  in  dem  Werke  Siebold' s, 
zeigt  drei  Männer  und  vier  Weiber,  eine  der  letztern  bläst  eine  Quer- 
föte,  eine  andere  schlägt  eine  kleine,  auf  einem  Gestelle  vor  ihr 
stellende  Sandafartroininel,  zwei  schütteln  Sehellen  —  von  denMiiiir 
nem  sehfigt  einer  z^k  Klappeiholaer  sosaasmen,  din  awei  sndei» 
panken  a»f  kkine  fiJHnhatrenraieln  los,  die  sie  in  Binden  halteab 


1)  Dif  sc<  kleine,  hei  flen  Japanesen  sehr  beliebte  Trommclchert  ist  eben 
auch  ein  aus  China  herübergekommenes  Instrument;  die  Chinesen  nennen  es 
Tschang-Kou.  Unter  diesem  Namen  als  chinesisches  Instmment  abgebildet  ia 
de  la  Bordes  Baiti,  1.  Bd.,  KnpfeftaM  s«  Seite  14d. 
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Sonach  sind  aechs  Lärminstnniiente  gegen  die  ein/liro  Fl«)te  in  Be- 
wegung. Ein  auderes  Bild,  cinf»  Musik  am  ITofr  des  Mikado  vor- 
stellend, zeigt  ein  Orchester,  das  aus  einer  Querriute,  einer  kurzen 
PfeifW,  einer  etwas  grösseren  Langflote  und  einem  Tscbeng  zusam- 
nieiigesetzt  ist;  zu  diesen  Blasinstrumenten  rührt  ein  hockender 
Mann  eine  kleine  Sanduhrtrommol,  während  hinten  ein  anderer 
gleichfalls  mit  untergeschlagenen  Boinen  sitzender  Musikant  mit 
zwei  Klöppehi  auf  das  Fell  einer  ungeheueren,  Tor  ihm  auf  einem 
Grestelle  liegenden,  fassartigen  Trommel  losschlägt.  ^)  Di»  Matt» 
kanten  stehtii  in  Japan  nidit  eben  ia  Aehtwig,  a&e  geh<^re& 
•Torleteten  BangUasse,  wäbreüd  die  Musik  eelbet  fibr  eine  wür- 
dige Ssche  angesehen,  im  Dienste  der  Kani,  d.  L  gewisser  gött- 
,Iiaber  und  halbgütilielier  Wesen,  theib  weltschöpferischer  de- 
iueoi  theUs  vergatterter  Ahnen,  angewendet  wird  und  in'  dieeam 
49inne  Kflnun-Gtiia,  däs  ist  Kami-Mnsik,  oder  aasatamengaa^^^nL 
JCagitta  heissl.  Am  7.  und.  10.  des  Menates  ist  Kagiinit  d.  iLiMnaik 
■mit  Pantomimen.  Bei  den  graseen  Jahresfesten  der  einzelnen  KainiiS' 
^gleichsam  Heiligenfesten)  ertCmt  in  den  heUheleuchteten  Kamihallen 
«um  Gebete  die  Musik  des  heiligen  Chores  his  tief  in  die  Nacht  hiti- 
ein,  ja  oft  noch  den  ganzen  folgenden  Tag,  um  dadurch  dem.  Kami, 
dem  himmllsehen  Qeist  za  verkünden,  wie  sehr  er  auf  Erden  geehrt 
WkA  Teriiörrlicht  sei.  „Festliche  Umgänge,  Musikchöre ^  paat«^ 
mimische  Tänze,  Mas*keraden.  theatralische  Vorstellungen ,  Beleuch- 
tungen, Wettrennen,  Bogenschiessen,  Ringkämpfe,  und  andere 
Leihesübunj^en  wpchspln  mit  Hpl<ienoresangen,  AblesiDii;  abenteuer- 
licher Geschichten,  ott'enthchen  Lotterien.  Mahlzeiten,  Trinkjjf»- 
lafren."2)  jy^^f  Wassergott  Midsuno-Kami  wird  durch  gellendr 
Becken-  und  Trommelschläge  geehit.  An  den  Kamihntcn  lieht  man 
es,  sich  mit  Musik  und  Gesang  zu  ergiUzen,  mit  Versemachen,  und 
dazwischen  mitSchmauss,  Wohlleben  und  Spaziergängen  in  den  oft 
reizend  angelegten,  nachtigallenreichen  Gärten.  Die  geheiligten 
Musikchöre  werdeji  vorzüglich  von  den  Frauen  der  Kamipriester 
(Kanü-nusi,  Gotteswirthe,  von  „filami^^  Grott  und  „Nusi*'  WirthJ  im 
■Vereine  mit  den  Priestern  und  mit  Laien  ausgeführt  Auch  die 
^hanspieie,  weldw  den  Kami  an  Bhrani'iii^el&hn  werdaat«  ent^ 
ibebren  niebit  der  IfosÜE»  Otto  von  Koteelme  beseHreibt  in  «inecn 
seiner  Beisebiiele  die  AuHGOiirung  eines  Drama  z«  Kangaaaki  am 
Feste  de» •sehQtseBdenStSNtegotte8;8uwai  ^DiWStiiek  selbst  war  eine 
liiebes-  und  HeldengescMchte  in  Versen,  Idaaebimiistkallsche  ChSre 
«nd  Tänze  nnterbroäieB:  ^  zwei  PnnaeivUiiteni'iim>  einen  Thten 
«od eine  Geliebten,  s.w.**  Ffir  ein  enropiiMH^hiaKUl^ 
der  Japanesen  freilich  so  wenig  erbaulieh  als  die  chmesische.  Der 


1)  Diese  Büder  nahe  man  in  Ph.  t  r.  von  Siobold's  Nippou,  archief  voor 

2)  Siebold,  Pantheon  ron  Nlppon,  S.  lA.  • 
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gedachte  Reisende  gibt  eine  humoristische  BeJjchreibuiiir  der  Musik 
bei  einer  gro-^sen  Festprozession  in  Naiv2"a?^?\ki :  „den  prächtigen  gol- 
den<'!i  Sonnenschirm,  der  don  Zug  erüli'nete,  begleiteten  verlarvte 
Musikanten,  die  theils  auf  Fhiten  hlie^^en  und  auf  kleinen  Trom- 
meln wacker  Ii  erumschlugen,  tlieils  auch  ihre  lieblichen  iStimmen 
*  ertönen  liessen;  es  war  eine  verd —  Katzenmusik,  die  höchstens 
einem  japänischen  Grützen  gefallen  kann."  Und  an  linderer  »Stelle 
achreibt  er:  „weuii  ein  Kranker  eben  geatorbeu  ist,  so  versammeln 
sich  Verwandte  und  Priester  um  ihn,  singen  fürchterliche  Lieder 
und  lätttett  mit  GlockMi  4aai.  Triffi:  w  voUenda  unglücklklMr 
WcSse,  ^8  die  GÜMen  eben  ihre  C^öteen  in  Fkocessiim  mn  memi 
Tedipel  tngen,  »e  MbiUeii  aoeb  XMapeteiL  «nd  Panken  d«nriMli«ti 
imd  der  TeofeldSiin  i«t  ▼ottständi^.''  I>ie  Danieilmi^  einer,  de^ 
gante»  Creeeitochaft  bei  Siebold  seigt,  ^nt  die  ^ wtrinl-endin  fiaiceii- 
und  Damen  dem  GMü^febtena  atnea.QaaMort  «aaebenV  m  dam  ndit 
einer  Lanle  «nd  einer  gewaltigen  Troamiai  Mnaik  ^emaoht  .wird 
aUerdiiiga  eini»  ZoBammenstettong»  wie  ile  die  aamchi^MÜBndate  Phan- 
laeie  nidit  leHer  eminncm  kDnnte. 

Indar. 

Neben  dem  tatianalistischen  China  und  dem  trocken  verotä^n- 
digen  Japan  erscheint  Indien  als  das  Land  llberschwänglicher  Poesie 
—  wenn  dort  der  Terstand  Alles  und  Jedes  einfkch  realistisch  und 
nfichtem  auffasst,  so  malt  die  tingezdgelte  Fantasie  des  Inders  die 
aDtüglichsten  Dinge  in  bnnten  Begenbo^enfaiben  ans.  Der  Chinese 
findet  in  der  Mosik  eine  Wissenschaft  .und  ein  moralisches  Bes- 
semngsmittei»  dem  Inder  ist  sie  eine*  Sache  der  Phantasie  und  der 
Gegenstand  eines  schwelgenden  Genusses.  Die  Wissenschaft  hat 
nichts  damit  an  schaffen,  ihre  einzige  Bestimmung,  ist  die  Einbil- 
dnngskraft  zu  erfreuen. 

Allerdings  besitzen  die  Inder  eine  fein  ausgebildete  Musik< 
lehre,  aber  es  spielt  eine  'magische  Wunderwelt  hinein,  und  die 
Phantasie  ergeht  sich  auch  sogar  hier  in  seltsam  dichterischen  Mär- 
chenträumen. Die  Musik  ist  nach  den  indischen  Mythen  freradezu 
göttlichen  Urspnings;  Sarasvati,  die  Gemalin  Brahma*s,  brachte  dfu 
Mensclien  da^  schönste  aller  Iiistnimente,  die  Vina,  welche  dann 
an  dem  halbgöttlichen  Nared,  dem  sopronannten  ^indischen  Gott  der 
Musik"  einen  Pfteircr  fand.  Fünf  Tonarten  (RagajliessMaheda-Krishna 
ans  seinen  fiinf  Kopl'on  entspringen,  die  sechste  Tonart  schuf  seine 
Gemahlin  rarbuti.  Dazu  schuf  Brahma  selbst  noch  dreissig  Ra- 
ginit  oder  I^ebentonarten  —  per.sonificirt  in  eben  so  vielen  Nym- 


l)  Ein  Europäer  krtnn  über  chinesische  oder  japanische  Musik  kaum  spre- 
chen, ohne  in  f^nen  humoristischen  Ton  «u  verfallen  —  ein  Meiatersttick  von 
Komik  darf  die  BeBehreibimg  eines  ehinesisehen  Coneerlee  in  Berliov*  solHeft 
d'orchestre  heiaeen. 
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phen.  Die  Musik  ist  zaubergewaltig.  Den  Ragas  Malieda's  und 
Parbuti's  gehorchten  nicht  allein  Menschen,  sondeni  auch  Thiere 
und  selbst  die  unbelebte  Natur  wurde  durch  sie  In  Bewegung  ge- 
setzt. Clewiss»*  Weisen  durfte  kein  Sänger  anstimmen,  bei  Gefalir 
in  Flammen  aufzugehen.  Zur  Zeit  Akbers,  heisst  es,  wurde  der 
Sänger  Naik-Gobaul,  ob  er  gleich  bis  an  den  Hals  im  Flusse  Djumna 
stand,  vom  Feuer  verzehrt,  als  er  auf  Befehl  des  Herrschers  den 
zauberkräftigen  Raga  sang.  Eine  anden»  Melodie  bewirkte,  dass 
Wolken  aufstiegen  und  Regen  lierabstrf>mte,  eine  Sängerin  rettete 
damit  Bengalen  vor  Misswachs^  und  Hnngersnoth.  Wieder  eine 
andere  Melodie  machte  die  Sonne  verschwinden,  und  verbreitete 
Finsteniiss;  Mia-Tu-Sine,  ein  Sänger  Akber's,  bewirkte  dieses  Wun- 
der, der  Palast  wurde  durch  seinen  Gesang  sogleich  in  tiel'es  Dun- 
kel gehüllt  So  hat  also  die  Musik  nach  der  Anschaimng  der  Hin- 
dus, gleich  dem  Gebete,  dem  Opfer  und  der  Askese,  götterzwingende, 
magische  Wirkungen.  Auch  Thiere  widerstehen  ihr  nicht,  sie  be- 
schwichtigt  die  Wuth  der  Schlange  und  zähmt  den  wilden  Elephan- 
ten.  Von  den  vier  angenommenen  Haupttonsystemen  sind  zwei 
von  den  Göttern  selbst  angegeben,  von  Iswaraund  von  dem  wohl- 
bekannten Hanuman  —  die  beiden  andern  stammen  von  Bharata- 
Muni  (Berat),  dem  Erfinder  der  Nataks  (d.  i.  der  Dramen  mit  Musik 
und  Tanz)  und  von  Calinath,  einem  gottbegeisterten  Weisen  her. 
In  der  Periode  Krishna's  gab  es  nicht  weniger  als  JOüOO  Tonarten, 
da  sich  ebenso  viele  Gopi  (Nymphen,  Hirtenmädchen  von  Madum) 
um  die  Liebe  des  als  Hirt  auf  Erden  weilenden  Gottes  bemühten 
und  eine  jede,  um  sein  Herz  zu  rüliren,  ihren  Gesang  in  einer  eige- 
nen Tonart  anstimmte.  Jones  hat  eine;  ganze  Folge  Ragmalas,  ge- 
malter indischer  Mythen  oder  Legenden,  ausHindostan  mitgebracht, 
die  in  zierlicher,  naiver  W^eise  und  in  einer  mädchenhaft  schüchter- 
nen und  anmuthigen  Ausführung  gr<)östentheils  Scenen  aus  Krishna's 
Hirtenleben  und  seinem  Verkehre  mit  den  Gopi  darstellen.  Hier 
sielit  man  auf  der  einen  Darstellung  Krislina,  kenntlich  durch  die 
schwarzblaue  Farbe  und  eine  Zackenkrone,  heiter  scherzend  mit 
einer  Zahl  jener  Hirtenmädchen,  die  ihn  musizirend  umgeben.  Zwei 
davon  schlagen  Castagnetten,  eine  dritte  rührt  mit  der  Hand  eine 
Trommel,  die  in  Gestalt  und  Behandlungsweise  völlig  einer  fass- 
chenartigen  altägyptischen  Trommel  gleicht,  eine  vierte  bläst  eine 
Art  Schalmei,  deren  obere  Hälfte  schlangenartig  eingebogen  ist. 


1)  W.  Ouseley,  Orient  collect  I.  S.  74. 

2)  Dass  die  Schlangenbeschwörer  in  Hindostan  sich  einer  Art  Flöte,  oder 
auch  wohl  eines  Saiteninstruments  bedienen,  ist  bekannt  Strabo,  XV.  I.  42 
berichtet,  dass  die  Indier  gefangene  Elephanten  mit  Gesang  und  Pauko.nschlä- 
gen  (fitJUiifMi  tivt  xai  Tt'ftnavtfiftoi)  zähmten.  Dasselbe  erwähnt  Martiann« 
Capella  de  nupi.  Mercurii  et  philolog.  IX:  Elcphantos  indicos  organica  per* 
mulsos  detineri  voce  compertum. 
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Ein  anderes,  äusserst  liebliches  Bildchen  zeigt  eine  Gopi  im  freund- 
lichen Verkehr  mit  Gazellen,  welclie  sich  zutraulich  um  sie  drängen, 
sie  trafft  pitk'  Vina,  htkI  es  sieht  ans,  als  habe  ihr  Saitenspiel  die 
zierlichen  Geschöpfe  herbeigelockt.  JJit'  ^innze  Serie  von  Bildchen  ist 
eme  schone  Illustration  mi  der  gepricsciH  i! ,  Kriaiina's  Hirtenlebeii 
schildernden  dramatischen  Idylle,  der  Gitagowinda. ' 

Auch  die  Erfindung  des  Schauspiels  wird  von  den  Hindosta- 
nern  in  die  mythische  Zeit  verlegt;  der  schon  vorhin  erwähnte  Er- 
finder Bharata,  genannt  Muni,  üisste,  sagen  sie,  Schauspiele  in  eine 
Sammlung  von  Suim  zusammen  und  führte  sie  vor  den  Göttern  selbst 
in  Tänzen  auf.  Brahma  selbst  hatte  die  VocBchrifteB  dafür  aus  den 
Veda  zaflftminengestellt  und  Iheilte  sie  dem  Bharata^Mml  mit  Jene 
«nteDarsteflung  vor  den  Gittern  hatte  die  Gesdiiohte  Vtshnu's,  die 
OtHamwalil  der  Lokschmi  sum-Oegeoetande,  und  l>e8fand  hi  puite» 
BMUiaehen  'TSiuten,  die  in  IndraTe  Htaunel  dnrch  die  Graadharven 
und  ApsaMBen  (die  den  India  umgebenden  iäenien  der  Musik  tmfl 
dee  Tanzes)  ausgeföhrt  wurden.*)  Eine  andere  Mythe  Ulwt  da» 
.j^8angita%  das  ist  aus  Bfoeik,  Gesang  und  Taae  zusammengesetzte 
Dsistellungen  von  KoMina  und  den  ihn^timgebend«n  Hirtenmildelien 
ansgehen.  •  '>.<tA        -  f 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  hindoftanisehe  Götterkreis, 
udeft  eigentlich  der-  iümmelsgott  Indra  an  den  Torhln  erwähnten 
Oandharven  eine  ihn  umgebende  Schar  von  Sängern  und  Musikern  be- 
sitzt, nnd  sonach  die  Tonkunst  von  der  hindostanischen  Mythe  in 
den  Himmel  selbst  versetzt  wird.  Im  Rigveda  (1.  2.  44)  wird  noch 
von  einem  eiiizchieii  (-1  nndliarba  gesjirochen,  der  kein  Snnger,  son- 
dern (  in  iniithiiici  X uniplgenosse  Tndra's  ist,  wenn  dieser  auszieht^ 
die  bösen  Gei8t<*r  und  den  Einhfiller  Vritra  zu  bekäniplen.  In  den 
grossen  Epen  Um  Mahabharata  III.  J59.  Vrrs  11656)  erscheinen 
schon  Gandharven  in  der  Mehrzahl.  Urspniriglich,  nacli  Lassen, 
Symbole  des  Sonnengottes  und  kraft  dessen  aal  Soniieiiro.s.seii  rei- 
tend*), nach  Duncker,  an  die  Stelle  der  nach  der  altern  Mythe,  um 
den  Kämpfer  Indra  wehenden,  die  einhüllenden  Wolken  vertreiben» 
den  Winde  getreten^),  wurden  sie  in  nicht  bekannter  Zeit  mUt 
ans  nicht  beluuiirt  gwwordeMr  Vetaiilaefung,  jedenftHs  vor  Ab&s» 
SDug  der  grossen  Epen,  zu  Mufsikern  und  8&ngeim  des  Gottes. 
Nach  der BialmmiseiienTheogonietehuf  Brahma,  nachdem  «r  drei- 
tsasend  BiSonen  uml  vieihnndat«  Millionen  Jahre  im  Brrinne^i 
gelegen^  es  dann  durch  di«  Kraft  seines  Gedankens  in'  nrei 


1)  Nachbildttnges  in  Dslbeig's  üebeisetnmgp  von  W.  Jones'  Schrift  über 

isdische  Mu?ik. 

2^  Lassen,  intl.  Alterthumskunde,  2.  Band.  S  502. 

3)  Lassen,  ind.  Alterthmnekunde  2.  Bd.  S.  504. 

4)  A.  a.  O.  1.  Bd.  8.  773. 

5)  Daneker,  Qeschicbte  de»  Alterthnmt.  2.  Bd.  a  164. 
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Tiieile  gespalten,  aus  diiien  er  Himmel  und  Erde  machte,  den 
Manu  —  Mann  s<  hut  seinerseits  die  zehn  grossen  Weisen,  welche 
dann  die  Hinuuul,  die  Götter  und  neben  andern  guten  und  bösen 
Geistern  aucli  die  Gandliarven  und  dir  Apsarasen  hervorbrachten. 
Kraft  dieser  güttliclien  Ab.-^tammung  könnte  man  die  »^lotosäugigen'" 
Apsarasen,  die  Mudikerinnen  und  Tanzeriimen  Indra*s,  mit  den 
griechischen  Musen  vergleichen,  wenn  aie  iittht  Zuviel  Bigaderen* 
artiges  tti  akh  hiltton.  Galt  Mnm  fromam  BihMr  oder  filmiei^ 
1er  in  Vennehung  zu  ffthrMi,  so  fibtnldim  irgend  itoiMiide 
ApsusM  diese  Miflmoa.  Da£BrTBrwai»deltoWMisQhta,  der  beknuite 
Beeitaer  der  Wimdefkuh,  bei  eolclier  Gelegenheit,  die  Apaanise 
fiMibha  in  StBin* 

Grandfaarven  und  ApiMsen  feiern  fN>lie  Ereignisee,  -  «n  denen 
^  Gölter  Theil  nehmen,  dawh  G«tang  und  Tanz.  Nichts  gitit 
es,^  heisst  es  im  PaBtecha-tentfam,  «was  in  der  Welt  selbst  Göttern 
lieber  w&re  als  Geeaag;  däroh  den  Zaobdr  der  Saiten  ing  Bavana 
den  Siva  selbst.^ 

Als  die  Dasarathiden  geboren  wurcLeti,  der  hecrüclie  üama, 
Bharata  und  Lakshmana:  da  (heisst  es  im  Ramajana)  sangen  lieb- 
lich die  Gandharven,  die  Scharen  der  Apsarasen  tanzton,  die  Pau- 
ken der  Himmlischen  (deva-diindnbhayo)  töntJ'n,  und  iÜumenregen 
fiel  aus  den  Liiften.  Aber  \\\  Ajod^ha^  der  IStadt,  feierte  zahlloses 
Volk  herrliche  l?e.st*%  vom  frohen  Schwarme,  von  GaukU  rii,  T?in- 
7A'\\\  und  Sängern  wiuimfltpn  die  weiten  Sti'asf'en;  sie  erti'Utcn  von 
mannigfachen  musikalischen  instruraonten.  Und  als  der  König 
Da'iaratha,  mit  der  schönen  Tochter  »Santa  und  dem  Sohne  des 
Weisen  ^leuchtend  gleich  der  aufsteigenden  Flamme",  in  seinen 
Königssitz  einzieht,  als  die  Stadt  von  Wuhlgerüchen  dampit,  die 
Strassen  mit  Wasser  besprengt  sind ,  von  den  Hausern  Fahnen  wehen 
xmd  alles  Volk  «icK  £reiii,  da  nbält  der  Kdnig  seinen  Einzug  in  die 
aohongesohmüolBte  Stadt  beim  Ton  der  liaaäieltro8ipelen  «nd  Pa«- 
ksn.**^  «Deilet  lamscballende  Ibaverkzeage  voff  .dem  KDnige  sv 
spielen  war  Sitte;  Scrabö  «»Ühlt,  daie  vor  den  iihdiecben  Königen 
Baaken*  nnd  Bookensohlfiger  einbwgoben. Auah  Aidichnaa 
wird  9  ale  ihm  Indra  Blita  and  DonAei£eit  ttbaigibit  nad  Urwaei,  die 
schönste  derApearMen^flfteh  ihm  atoGittingeseUt,  .vo»de&Gatteni.iind 
Heiligen  mit  Mnacbellaroiipetea  and  Pankenschall  begrüsst.  Ai6 
ähnlichen  Instnimenten  bestand  auch  die  alte  indische  Kriegsmusik, 
nach  Btrabo*s  Bericht  haben  die  „Archonten  des  Krieges  Paukei^  und 
Beckenschläger  beizustellen"*'*),  aber  auch  mit  Mnscheltrompeten  und 


1)  Ramajana.  T.  19.  V.  10.  H.  12. 

2)  A.  a.  O.  I.  10.  V.  32.  -  . 

3)  n^ijfoTtvrtu  M  wftnmM^fü  ttoiim<tw>g»if<»>  Stiabo,  XV.  Cap.1. 55. 

4)  Bopp,  „Ardschuna's  Reise".  8. 10, 

5)  A.  a.  O.  52.  maäu^^igo^ 
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mit  Doppelpiblf«n  wurd«  loiegttriMlie  Mntik  gemacht  vnä  wurden 
Signale  gegeben.  Ali  die  Könige  Ton  Mien  (Ava)  und  Bengnlen 
im  Jahre  1272[  n.  Chi*,  g«^  den  tatariecheli  Grc^aldbab  KvMai 

eine  grosse  Schlacht  se^ogen,  üemen  isÜe  mm  Ati griffe,  nach  Marco 
Polo's'^Erziihlang,  eine  tingehenere  Menge  von  Kriegsinstrumenten 
ertönen.  ^)  Krieg  und  Musik  spielen  in  der  mythischen  Wonderzeit 
neitaaa»  ineinander.  Der  Wagenlenker  der  alten  Könige  Ton  Hindo- 
9tah,  8uta,  war  zugleich  ihr  Barde;  er  hatte  neben  seiner  Aufgabe 
das  Gc^pnnr»  im  Kampfe  zu  leiten,  noch  die  weitere,  das' Lob  des 
KrtniLTs  zu  sliiiren  un<l  flif*  alten  Saircn  vorziu?"aoren.  Er  war  iro- 
mischter  Abkunft,  Sohn  »'inc^s  Ksciiatria  iind  pinor  l^raJimanin.  In 
der  UeberliffenniLT  wurde  Suta  zu  einem  ronci  i  ton  historische»  In- 
dividtium,  i^ineiii  Scliül^  r  Vja'ias,  des  Vt'dapaiti iniers,  und  selbst  Ver- 
breiter der  Purana  diircii  -^eeh'^  Scliüler,  die  *  r  ausbddctc.  i- 
Ehe  sich  nocli  die  Aj  ja  zu  Herren  des  I.anilps  macliteu,  Itatten  die^ 
alten  Ureinwohner  Sndindiens  (nach  Caldweli,  dem  gründlichsteii 
Forscher  und  Kenner  dieser  Epoche)  IHarden,  die  bei  den  Festen 
'  ihre  Lieder  sangen,  obechon  da«  Volk  nicht  ^einmal  die  Schreibe- 
kunstverstand. *  '  " 
^rf>r  .tn' der  Zeit,  ^  uns  (fireilich  phantastisch  umgedichtet)  aus  dem 
Spiegel  der  alten  Epen  entgegenlenchtet,  war  dieMnsik  im  Wesenib» 
fichen  der*  Musik  der  StteBten  Cttltiirifinder)  Aegypten,  Assyrien, 
Babylbar^})  China,  allem  AAfecheine  naeh  ihnfidt;  nur  wuide  ^ 
einerseits  duftiger,  poetieeiier,  phanlastieeber  und  pliairtasievoller 
aa%eflt86t,  andererseita  l>efod  sie  eifsh  noeh  sehr  meridieh  aof  dem 
StanSpnnltte  eines  naiven  Katnaltsmns.  Die  Trompete  wird  Im 
Bamajanii  gerade«!  „Qaakha**  Musehal  gsaannt;  «nd  jenes  uralter^ 
thQmlicheite  EiHlecken  ddmpfer  Sdimetterlöne  ans  Muscheln,  wie 
die  Grieciien  ihren  Tritonen  zssehrieben,  also  noeh  im  Gr^ 
brsiiche,  als  Indien  sehen  ^fimende  StKdte,  wie  Ajodhja,  Indra- 
prasths  und  Haaünapora  (das  Dion  des  Mahabharata)  besass.  Aueli 
die  oft  erwiihnten  Trommeln,  mit  dem  den  eben  erwähnten,  den 
dumpfen  Schall  malenden  Sanskritirorte  heaeiehnet,  sind  ftir  diesen 
Stand  der  damaligen  Musik  kennzeichnend.  —  Es  waren  theils  klei* 
nere,  aber  doch  umprehHn«:!  zu  tragende  Handtmmmeln,  dergleichen 
die  Himmlischen  bei  der  (  loburt  der  Sr^hne  Dasaratha's  zum  Tanze 
schlugen,  theils  wohl  auch  grössere  Schallwerkzeuge,  wie  bei  jenem 
festlichen  Einzn^re.  Doch  gab  es  auch  schon  »Saiteninstrumente, 
selbst  schon  in  den  Händen  der  Himrnelsbewohner  und  halbgött- 
lichen Nymphen,  die  Vina  ist  ja  (gleich  der  griechischen  Lyra  in 


1)  Vevgl.  CtuufAgiMn,  tbe  Bhiha  Topea  FL  13. 

2)  Mateo  Polo,  n.  42. 

3)  Lassen,  ind.  Alterth  ?>.  B  1.  S.  50H. 

4)  Ueber  den  Verkehr  mit  Babylon,  Assyrien  n.  t.  w.  «.  Latten,  1.  Ba&d. 

8.^58. 
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HeUas)  das  eigentliche  Natiotialinj»trument,  Göttererfindungi  Gdtfeeiv 
gäbe,  und  noch  jetzt  das  Instrument  der  mahrattischen  und  benga« 
lischen  Brahxninen.  ^)  Manche  nocli  heut  angewendete  Instrumente 
scheinen  sich  aus  sehr  alter  Zeit  erhalten  zu  haben,  so  ejne„Pambe** 
genannte  Pauke,  die  blos  m  den  Tempeln  Virapatrins,  des  Sohnes 
Shivas,  angewendet  wird. 

AL-J  ältestes  Denkmal  hindo.-tanl-clii  r  iJicht-  Uttd Singekiiiist  ist 
unter  dvn  Vedas  (den  Büchern  der  liturgischen  Gebete,  Anruftin- 
gt'ii,  Hymnen  u.  s.  w.)  der  sogenannte  Rig^eda,  d.  i.  Lob-  und 
Preisveda  erhalten,  welcher  Loblieder  und  Gebete  au  die  Gotter, 
Kiiegsgesänge,  Siegesh) innen  enthalt,  und  dessen  einzelne  Gesänge 
mit  den  Namen  der  Priester  und  Sänger  bezeichnet  sind,  denen  sie 
sugeschri«ben  werden.  £s  ist  darin  nur  vom  Fttnfstromlande  und 
dem  Laa^datiiefae  am  Indnt  ab  Wolmtits  der  Aija  die  Rede  und  des 
naefamals  so  heilig  gehaltenen  Stewnes  Gang»  geschieht  gar  keine 
Erwihnung.  D»  nun  die  Arja  vom  Gaageitade  eehmi  um  1300 
V«  Ohe.  BeeitB  nahmen,  so  läset  sieh  auf  dleks  hohe  Alter  dieser  Ge* 
sftn^  sefaliessen«  Wir  wissen,  dass  bei  Opferfsslen  grosse  T&nse 
«usgeftUut,  bei  den  ^Baaft''  genannten  Festen  GesSD^e  zu  Bhren 
YiAnu's  angestimmt  wenden^  nnd  dass  die  hiadostaliisohe  Litur- 
gie, wo  sie  nieht  von  der  Lehre  Muhanied's  verdrengt  >vnrde,  noch 
heute  solche  Gesänge  vorschreibt.  ')  Wie  die  Worte  der  Dichtung 
sind  zuverlässig  auch  die  Singweisen  Denkmale  einer  uralten  Zeit.^) 

Die  historisch  beglaubigte  JSntstehung  der  Dramen  fallt  in  die 
Zeit  der  buddhistischen  Könige  und  es  werden  solche  Aufführungen 
schon  zur  Zeit  de?  Kr»nigs  A9oka  (um  230  v.  Chr.)  erwähnt.  Nach 
jenem  mytiiigchen  Bliarata-Muni  heissen  die  Sänger  noch  jetzt  in 
Guzerat  „Bharot"  hei  den  Ragaputra  „Bhnt".  Lassen  vermuthet 
daher,  dasi*  du»  ältesten  dramatischen  Darstellungen  gesangweise 
aus«r^führt  wurden.  *^)  Wirklich  besteht  das  idylbscho  Spiel  „Gi- 
tagüwuuUi",  worin  Krisiina's  Entzweiung  und  Versöhnung  mit 
seiner  Geliebten  Radha  geseliildert  ist,  aus  Gesängen  der  Liebeu<len 
nnd  eines  Chores  von  Freundinnen,  ähnlich  dem  hohen  Liede  der 
Hebräer.  Wie  in  Griechenland  (his  älteste  Drama  mit  den  Schick- 
salen des  Dionysos,  beiasste  sich  in  Indien  das  Drama  ursprünglich 


1)  Naoh  Flinittfr'hist.  nmt.  IX.  I».  und  PantMiias  Vin.  23.  6  verferttgtea 

die  Indicr  aus  don  Schalen  der  Schildkröten  auch  Lyrcti. 

2)  Lassen,  ind.  Altei-thnmskumle ,  2.  Bd.  S.  504.  505. 

3)  Graf  Johann  Potocky  hörte  in  Astrachan  eine  Kolonie  Hindostaner  aus 
Mnltan  in  einem  xnm  Tempel  eingerichteten  Räume  eine  Abendhymne  au 
Vishuu  singen,  und  fühlte  sicb  Mg^^issermassen  religiös  ergriffen  von  dem 
Einklänge  ihrer  Cantilena,  welche  von  Tamtamschlägen  begleitet  wurde  ' 

4)  Möge  uns  irgend  ein  kundiger  und  <j; e  wissen  h :i  f  t  e r  Mui»iker  recht 
bald  Proben  davon  aus  Ilimlostau  mitbiiaguu,  das  uns  Ja,  Dank  sei  os  den 
Yefkehrsmtttelu  der  Neiuselt  bedentead  naheiBeröckt  ist 

b)  Lasien,  2.  Bd.  S.  502.  503.  -  * 
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mtl  Darstellungen  au£»  der  Geaehichte  Widhnu*8  und  Knahna's.  Es 
war  ohne  Zweifel.  |^ieh  dem  griechischen  Drama  ttn  Vefein  von 
Poesie,  Musik  und  Tanz,  denn  iUr  die  Vereinigurirr  von  Tanz  mit 
Oeberd^n  und  Worten  haben  die  Hindostaner  da^»  Wort  „Natja^' 
ttnd  ,,Nataka^^  heisst  soviel  als  Schauspieler  oder  auch  Schauspiel. 
Pantomimischeii  Tanz  ohne  Worte  nennen  sie  „Nritja^S  blossen 
Tanz,  der  weitei;  nichts  dardtellt,  .,Nritta^.  Die  asketische  Lehre  der 
Bnihmanen,  und  die  in  sieh  hineinsinnpiidp  Versunkenheit  der  Bud- 
dhisten hinderte  nicht  die  Ausbilduii'^  dieser  heiteren  Kfinsto.  Noch 
jetzt  sind  mythische  Drain^'n  in  Hindostan  i^ebräuclilich,  und  eö  i«t 
ein  C-J-epi-enBtainl  ltosspi-  HeiLerkeit,  wt^m  (Kt  wpi;*»»  (^ott  r4unesa 
mit  seinem  dickt^a  Wan.st  und  srinein  it^icphttritciikopie  auftritt. 
Auch  dem  Gottesdienste  der  Buddhist<Mi  fehlte  es  nicht  an  Musik, 
die  alten  grossen Höhieutempel  (z.B.  in  SuiMette)  haben  oberhalb  de» 
Einganges  eine  eigene  Galerie,  in  welcher  man,  nacli  Lassen,  eine 
Musik  galer  ie  zu  erkennen  hat,  da  eine  solche  hei  den  (^ajua- 
tempelii  noch  jetzt  vorkommt.  ')  Musikinstrumente  wurden  ge- 
schätzt, unter  den  reichen  Geschenken,  welche  Akabaros  der  König 
▼OH  Arjake  erhielt,  befanden  sich  auch  musikaiisehe  Instnunente. 
Die  Diobter  pflegtan  ihien  Poesien  die  BeMrining  beiiulegen,  in 
weldier  Tonart  jede  davon  vonstUragen  sei,  wenigstens  that  solelies 
der  berahmte.Diohter  dm  Gitagovinäi  Jajadeva;  fiir  die  sdidaste 
mnat  Oden  wStüte  er  die  Tonart  Vasaull 

Als  die  Griechen  mit  den  Ittdiem  bekannt  wwden,  fiinden  sie 
bei  Umen  ttnsäk»  als  eine  Edieitening  für  die  Könige  tmd  dem  Hof* 
sisat,  in  IXebnng.  Wenn  der  KBnig  jagt,  ersahlt-Civliiis,  so  eilegt 
er  die  wilden  Thiere  mit  Pfeilen,  während  sein  Harem  dazu  Preie* 
lieder  singt.  Dass  die  Griechen  in  dpn  festlichen  Processioneii, 
wobei  unter  dem  Get5ne  von  Pauken,  Zymbeln  und  Schallbeoken 
die  Könige  mit  grossem  Gefolge,  in  bunten  Gewändern  und  mit 
Stimbinden,  Krüge  and  Sehalen  in  Häaden,  Fanther  und  Löwen 
mitführend^,  zum  Opfer  sogen,  einen  Dionysosenlt  erUicktea,-  war 
ganz  natürlich. 

In  wief'eni  die  jetzige  Hindu-Musik,  welche  in  ihrj'r  Art  theo- 
retisch und  praktisch  eine  beachtensvverthe  Ausbildung  zeigt,  mit 
der  in  alter  Zeit  geptie;j^ten  Kunst  Aehnlif  hkeit  hat  und  in  wieweit 
sie  sich  aus  der  früheren  einfachen  I  onkimst  des  alten  Indien 
entwickelt  imt,  dalür  fehlen  freilich  ^nügeude  Anhaltspiuikter  Man 


1)  Luat*en,  '1.  Bd.  S.  1172. 

2)  Ebenda».,  a.  Bd.  51. 

3)  Jones,  8.  41.  Di«  Bemühiiiigen  8ir  William  Jooes,  »ich  diese  Bfelodien 
za  Jiyadeva's  Gedichien  zu  Terachaffen,  waren  ver<^eheiis.  Die  Pandits  im  Sü- 

d*'n  verwiesen  ?lm  nficb  "Westen,  «lie  weatHchen  BrahmiTicn  nach  NorHen,  und 
jeue  vun  Nepaul  und  Cttähenür  erklärten,  von  keiner  alten  i&mik  zu  wibscu,  und 
verwiesen  den  eifrigen  Forscher  wieder  «tf  dea  Sttdea  ak  die  Helmiift  J^adeva's. 
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ilari' nicht '«ower  Acht  lassen,  dass  jene  in  die  trüh<»sten  Zeiten  der 
Geschichte' sorüokgreii'e Ilde  Cultur,  dnrch  dasSindringen  deslslam^ 
die  Erobeningssflge  Mahmid  des  Gaznevideü  zu  Anftmg  des  11.  Jahri 
hnnderts  tni^^crer  Zeitrechmmg:,  des  Tkenias  Kulichan,  das  BogHiii«^ 
den  der  Mogulherrsohait  n.  8.  w.  «UfiMrordentiiche  £rschütterung6ii 
erlitten  hat.  Während  China  in  meiner  Abgeschlo«'Sf»nhoit  noch 
heute  so  ziemlich  dieselbe  Gestalt  des  Lebens  zeigi,  wie  das  China 
Yaos  nn<l  Chun'^,  und  selbst  Festsetzen  der  fremden  Ma?idschu» 
Dynastie  der  mierliöiten  ZfiliiL^keit  dieser  Gewohnheiten,  Sitten,  Cere- 
monien  und  Künste  nichts  anhaben  konnte,  ist  das  Tnd!<»n,  wel- 
ches die  HeldenkHmpfe  um  dif  jcrzt  epiirlo«:  versehwnndene  i'raclit- 
st4idt  Hastinagnra  sah,  in  welclieni  tlie  AviiTidcrsam  phantastischen 
Pagoden  von  Tanjore^  von  Madura,  die  JI<  lili  nwunder  von  EUora 
entstanden,  etwas  anders  geworden,  es  wurde  das  heutige  Hindo- 
stan,  in  welchem  der  Alkornn  den  Triumph  erlebte,  dass  eine  neue 
Grossstadt  den  rHanien  Allaliahad  (Gottesstadt)  erhielt,  da«s  sicli  zu 
Delhi,  Agfa  u.  s.  w.  Hauten  erhoben,  deren  Kuppeln  und  Minarets 
von  den  persischen  Moscheen  herdbergeholt  sind;  dass  ein  Theil 
der  Bewehner  den  Islam  mit  aUer  fanadsehen  Vertleftiiig,  die  dem 
Hinda  is  BiriHIgkwtMiiai^ eigen  Ist«  ei:gyiff.  HindöBtati  bildet^ 
wttsmnABMn  ^ii  Ueberlehungspunltl  sti  der  Mmik  der  «tadiöntteW 
niaolien  YDlker»  und  wie  es  seinen  neitflilichen  Orensen  oaeh  m 
Persien  und  Arabien  stösst,  so  bat  die  CHiItar  (aincb  die  nnuäkalisehe) 
hinüber  md  berttber  in  mannigMien  Wechselbesiehungen  gewirkt 
Der  aaoBTine  Avtor  «ines  ambisi^en  Bvehes  ^BlStenlMmni,  dessen 
Kelohe  dieMusiklebre  enthalte**,  beteichneC,  das  vmi  ihib  erkliil» 
Sjrstem  der  Musik  fiip  indisch  ^);  es  stimmt  in  manchen  Öekieiki^ 
gen  mit  den  Inndoetttnischen  Schriften  überein, '  aber  in  andern 
nicht,  und  diese  sehr  zahlreicben  fremden  Elemente  sind  (schon 
nach  den  aus  dem  Persischen  stemmenden  Kunstan.sdrficken) ,  wenn 
sie  der  Autor  des  Blütenbsiunes  wiiklich  aus  Hiudostan  herüberge- 
holt hat,  dort  doch  nur  eingeführtes  oder  eingedi^genes  mahomeda- 
nisch-persisches  Gut  gewesen.  So  deutet  das  geij^enartige  Rebah^ 
die  den  arabisclien  Guitan-en  (Tanbur)  «ehr  ähnliche  Mafrondi  ii.  s.  w. 
den  Eintlus.s  an,  ilen  «einerseits  Anil)ien  aufHindostan  *reübt.  Die 
Wechselstr'mie  der  Cnltur  können  erst  dann  völlig  verstanden  wer- 
den, %veini  man  sich  das  Gesetz  dieser  Fluctuationen,  das  sich 
überall  und  zu  allen  Zeiten  in  gleicher  Art  wiederiiolt,  klar  ge- 
macht hat.  In  Hiiidostan  selb.«!t  hält  man  die  echte  alte  Kunst 
für  verloren.  In  den  nördliciien  Gegenden  tr«ägt  man  sich  mit  der 
Meinung,  es  ^räbe  in  den  weltlichen  Districten  noch  Musiker, 
welche  die  ursprimgiiche  zaubergewaltige  Musik  besitzen.  Dort 


I)  Villoteaa  hat  in  der  Ueäcr.  Ue  l'Egypte,  Bd.  14,  dieses  Buch  theiis  in 
Uebenetroiigf  thcili  aaSBvgtfreiM  mitgetheilt. 
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aber  schreibt  man  die  &xuima:  Bokher  ÜMite  wu  aoeh  der  Fio* 

Tm2  Bengalen  zu.  1) 

Die  indische,  insbesondere  die  SanskritliteraUir  zählt  ('ine  be- 
trächüiche  Anzahlzum  Theil  sehraltermüsikaliseh-theoretischer  Werken 
ab:  Raga-D«rpan  (Spiegel  der  Tonleitern),  Snnjit-Derpan  (Spiegel  der 
Melodien),  Ragarnave  (See  der  Affekte),  Sabhavinoda  (die  Ergotznng 
der  Gresellschaf"tpn>,  das  von  pinnm  tonkundigen  Gelfhrtpn  Sorna  ver- 
fiasste  Buch  liagaviblioda  (Lehre  von  den  ronleitern),  die  Bücher 
Karayan^),  Damodora,  Ratnacara,  Sangitfi-narayana,  Pariatakaii.  f  .  w. 

Das  Blich  Sorna  oder  Ragavibhoda  »etzi  in  seinem  ersten, 
driitt'ii  und  vierten  Capltd  die  Theorie  der  Töne  nach  ihrer  Ein« 
theiluug  und  Folge,  die  vScalen  nebst  ifircn  Namen  und  iiiren  Ver^ 
änderungen  durch  die  Temperirung.  Das  zweite  Oapitel  i»t  dem 
hiiidostanischen  Hauptinstromente,  der  Vina,  gewidmet  und  be- 
schreibt ihre  verschiedenen  Arten.  Das  iünlte  Capitel  lügt  als  Beispiel- 
Sammlung  eine  Anzahl  von  Melodien  hinzu.  Das  Buch  scheint  sehr 
alt,  jedoch  neMT  ab  das  dann  öfter  citirte  fiatnaeaim  des  Sarugar 
DeTa,  and  ist  dnndiweg  in  d«r  «lUDflAigett  Yaiflart  Arya  geadnidlMii. 
Auch  JSaiagraa  behaadelt  Mine  Lehn  in  haimoBieclien  V eieeii.  Die 
Hindn  eittd  woU  das  emsig«  Volk  dw  Wdt,  wiiolies.Ijebifedichte 
tiber  die  Haimonielehre  besiisly  und  so  den  tvockensten  Gegsnstend 
mit  poetlsdien  Blnnten  ftbeiUeide&^  Die Bfiofaer  belMdeln  ei«i-die 
poedsofae  BkyOmik  onter  dem  Titel  ^GAna'^  (Gesang)»  dann  die 
Instramentalmnsik  ^  Vadya^  (Saitenspiel)  und  endlich  die  diamatl^ 
sehe  Darstdlnng  „Nritja^iXansju  Die  Vereinigang  dieser  Künste 
and  die  Zusammenstimmung  (Harmonie)  flbeiliaiopt,  wird  mit  dem 
Worte  „Sangita"  ausgedrückt. 

Der  hindostanischen  Musik  liegen  sieben  Haiipttöne  (Swara) 
zu  Grunde,  die  sich  in  der  Tonleiter  (Swara-grama,  oder  Septaca; 

„saptaa^  sanskritisch :  sieben)  zu  einem  Ganzen  verbinden.  In  ' 
dem,  etwa  aus  dem  5.  Jahrhunderte  unserer  Zeitreclinung  herrüh- 
renden berühmten  Thierfabelbuche  Pantßcha-tantram  heisst  es:  „höre 
die  Eintheilung  des  Gesanges  —  ^icbon  Töne,  und  drei  Octaven 
und  einundzwanzig  Intervalle  und  neunund\  ierzig  Taktarten 
—  (Quantitäten  und  Zeitmasse  drei.  Drei  Art*»n  gibt  e?  von  Pau- 
sen, sechs  Sangweisen,  neun  Stimmungen,  sechs  und  zwanzij?  Fär- 
bungen; weiter  vierzig  Zustande  dann.    Dieses  185  Zahlen  umiüas- 

1)  Ouseley,  in  seinen  Oriental  CoUections,  London  1797. 

2)  Sir  Williiun  Jones  erhielt  ea  aus  Bencyres. 

3)  William  Jones,  „über  die  Musik  der  Indier"  (übers,  v.  Dalberg)  S.  19. 
Das  Buch  Sorna  wurde  vom  OherKten  Pollier  anfg-efunden  und  war  selbst  dttl 
P&ndita  von  Caicutta,  von  Casi  und  (jashemir  unbekannt  gewesen.  ' 

4)  Im  Mittelalter  lieble  Bum  M,  BecjBls  imd  Lihfeii  der^  M 

bringen ,  Beispiele  finden  sich  bei  Guido  von  Arezxo.  Auch  bei  Johann  de 
Maris  u.  a  werden  die  Lehrsätce  in  laieinischen  Versen  besungen,  doch  sind 
deriei  Poetica  nur  Beigaben. 

5)  Jones  f  a.  a.  '0. 8.  7. 

Ambros,  Gesddchto  der  Xnlk.  I  4 
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send«  SHngäystom  begreifit,  gut  juiagtt£ährt  und  fehleiioA,  flämmtücbc 
Theile  des  Gemn^e^:' 

Sieben  T')ik'  inacfien  in  f1rpiinaii*r^r  Wicdc^rholuriL:  in  drei  ( )c- 
taven  richtig  piaunilzwan/i^z  Intervalle  aua  -  sr>narh  bildet  hv'i  der 
indischen  Musik  die  natürliche  diatonifche  Siaia  und  da«  Uctaven- 
system  die  Grun^age.  Dör  grosse  Ganzton  wird  in  vier  Viertel- 
t5ne  eingetheilt;  er  kommt  auf  der  ersten,  Tierlen  und  fünften  Stufe 
des  Swari^rama  vor.  Drei  solcher  \1ertellöne  bilden  ausammen 
einen  kleineren  Ganzton  —  er  erscheint  auf  der  zweiten  und  sechs- 
ten Stufe.  Zwei  Yierteltöne  geben  einen  Halbton,  welcher  wie  bei 
uns,  di«  drifeft»  vmA  siebMt«  Stafe  bildet.  Biele  iSl^jerteitöne  oder 
Strati  Mdwii  aneemmeaeiiieOotaveawe — eineEiMMlMigLbd  der 
kein  Intervall  i^em'lieaMHiMlmiiM  kam,  und  das  VandaaMt  aUan 
Ziieamflieaklange9»die  Oetave|,itm  meiiHalbtoiisa  tief awiialleii  «flsste 
(ikt  me  riehtig  aas  42  HalbUteea  oder  24  Yiaiieliaiien  bestellt,  Mg- 
liekr  bei  22  YievteHSnen  eHr  Abpuig  indn  ^/i  öder  Vt  faeBswkiunmt), 
wann  Hiebt  zaai  OlMe'  die  mnänreisÜBhea  Focdenmfeadee  Ohres 
in  der  Pnob  den  FeMer'd«r  Tboorie  yerbeaeerten»  Di6  mdisehe 
Urtonleiter  ensprielit'Ste  im  Weeelilii(dien>  unserer  Daasosla,.  und 
Üir  Grund»  Und  Hauptton  ist  genannt  Sadrja  oder  Sarja  oder 
auch  Swara»  d.  L  Ton'(rorzug8ireis^,  die  übtigen  Töne  beissen 
Rishabb&fGandhara,  Madhyama^Panöbania,  Dhaivata  und 
Nishadda,  oder  in  bequemer  AbkOfsang'aiif  die  AA&ngBsylbeii 
redcieir^: 

Sa,  Ht  ga,  ma,  pa,  dka^  ni,  . 
was  beiiythe  an  das  Gnidonische  utf  rt,       /b,'  jre/t  Id  erinnert 

'^^GanztonT^  Ganztm.    iTaü  tm:.  "^Oanattonr**  "^Ganjitoar^    Ganzton.  Hallitoii. 
Sa    —       ri    ~    ga  —  ma   —       pa     —      dha  —    ni  —  sa 

a  k     "   .'Ok     \  d    ■         I«  ^fi*         \gü  la 

4Strali.    SStnik  aSMi  4Smi,      4<8«mlL    a>8ti^  3  StnUi. 
Sa        '   ri         fm      mß  .         jve  ,  •       dha.    ,  ni  ta 

Die  Töne  behalten  ihce  Kamen  auch  bei  der  Erhöhung,  so  dass 
es  bei  der  faalbtOi^geft  FaiiatheiBltfug  irar  die  anf  die  zwei  in  der 
dialevisdien-'Seala  ohaebin  ywkiM— aiideii  swair  JHialbtoBflehrille 
(3.  zur  4.;  7.  aur  8.  Stafe)  ent&Uendeii  Namen  nur  einmal  vorkom- 
men; die  anderen  dagegen  aweimal,  a.  B.-  mit  der  Ton  ä  und 
dis  beseicfanat  wird  u.  a.  w.  Jones,  der  beste  Berichterstatter,  .brauoht 
diese  Benei»niuigeii<  eqnatapt  (ur  dieselben  Xune,-^a  für  ri  i&r 
k  n.  s.  w.  Sim-  w^vies-abar  •anderMiais  eben  so-aaf  dier  Scs^n  Taa 
e  angewendet,  also  bedeuten  sie  nicht  sowohl  beslSmteiteTöne  ale  viel- 
mehr die  Stufen  der  diatonischen  Scala,  so  dass  sa  so.  viel  beisse  eil 

1)  Uebers.  von  Benfey.  *  ' 
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erste  Stufe,  ri  so  viel  als  zweite  Stufe  w»*  Die  Wiaderholuiig 
ergibt  IßeMiben  Töne  in  der  höheren  temd  xweithöhf^rpn  Octare^ 
welche  «nsammen  die  vom  Pantscha-tantram  ei^iittttten  2 1  Intervalle^ 
4ie^iei  aufsteigenden  Asch  tan  ^Ootaven)  ausmachen.  Die  Stimmung 
und  Stellung  der  Stege  der  Vina  begreift  ab^r  nur  die  Töne  vom 
jrro.^HPn  chromatiKch  in  Halbtönen  bi«  mm  oincestrichpnen  A; 
ako  zwei  UctaYf-n  und  cinrn  Ton  —  das  Buch  Sorna  bemerkt  dazu, 
dass  sich  Yiertfdtonc  aut  diesem- Instrumente  nicht  angeben  lu-^eii; 
jedoch  köiuie  dieselbe  Wirkung  durch  verschiedene  Anwendung  der 
Tonarten  hervörgobracht  werden.*) 

Die  Tonleitern  der  verschiedenen  ionai  len  werden  theils  durch 
Beginn  des  Octavenumlaufes  von  stets  anderen  Stufen,  durch  Mo- 
diScation  der  Intervalle,  innerhalb  der  Scala,  mittels  Erhidmng  oder 
Vertieftmg  und  zuai  Theil  durcii  Auslassung  und  Ueberspringung 
einzelner  Toiistui'en  hervorgebracht.    Wir  werden  auch  in  der  an- 
^en  Musik  fiinf  Formen  griechische  Tonarten  begegnen,  welche 
AeMdes  QnintüuuiUB  die  4,a)leittteBteii'^  bettniv  die  mit  Uoen  Fott^ 
«Hriiinnigeil  m  Fierteltönen  nnd  dem  Ueberspringen  eiiuMflnerToftt- 
iMläitiHrfUefed  «D  Terwaiidte  GMnide  IndMier  Mtulk  dkalinen. 
iWr.mffitii ' dibrt  aehen ,  de»  diese,  Ten- der  nMliillolieii,  d.  L  tkIi^ 
%Bii»Mdreiifolgbl  d^r  Tene  ea  weit  ilnrtMeaden  Toeleitem  doeü 
mir  dnreii  Verdrehimg^  der  luiltttlfdieii'  fieela  eatotaadeii  aind.  Aehn* 
ikhee  ph  «ugenscdieinlioh  medi  voiydeoiikdiadieRTeiileiterB,  wobei 
eefreüioh^itle'Blühe  bleiben  würde,  in  diese  sebrVerwiekelte,'  phan^ 
Itttiseh  mit  ihrem  Stoffe  ^pi  londe  Doctrin  Zuseiftieenhang  bringeti 
und '  den  Kachweis  der  Gesetzlichkeit  liefern,  nnd  darin  einen 
bonsequent  .durehgeföhrten,  das  fundamentale  natürliche  Verhält*- 
IBSS  dec  Xöne  tan  einander  berückdichtigenden  Ghrundgedanken  ißnden 
tu  wollien.    In  der  Möglichkeit  der  tausendfachen  Tonoombinatio^ 
nen  verliert  sieh  der  üb erschwän gliche  Sinn  des  Orientalen,  und 
ohne  da>^  Zutallige  von  dem  Wf^>5entliehen  unterscheiden  zu  kinnirm. 
nnföhig  aus  dt'n  eoncreten  Erschein iinr^cn  oinzelner  von  einander 
verschiedenerKunstgebiide,  das  ihncm  g*Mii(  lnsiim  zu  Grrunde  lieirende 
al^emeine  Gesetz  heranszntinden,  stellt  er  ein  wimderiiches,  zum 
Theil  sich  selbst  widersprechendes  Tonsystem  und  eine  Unzahl  von 
Tonarten   zusammen.     Aus  den  Büchern  Soma  und  Narayan  ist 
^nach  Joneö' Bemerkung)  zu  entnehmen,  v,dass  fast  jedes  Kfmigreich, 
»^ja  jede  Pruviuz  (in  HindristHnj  ihren  eigenen  Styl  von  Melodien 
habe,  und  dieselben,  way  Namen,  Zahl  und  Zusammensetzung  der 
Tonarten  betrifft,  sehr  von  einander  abgehen.^  Da  der  Ton  „Ansa"", 
%iL  i*  der.  in  der  Melodie  aameist  berührte  als  Grondtön,  sAb  Tonika 
angesehen  wird^),  und  in  dieser  oder  jener  Melodie  ssufkllig  einzehre 
TMiederSeiäa  gar  nieht  anfetreiidet' «mliemen,  s<>  lisst  ach  die 

1)  Jon&ät     a*  O.  S.  25.' 

2)  Jones,  &  3«  und  37.  • 
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seltsame  Fassung  der  indischen  Tonarten,  wenn  sie  aas  solchem 
Melodien  abstrahirt  worden  sind,  aUeniialls  erklären.  Zwei  Melodien 
haben  z.  B.  dieselbe  Adm,  aber  in  jeder  dei«elb«i  sind  Midere  Töne 
der  Seala  unbenutet,  oder  sie  sind  ans  dehselhen  TOnen  msamnieh* 
gesetily  aber  jede  hat  eine  andere  Ansa,  d.  h.  einen  andern  hauptsäcfa-  ' 
Uch  angeschlagenen  Ton.  Macht  man  nun  diese  ZufiilUgkeiten  zu 
wesentlichen,  tonartenbejTHindenden  Unter?«chieden ,  nnd  ordnet 
diese  disponibeln  Töne  nach  der  Analogie  dor  natfirlichen  Seala,  so 
liegt  schon  hierin  die  Möglichkeit  7.u  zahireidieii  Tonfirten.  So 
kann  geschehen,  das8  zehn  verschiedene  Melodien,  die  ^^^^  z.  B. 
alle  als  C-dur  oder  als  A-moll  imsjucchen  würden,  nach  hindostani- 
scher  AufJiissiing  zehn  vtn -<  hie<l(Mit  ii  Tonarten  angehören  können. 
Dazu  kommt  aber  noch,  da^s  m  i<M)«  r  <lip.«*»r Tonarten  gewisse  rrme 
ihre  feste  Sumnmng  und  unveränderte  Gestalt  haben,  ähnlich  den 
sogenannten  stehenden  Tönen  des  griechLschen  Tetrachordensystems^ 
während  andere  durch  Modificining  in  der  Stimmung  erhöht  oder 
erniedrigt,  oder  durch  Triller  oder  Grupettos  colonii  werden  dürfen^ 
gfliwieeemneeMi  den  in  ikrer  TonhlUie  Teilnderliehen  befiregüdMn 
TOnenim  grieolueelien  Tetmolraid  ähnlieho,  oder  der  IJüleiifllwiiMv 
iivisehen  ein£Mdion  nnd  eolorirten  T5nen,  weloho  in  Qotlftiedi 
StneslNug  TpMan  lu^gpedentel  wlzd,  wo  der  Held  .die  Hicfe  «»ia 
foeten  Qmd-  und  laedban  Wecfaeelnolen*^  ecUftgt  •i-  ^oUT«» 
Bei  d«r  MhUiMen  Heng«  von  Tonevlen,  an  denen  dwbh  dü 
solches  CoMbiniren  der  X5ne  der  Wtg  geBffiiet  ist  (denn  in  der 
TliAt  kdnnten  hier  selbst  die  16000  Tonarten  der  Nymphen  vonMa- 
dnra  ▼erwirklioht  werden)  and  bei  dem  üneteBdOf  dass  ihre  Zu* 
sammensetenng  eines  foaten»  nus  dem  Naturgeaetee  der  Töne  und 
XoncombinationM  Mlnomaienen  Grundgedanken«  entbehrt,  ist  es 
begreiilich,  wenn  aus  diesem  Reichthum  eine  pnÜLtische  Ajiswahl 
einiger  Tonarten  für  den  Gebrauch  vorgenommen  wird.  So  erkennt 
das  Buch  Sorna  (Kagavibhoda)  dip  Möglichkeit  an,  durch  Tempera- 
tnrwech^^el  960  Tonarten  zu  erhalten,  ja.  dass  durch  Gesan annulie- 
ren den  Tonarten  „wie  WeDfii  im  See"  ins  Liiendliche  vermehrt 
werden ki 'DIU' ti  j^nhlt  aber  rnir  scrdvunddrfi^sTpr  davon  ausdrficklich 
aof,  und  »'iklürf  auch  von  diesen  mir  2'A  iVttiHrten  für  gut  an- 
wendbar. Wie  .]ie  Zn«annnensTelluni:  dur  Ti^narten  selbst,  ist  auch 
die  Auswiilil  der  Wiilkiir  aidicimgeötellt.  Die  den  Iitindoätanem 
eigene  Auaserachtlas.^niiL'^  des  mathematifsrhc  '  and  physikalischen 
Theiles  der  Tonlehre  räeJit  sich  hier  in  emptindücher  Weise.  Wäh- 
rend die  Annahme  von  36  Tonarten  (6  Kaga.s  und  30  Raginis)  das 
G«wölinUehe  iet>  nnd  im  Sonia  und  Naiayana  vorkommt,  weiden 

w 

1)  Da  die  Vina  bewegliche ,  nar  mit  Wadit  befestigte  Sttge  hat,  so  kfo* 

nen  zahllose  ünterschiclc  der  Stimmung  entstehen,  je  nachdem  der  Spieler  die 
Stiege  auf  dem  GriflTbrete  anbringt.  Natürlich  begründen  die§e  Untersefiiede 
in  Wahrheit  so  wenig  wirklich  verschiedene  Tonarten ,  als  bei  uns  z.  B.  die  ver- 
•chiedeDe  Stinmimg  tinselner  PianofDrte  et  tbat 
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anderwärts  wieder  ganz  andere  Resultat«  gewonnen,  zumal  auch 
die  mythologisirende,  allegorisirende  und  poetisirende  Phantasie  der 
Hindostaner  darin  ihr  buntes  Spiel  treibt.  Die  gewiss  merkwür- 
dige Eigenheit  so  vieler  Völker,  zwischen  den  Tönen  der  Musik 
und  den  kosmischen  Erscheinungen  der  Sternenbewegung,  mit  dem 
von  dieser  abhängenden  Wechsel  der  Tage  und  Nächte,  der  Jahres- 
zeiten u.  8.  w.  eigenthümliche  Beziehungen  zu  finden,  taucht  auch 
bei  den  Hindostanern  auf.  Da  nun  das  Jahr  der  Hindu  in  sechs 
.„Ritus**,  von  je  zw(»i  Monaten  eingetheilt  wird,  so  sind  jene  6Ragas 
zugleich  ein  Bild  der  sechs  Jahreszeiten  und  ihre  dichterische  Phan- 
tasie erblickt  in  dem  Charakter  der  einzelnen  Ragas  hier  die  Ermat- 
tung und  müde  Abspannung,  welche  die  tropische  Gluthitze  der  drei 
heissen  Zeiten  hen'orruft,  dort  die  aufathmende  Erquickung,  beim 
Eintreten  d«?s  ersten  Regens.  Die  Empfindung  für  diesen  Wechsel 
der  ganzen  Naturstimmung  ist  in  dem  Hindostaner  ganz  besonders 
lebhaü,  da  er  von  ihr,  gleich  der  Natur,  in  welcher  er  selbst  pflan- 
zenhaft  lebt  und  webt,  auf  das  Innigste  durchdningen  und  in  seinem 
somatischen  und  psychischen  Befinden  gestimmt  Avird.  „Mit  be- 
wunderungswürdiger Wahrheit**,  sagt  A.  v.  Humboldt,  „ist  in  dem 
Gedichte  vom  Wolkenboten  (Meghaduta)  die  Freude  geschildert, 
mit  welcher  nach  langer  tropischer  Dürre  die  erste  Erscheinung  eines 
aufsteigenden  Gewölkes  als  Anzeige  der  nahen  Regenzeit  begrüsst 
wird.^  Es  ist  also  begreiflich,  wenn  diese  Anschauung  auch  auf 
Töne  und  Tonarten  übertragen  wird,  und  wenn  auch  die  Freude 
über  die  kommende  Blütenzeit,  wie  die  Trauer  über  ihr  Welken  und 
Schwinden  gewissen  eigenen  Tonweisen  zugewiesen  wurden.  Diese 
Anschauung  wird  so  consequent  festgehalten,  dass  es,  nach  Jones* 
Erzählung,  für  sehr  unschicklich  und  unpassend  gelten  würde,  ge- 
wisse Weisen  zu  anderer  Tageszeit  zuspielen,  als  für  deren  Eigenheit 
und  Charakter  sie  passend  befunden  worden  sind.  ^)  Da  nun  aber 
die  ganze  Natur  göttlich  belebt  ist  (freilich  aber  von  ziemlich  phy- 
siognomielosen  Göttern  und  Geistern),  so  sind  die  sechs  Ragas  zu- 
gleich sechs  Genien,  die  recht  eigentlich  Götter  der  Tonarten  heissen 
können.  Ihre  zugleich  nach  der  Folge  der  sechs  Jahreszeiten  ge- 
ordneten Namen  sind:  Bhairava,  Malava,  Sriraga,  Hindola  (oder 
Vasanta),  Dipai^a  und  Megha.  Jedem  davon  sind  fünf  Nymphen 
vermählt  —  dies  sind  nun  wieder  die  dreissig  Raginis  —  und  jeder 
bat  acht  kleine  Söhne  (Putras),  deren  es  also  zusammen  achtund- 
vierzig  gibt. 

Das  System  Pavan*s  nahm  statt  sechs  vielmehr  sieben  Tonarten 
an,  augenscheinlich  nach  den  sieben  Tönen  der  diatonischen  Scala 
und  vielleicht  nach  den  bekannten  astronomischen  Beziehungen  der 
Siebenzahl.    Zu  diesem  Haupt-  und  Urtonarten  kamen  noch  fünf 


1)  Kosmos,  2.  Bd.,  S.  40. 

2)  Jones,  a.  a.  O.  8.  Ki. 
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andere,  nach  den  f^nf  üaupttheilen  des  Tages:  Ifoigen,  Mittags 
Abend  (Xkiümdhjra),  Vor*  und  Nachmittag.  So  entstanden  zwölf 
Tonarten,  geradeso  viol,  als  wir  nach  den  zwölf HaUititaMn  der  Scala. 
habeft.  Dagegen  nabm-  Kallinatha  90  Tonarten  an,  und  geneUt» 
jedem  Tonartengenm?  sechs  Njmphen.  Damit  nicht  zufrieden,  Ter* 
lobte  Ferat  jeden  der  48  Putra-s  noch  mit  einer  Nymphe  (Farja).  Die 
sechs  Tonarten gött fr,  niit  ihren  ( T«'inahlinnen,  IS  Söhnen  und 
48  Schwiegertöchtern  biMcn  zusainnieii  eine  stattliche  Familie  von 
K^2  K<»j)t'en,  d.  h.  von  cbon  so  vich-n  Tonleitern  Der  Stamm- 
baum der  Gi»tt«Mtiuiiili«' ,  wie  er  im  Biicli«'  Nantjan  vorkommt,  nm- 
fasst  folgende  g<»ltlich»'  und  halbgfittliche  \V«*sen:  ßhairava,  den 
Genius  der  Monate  Aswin  und  Kortic  und  der  Jahreszeit  Stu-ad, 
welche  mit  dem  Eintritte  des  Vollmondes  in  der  Herbstnachtgleiche 
beginnt  —  ihm  sind  die  Nymplien  Varati,  Medhiamadi,  Bhairavi^ 
Saindhavi  und  liengali  vennählt  —  dem  Sriraga,  dem  (renius  der 
kühlen  Zeit  (Hemanta)  gesellen  sich  die  Nymphen  Malavasri ,  Maravi^ 
Dhanyasi,  Vasanti  und  Asaveri;  dem'MidaT*,  dem  Geniiif  ii^SÜMM 
seit  (Si«ira)  ife  yympheBCL'  Todi,  iOünd^i^Stoiwtajaa^  fflkwItovatiJlA 
emMs^LMlMtk^  t^r  Gfemiia4e9>Erta<KH^4V<Miiiia^  ngl#  liü 
JliM^Uiit  (l»wh|<inailnyi|>>hfcti»^KM;ti^^  Nvmplien  Brtiiiiii, 
ItaH#i«;liifitor  V«i»wili  midf  iPantatnaiqanu^)  Diji  ii  ^igitailiaii 

]bili»fCtateiAnd  Gfeniaa  Megha,  dei«  O0iiiito<dbr  HegAtfAt^Ripr 
MÜut)  endlich  dis^ymphenTacca,  Mellari,  Gkirjariy  Büpati  vMJkmiM 
Ar  alle  diese  wohlklingenden  Namen  knüpfen  sich  Tonleiterii,  die 

zum  Theil  viel  weaiger  wt)!dkling«»d  sind  —  lückenhaft,  voll  ver^ 
ändflriicher  Töne,  welche  der  Sänger  nach  Geschmack  und  Kinsidit 
modificiren  die  Freiheit  hat.  Diese  veränderlichen  und  diA 
Lücken  ausgelassener  Töne  sind  so  zahlreich,  dass  das  Buch  Raga- 
vibhoda  keine  einzige  vollständige  feste  Sieben  tonreihe  ausweisst 
nnd  in  dem  Narayan  nur  die  Tonarten  Suiiidhavi,  Vasanti,  Todi, 
Desi,  Carnati  uiul  Megha  eine  Ausnahme  niaciien,  wovon  die  erste 
mit  der  sogenannten  phrvgischen,  Todi  mit  (h'r  (h>risclien,  Ou^mati 
und  Desi  mit  der  mixolydisehen  und  Meirha  mit  der  iydischen  Ton- 
art der  mittelalterliehen  Kirchentime  lihereinkommt ,  Vasanti  un- 
serer A-diir-Tonleiter  gleicht,  wäiireiid  Desaeshi  das  diatonische 
Hexachord  c  — a  umfasst,  Bildungen  aber,  wie  Dipa^a  (nach  dem 
Soma  H,  d  E  F  g  A),  Gostaizi  ( A  II,  c,  D  E,  gl,  Velavali  (f,  g  A  c  D) 
und  andere  ähnUche  höchst  seltsam  und  eigen  genauut  werden 
müsBen.^)  >r;.i  =  • ' . 

'Die-betiftokilicheii  Abweichungen  iwei  eo  wioIktigerWei^e  wm 
das  BafaTibho^  wid  daa  Nianiyan  (so  beOtntmid,  dass  keine  cinsig« 


1)  Jones,  a.  a.  0.  S.  38. 

2)  Das  autfllfarliche  Diagramm  sehe  man  bei  Jenea.  Bier  fsäflgs  alt 
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der  gkieUieaaiialen  Tonarten  in  üttm  jnuamflMBSfeifnDit)  lassen 
übrigens  erkennen,  dass  diese  Zusammenstellungen  dnoeh  keineii 
festen  Grundsatz  geregelt  sind.  Beinahe  die  seltsamste  Eigenthüm* 
lichkeit  sind  jene  lückenhaüteB  Scalen.  Auch  ist  führ  die  Auslassun- 
gen kein  leitender  Gedanke  zu  finden,  während  die  chinesische,  auch 
lückenhai'te  ältere  Scala  weniggtans  in  dnr  B<ftfiitigung  Tirei  hrntinwnr 
tar  Tome  Conseqiionz  z<  i£rt, 

Glückficherweise  bewälirt  sich'  aber  auch  hier  der  Ver.-»  des 
römischen  Dichters,  dass  die  Natur,  Tnaii  mag  sie  noch  so  entschie- 
den verjagen  wollen  (natuiam  fnrca  expeüas),  am  Ende  dennoch 
gegen  alle  Yesscfarobenheit  siegreich  ihr  gutes  j^«clit  zu  behaupten 
weiss. 

So  wie  die  römischen  RechtÄ^elehrten  von  einem  natiirliciran 
Rechte  sprechen  ^qnod  natura  rmmia  animalia  docoit"  so  könnte 
man  sagen:  diü  diatonische  Scala  sei  diejenige,  welche  die  Natur 
alle  Völker  gelehrt  hat.  Sir  William  Jones  eaählt:  ^^nachdem  ich 
nuE  lauge  vergebne  Mühe  gegeben  hatte,  den  Unterschied  der  inü^ 
•dieik  Solln  von  der  nnff^n  na&dfindai^  •  Mi  wnaAd^.kk  mu&A 
dnnlBciian  Ibnkfinitkir  Vwt  ^elm-WM^f^  mommiMkea  fiinK^i 
Spieler,  der  ein  aofiioiiriiaa  Velicfllied  aif  -die  UsU  SntiMn'ft»  «nd 
BadWa  flpwüe,  mit  d»  VioBne  m  bereiten«  Der  dimUciM  Tlrtno» 
YonkiMite  mii?^  dattf  dk  findn  v5%  die  «nUri^  Andk  aUi 
iflh  spftler  doifeh  Henrn.  fibom,  dtm^  nenn  wm  «umh  indMMa 
Siages  d«i  jKkriMit«n  Q  aii§tl>t»>.iind  er  lick  in  denoeib—  ^MrHüta^ 
die  indisebe  aaibtdifaodn  Tonmite  ireii  awien  Meftm  ein»  gMite 
oder  ll^ervTorz,  wie  die  nnarige  iinbe.*! 

Dit  von. Bild  nnd  Ousehgr  geMHnmelten  Melodien  enta|»edwn 
mit  Ausnahme  siner,  mekdie  etwas  haltioi  zwischen  a-MÜ  und 
e  dag,  und  einer  indem,  die  zwischen  g-dur  und  enmoll  schwankt^ 
ganz  entschieden  unserer  Dur»**  «oder  Molltonart.  Die  Mehrzahl  der 
MeMien  gehört  der  Durtonart  an,  ge^en  18  dergleichen  Durmelodien 
kommen  nur  vier  Melodien  inMoÜ  Vor —  in  einigen  ist  aber  sogar  ein 
mit  wohlerwogener  Absicht,  nach  Art  eines  Altemativs,  cintrotcndef, 
gegen  dii'  hart*' Tonart  wirksam  contrastirendes,  Minore  an g-ebrucht.  ^) 
Am  häutigsten  iiit  g-dur  verwendet,  zonik^t  o-dnr;  4*dur  und  aKior 
t  ■■■ . «  ■■■ 

Probe  die  Zasanunen^tellnni:  ics  Bhairava  mit  seinen  MefoentSnes;  die  Meinen 
Bachstaben  bezeichnen  die  v(  r  uidcrlichen  Töne: 

nach  dem  Buchstaben  lia^iiavibada.     nach  dem  Bu«  he  Nara^an. 
Bhamnra'.  ..F  gAH  eDE..^....FOAHeDE 

Vafftti  AHrdEFG...  ....AHCDeFG 

Medhiamafli  DE*  g  A*   c.  GA*  CDEF  ' 

Bhaira^i  AhcDEfg  a*CD*FQ 

Ssindhavi.  ..Ah^DEf*   EFQAHC  1>  (phi^gisch) 

Bengali  ..   .aHcDEFg  AHcDEFG 

1)  Da«;  heisst:  demHin'^n5:tnnereinebeBtiBmiteTon«rtt.B.  e-dar  flnaehllgL 

2)  Nr.  12  und  24  bei  Dalberg.  ' 

3)  A.  a.  O.  Nr.  2e  and  25,  Seite  18  und  Ä        • '  * 
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dngognii  f-dnr  ein  einnget  MaL  Di»  MoUtOBMton  tiad  chueh  c-^ 

d«  imd  a<«ioll  Tertreten.  ^) 

Aus  einer  persischen,  durch  den  berühmten  Orientalisten  Tych« 
gen  übergptzten  Schrift  ühcv  uidi-chp  Musik  ^)  ergibt  sich  zweifellos, 
da«is  der  indischen  Mii.>*ikielir<'  auch  die  in  der  griechischen  Musik, 
wie  in  den  Kirchentönen  des  christlichen  Ritiuili^t^sangea  so  wichtigen 
Octavengattungen,  im  Sinne  von  Tonarten  auigefasst,  nicht  fremd 
sind.  Ffir  die  Sanakritnamen  <**ff .  7*1,  u.  s.  w.  werdeji  hier  zur  Be- 
eeichnui^ii^  dwr  Töne,  die  (auch  von  Ouseley  erwähnten)  persischen 
Benennungen  angewendet,  denen  sich  unter  den  Ueberschriften 
„Karedsch  (der  erste  Ton,  das  ist  Sa)  als  ürundU)ii  mit  hieben  Ver- 
Und(  nmf^en'*  sieben  Diagramme  mit  beigeschriebenen  Namen,  Au- 
tenneiide,  Renkiiebi  u.  ä.  w.  anschliesseu,  weiche  sieben  Octaven- 
Umläufe  darsteUen;  von  ^  bis  a,  von  if  bis  Ton  G»  bis  m  u. s.w. 
Jede  dieser  Scalen  kann  anftteigMid' (Mrd«li,  gemde,  recht)  od^ 
idütaigMid  (a.yetd«li,  umg^eM)  angewftidai  weideb».  Ebt»  «o  «i^ 
«dMint  der  T«n  .M^dhem  {Mfm)  and  KendkiMr  (fi«)  ids  Hnopt»  und 
Quinidtoii,  j«dev  mit  -siaben  Yeriadsnuiciai  —  UalmshMe,  die 
Mgtnriiph  iUnsodidt  aind,  g«dSMl'  dieeelbMi  Tonfislg^n  ecbön  in 
des  OalKtmigaMmg^n  das  Karedaeh  rarkottiMn. 

Dies«  Bodbn^'  #eldi»  ftr^  die  pniktisdwv  Hätotgawillniin  MdsÜl 
Mig^nicfc .  wkhtig»  iind^  di  die  gMmpoeibeteMirtiKilogiedMHonift 
'  «nd  NaiATttM^  aetMn  die'iadiMdM  Mnriker  in  d«n*'Betitz  von  Mit- 
irin, Melodien  von  lekr  verschiedenem  Charakter  m^ebaffMi,  und 
ehnedi«  üntaraeKoidiMfcg  ctwariiw  det  Moll<».  «md  DvnoaU^  wie  an 
die  Gnindlage  unserer  Musik  bädet,  sa  uneben,  oder  auch  nur  la 
kennen,  dennoeh  b^m  ZusammeBsetzen >irön  Meledieu  etwas  dieser 
Unterscheidung  ganz  Analoges  praktisch  anzuweaden.  Kommt  daia 
noch  die  Einmischung  der  den  Hindostanem  wohlbekannten  Erhöhun- 
gen und  Erniedrigungen  der  Töne  um  einen  Halbton ,  so  ist  es  er- 
klärlieh, das^  die  indischen  Musiker  mit  ihrem  natürlichen  Sinne 
und  Talent  tilr  Musik  in  ihren  Melodien  inusikaiij*che  Gebilde  hin- 
stellen, die  der  europäische  Musiker  seinem  iws*rebildpten  Ton.ST><tera 
entsprungen  glauben  mnss,  und  dass  der  auf  theoretischem  Gebiete 
so  grosse  Unterschied  zwischen  europäischer  und  hindostanischer 
Musik  auf  praktischem  Gebiete,  wie  sich  Jones  überzeugte^  eigent- 
)ylch  beinah^  .veri»chwiudet»  ^) 

♦ 

1)  Aus  g-dur  pehen  I  ! ,  um  c-dur  7 ,  aus  d-(hir  5,  aus  a-dur  3  Melodien  — 
aas  c-moll  2,  aus  f-dui  .  d-moU,  g-ntoll  und  :i-moll  jo  1  Melodie. 

2)  Sie  kam  von  Lugluad  aus  iu  deu  Besitz  Daülbergti,  dur  «ie  Tjchsen  sor 
Prüfung  ond  VeröobMlaehiing  übergab  und  l^h^ein  Uebeiteteung  iodawi 
reieffentlichte. 

3)  Kiesewetter  (^tiber  die  Musik  derncneren  Griechen**,  ^  32)  «spricht  sich 
Aber  diesen  l'imkt  troffead  ausj  «überhfwpt  kann  ick  mich  scüoo  lange  dam  Ue- 
dankeii  nicht  erive^n,  dait  die  ansflbende  MuS^  venobiedener  ilteier  and 
neneror  est  atiseher  Völker  ein  fpm  andern  Ding  geirese»  sefai ,  oder  noeh  sein 
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Haben  die  Sammler,  wie  man  vofaussetzen  mtUB,  Tiditig  liotirt, 
80  bewegt  sich  die  musikalische  Piaads  der  Hiiidoetiiier  vorzüglich 
in  einfiM^en  Kreuz-  und  ^•Tonarten,  wie  wir  sagen  würden«  In^ 
dessen  meint  Ouseley  doch:  „Die  Ragnis  sind  sehwer  in  unser 
Notensystem  zu  übertragen,  weil  letzterem  die  paitenden  Zeichen 
mangeln,  um  die  vielen  fast  unmerklichen  Nuancen  von  Erhöhun- 
gen und  Vertiefungen  j  Yer^^kung  und  Abschwächung  der  Stimme 
bei  dem  Vortrage  anzudeuten."  Die  22  Struti  oder  der  Vierteltöne 
sind  also  doch  keine  blosse  Spitzfindigkeit  der  Theorie.  Sie  wer- 
den sogar,  gleich  den  Tonarten,  als  eine  Art  von  Nymphen  personi- 
fisirt.  So  heissen  z.  B.  die  vier  Nymphen  des  Tones  Panchama 
(oder/'r?)  Malini,  Chapala,  Lola  und  Servaretna,  der  Ton  Dha  be- 
eilst die  Nymphe  Santa  mit  ihren  Schwestern  u.  s.  w.  Wird  der 
letzte  Ton  von  Pa  ifis)  nach  Oha  {*')  hinübergezogen,  d.  h.  stimmt 
man  Dha  um  einen  Viertelton  tiefer,  so  dass  es  mit  dem  höchsten 
Viertelton  des  Pa  (genannt  Servaretna)  identisch  wird,  so  heisst  das 
In  iet  blumenreichen,  poetisirenden  Sprache  der  indischen  Musiker 
Lmen  hAbdnSorwetna  in  die  Sipp^hanSantas  und  ihrer  Schwestern 

|Bt  A  den  von  den  englischen  Sammlern  aufbotirten 
^tildieTM&liLdE&r^e  geintUte  Gnu^ltoiufft,  filrdie 
^enK^  der  DomiiMMe^dett  Oan^      melodiMiitB  Periode« 

Btell«  iint*-eineto  HflAmdAlm  sa  nia^%eii,  ftr^^Be^ 
deatang  und  Sdüniakraft  der  Tonika«  ittr  oMlodischen  2tt8aiiiiiien- 
hang  im  Perioctobiyi,  wie  in  eonseqnenter  Fflhnmg  eines  för  die 
Melodie  gewifaltsn  ub^emttbchen  Md^es;  hlnflg  b^ge^net  man  Mo» 
(odi6a^äpa6ni,  tOB  vier  fu  vie(  T^UUkj  oft  |adi  schadet  sich  ein^ 

müsse  ,  kTti  jeif?  metapliysi sehe  oder  malSematiscke  ^nsik  ihrer  Philo- 
sophen, deren  Theorien,  ein  Werk  blosser  8pecü!atiün ,  sich  voo  dcy  Praxis  im- 
pM'  entfernt  gehalten  haben  mossten.  Ich  meMie ,  dass  wir  imn^er  in  eineiii 
pRthvme-beliingeii  murea,  wenn  idr  tm  anilpeAmdenen  Traktaten  der  Sy- 
•tamatik  er  jener  Völker,  auf  die  BeschafTenheit  der  Kunst  bei  diesen  ge- 
schlossen haben,  und  nun  dies^  selbst  zu  kennen  glauben;  ich  glaube,  dass  man 
demafolge  nicht  sagen  sollte:  „die  Musik  d«r  Chinesen,  dejr  indier,  der  Araber, 
terPers^  u.  s.  w.**,  sondern \,dib  musikalischen  Systeme  (oder Ifystei^nb 
wtx  fli^efischen,  der  indfischen,  arabischen,  persi^ckea  Philosophen*.  V|e^ 
Mdit,  dass  es  m  der  Musik  der  alten  Griechen  eben  auch  nicht  anders  gewesen, 
md  das»  unter  deren  Commcntatoren  deijenige,  der  sie  der  unsrigen  (mit 
Ausnahme  etwa  des  Comrauunktes^  am  meisten  annähert,  der  Wahrheit  noch 
■a  lOeiiitai  gekoMen  jei«m«Bhte;  littt  et  liek  ja  nit  Piobea  env^M«,' tfia 
h  anch  in  ^ttro^aiai]^ttela]ter,^nnd  Ung^eit  hiadnrch,  zagl«4el^eln%  g« 
Weht  zu  verachtende  po])uräre  und  eine  gelehrte  Musik  gegeben  habe; 
jene  kannte,  übte  und  liebte  schon  lange  die  (nachm&lB  irrig  so  genannten) 
aeaen  Ton-  nnd  Taktarten,  während  die  andern  die  venneindich  von  den 
Hellenen  geerbten  ^alten  Tonarten*  khrte  nnd  verfocht,  sich  in  den  Spitzfindig- 
keiten^ der  Mensuralberechnungen  nnd  Proportionen  begrub,  und  zu  prakti- 
scher VoUkomm«^eit  erst  dann  gedieh,  als  sie  um  die  Mitte  des  i«.  Jahrkuit 
iMH^tieh  za  jener  demotiacheu  Musik  herabgelaasen  nnd  diese  In  A<A. 
genonunen hatte.  ►  ••«•-•t 
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Melodie  völlig  liedmässig  in  einen  ersten  und  zweiten  Theil,  oder 
dreitheilig,  mit  erstem,  zweitem  und  drittem  (dem  ersten  analogen) 
Theil,  was  nachstehende  Proben  bewähren  mögen:  *)  i 

•• '  •  • 

1,    AUegrello  moderato.  -  .  •  .  •     •  .  •  • 
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I)  Ich  habe  die  Harmomsimng  beigeftigt,  nm  den  der  enrop&i sehen  Ton- 
kunst verwandten  Charakter  anftallender  zu  machen  nnd  die  merkwürdige 
Schönheit  der  Melodien  besser  hervorzuheben.  Wer  die  Sache  im  Originale 
haben  will,  singe  oder  spiele  die  Oberstimme  allein. 
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ersten  vier  Takte  des  zweiten  Theilcs.) 


..  S-.II 

^  IMe  Anftiiga  dar  Tonkmiit 

(diitter  Tlieil:  qmmetr.  Q«geiigii«d  dos  1.  TlMües  a  sugieich  Schlussperiode.) 


Der  ganz  angemessene  Gebrauch  zufälliger  Hilfn-  und  durch- 
gehender Noten  in  der  Melodie  mit  den  entsprechenden  Erhöhungen 
und  Erniedrigungen  ist  ebenfalls  ein  sehr  beachtenswerther  Beweis 
4^  angeborenen  Tmuiaiie»  der  HindottiiMr.  Sie  lelbtl  m^ereehei- 
den  jn  d«r  3?onleiler  ni^  in  der JIdodie  drei  Ha«ptfeöne:  die  Graha, 
die  Kyaea-'ond  jia'Ansai.  Im  Nan^ran  Ji«l>#t  es:  «Gr^  tibelb$ 
iok  An&nge  des  Gesanges,  ab«r  Nfssa  $m  Ende.  ''Die'ibisa  gibt 
Ait^  ^felodie  ihre  Eigensehaft,  sie  wird*  am  meisten  geManofat,  und 
irie  eineili  fibtischer  dienen  ihr  die  Übiige%  T&ne.^ 

Uad  -in  dem  Gedichte  Magha  kommen  die  Verse  tot:  ^yor 
dem  erhabenen,  im  Kriege  rflstigen  Htflden  stehen  die  anderen  K0> 
nige  unterwürfig  da,  wie  vor  der  Ansa  die  anderen  Noten. ^  Die 
ofaaiaoteristisehe  Note  jeder  Tonart,  ^ welche^  nach  dem  Ausdrucke 
eines  Commentators  des  Narajan  ««die  Raga  (Tonart)  ankündigt  und 
TMgewissert,  heisst  Vadi,  aus  ihr  entspringen  Qiaha  und  Nyasa.*^ 
Jones  vergleicht  Ansa',  Graba  und  Nyasa  geradezu  mit  Grondton, 
Ters  und  Quinte  —  aber  augenscheinlich  nicht  liehtig. 

Die  h in dostan Ische  Melopöie  kennt  au.^serdem  eine  Menge  im 
Einzelnen  anzuwendender  Manieren  und  Verzierungen,  die  in  der 
Ton.-^chrift  durch  beigeschriebene  Worte  ersichtlich  gemacht  werden, 
als:  Istaud,  langsam,  ro,  schnell,  Junibaum,  Triller,  kashedz, 
gezogen  u.  s.  w.  ^  sogar  unser  all'  ottava  findet  seine  Analogie  in 
den  Ausdrücken  tip  und  kopauli.  Die  Theorie  scheidet  die  Me- 
lodiegattungen in  vier  Klassen:  in  Kektah,  Terana,  Tuppa  und 
Ragni.  Bird  sagt  in  seiner  Vorrede  zu  den  von  ihm  gesammelten 
Originalmelodien:  „die  Rektah  sind  wegen  ihrer  leichten,  fliessen- 
den Weiee  die^eliebteste  Gattung  und  musikalisch  die  regelmässigste. 

.    .  1^  Aöf^die  groiße  Terwaiid«|chaft  dcür  M^tMÜe  Kr.  T  mit  den  B^jaderenObH 

sen  in  Spohrs  Jessonda  hinzu(fenteii,  dürfte  kaum  nöthig^  sein.  Die  ftbsichtüoli 
der  Spolir'«chen  Manier  naeli^'clnldetc  Harmonisirung  trägt  ührigens  dazu  das 
Ihre  bei.  Walirhaft  schön  und,  innig  empfunden,  so  wie  durch  einen  bewuo- 
denuwtirdig  regelmäisigen  B«9  aiftgeteieimet  ist  die  iw«it6  Melodie  in  I>-mo]L 
2)  So  lange  die  musikalischen  Traktat«  der  HlMoataner,  wie  bisher,  vom 
nur  in  unvollständigen  und  obendrein  sehr  verworrenen  Auszügen,  wie  bei 
JooMy  yorliagon^  wid  wir  über  keine  reicheren  Quellen  tutterer  Keintniss  ge- 
iiieteii,  elf  et  Uaher  der  WtSk  war,  rnnss  dieser  Peiikt,  wie  vielei  Aedete,  einM- 
weflee  im  Danke!  bleiben, 
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Dft»  Tanaah  werden  von  den  RohUlsB  ^MBn^tii)  md  zwar  nuT'VOn 
Männern;  sie  sind  an  Styl  und  VoiOaga weise  jemtm.  4äinlich.  DU 
Ragni  sind  an  sich  selbst  so  sinn  -  und  regellos,  dass  es  beinalio  nn» 
mflgUdi  ist,  91»  in^m  bei  uns  £inpopä«ni  übliches  Zeit*  and  Ton* 
man  ra  bringw^  ftor  ein  Bingefeortiier  von  Hindostaa  vwiMg 
▼oftntragen  —  sie  scheinen  in  der  Thal  blos  Eingebangen  einer 
durch  Liebe  oder  andere  Leidenschaften  erhöhten  Phantasie  zu  sein 
lind  Iv-önnen  folglich  ohne  gleich  tiefes  MitgefUil  weder  richtig  gesni^ 
gen  noch  empfunden  werden.**  *) 

AfieetvoUeg  We^ön  beheiTScht  überhaupt  den  Vortm;:;  indischer 
Musik,  welche  ja  nach  der  Auffassung  der  Hindu  die  Antgabe  hat^ 
d{k^  (remüth  anzuregen.  Ja,  das  "Wort  Rajni  bc deutet  nicht  blos 
Tonart,  sondern  auch  All'ect,  Lt^idenschat't;  ilenn  die  Hindostaner 
finden  in  jeder  ihrer  Tonarten  ein  gewisses  JPatiios,  den  Aasdruck 
eines  bestimmten  Affectes.  —  „Die  Tonkünstler**,  sagt  ein  Sanskrit- 
vers, „wissen,  dass  Sa  die  Hauptnote  ist  und  nebst  dem  gemilderten 
dem  Ausdnicke  edler  Liebe  und  '1  ayflorkeit  dient.**  Ouseley 
sagt,  das  Zeitmaass  der  Ragni  sei  meist  unterbrochen  und  unregel- 
massig,  ihre  Modulation  wild  und  mannichfach.  Und  Bird  ver- 
sichert, es  habe  ihn  keine  geringe  Mühe  gekostet,  die  von  ihm  ge- 
BUom^tBalMtBr  in  ein  r^knSisi^esZeitmaaas«^^ bringen,  welches 
der  indMien  MnA  überhaupt  sehr  mangelti  Jün  angeborenes- 
natfiiÜGhee  Gefühl  für  Rhythmus,  das  sich  auch  . in  der  indischen 
Peerie  WwSlwt,  veiMte^  aMerdings,  da«^  die  Melodik^er  ftndoalft- 
nor  nieht  in  regelloeen  Tongängen  hemmtaumek,  aber  aadeferaehs 
rwset  fie  ihr  lebhafter  Sinn,  ihre  leicht  erregbafe  Gemüthsart  aae , 
dem  gmgnlicn  Gange  eineß  strani^geineieenen  l^akieB  in  eine  Vor- 
tngfWttse  hinein,  ue  eich  in  frdem  Schalten  und  BCallea  ait  d«a 
rhythmischen  QnelitSCen,  in  Dehnungen  und  Beschleunigungen  gt- 
flUt  Vollkommen  regelmässig  eind  nach  Bird  die  Lieder  von  Cal- 
cnfeta  und  Kohilcnnd.  Wenn  Yerse  gesungen  werden,  so  wird  der 
Rhythmus  der  MusBc  durch  das  Versmass  bestimmt. 

Die  hindostaniaftie  Musik  ist  niflht  ftei  von  Zügen,  welche  sie 
als  eine  wildgewachsene  Blüte  erkennen  lassen,  aber  es  findet  sich 
in  ihr  doch,  was  der  übrigen  asiatischen  Musik  fast  vrdlig  mangelt: 
Sinn  für  Wohlklung  und  Schönheit.  Die  der  Poesie  so  nahe  ver- 
wandte Tonkunst  konnte  bei  dem  Volke,  das  Diclit-  nverke,  Avie  die 
Sekuntala,  Oitanr^vinda  u.  s.  w.  geschaffen  hat,  unmöglich  so  in  kläg-> 
lieber  Phaiita^ielosigkeit  und  barokker  Hässliefikeit  verholzen,  wie 
bei  den  Chinesen,  noch  in  die  sciireekeüde  Wildlieit  der  arabiöchen 
Musik  ausschweifeu.  Richard  Johnson,  ein  Freund  und  Kenner 
indischer  Mui^ik  sciireibt  ihr  einen  eigenthtimlich  rührenden  (  liarak- 
ter  zu,  der  besonders  beim  langsamen  Vortrajre  hervortritt.  „Viele 
Volksgesänge  der  Hindu**,  sagt  Ouseley,  „haben  die  sciiöne  elegisch- 


1)  Die  Erklärung  der  Tappah  bleibt  der  Samniuilcr  schuiUig. 
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klagende  Simplioität  der  sohottischen  und  irischen  Mek>dleB,  BÜneKI 
«inen  unbeschreiblich  zarten  und  anmuthsyollen  Ton,  andere  einen 
wildphantastiscben,  originellpn  Gang.**  Aus  manchem  dieser  Lieder 
tönt  eine  schwärmerische,  weiehp  Träumerüi,  znw«ilen  erklingen 
file  abor  auch  im  Tone  plnpr  harmlosen  H('it(?rkt'it  und  fast  miithwil- 
ligen  Lustigkeit.  Die  meisten  haben  einen  eiLrenen  Zui;  zarter  Nai- 
vetät,  der  ihnen  etwas  sehr  Liebenswfinli^f\s  i^ibt  —  wnre  der  Ver- 
gleich nicht  gar  zu  kühn,  so  köniue  mau  riagen,  „sie  seien  nu~ 
muthig,  schüchtern,  harmlos  und  zierlich,  wie  (iazeUen."  Passen- 
der wäre  es  jedeniaiis,  sie  gewissen  indischen  Malereien  zu  ver- 
gleichen, auf  denen  sich,  vorzüglich  in  der  Darstellung  von  Mädchen- 
gestalten  derselbe  knospenhaft  unentwickelte  Schönheitssinn  und 
dieselb^^  fast  grazioöe  Schüchternheit  der  Zeichnung  aui  iiiibenswür- 
dige  M  eise  zeigt  Gegen  bis  zum  Scherzhaften  frohsinnige  Melo* 
dien,  wie  nachstehende  Tuppah:    -         ,    .    ■  iusii^.M.I 

'ö.  Uibhäh,  fy,  >  .fr»b  iv*^ 

0     0    l    M      M  ^  -      I     ^*    #  #- 


tragen  andere  wieder  den  Ausdruck  tiefer  Melancholie;  wie  die  so- 
genannte Djungel- Tuppah^),  in  welcher  (musikalisch),  besonders  der 


1)  Hier,  wie  in  allen  folgenden  Frohen  indicicher  Melodik  ist  die  HarmO' 
nisining  von  mir  beigefügt.  Sie  ist  ein  Beweis,  wie  sehr  diese  Melodien  im 
Sinne  europäischer  Musik  erfunden  sind ,  da  sie  eine  reiche  harmonische  Be- 
handlnng  nich|  wn.  gesiatten,  sondeni  beianfe«  >  ▼«rlynge^n.    fiäne  Bear- 
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durch  die  siebente  und  sechste  Tonstufe  der  Mollscala  motivirte  über- 
mässige Secundenschritt  im  vierten  Takt  merkwürdig  ist;  und  welche 
(ästhetisch)  etwa  den  poetischen  Eindruck  einer  ^Mondnacht  am  Gan- 
ges" macht,  wenn  sich  die  Wipfel  der  Palmen  dem  eintimig  fort- 
rauschenden heiligen  Strome  träumerisch  suueigen.  ^ 


■  <  j 


I 


Langtiam  nnd  klagen  >  > 


ä  ä  m  f-» 


i 


-#7- 


^5 


r 


-fl  ^  ^ — <^  — , —  —  1 
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beitung  dieHQT  Melodien  erschien  zu  London  unter<l%m  Titel:  Indian  melodic, 
jtrranged  for  the  voice  and  Pianoforte  in  8ong8  duettos  and  glees  by  C.  E.  Horns. 
Thibkut  (Reinheit  der  Tonkunst  j3.  Ajiil.  $.  91)  («delt  sie  als  „galant  umd  seicht*. 
Ich  habe  sie  nicht  gesehen.  v 
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Wieder  andere  Melodien  haben  ein  wohlgeniuthes,  mtinteres  und 

neckisches  Wesen 

5. 


•    •  • 
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Derber  noch  in  folgender  rüstigen  Rektah: 
6. 

Rasch. 
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r 
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Ambro 8,  Geschieht«  der  Musik.  I. 
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rT-^ 

^  r  r — ^'  1^^. — M- 

und  beinahe  z«  dem  Taumel  einer  Tarantella  gesteigert,  in  dem 
Minoresätzchen  einer  anderen  Rektah : 


7. 

• 

_J    s  J         J.  JH/ 

|__^  #— »  ^  - 

 — 
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2da 

    -       ^                 .  j, 

1 —  • — 1 

Digitized  by  Google 


Indien. 


67 


t  ^=^1 — F= 


Andere  Melodien  zeichnen  sich  durch  innigen,  ruhigen  Ausdruck  edler 
Empfindung  aus:  .         •  »- 

8. 


 j 

ä. 

-^i — 1 
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Terana. 
9. 

Adagio. 


P 


— '>  I 


^  J 


Rektah. 
10. 


Andante. 


I 


1  1 1  1 
1 — ^ » *  • — 1 

1  r  Tf  1 
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m 


Diese  drei  Melodien  haben  eiir  Yerwandtes  thematisches  GrunooKW» 
Kindliche  Fröhlichkeit,  etwa  wie  die  Fröhlichkeit  tanzender  junger 
Mädchen,  spricht  aus  folgender  Rektah: 


I  7«< 


1 


^4- 
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Strenge  rhythmische  Regelnlässigkeit  und  eine  symmetrische  Wieder- 
holung der  Takte  zeichnet  dieses  Lied  besonders  aus.  Gang  und 
Haltung  der  meisten  von  diesen  Melodien  haben  eine  so  entschiedene 
Verwandtschaft  mit  der  ausgebildeten  europäischen  Musik,  dass  es 
in  der  That  der  Versicherung  Bird's  bedarf",  er  habe  sich  beim  Sam- 
meln streng  an  ihren  Originalcharakter  gehalten.  Da  sie  vom 
Sammler  den  Produktionen  indischer  Virtuosen  entnommen  sind 
(unt^r  denen  er  insbesondere  eine  Sängerin,  Clianan,  wegen  ihres 
anmuthigeu  Vortrages,  und  den  Sänger  Dilkuk  von  Calcutta,  wegen 
seines  ausdrucksvollen  Gesanges  preist),  da  folglich  keine  Probe 
dafiir  vorliegt,  es  seien  wirklich,  alterthümliche  Singweisen,  so 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  sie  vom  Einflüsse  europäischer  Musik 
nicht  ganz  frei  sind.  Hat  sich  doch  das  Liedchen  „Marlbo- 
rough"  nicht  allein  bei  den  Arabern  (nach  ihrer  Weise  merkwür- 
dig genug  umgestaltet)  eingebürgert,  sondern  hat  auch  unverkennbar 
einem  in  Kairo  gebräuchlichen  Brautliede  zum  Vorbilde  gedient. 
Ein  wirklich  alterthümliches ,  von  Jones  mitgetheiltes  Frühlingslied 
auf  Krishna  hat  mit  seinem  regellosen  rhapsodischen  Gange ,  seiner 
hastigen,  zuweilen  plötzlich  in  langgedehnten  Tönen  anhaltenden 
Bewegung  einen  ganz  anderen  Charakter  und  ein  viel  fremdartige- 
res Ansehen. 

1 2.    Sehr  rasch. 


U=3 

.     ->  1  • 

— \  1  

'   ^       ä  ^ 

^  ' 

gio  -  tc        la  -  gre  -  he  aan    kien     ine  -  ra 


kal 


Sehr  langsam. 


m 


5 


nä     part  -  nes 


bo 


ap  -  pe  -  na 


l)  Er  giebt  diese  Versicherung  in  der  Vorrede  seines  Sammelwerkes, 
dessen  Titel  lautet:  „the  oriental  miscellany  heing  a  collection  of  the  most  far 
vourite  Airs  of  Hindostan,  by  W.  Hamilton  Bird.  Calcutta,  ])rinted  by  J.  Cooper 
1789.**  Richard  Johnson  fand  indessen  wenigstens  in  der  Rhythmik  ein- 
zelne Abweichungen  oder  Accomodationen,  mit  denen  sich  Bird  ans  der  Ver- 
legenheit geholfen  hatte. 
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Geschwinder. 


pia  -  che  •  ide-cheooe, 


ka  •  ro  -  ne 


Sehr  rasch. 

.  — ^ 


ban  -  de 


i: 


pUt-cbe 


do  -  o   -  r 


Ai  •  me  -  re  mu-mt 


# — # 


laa  -  ghe  ret  gio  -sa  pa  -  pi  -  a 
Aeuaserst  schnell.        Wie  Anfiuigs. 


kargte   soor  sab 


I  r  r  I  r  r  I 


sa^ki-a-na  mel^Kar  hoo-ra  kel-ly 


hör  >  ra 


hat-  ra 


liet*'0  -  wä 


ta'^me-Ta      aiii>8er>  ^  l»-|||ier 


Das  klingt  beinahe  wie  Ritualgeaang  und  hat  in  seinem  de- 
clamatorischen  Gange »  in  seinem  seltsam  aufgeredeten  Wosnn  und 
in  den  «ieh  senkenden  Schlüssen,  bei  denen  man  viiiüg  den  t'roramen 
Hindu  sein  Haupt  neicren  ^ieht,  etwas  Feiorlic  hc?,  Erbauliches  und 
dabei  heiss  Fanatisches,  gerade  wie  die  Fri)riuni;zkoit  des  indischen 
Büssers  selbst  ist.  Es  macht  wesentlich  den  Eindruck  des  Seltsamen, 
Exotischen,  während  die  von  Bird  mitgetheilten  Melodien  uns  so 
anheimeln,  das»  man  sie  mit  sehr  unbedeutenden  Verbesserungen  im 
Einzelnen  ohne  Weiteres  in  die  europäische  Musik  aufnehmen  könnte, 
wie  denn  der  rasche  Satz  der  vorhin  mitgetheilten  Melodie  No.  5 
fast  wie  ein  Contretaoz  klingt,  und  die  folgende  Bekthia,  wie  man 
ohnehin  bemerkt  haben  wird,  ein  strammes  Trbrap^mtüek  abgäbe. 
Mankdnnte  steh  eogar'  an  eaTopfiieehe  Volkslieder  sehr  versdiiedener 
Nationalitftlen  geipahnt  finden.  —  Die  Tuppah  Ko.  3  mahnt  ataxk 
an  die  lieder  te  Südslaren  — r  d^r  Taiantellasata  No.  7  an  ItaH« 
sehe»}  die  Contretansartige  Tappah  No  5  an  Fians5Si8ch«s  —  die 
Stücke  No.  8,  9  und  11  haben  einen  deutschen  Charakter ,  das 
Stück  No.  10  könnte  an  schottische  Liedweisen  erinnern  u.  s.  w. 
Und  das  ist  gar  nicht  ohne  Bedeutangt  wenn  wir  unserer  'arischen 
Abstammung  gedenken. 

In  Indien  selbst  zeigen  die  Volkslieder  bei  Verwandtschaft  in 
den  Grandzügen  doch  nach  den  verschiedenen  Landes-  und  Stam* 
meseigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Landstriche  anch  einen 
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Bidiflieh  modilkstTten  Charakter,  wie  man  am  folgender  Nebeneiii- 
andeiatelliiiig  eines  nalateiachen  und  eines  bengalischen  Liedes 
entaefanien  mag: 

von  Malabar  (aus  Fra  Pooliuos  Reise  nach  Ostiudieii  S.  36S) 


aus  Bengalen 


Diese  und  ihnlieh»  Melodien  wofden  Yom  Lehrer  dem  Sefafiler 
bdUn  Mnsünmtenichte  als  mn  kflnsdetisehes  Besitathmn  rar  eigenen 
Beontam^f  Ubevgeben  und  nach  der  Weiso  naiv  betriebener  Knmil 
ttnliofaer  Onlturgrade,  wie  sie  HindoSlan  noeli  bente  seigt,  bemht 
die  Krnistübong  wesoBlUeh  «nf  blosser  TiadiCion  and  gedflehtois»- 
missiger  Anlbewabrang  des  Ueibetlieforlen.  Indessen  besttaen  die 
Hindoalaaor,  wenn  anäi  keine  sn^gebildete  Notensehiift,  ao  doch 
nad  awar  sehoit  seit  alter  Zeh  Uebnng,  BfeMien  in  BnehstalMn 
aafzngchrelben :  fiinf  Töne  der  Scala  wmden  datch  die  den  Namen 
der  betrefienden  Töne  entspiachenden  Consonanten,  die  swei  andern 
daich  die.kanoen  Vocale  a  and  i  bezeichnet  Die  Anwendung  lan- 
ger Tocale  Terdoppelt  den  Werth  der  Note,  die  übrigen  Andentnn* 
gen  geschehen  tbeils  dnrch  allerlei  Kreislinien,  Ellipsen  tt.  s.  w. 
theils  durch  beigeschriebene  Worte  über  die  Art  der  VortragsmamerA) 
Das  letzte  Capitel  des  Sorna  enthält  durchaus  mit  Buchstaben  notirte 
Melodien.  Es  ist  abio  im  Wesentlichen  ganz  dasselbe  Prindp  der 
Tonschrift,  wie  bei  den  <Triechen,  dcnon  auch  die  Buchstaben  ihres 
Alphabets  als  Vor^teliungszeirficn  tür  I^mip  dien^Mi  iiiussten.  Den 
Sehhiäs  einer  jeden  Periode  bezeichnen  die  Hindostaner,  sinnig  ge- 
nug, durch  eine  beigesetste  Lotosblume.    Sehr  auH'allend  darf  es 


1)  Fetis  (rdsiiTn.  phii.  als  Einleitung  selaor  Biogr.  «nirenelle  de«  mosi- 
ciens)  hält  diese  Tonschrift  für  die  ältest  ezistirdade. 


74  ^  Ävßagt  dar  Tonkmitt. 


hoionea,  ibss  dMLolotUiuiie  in  die  Tonsehrift  der  Neiigrieche»  über* 
||egBllgWi<  ist,  wo  sie  indesspu  als  ..Hemiphonion^'  und  „Hemiplitlio- 
ron"  eine  andero  BedeiUiinpr  liat.  I)«'r  Grund  dieser  Uebereinstiin- 
mniig  zweier  Vrdker,  die  weit  von  einander  getrennt  leben  und  nie 
in  lebhaftem  Weeliselverlvehre  waren,  in  einem  so  l)es()nderen 
Zeichen,  ist  nirlit  aufzutiiidcn.  Nar-h  ( iriecht'iiland  ist  diese  Lotos- 
bliiiiif  «ic'ht'rlich  als  exntivches  Gi*w;ieh>  \  <'r|itiaiizt ,  da  ihr  l|«|Ü|j- 
liebes  Vorbild  der  Flora  (iri«*cheidands  niciit  angehitrt. 

Von  Harmonie  haben  die  Hindo>taner  k«'in<'  Idee,  und  fühlen 
auch  kein  lifdiirlniss  darnach.  —  Ni«-ht  eimnal  der  Hegriff  der  Con- 
sonanz  und  Dissunun/  lindet  sich  in  ilirer  Musiklehre  ausdrücklich 
ausgesprochen.  Bird  hörte  während  eines  mehrjährigen  Aufenthalts 
in  C^cutta  von  keinem  indiflcben  Muaiker  auoli  fnr  eine  Tens  odec 
Quinte  anschlagen.  Ihre  ganze  Musik  ströpnt'in  Melodielana.  IX« 
natürlichen  harmonischen  Grundlagen ,  welche  auf  MelodiebOdong 
Einflntf^nehnen,  lehrt  aia  ihr  angeborener  Tonailm  berftc^Lsi^teen, 
ohne  ditfi  n^ifch  d#s  waltenden  OefwtcM^abei^inii^  8ii|^t 

UnMr  Musikinstrumenten  ^  Jfinmtaner  sIMIit  Se 
Vina  obenan,  die  suweilen  Ton  den  Berichterstattern  nnrichtig  als 
JLyra,^  be^ichnet  wird.  .Jene  aICen  Nachrichten  des  Plinius  und 
IPaiisaaias  von  indischeh  Lyren  diMenta|po^wohl  auch  nur  die  Vina 
meinen,  da  sich  auf  döÄ -Abbildungen  nirgends  ein  der  heUenischen 
Lyra' ähnliches  Instrument  findet;  die  Notiz,  dass  die  Inder  ihre 
L^Vill/4H|S  8ciiildkrötensehalen  verfertigen,  ist  ohne  Zweifel  nut  eine 
der  unvemeidlichen  antiken  Wiederholungen  der  Wnndermythe  von 
der  Lyra  des  Hermes.  Allerdings  ist  Nareda  gleich  dem  Hermes  der 
Götterbote  und  Ei*finder  des  Saitenspieles,  aber  (nach  dem  (iedichte 
Magha)  beschränkt  sich  seine  Krtin<lung  daraut,  dass  „als  er  über 
die  Vina  in  Betrachtungen  vcrüclt  sass,  T<'nc,  dii' ein  leichter  Wind- 
hauch <lcn  Saiten  entlockte,  sein  (ich<»r  entzückten  —  Klänge,  die 
in  regelmässigen  Tonverhiiltnissen  tortschrciteud,  immer  mehr  ScIi.'mi- 
heit  und  Abweehslung  zeigten." Di(^  Vina  ist  kein  harten-  oder 
lyraartiges  Instrument,  und  gleicht  eher  der  (inilarre  oder  Laute, 
da  sie  mit  einem  Griti  brette  versehen  ist.  Das  Corpus  der  Vina  be- 
stellt aus  einem  cylindrischen  Rohre  (oft  einem  Bambusrohre)  von 
etwa  3  Fuss  7  Zoll  Länge,  das  Grifilurett  ist  21  Vs  euglisohe  ZeU,  lang 
und  awei^,bl[llt»).£ta'eMd  19'8tege,  äludMi  Sleg^  iriM 
■av^Mgm^Wiiliv^^iMnderai^a^^     Die«niciHii|Hl}dHBi  inael 

tf^toatt  Soiiwa>tmhd<tf»a:<MigribogeniBn  SaktehaKeirt  beiaitifliMl 


i)  Hiemach  h&tte  Nareda  Erfinder  der  AeoMmift  werden  ktenen.  Wem 
er  Uber  die  Visa  meiUbett  tmd  der  Wind  dem  vor  ihm  Hegendta  laslrainente 

Töne  entlockte,  so  kann  er  (auch  der  Mythus  will  seine  Consequenx  haben) 
nicht  erst  davon  Anlai^s  zur  Erfindung  des  schon  vorhandenen  Instrumentes  ge- 
nonunun  haben,  sondern  nur  zur  Ausbildung,  indem  er  etwa  jene  reich  ubwech* 
feinden,  feinen  TenveffalltaiMe,  die  derZsfeU  hervorgebradtt»  'aufgriff  und  ab- 
nchtUcb  nachahmte. 
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«ind  Biohr  als  sotthoch)  die  amdmn  nehmeii  an  Höhe  etwas  ab,  Us 
SB  den  am  anderen  Eiide  des  lasImnietitSf  den  Stimmwixbein  »o» 
nSohst  befindlichen,  welche  nur  Vs  2oll  Hdhe  halben,  so  dass  die 
fiber  die  Stege  gespannten  Saiten  in  etwas  sdiiefer  FÜehe  aUanfen 

lind  die  Finger  dos  Spielers  nie  das  Griffbrett  nnauttelbar  berfihven. 
Die  Stege  aber  sind  nicht  gleich  den  Bunden  unserer  Guitanren  oder 

Lauten  unbeweglich  an  das  Griffbrett  fixirt,  Hondern  werden  vom 
Spieler  mit  Wachs  befestigt,  wobei  er  sich  natürlieh  auf  sein  Qehiär 
verlaitsen  muss,  das  jedoch  die  indischen  Musiker  sehen  trügen  soUL 
Die  Stege  sind  in  der  Intervallfortschreitung  chromatisch  auf- 
steigender halber  Töne  angebracht  —  nur  fehlt  in  der  höheren 
Octave  die  drittletzte  Stufe.  Die  sieben  Saiten  «ind  von  Metall  und 
an  eben  so  viele  Schraube  beiestigt.  Die  Stimmung  der  leeren 
Saiten  ist 

1^  8    3     4     5     6  T 

a  €  d  ^  ff  eis  j4 

Von  dieJ5en  Saiten  liegt  nur  die  zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte 
auf  den  Stegen,  die  mte^  sechste  und  siebente  liegen  frei  da- 
neben. 0ie  sediste  und  sieboile  sind  Stahlsaiten,  die  übrigen 
aber  Hessin^isaiten.  Am  meisten  wird  die  und  ^•Saite  (die 
dritte  und  vierte)  benntsi^  Das  Tonvennögen  des  Instrumentes 
leicht,  wie  bereits  bemerkt»  von  ^  bia  eingestrichen  chromar 
tisch  au&teigendi  do<^  fehlt  das  eingestrichene  g  nnd  ^  Die  in- 
dischen Mnsiker  wissen  übrigens  aniäk  diese  Töne  dnxeh  sohärfe- 
ren  Fingerdmck.anf  jf^f  und  a  hervoKsobpnfen»  wie  sie  überhaupt 

feinste  üaterscbiede  der  H5he  auf  solehe  Weise  bewerkstelligen,  ob* 
sehen  dna  Baoh  Sorna  der  Vin»  die  Fähigkeit  dann  eigentlich  ab- 
spriolit.  Die  Besonnns  deS'  Inetrnmeiitca  wird  dnxeh  swei  hohle 
Kdrlnase  (Gonrds)  im  Dmihmesser  von  15  ZoU  bewurkft»  die  am 
insserstesi  Ende  eine  5  ZoU  weite  Oeübang  «ingesehnillen  habant  QmI 
an  der  Rückseite  des  Bambusrohres  ausserhalb  der  den  beiden  JSndnn 
des  Griffbrettes  correspondirenden  Stellen  befeetigt  sind.  Beim 
fipieltm  leh^t  der  knieende  Musiker  die  Vina  fest  an  die  linke  Schul- 
ti^,  so  dass  der  den  Wirbeln  benachbarte  Resonanzkürbis  über  die^ 
selbe  ragt,  während  der  andere  dem  Saite|ihalter  benachbarte  das 
rechte  Knie  berührt  und  das  lustmamt  gegen  den  Körper  des  Spie» 
lers  in  schräge  Lage  kommt.  Die  zwei  vorderen  Finger  der  i-ofbten 
Hand  werden  mit  einer  Art  von  metallenem  Fingerhut  versehen,  der 
vorne  eine  Spitze  zum  Anschlagen  der  Saiten  hat  Zuweilen  wer- 
den einzelne  Töne  auch  mit  dem  kleinen  Finger  der  linken  Hand 
angeschlagen.  Der  Ton  der  Vina  ist  voll  und  dabei  doch  zart,  die 
Saiten  ir<ben  einen  hellen,  metallisehon ,  sehr  angen^'lnncn  Klang. 
Da  das  In:*tnim»'nt  wt  niger  flir  langsam e,  getragene,  als  für  rasche, 
bunte  Tonsätze  geeignet  ist,  so  werden  nieist  Stücke  der  letztem 
Art,  zuweilen  mit  virtuoser  Geläufigkeit  aujsgeftihrt,  wie  denn  zu 
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Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  gewisser  D  jivan-Shah  als  Virtuose 
auf  der  Vina  in  Hindostan  berühmt  war.  Da  die  Vina  das  Lieblings- 
inrttrunient  der  Hindostaner  ist,  so  wird  sie  oft  im  orientalischen 
Geschmacko  reich  und  luxuriös  ausgestattet.  An  einor  Vina  im  Be- 
sitze Richartl  Johnson  s  waren  Bambusrohr  und  Kürbisse  reich  mit 
Blumen  und  vergoldetem  Laubwerk  bemalt.  Auch  ein  zweisaitiges 
Geigeninstrument  besitzen  die  Hindostaner  an  dem  sogenannten  Ra- 
vanastron,  ferner  eine  Violine  Serinda  mit  drei  von  Seide  gespon- 
nenen Saiten  und  einem  abenteuerlich  geformten  Sehallkasten,  der  statt 
der  f -Löcher  an  den  beiden  Seiten  sehr  grosse  Schallöffnungen  hat. 
Sie  wird  mit  einem  Bogen  allereinfachster  Art  gespielt  und  ist  in 
Bengalen  heimisch.  Das  Ravanastron  ist  vorzüglich  das  Listrument 
der  Pandarons,  einer  Art  herumziehender  Bettelmönche  oder  Ein- 
siedler. ')  Eine  Art  Guitarre  heisst  Magoudi,  sie  mahnt  in  der 
Form  sehr  an  die,  unter  dem  Namen  Tanbur,  bei  den  Arabern  ge- 
bräuchlichen Instrumente,  oder  an  das  verwandte  I^'itali  der  Neu- 
griechen. Unter  den  von  Jones  mitgetheilten  Ragmalas  sieht  man 
auf  dem  einen  Bilde  einen  edeln  Mann,  angeblich  Krishna,  auf 
einer  Art  von  Thron  sitzen,  vor  ihm  steht  eine  Lautenspielerin; 
sonst  b»;dienen  sich  aber  vorzüglich  die  Schlangenbeschwörer  des 
Magoudi,  um  ihre  Thiere  tanzen  zu  lassen.  Ravanastron  und  Ma- 
goudi gelten  nicht  für  echt  indisch,  sondern  als  von  den  westlichen 
Völkern,  den  Arabern  und  Persern  herrührend.  Darauf  deutet  auch 
wohl  der  Umstand,  dass  die  GuitaiTe  besonders  bei  den,  jenen  Län- 
dern benachbarten,  Sicks  Eingang  gefunden  hat.      •  • 

■  Mannichfacher  als  die  Saiteninstrumente  sind  die  Blas-  und 
Schlaginstrumente  der  Hindostaner.  Der  Reisende  Sonnerat 
nennt  insbesondere  die  Trommel  Udukai  (ein  Tcmpelinstrument), 
Naguar  (eine  hölzerne  Pauke),  Tamtam,  eine  flache  und  Dole, 
eine  längliche  Trommel.  Letztere  gleicht  sehr  den  uralten  ägj-pti- 
schen  Ki-iegstrommeln,  und  gehört  daher  vermuthlich  zu  jenen  Göt- 
tertrommeln, deren  die  Epen  gedenken.  Die  Tänze  der  Devadasi 
oder  Bajaderen  werden  meist  von  solchen  Trommeln,  von  Vinas 
und  Tamtams,  auch  wohl  von  klingelnden  MetaHinstnimenten  mit 
Schellen  und  Glöckchen  begleitet,  wobei  die  feinen,  sinnlich 
frischen  Töne  der  Vina  zusammen  mit  den  orgiastischen ,  den 
Rhythmus  in  wilder  Kraft  angebenden  Schlag-  und  Klingelin- 
strumenten seltsam  und  aufregend  ineinanderklingen.  Den  antiken 
Crotalen  ähnliche  Schallbecken  heissen  Tal  an.  Neben  solchen 
strepitosen  Instnmienten  dient  auch  eine  Anzahl  gnisserer  und  klei- 
nerer Flöten  dazu,  den  Gesang  und  Tanz  der  Bajaderen  zu  beglei- 
ten; ihre  indischen  Namen  lauten:  Nagassaran,  Karna,  Otou^ 

1)  Serinda  und  Ravanastron  scheinen  nur  Varianten  desselben  Instruments 
zu  sein. 

2)  Zamminer,  die  Musik  und  die  musikalischen  Instrumente  S.  37T. 

3)  Sonnerat,  voyage  aux  Indes  orientales,  1782.  Tome  I.  Chap.  9.  S.  178. 
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Bilan,  Cojel,  Turti  (ein  schalmeiarti^es  Instrument),  Matalan 
und  Tal,  letzteres  dient  wegen  seine:?  lielleindringendcn  Tones  den 
Takt  zu  markiren.  0  Die  sogenannte  Flöte  Krishna's  heisst  Ba- 
saree,  es  ist  eine  Schnabelflöte  mit  sieben  Tonlöchern,  die  so  leicht 
anspricht,  dass  sie,  gleich  den  ähnlichen  Instrumenten  bei  den  Süd- 
seeinsulanern, mit  der  Nase  geblasen  werden  kann;  kraft  dieses 
ümstandes  und  ihrer  mvthisclien  Beziehung  gehört  diese  Flöte 
wohl  zu  den  ältesten  hindostanischen  Instrumenten.  Ein  seltsames 
Instrument  ist  das  Tumeri,  welches  vorzüglich  im  Dekan  gebräuch- 
lich ist.  Es  besteht  aus  einer  Art  Doppelflöte,  deren  zwei  von 
Bambus  verfertigte  Röhren  aus  einem  hohlen  Kürbis  (Gourd)  oder 
einer  Cuddo-Nuss  hervorragen,  an  welchem,  gleichsam  als  Windlade 
dienenden  Apparat,  oben  ein  Mundstück  zum  Anblasen  angebracht 
ist  Merkwürdig  darf  es  heissen,  dass  auf  einem  aus  dem  15.  Jahr- 
hunderte herrührenden,  niederländischen,  bei  S.  Pietro  in  vincoli 
zu  Rom  aulTtjewahrten  Teppiche^),  auf  dem  die  Anbetung  der  Jlirten 
dargestellt  ist,  der  eine  Hirt  ein  ähnliches  Instnnnent  bläst,  nur  <las8 
statt  der  Cuddo-Nuss  der  kugeir<)rmige  Windbehälter  aus  Thierhaut 
zu  bestehen  scheint;  eine  Art  Saekpfeife,  wie  sie  schon  der  h.  Hie- 
ronymus unter  dem  Namen  Chorus  in  seinem  Briefe  an  Dardanus 
beschreibt,  und  welche  nach  dieser  Beschreibung  die  Codices  des 
10.  und  11.  Säculums  mitunter  abenteuerlich  genug  abbildeten.') 
Zur  Todtenfeier  dient  die  Tare,  eine  Posaune  von  dumpfem 
und  klagendem  Tone*),  im  Kriege  werden  die  Trompeten  Buri, 
Tutare  und  Combou  gebraucht.  Nach  Crawford's  Mittheilung^) 
wird  in  den  Küstenstrichen  noch  immer  die  alterthümliche  Muschel- 
trorapete  (^ankha)  angewendet,  wogegen  sich  die  Gebirgsbewohner 
öfter  gekrüjnmter  Höm^r  bedienen.  In  all'  diesem  Apparate  tritt 
ein  bedeutend  barbaristischer,  speciflscl»  asiatischer  Zug  zu  Tage, 
und  die  edlere  Instrumentalmusik  wird  in  Hindostan  eigentlich  nur 
durch  die  Vina  repräsentirt.  .    ^  .  •  i  rt\ui 


1)  Ueber  die  Bajaderen  und  ihre  üum  Theil  der  Musik  gewidmete  Be- 
stimmung spricht  schon  Mareo  Polo.  (XX.  4  von  der  Provinz  Maabar.) 

2)  Abgebildet  und  beschrieben  in  Fürster's  Denkmalen,  5.  Bd.  S.  2.  Abth. 
Malerei. 

3)  Nachbildungen  in  Gcrbcrts  de  cantn  etc.  2.  Bd.  Taf.  XXX.  20. 

4)  Ist  es  nicht  als  habe  Goethe  in  der  Ballade  „Brahma  und  die  Bajadere*^ 
gerade  dieses  Instrument  im  Sinne  gehabt? 

, Ertöne,  Drommete,  zu  heiliger  Klage! 

O  nelimet,  ihr  Götter  I  die  Zierde  der  Tage. 

O  nehmet  den  Jüngling  in  Flammen  zu  euch!  ^ 
Auch  in  Spohr's  .Tessonda  sind  die  Anklänge  an  die  eigenthümliche  Instru- 
mentalmusik des  Tempeldienstes  mit  grossem  Geschmack  und  Sinn  ange- 
wendet, gleich  die  ersten  dumpfen  Posaunenaccorde,  das  phantastische  Ge- 
klingel   der  Bajaderentänze,    die    mächtigen   Schläge   der  grossen  Trom- 
mel u.  8.  w. 

5)  Crawford,  Sketches,  relating  to  the  history  and  manners  of  the  Hindoo». 
1792,  2.  Bd.  S.  94. 
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7g  Die  Anl&ng»  der  Tonkunst 

Bis  zu  Fratzenhaf^m  abenteoerliohen  Inätruinenten  begegnen 
wir  in  Hinter-In dien ,  das  zwischen  der  verhiiltnissmässig  sehr  be- 
deutender Cultur  Vorderindiens  und  der  urthümlichen  Einfalt  und 
Hoheit  der  SüdseeinHiilaner  eine  eigenthümliche  Mittelstellung  ein- 
nimmt und  wo  sich  auch  das  go8chn()rkelte  chinesische  Wesen  be- 
reits ankündigt.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  wenn  die  Birmanen  dem 
Schallkasten  einer  sanften  GuitaiTe,  mit  zwei  seidenen  und  einer 
kupfernen  Saite,  Patola  geheissen,  die  Form  eines  eidechsenartigen 
Ungethüms  oder  eines  Alligators  geben  —  gleiclisam  eine  Mischung 
von  hindostanischer  Sentimentalität  und  siidseeinsiilanischer  Men- 
schenfresserei. Am  Corpus  der  geschnitzten  Bestie  sind  drei  Schalt* 
löcher  angebracht,  die  der  Resonanz  zum  Austritte  dienen.  '  ' 
'  Ebenso  fratzenhaft  ist  es,  wenn  an  einer  Harfe  der  Birmanen 
der  Schallkasten  die  Form  einer  Katze  hat,  in  deren  in  weitem  Reil» 
geringelten  Schweif  die  Saiten  gespannt  sind.  Ein  anderes  biMM»^ 
nisches  SAiteninstmikient  gleicht  einem  Sehifikbattcihe;  Bie  Takkifli^ 
der  SfameMB  entspiidit  der  Patola  der  Birmanen.  Nebieb^'dlttiav 
Seiteninstramenten  denten  sahkeiche  Trommeln,  (xongs,  CjibiMb 
md  andere  ähnliche  Instrumente  die  N6he  Chinas  Iii  hedeoUlidliift^ 
Weise  an.  ^  .-^tr;..;.,«: 

Entschiedeiier  nadk  tritt  aber  das  ehinesiehe  Wesen  auf  der 
Lud  Java  hervor.  Selbst  die  Tooleilm'  der  Javaner  ist  die  alCe 
«hineris^e,  mit  weggelassener  Qnarte  und  Septime,  und  auch  die 
Melodien  sind  wenigstens  durch  ihre  Armseligkeit  den  chinesisdieB 

verwandt.  Was  ihrer  Musik  an  Reiz  und  Wohlklang  fehlt,  suchen 
sie ,  wieder  naoh  Chinesischem  Musler,  dnrch  eine  Masse  von  dröhnen- 
denSchaUapparaten und  Schlaginstrumenten  zu  ersetzen.  Dahin  gehört 
der  Gong)  ein  drei  Fuss  weiter  MetallkesseK  der  frei  au%efajingt  und 
mit  einem  leinwandamwundenen  Klöppel  oder  Hammer  ai^schlagen 
wird,  der  Kumpul,  eine  an  einem  Grerüste  aufgehängte  grosse  Me toll- 
platte, verschiedene  Trommeln  u.  s.  w.  Selbst  zu  wirklicher  Ä^usik 
in  Kliingeii  bestimmter  Tonhöhe  und  Stimmung  dienen  Avunderliche 
Schlaginstrumente:  der  Gender,  welcher  zwei  Üctaven  umfas^^t  und 
aus  11  auf  Sclmüre  aufgezogenen  Metallplatten  bestellt,  unter  denen 
sich  schallverstürkende  Resonanznibren  von  Bambus  befindeu,  der 
Gambang-Kayu  aus  18  Holzplatten,  die  mit  einem  Hammer  an- 
gesciilagen  werden,  und  den  bedeutenden  Umfang  dreier  Oclaven 
und  einer  grosaen  Terz  angeben,  der  beinahe  einem  Ruhebette  oder 
Di  van  gleichende  (xambang,  an  dem  die  Stelle  des  Sitzes  10  Holz- 
oder Metallplatten,  die  nach  der  Scala  gestimmt  sind,  und  mit  zwei 
Klöppeln  gespielt  werden,  einnehmen;  die  ähnlichen  Instrumente 
Saron,  Damong  und  Selantam  sind  sämmtlich  nahe  Verwandte  der 
chinesischen  King  und  Fang-Hoang.    Dem  gepriesenen  Kin  der 


1)  Vgl.  Zammiaer,  a.  a.  O.  S/378. 
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Chiueeen  gleudit  da«  10-  bis  l&Motige  Galempuiig,  das  susge- 
bildeteste  lastnunent  der  Javaner. 

Wenn  hier  die  £^wirk«Dg  chineeischer  Musik  unveikeanbar 
18t,  80  deutet  eine  zweisaitige,  mit  dem  Bogen  gespielte  Geige  nicht 
allein  durch  ihren  Namen  Robab,  sondern  auch  durch  ihren  rwnden, 
einer  Pauke  gleichenden  Schallkasten,  ihren  stachelartigen  Saiten- 
halter imrl  ihren  abenteuerlich  «re<»chiiitzten  T-Ialp,  worUirch  sin  mit 
dem  arabischen,  auch  /\vf'i<Hitii.'-enKemanL''('h-;^-irnz,  die  L:rö«!'^te  A<-'h  n- 
bchkeit  zeigt,  aui  die  Alistanunim^r  aus  Arabien,  wolier  aucii  die  iirni- 
liche  Guitarre  stammen  dürite,  deren  sich  die  henimziehendeu  Sän- 
ger zu  ihren,  nach  den  Berichten  der  Reisenden,  einachläfernden 
Produetionen  bedienen.  Die  Araber  iiaben  mit  ihren  Instrumenten 
merkwürdigerweise  dem  äussersti^n  Westen  Europas  in  Spanien  und 
Frankreich,  wie  dem  änssersten  Osten  Asiens  in  Java  und  Hinter- 
indien bis  nach  Japan  hinein  ein  Geschenk  gemacht,  und  verdienen 
schon  deswegen  iu  der  Geschichte  der  Tonkiinst  eine  besondere 
Beachtung.  Nooh  weniger  zahlreich  als  die  Saiteninstrumente  sind 
anf  JarV»  die  BMniirmiiento;  sie  bestehen  aas  einer  Trompetensfirti 
«ad  swei  Gattmigien  Flöten,  wonott  die  eine  Snling,  die  andeie 
Oarindin  g  heisst  Letateie  ist  eine  fiambttsfifeife  mit  emeni  Zon* 
genmondslflck;  ibse  LIInge  betrigt  etwas  über  einen  Fnss. 

So  baxbariseh  das  j«vanisehe  Orehester  auch  heiseen  darf,  so 
seil  ein  aaeiibestianitsai  Herkommen  geregeltes  Gkmbaagspiel,  das 
iflt  ein  Ensemble,  wvbei  der  Gambang,  Gender  n.  s.  w.  ansammen 
mit  nelan  anderen  Instnimeaten  gespieh  werden  nnd  wobei  in  ge* 
wissen  AbsStsmi  der  Gkng  seine  dnmpfcittemden  GHodtentbne  darein* 
mischt,  von  eigenthümlich  harmonischem,  schwermÜthigem  Aus- 
dmeke  sein.  ^)  Das  ist  nicht  unglaublich,  wenn  man  sich  an  die 
ähnliche  Wirkung  efinnsft,  die  bei  uns  zuweilen  ein  „melancholisch- 
diunpf  Geläute^  hervorzubringen  vermag,  obschon  in  seinen  Klän- 
gen  docfi  f'iprentlich  keine  Spur  von  Musik  zu  finden  ist.  Auf  Java 
geht  die  Tonkunst  in  barbarische  Trübung  über,  so  dass  sich  hier 
ihre  letzte  Spur  verliert.  Das  benachbarte  Borneo,  «la--  nahe  Neu- 
Gninea,  Neu-Holland,  Neu-Culedonien  u.  s.  w.  bewoiinen  <«chon 
wilde  Stämme,  sogar  rohe  Anthropophagen,  und  wir  betreten  wie- 
der den  Boden  jener  Naturmusik,  vnn  der  wir  bereits  zu  sprechen 
Gele!j;(Miheit  fanden.  WcinlrMi  ■^^^ir  rK-mi  unsere  Blicke  westwärts 
auf  die  X  'ilkcr.  bei  ih'iien  die  orientalische  Musik  ihrea  tn^rcntlichen 
Aböchluss  tindet,  aui  die  Araber  und  Perser.  Wenn  wir  bei  den 
Chinesen  neben  einer  in  ihren  Grundzügen  veretündigen  Musiktheo- 
rie eine  klägliche,  kaum  nennenswerthe  Musikpraxis  landen,  wenn 
die  Hindostaner  umgekehi-t  neben  einer  phantastisch  verworrenen 


1)  Zu  vcrprleichen  Stnmfonl  R;i  ff!  e'»  history  of  Java  und  Pfyffer'c» 
Skizzen  von  der  Insel  Java,  endlich  die  sehr  übersicbtüche  Darvtellung  ihrer  Be- 
richte bei  Zamminer,  a.  a.  0.  S.  377. 
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Musiktheorie  in  ihrer  ausübenden  Musik  uns  Schönheitssinn  erken- 
nen liessen,  so  tritt  bei  den  Arabern  die  musikalische  Theorie  und 
die  HU:<übende  Mujijk  in  <  in  pTf^vi-^f-.  wechselseil ii:  altL;i  wnjrnni"*s 
ri'!f»irfrj''*Nvicht.  Ab''i'  ii'':lirli  i-ridit  iiin»  Mü'^ikin)];!!:«'  iilM'r}»aii})t 
iiiciit  eben  weit.  T>>  iiimm  )i  (  i  -cheiii»*ii  >)  ■  al*  die  eigentlichen  iie- 
pra^t^fUanten  jein  i  "l  it  n!iili-(  li-H-^ifltiM'heii .  o*1imv  TnnhRT^ieHani^ciien 
Mu.-ik,  dem  (iesrtuipul  dvi'  iibt;adlii]»disch-eüiuji.ii>clH;u  uhri-i I !<'lien. 
Gleich  dem  l.^lam  selbst  beln-rrseht  diese  Musikweis«  ^Vr.ilpicii, 
Aegypten,  Nordaiiika,  Fersien,  die  anatolisclieii  i^ujide  und  die 
cuifjpäiäche  Türkei,  und  hat  selbst  auch  auf  Indien  EinHuss  gehabt. 
Ihr  ^t  ogTaphischer  Vcrbreitungskieis,  ihr  Gebiet  iBi  aüso  gdbmmtTsA^ 
jenes  der  eoropäiMhen  Maeik.  Freilieh  ist  alMr  fBr  den  GMff'OfÜ 
die  WÄrde  und  Bedeutung  des  Schönen  der  MnaeMtab  maIi  Qaa^ 
dwtnunlen  nicht  der  wAhre.  Wir  standen  (aUenfidls  HindoalMijhiii 
dingt  ausgenommen)  bisher  nur  «if  ethnographischem  Standpnnfala^ 
anf  dem  Standpunkte  der  Notis,  des  Beisebericbtea,  mitunter  däa  Q&Ath 
sums,  den  ästhetischen  und  eigentlich  kunathiatoriscJieAiSftMii^ 
punkt-haben  wir  kaum  noch  betreten.  Wir  finden  ihn  eigenllM«4ni 
dimnii  wenn  wir  an  die  Kunstgeschichte  ih>s  alten  HeUaa gelangen,  vei> 
lassen  ihn  aber  von  da  an  freilich  niciit  wieder,  <hi  uns  lir  nntihitWirfit 
zur  christlichen  hiniiberleitet.  Wiire  aucli  die  Christ lich-europäisilii^ 
Musik  selbst  auf  den  kleinsten  Fleck  lüi<le  beschränkt,  und  bö^ 
heirrjsiBhte  die  orientalisclie  alle  übrigen  Gel»ifte,  so  könnte  diese 
gegen  jene  andere,  wirkliclie  Tonkunst,  doch  nicht  in  Betrarh- 
tunsrkommen,  und  es  blieb''  d^r  ciiristlich"Ti .  ahf»nd1:indi>phen  Kuii>f 
auch  hier  v  urbelialten ,  die  Hüterin  und  l'il»  g«  rin  des  hciiujn'ii,  die 
Keprn«entantin  d'T  Kunstwürde  zu  bleiben.  D»'r  vorzfiir liebste 
V^M-niili  [iT  i*»iit;r  lie.'-underen  Entwickeln  hl'"  dp»*  rmilianifdanischen 
Atjisjii  wiU"  der  geidtrt^iuhe,  icurige  und  rnteriiciic  btanim  der  lu^jm* 

AntDer,  ^ 

welcher  die  südwciitlichu  grosse  Halbinsel  zwischen  dem  persischen 
Meerbusen  und  dem  roUien  Meere  bewohnt  und  durch  den  in  seiner 
Mitte  entstandenen  Islam  för  .den  ganxen  Orient  so  übenua  wichtig 
gewoidan  ist,  der  seine  eigenthümtiche  CSnltor,  Schwert  nnd  AlkcK 
raa  in  der  Hand,  über  ganz  Aegypten  und  die  aftikaniichen  Kflsten* 
länder  am  Mittelmeeve  trug,  in  Spanien  eindrang  und  erat  imeh 
Jahrhunderte  langen  harten  Kämpfen  (711 — 1492)  wückgedrängt 
werden  konnte,  nicht  ohne  eigenthfbnllche  Sporen  aeines  laagtti 
Besitzee  gurflekanlawen.  Die  Märchenpraeht  des  Alhambra,  die 
orientalisch-phantastischen  und  dabei  so  würdigen  Mosch eenbanten 
Kairos,  dio  Schriften  arabischer  Aerxte  und  Philosophen,  cUe 
Dichtongen  arabischer  Dichter  legen  Zeugniss  für  die  Begabung 
dieses  merkwürdigen  Volkes  ab.  Am  Hofe  Hakem  U.  zu  Toledo 
bildete  sich  im  10.  Jahrhunderte  jene  Gesellschaft  der  Vierzig, 
jene  Akademie,  welche  in  ihren  Versammlungen  orientalische* 
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Wohlleben  mit  wissettMhaftliohflM  Forschen  so  gesafaiekl  xuTereini- 
gen  verstand.  Vielea  aus  der  arabischen  Cultur  ist  direot  und  in- 
dareot  der  Cultur  der  eniopäiaeh-ohristlichen  Vö)ker  zu  Grute  gekom- 
men. So  danken  nir  (wie  wir  weiterhin  sehen  werden)  xwar  nicht 
unsere  Instrumentalmusik,  aber  doch  einen  Theil  unserer  Musik* 
instminontc  den  Arabern.  Die  Musik  bildete  sich  bei  ihnen  in 
eigenthümlicher  Wei^^c  mis,  und  ihre  Musiktheorie  steht  an  spitz- 
tinditror  Scharfsinnigkeit  der  verwickelten  nltprieehi^phen  Musik- 
lehre  luciit  nach,  sie  isf  ejnrenthcli  nocli  schwieriger,  weil  sich  in  ilir 
die  richtigen  AnschauiniLrcii  der  musikalischen  Gnni(lL'^e«»etze  in 
aheriei  jahaatastisches,  orientÄlinch  ühiTSchwängliches  Kankenwerk 
verlaufen,  gerade  wie  im  Alkoran  erhabene  Ideen  (l*!r  J^^lis-ion  und 
Sittlichkeit  von  allerlei  phantasti.stlicn  Märchen,  imGeschiimcke  von 
^tausend  und  einer  iSacht",  fast  zui*  Unkenntlichkeit  überwuchert 
.werden.  '  :  • ' 

Die  antike  Welt  sehrieb  den  Arabern  manche  nicht  unwiclitige 
musikalische  Erfindung  zu,  was  wohl  nicht  von  den  wandernden, 
kriegerischen,  dem  Raube  geneigten  Hirtenstämmen,  die  für  Künste 
des  Ibdedana  mdit  viel  Zeil  ttrig  hatten^  sondern  von  den  haädel- 
tnÜModeb»  stftdtebewohnvndex*,  reielM  InisaaBen  des  sogenannten 
l^fiddieben  Arabien,  die  sf^lbsl  InxinriOsen  liebensgeniiss  meht  T«^ 
MknuilitoB)  an  Tentehen  sein  mdchte^  ^)  So  ioll  Mch  Jalins  PoUnx 
das  Mtmoobofdy  welcbes  in  der  giisehiselMn  Hnsiklebre  Mine  so 
grosso  Bolle  spialty  one  Effindnng  der  Aiaber  sein,  so  dass  also  der 
JSamn**'  oder  QAaoii  dar  Araber,  jener  saitanbeaogeiieSehankRSteii, 
obsehon  saeh  soinsaB  Namen  griecbisefaer.  Abstammung,,  dooh  bei 
seiner  Annahms  doreb  dieAxaber  gleidisam  in  seine  Heimat  zurfiek- 
gekthrt  wäre,  von  wo  sein  Ahn  das  Meiiociaord  einst  nach  Griechen- 
land gewandert:  I»dessen  iat  der  Ursprong,  wie  deutücbe  Spuren 
sweifellos  zeigen,  vielmehr  im  alten  Assyrien  zu  suchen.  Merk- 
wtbdig  ist  die  weitere  Nottz  des  Julias  Polhix,  dass  «, jenes  drei- 
saitige Instrument,  welche?  die  Assyrier  „Pandura""  nennen,  eine 
arabische  Erfindung  sei.  Bei  den  Assyrem,  von  welchen  Julius 
PoUux,  der  Zeitgenosse  des  Kaisers  Commodus  spriciit,  darf  man 
natürlich  nicht  an  das  Volk  dc^  damals  Hingst  zerstörten  Ninive, 
nicht  an  Tiglath-Pilesar  und  Sennacherib  denken  —  in  der  That 
zeigen  uns  die  neuerlich  wieder  an's  Ta^M-^lieht  hervorgezogenen 
ninivitischen  Sculpturen  kein  Insti'ument,  welciies  jeiier  hiutenarti- 
gen  dreisaitigen  Pandura  gliche,  die  sich  unter  dem  Namen  „I^i- 
tali**  und  „Se'^""'  hei  den  Neugriechen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat.  Auffallend  ist  es,  dass  die  Araber  ihre,  diesem  Itfitali 
und  Sewuri  ganz  ähnlichen  Guitarren  „Tanbur""  oder  „Danbur** 
nennen,  was  nur  eine  Buchstabenversetz ung  von  „Pandur**  ist. 

1)  Darüber  zu  vergleichen:  üerodot,  UI.  127.  128.  Diodor,  IlL  45.  40 
Uüd  Strabo. 

Anbrot,  GMcUdite  der  Motlk.  I.  6 
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Martianns  Gapelk  sehreibt  die  Erindimg  der  Pandnra  ausdrilekliob 

den  Aegyptern  zu. 

Eine  arabische  Flöte  war  zur  gläncenditeii  Zeit  des  alten  Grie- 
chenlands dort  nicht  nur  bekannt,  sondern  sogar  auch  beliebt,  weni^ 
stens  gedenkt  Menander  in  ^em  Vene  eeinerMessenieriBnen  eines 
solchen  In5;tnimentes.  ^) 

Auch  der  Sammler  griechi-icher  8prif  ln\  ortn .  Zenobius  er- 
wähnt, dass  die  Araber,  wenn  sie  Nachts  ihre  Heulen  hüteten,  um 
das  Hirtenfeuer  sitzend,  auf  einer  langen  Fl  öte  abwechselnd  big 
Sonnenaufgang  zu  spielen  }>f1egten,  daher  fla>  griechische  Sprich- 
wort entatanden  sei:  „aralilseher  Flütenspieier'"  (M^aßws  avXifnig).^) 
Die  Araber  selbst  haben  noch  heut  ein  aus  uralter  Zeit  herrühmides 
Sprichwort:  „singender  als  die  beiden  Heuschrecken  Moaawijes.** 
Der  Amalekiteifürst  Mi>aawije  Ben  Bekr  hatte  nämlich  zwei  Sänge- 
rinnen, die  er  seine  zwei  Heuschrecken  zu  nennen  pflesrte.  *)  Die 
Heuschrecke  oder  eigentlich  Cicade  galt  bekanntlich  im  Alterthame 
wegen  ihres  heÜBn  Schrillens  für  ein  gesangliches  Thierchen.  Zu 
Anfuag  des  dritten  Jahriranderts  n.  Ohr.  lebte  Dsohodeima,  König 
▼on  Hir6,  in-  dessen  Gesehichte  gleiehftUs  eme  Sfingecm  TOfkoinmty 
welehe  ^e  Dichter  Molik  nad  Okail  in'  die  Wüste  begleitete.^) 
Der  arabische  ScfariftsteHer  Ibn  Ohaldun  (gest  1405-n.  Ohr.)  ev- 
wSlint,  dass  die  Araber  schon  vor  dem  Islam  Poesie  besessen;  aber 
Masik  spricht  er  ihnen  ab,  es  seien  Nomaden  geweeeut  deaen  KiSnsts 
nnd  Bildung  Mite,  so  dass  ihr  gaoaer  Gresaag  und  ibxe  IMiisik  in 
den  Rufen  bestand,  womit  sie  die  Kamele  antrieben ,  daber  ihre 
genannten  Sänger  anch  Hadi,  d.i.  Treiber  genannt  worden.*)  Bei 
jenen  rohen  Hirtenstämmen  (den  Ismaeliten)  äassert^  sich  also  die 
Musikanlage  in  einer  entsprechend  rohen  Weise,  während  die  Kö- 
nige sich  ^^Sängerinnen,  die  Wonne  der  Menseheh"  (wie  der  weise 

1)  In  der  Hochzeit  desMercur  mit  dei  Philologie  (Bach IX),  sagt  die  Göttin: 
„Panüuiam  Aegytios  atteiuptore  permisi.'*  BemerkenswertU  ist  übrigens ,  dass 
bei  anderen  SchrifisteUem  dasselbe  Instnunent  imter  die  Blasinstmmente  ge- 
rechnet wird.   So  bei  Gassi  od  or  (bei  Gerbert,  seript.  I.  S.  16)  ^inflatilia 

sunt,  <{nae  spiritti  vcPantc  completa  in  soniim  vocis  animantnr.  ut  sunt  tibiae, 
calami,  organa,  pauduria  et  cetera  hi^usmodi."  Und  bei  l^idorus  Hispalen- 
sisv  einem  Schrifteteller  des  7.  Jahrhunderts  (a.  a.  0.  S.  22)  heisst  es  fast  wört- 
lich, 80  wie  bei  Oassiodor;  «secunda  divisio  est  organica  in  his  qnae  spirita  le» 

flantc  completa  in  sonnra  vocis  ;MiiTMnnnir  nt  snnt  ttiVn'v  cnlanii,  tlirtThu:,  ny- 
gana,  paadora  et  his  similia  instruinenta.'*  Dagc^r«^'ii  H^»inn  bei  Friatoriuö 
(Sciagraphia  Tat  XVIL  Fig,  1)  und  in  der  Vorrede  Ueiurich  Albeit  s  zu  seinem 
»poetisch-musikalischen  Lustwindlein**  die  Paadvnt  schon  wieder  als  Saitenin- 
ptmmcnt:  „auf  einem  In>tiumente  aber,  oder  Clavizimbel  (wie  auch  Laute, 
B  and  oe  r),  weil  der  Ton  einer  irorührtcn  Seiten  sehr  bald  veriaUt  und  schwach 
wird,  ist  vonnöten,  dass  mit  Aulhebung  der  Finger  u.  s.  w.* 

3)  Hammer-PoigstaO's  Yonrede  ra  Kiesewettet^s  »Musik  der  Araber* 
8.  XL 

4}  nnd  5)  a.  a.  O. 

6)  Kieseveoer,  a.  a.  0.  8. 10. 
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ISdotno  81^)  BChafften,  deren  Kunst  wir  uns  wohl  höchst  einfach 
nnd  dürMg  vorzustellen  haben ,  und  während  in  den  reichen  Küaten- 

atrichen  des  glückliehen  Arabien,  in  den  Weihrauchländem  der 
Himjariten)  in  der  Stadt  Sab«,  deren  Tempel  mit  vergoldeten  und 
mit  massiv  silbernen  Säulen  prangten,  die  gewinnreiehen  Handel  , 
treibenden,  nnd  folglich  üppigen  Einwohner,  von  deren  Luxus  und 
Behagen  alte  griechische  Nachrichten  sprechen  allem  Anscheine 
nach  ihre  Musik,  deren  sie  wohl  so  wenig  entbehrt  haben  werden 
als  die  übrigen  Cultiirvölker  des  Alterthiims,  der  Miif^ik  des  benach- 
barten Aegypten  confonnirl  haben  mögen.  Nach  Fresnel deuten 
die  erlialtenen  Reste  der  Himjari tischen,  von  dvm  Arabi^^rhpn  ganz 
verschiedene,  Sprache  auf  Verwandtschaft  mit  der  Spraciie  eines 
anderen  Handelsvolke?,  der  PliJmiker.  Auch  jene  Gold-  und  Silber- 
sänlen  erinnern  an  phrnikische  Tempelpracht.  Man  darf  «ich  also 
wohl  Sitte,  Lebensart  und  Iblglich  auch  die  Musik  pliüiiikiseher  Art 
ahnlieh  denken,  so  dass  die  hinijaritische  Musik  als  ein  Mittleres 
zwischen  ägyptischer  und  phiHÜkischer  Tonkunst  (die  übrigens  selbst 
imter  einander  ihre  Beziehungen  hatten)  zu  denken  wäre. 

Endlich  trat  Muhamed  als  der  Prophet  Allahs  auf,  er  reinigte 
die  Kaaba  von  den  Bildern  jener  ürotal  und  Alilat  und  wie  die  alten, 
wilden,  blutigen  G5tter  scones  Landes  alle  hiessen,  und  gab  seinen 
Iitadsleiiten  den  Koran,  der  ihnen  das  Binidies  5filie&  solfte,'  and 
das  S<^weTt  zur  Becwingung  aller  Völker,  die  sich  weigern  sollten^ 
die  neue  Lehre  willig  anamnehinen.  Mohamed,  seihst  ein  Dichter, 
dessen  Phantasie  sich  bei  den  Sehüderungen*  von  Himmel  nnd  Hdlle 
an  nngeheuerliohen  Visionen  entaAndete»  trat  in  seinem  Koran 
kunstfeiql^ch  anf.  Ölelehwie  der  GKinbige  Mein  gesehnitstes  oder  - 
gemaltes  WA  verfertigen  sollte,  damit  es  nicht  etwa  am  jtii^ten 
Tage  von  ihm  euie  Seele  begehre,  so  sollte  er  auch  Poesie  nndMn- 
sik  meiden.  Aber  schon  unter  dr-n  Omajadischen  und  Abassidischen 
Kalifen  gab  es  einzelne,  die  Freunde  der  Tonkunst  waren  nnd 
selbst  Melodien  erfanden;  Franen  fürstlichen  Stammes  aeiehne- 
ten  sich  als  Sängerinnen  aus,  gesangkundige  Sklavinnen  wurden  zn 
hohen  Preisen  gekauft,  und  Dichter,  Sänger  und  Musiker  konnten 
an  den  reichen,  glänzenden  Kalifenhöfen  guter  Aufnahme  sicher 
sein.  Echt  orientalisch  ist  der  Zug,  dass  es  vorzugsweise  Frauen 
waren,  welche  sich  durch  Spiel  und  Gesang  auszeichneten  und 
selbst  wieder  Schüler  bildeten.  Eine  Menge  Namen  aus  dieser  Zeit 
werden  von  den  arabischen  Schriftstellern  Ali  von  I«pahan  und 
Abdal-Kadir  genannt.^)  Nor  unsittlich  wirkeude  Musik  verbiete 
 I 

I 

1)  Agatharchide«  von  Knidos. 

2)  F^reenei.  Joonwl  Asiaüque  1S37  lettre  V. 

3)  Kosegarten:  Alii  Ispahancnsis  Uber  Ciintilcnarum  magnus,  und  riam- 
mer-Purgstall  im  91.  Bande  der  Jahrb.  d.  Literatur.  Kosegrnrten  zählt  1 12  Na- 
men auf,  Uammer'Purgatall  nennt  nach  Abdul-Kadir  noch  zwei-  und  zwanzig. 


Digitized  by  Google 


84 


Die  Anfange  der  Tonkunst. 


der  Prophet,  meinten  die  haarfein  unterscheidenden  Commentatoreit 
und  Ausleger  des  Alkoran.       Gescliickte  Sänger  erlangten  an  den 
Kalifenhr)fen  selbst  eine  Art  Einfluss.    Harun  al  Raschid  wurde 
durch  den  Sänger  Ishac  el  Mashouli  niitLautenspiel  undGey^ang  um- 
gestimmt, als  er  seine  Geliebte  Maride,  die  ihn  beleidigt  hatte,  strenge 
strafen  wollte.    Er  verzieh,  und  belohnte  natürlich  den  Musiker  sa 
überschwänglich,  als  man  es  von  einem  Kalilen  nur  immer  erwar- 
ten durfte.    Als  die  Araber  die  Lehre  des  Propheten  annahmen, 
kannten  sie  vorläufig  neben  der  halbsingenden  Deelamation  ihres 
Alkoran,  welche  sie  Taghir  nannten,  nach  Ibn  Chaldun's  Zeugniss 
nichts  als  ihre  alten  rohen  Wüstenlieder.  Jenen  grossen  Umschwung 
ihrer  Cultur  hatte  die  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  gelungene  Erobe- 
rung Persiens  bewirkt.    Muhamed  hatte,  als  der  sassanidische  Per- 
serkimig  Kliosru  Nuschirvan  den  Brief  zerriss,  worin  ihn  der  Pro- 
phet  zur  Annahme  des  wahren  Glaubens  ermahnte,  den  Sturz  des^ 
Perserreiches  verkündet  und  seinen  Scharen  den  Besitz  des  berühm- 
ten weissen  Palastes  von  Ktesiphon  und  seiner  Schätze  versprochen.^ 
Zum  wilden  Jubel  der  Wüstensöhne  glückte  die  Eroberung.    Per-  • 
sien  aber  bewahrte   die  Ueberlieferungen   alUissyrischer  Cultur. 
Schon  unter    Darius  und  Xerxes  hatte  es  sich  als  den  Erben 
Ass}Tiens  angesehen  2),  und  die  Palastanlagen  zu  Persepolis  mit 
ihren  Terrassen ,  ihren  Flügelstieren  an  den  Pforten  u  s.  w.  erinnert 
so  sehr  an  die  ninivitischen  Paläste  von  Ivhorsabud  und  Kujund- 
schik,  dass  über  diesen  Punkt  so  wenig  ein  Zweifel  sein  kann,  als 
damber,  dass  Persien  trotz  der  grossartigen  Plane  und  culturanbah- 
nenden  Ideen  des  grossen  Alexander  die  griechischen  Bildungsele- 
mente ni^^ht  in  sich  aufnahm.   Die  Traditionen  alter  asiatischer  Sitte 
blieben  an  dem  Hofe  der  Sassaniden  fortlebend.    Der  Sassaniden- 
hof  hatte  seine  eigene  Musik,  im  asiatischen  Geschmacke,  wie  die- 
merkwürdigen  Felsenreliefs  von  Tak-i-Bostan  noch  heute  zeigen. 
Bei  Jagden  und  Wasserfahrten  musizirten  ganze  Orchester  auf  eige- 
nen Tribunen  oder  in  den  Lustschiffen.    Unter  den  Sagen,  die  sich 
an  den  Namen  des  Khosru-Parviz,  des  Gemals  der  berühmten 
Schirin  knüpfen,  kommen  auch  Erzählungen  von  wunderbar  begabten 
Sängern  vor,  „deren  Stimme  au  Süssigkeit  den  Gesjing  der  Nachti- 
gal  übertraf.^    Besonders  war  es  der  Sänger  Barbud,  dessen  be- 
zaubernder Musik  kein  Herz  zu  widerstehen  vermochte.  AlsKhosru 
von  seinem  Vater  Hormazd  verbannt,  in  tiefe  Schwermuth  verfiel,, 
erschien  ihm  im  Traume  sein  Grossvater  Nuschirvan  der  Gerechte. 
„Was  trauerst  du,  mein  Solin"*,  sprach  er;  „sei  ohne  Sorgen,  denn 


1)  Es  cxistiren  eigene  Schriften  über  diese  Frage.  So  „Das  Buch  des  Ge- 
sanges und  des  Nichterlaubtseins  desselben,  vom  Richter  Ebut-Tajib  Ahmed 
ben  Abdullah  el  Taberi**  und  ein  Traktat  Brigelis  „über  Gesang,  dessen 
Achtung  und  die  Nothwendigkeit  den  Kanzelredncr  anzuhören  "  u.  a.  m. 

2)  Der  Krieg  gegen  Griechenland  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  wurde  völker- 
rechtlich durch  diese  Auffassung  motivirt.  •  • 
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«s  werben  v^er  Dingpe  m  Theil  werden,  deren  jedeä  so  viel  werth 
ist,  wie- die  Herrschaft  <ä>er  Bnn.  Fflr  das  Roes,  das  dn  verloren 
hast,  Wir«!  dQ  zwei  andere  erhallen,  deren  Name  sein  inid  Schebdiz 
<dttnkd>  Httd  SfÜgnn  (i^enfarb).  Die  "Ni^l  deines  BieMingsharf- 
ners  sind  abgenützt,  du  sollst  ftlrihn  zwei  anA^  belcotoimen,  de- 
nen nichts  in  der  Welt  gleichkommt,  und  welche  Barbud  und 
Nekisa  heissen  worden.  Die  dritte  Gabe  soll  ein  Maler  sein,  treff- 
licher als  Mani  von  Chin,  die  vierte  Gabe  aber  Seh  irin,  die  schönste 
der  Frauen,  deren  Schönheit  die  Sonne  verdunkelt^*  u.  s.  w.*)  Als  . 
die  Araber  das  Reich  überflutheten,  wo  man  den  Besitz  zweier 
Süngei*  der  Herrschaft  über  Iran  gleichschätzen  konnte,  waren  sie 
.  fTprade  gebildet  geimg,  daf?s  sie  den  im  weis.^en  Palast  gefundenen 
KampfuT  (dor  dpn  Kerzen  beii^emischt  zu  >v<'rdeii  bestimmt  war) 
statt  Salz  gebrauchten,  inxl  dass  dpr  Kalif  Omar  *^en  berühmten 
gold-  und  edelsteindiircfnvii  kt(']i ,  ein  Paradies  darst(dlenden  Tep- 
pich, ein  in  seiner  Art  bedeutendes  KunstAv^rk,  als  Beute  iVjr  soine 
Krieger  in  ^Stüeke  schnitt.  Aber  mit  filu  rrasehender  Sehneiligkeit 
nehmen  die  Wüsteuwöhne  die  ihnen  homogene  orientalische  Oidtur 
des  beficDTten  Landes  an,  ja,  sie  überholten  im  Laufe  der  vier  Jahr- 
hund«*rie,  wahrend  welcJier  sie  es  beherrschten,  ihre  Lehrmeister. 
Die  Tonkunst,  die  sie  von  den  Persem  annahmen,  bihleten  sie  n'ich 
und  so  sehr  aus,  dass  sie  ihrerseits  Lehrer  der  Perser  werden  konn- 
ten. Persische  und  arabische  Musik  gingen  fortan  wie  zwei  neben 
tuid  in  einander  fliessende  Ströme  dahin,  tmd  ^e  Knnstgeschidite 
vemai;  ea  daher  «nch  nicht  wohl,  sie  von  einander  getrennt  za  be- 
traehten.  Persische  Sänger  wanderten  an  den  Hof  der  Kalifen, 
einer  davon,  Kamens  Ntfsehid,  ein  SUave  des  Abdallah  ben  Dja- 
fe^  lehrte  in  Meifina  persischen  Gesang,  verSchmähfe  es  aber  andi 
ni<dit  dort  den  ambisohen  zn  lernen.^  ^Die  Araber**,  sagt  Ibn 
KThaldon,  » bildeten  sich  nach  persischen^  Gesbhmacke  —  Bagdad 
war  damals  der  MitCelponkt  der  goten  MuSlk  nnd  seine  G-es&nge 
bilden  noch  heute  (d.  l  1400  n.  Chr.)  das  YefgnQgen  der  guten  Ge- 
sellsohaft.^  Unter  den  Abassiden,  meint  Ibn  Chaldnn,  habe  die 
Tonkanst  durch  die  grossen  Meister  Ibrahim  Mehdi,  Ibrahim 
Hossnli  dessen  Sohn  Ithak  und  dessen  Enkel  Hamad,  die  glän- 
zendste Höhe  der  Vollkommenheit  erreicht  '  Schon  im  8.  Jahrhun- 
dert ti-at  in  Chalii  (gost.  786  n.  Chr.)  mit  einem  „Buch  der  Töne** 
4ÜiB  Schriftsteller  Aber  Musik  auf,  ihm  folgte  el  K  i  n  d  i  (st.  862  n.  Chr.), 
der  allein  nicht  weniger  als  sechs  Werke  über  Musik  schrieb  füber 
Composition,  über  die  Ordnung  der  Töne,  über  den  Rh^'thmus,  über 
musikalische  In^stnimcute,  über  die  begleitende  Mrisik  7U  G-edicht^n, 
und  eine  Anieituag  zur  Musik  überhaupt).    Bein  Schüler,  der  Arzt 


1)  Das  persische  Manuscript,  in  dem  diese  Geschichte  enüUt  wird,  befin^ 

det  ftich  im  brittiM-hen  Muscnm. 

2)  Kosegaiten,  a.  a.  0.  b.  lU. 
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und  Philosoph  Ahmed  beii  Mohammpd  beii  Mervan  es  Ser- 
chasi  (starb  899  n.  Chr.),  hiiiterlier?>  ein  „grosses*"'  und  ein  „kleines** 
Buch  über  Musik  und  eine  „Einleitung  in  die  Wiss^ensrhaft  d^r  Mu-* 
sik".  Es  gehörte  nach  arabischer  Ansicht,  zu  dem  Wissen  eines 
grossen  Philosophen,  sich  der  Alusik  zn  verstehen;  viele  arabische 
Weise  legten  daher  ihre  tiefsinnigen  hpeculationea  darüber  in  eige- 
nen Schriften  nieder  —  so  Thabit  ben  Korra  (st,  900  n.  Chi.),. 
Abubekr  ibn  Badsche  (st.  918  n.  Chr.),  Ibnol  Heisem,  der 
Arzt  (st.  1038),  der  ein  Werk  über  die  Einwirkung  musikalischer 
Melodie  auf  die  thierischen  Seelen  schrieb,  der  berühmte  .i^|m|Air|^ 
c  e  n  Ba,  der  in  seiner  ^  Schifa**  (Heilung)  «udi  von  Musik  spriebl»  ^ir«r 
allen  aber  der  hochgerühmte  Philosoph  Alfarabi  und  der^nebeii  .UHiii 
als  giösster  Theoretiker  anerkannte  Shalfieddin.  Zu  Kairo  lekrt^^jnp 
4344  der  Sofi  und Bechtsgelehrte  Mohammed  ben  Issa  banj^ir 
sah  ben  Kerinsa  Ebu  Abdallah  Hosaam eddin  ben  Fe- 
theddin  el  Hamb  er  1  in  Öffentlichen  Vodeenngen  über  Musik» 
schrieb  audi  ein  Werk  «der  ersehnte  Zweok  in  dorWiseensohaft  der 
Töne." 

Die  musikalische  Theorie  dieser  Winsen  bildet  ein  sehr  mei^ 
würdiges,  eigenthümliches  System,  von  dem  es  freilich  problema- 
tisch bleibt,  ob  es  erst  den  Arabern  seine, Entstehung  diüikt,  oder 
ob  es  Trümmer  eines  früheren  asiatischen  Tonsystems  enthält,  in 

welch*  letzterem  Falle  aber  sicherlich  bedeutendere  Züge  von  Ver« 
wandtschaft  mit  der  Musik  der  Griechen,  dernn  wenigstens  theil- 
V.  eiscr  asiatischer  Ursprung  nieht  wohl  zu  hnzweit^^ln  ist,  auizuhn- 
den  sein  müssten.  Die  alt  arabisch Tonieiter  gleicht  allerdings 
jener  griechischen,  welche  die  Griechen  selbst  nach  eineni  asiati- 
schen Gau  benannten,  der  tiefen  phrygi»cheii  (hypophrygischen)- 
Es  ist  die  natürliche  diatonische  Scala,  die  jedoch  ihren  zweiten 
Halbtoa  statt  ihn  zwischen  die  siebente  und  achte  Stufe  zu  setzen^ 
vielmehr  zwischen  der  sechsten  und  siebenden  Stufe  anbringt,  loig- 
lieh  des,  Leiteto^us  entbehrt 

Die  arabisdie  Theorie  theilt  diese  Tonleiter  entweder  In  swei 
Gruppen,  von  vier  Tönen  und  von  fünf  Tönen,  d.  h.  in  das  Te-^ 

trachord  />,  Ej        6  und  in  das  Pentachord  //,  c,  d  (eine  Kin- 

theilung,  die  in  dem  ganz  richtigen  Gefühle  ihren  Grund  haXy 
dass  kraft  der  kleinen  Septime  nicht  der  erste  und  letste  Ton 
der  Scala,  sonderen  der  Ifittelton,  £e  Quarta,  der  eigeiitlidie  Grunde» 
und  Hauptton  ist),  oder  eS'  wird  eineEiniheüung  in  wei  Terbnndena 
Tetradiorde  gemaehi,  welohe  sehr  fdgenreM  geworden  ist,  indem 
sieh  durch  die  Fortsetcnng  dieser  Tetraehorde  von  selbst  mn  Modo* 
lationskreis  ladete,  der  durch  den  QnintenaiAel  ibrtsehreitend  alle 
•    Töne  und  Halbtöne  berührt,  und  sie  alle  zur  Geltung  bringt 
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D  ET  G  ji  H  C,  de  fg  ab  ed  e»  11.8.  w. 
^-^ur.     ^      J?-dur.  '  ~^ 

Das  System  der  Terbonäenen  Tetnichorde,  die  nach  der  Tonart  der 
Oberquarte  leitende  kleine  Septime  (Trite  synemmenen)  findet  sich 
auch  in  der  griechischen  Hnsik.  ,An  einen  Zusammenhang  ist  hier 
nicht  zu  denken,  eher  möchte  man  auf  eine  gemeinsame  Bezugs- 
quelle schliessen,  wären  nicht  SchlQsse  von  einsdnen  äusseren  Aehn« 
Uchkeiten  dieser  Art  übereilt  und  geföhrlich. 

Die  gewonnenen  Tone  reihen  die  arabischen  Theoretiker  in 
solcher  Weise  aneinander,  dass  ihre  Oetave  17  Dritteltöne  umfaset, 
der  Ganzton  nämlich  in  drei  gleiche  Theile  zerfällt ,  so  dasa  (wenn 
man  in  Ermanglung  eigener  Zeichen  X  hier  für  eine  Erhöhung  um 

Vt9  ^  ^  eine  Erhöhung  um  iwei  Drittel  gelten  lassen  will)  dieEin- 
Ä^ung  der  Oetave,  von  C  an  gerechnet,  folgende  ist 

^'1*^n^  i    2    3   4   5    6    7       8    9   10  11  12  13  14^^  15  16  17 


Die  Zwischentöne  werden  aber  nicht  als  Erhöhungen  des  tiefeni 
oder  Erniedrigungen  des  höheren  Tones,  also  nicht  als  etwas  unse- 
rer Kreuz-  und  ^-Xönen  Analoges,  sondern  als  selbstständige 
Töne  angesehen,  w^die  die  «nbischeii jSehriiUteUer  mit  fbitlan- 

£sDden  Zahlen  bezeichnen. 

Man  wird  bemerkt  haben,  dass  die  Araber  die  Stelle  unserer 
zwei  Halbtöne  in  der  Scala  nur  für  Dritteltöne  rechnen.  Der  weise 
Fakir  Dschany-Muhammed-Essaad  meint  in  seinem  philoso- 
phischen in  persischer  Sprache  abgefassten  Werke  Achlak-Dschclaly : 
„ein  Tonverhältniss,  welches  nicht  der  Scala  der  organischen 
Stimmung  des  Menschen  entspricht,  kann  kein  Gegenstand  un- 
serer Betrachtung  werden."  Indessen  kennt  die  arabische  Theorie 
noch  kleinere  Intervalle,  genanntLahani,  welche  wieder  in  grössere, 
kleinere  und  mittlere  eingetheilt  werden.  Für  die  musikalische 
Praxis  haben  sie  wohl  nie  eine  Wichtigkeit  gehabt,  so  wenig  wie 
bei  den  Griechen  die  verwandten  „Schattirungen"  der  Tongeschlech- 
ter, oder  bei  uns  die  subtilen  Distinctionen  Chladuis  oder  Kirnbergers. 
Die  höhere  Oetave  ist  die  genaue  Wiederholung  der  tiefem.  —  Das 
ganze  Tonsystem  umfasst  40  Dritteltöne,  nämUeh  cwei  Octaven  za 
je  17  and  in  der  dritten  noeh  lOnf  Dritteltöne,  so  dass  die  erste 
Oetave  mit  1 ,  die  iweite  mit  18,  die  dritte  mit  35  beginnt,  und  mit 


4 

39  Die  Auflage  dec  Tonkantt. 

40  endet.  Die  Tönp  w^erden  entweder,  wie  schon  vorhin  bemerkt, 
mit  den  entsprechenden  Zahlen  bezeichnet,  in  der  diatonischen  Seala 
aber  entweder  (wie  bei  im  t  nach  den  Buchstaben  des  Alphabets 
„alif,  be.  e^im,  dal,  he,  wau,  zain'*,  oder  mit  den  Namen  der  Zahlen 
eins  bis  sieben:  ^je^,  dn,  si,  tschar,  peni,  schesdi,  heft"  bezeichnet. 

Der  tiefste  I  on,  der  Ton  der  leeren  Saite  des  Monochords  heisst 
der  „rechte  Ton"  der  Hauptton,  der  Ton  an  sich.  Die  Töne  sind 
theils  consonirend,  theiis  di^^sonirend.  ^¥^m  Ton",  sagt  Dschany- 
Mnhammcd-Essaad,  „ist  ein  mit  einer  gewissen  Dauer  erseheinender 
Kkug.  Wenn  ein  solcher  mit  dem  erforderlichen  Grad  von  Höhe 
oder  Tiefe  wiederholt  wird,  ohne  jene  Wirkung  hervoi*zubriogen, 
welche  der  Hannomp  eigen  ist,  so  gehört  er  nicht  in  das  Gebiet  d^r 
masikalisehen  WiasflQsdiaft,  deren  Aufgabe  sieh  ikuf  TOiie  solcher 
Eigenschaft  beschränkt,  daas  deren  Intervalle  in  Absicht  in^  ^^6i|tr 
imd  Tie|b  oder  das  Interrall'zwischen  denselben,  mit  Rüekaiidht  ailif 
die  Zeitdäner,  ein  harmonisches  oder  ein  dissontrendes  VisilUilMiilB 
henrorbringt  Das.  erste  nennt  man  Harmonie,  das  andere  Häodk. 
Wenn  nun  zWei  Tdne'  genommen  werden,  welche  an  Höhe  und 
Tiefe  verschieden  sind,  wird  der  Untm<diied  awieehen  d^elben 
nothwendigein  Verhältniss  ergeben,  waches  entweder  eiA  harmdni* 
sches  oder  ein  discordirendes  ist;  denn  wenn  der  Unterschied  ein 
Verhältniss  wirklicher  Gleichheit  4>d^  einer  AehnUchkeit  der  Wi^-. 
kung  nach  zeigt,  so  ist  es  Harmonie,  wenn  nicht,  so  ist  es  ei&el>is* 
cordanz.  Unter  wirklicher  Gleichheit  kt  aber  au  verstehen,  wenn 
das  Mass  des. Intervalls  gleich  ist  dem  kleineren,  welches  des  Fall 
sein  kann,  wenn  das  eine  das  Doppelte  des  Widern  ist,  wie  4  und  2, 
oder  6  und  dies  nennt  man  Diapason  (Octave),"  Und  Mahmud 
Schirasi  sagt  in  seinem  Tractat  „Dürret  et  Tadsch  (die  Perle  der 
Krone"):  „die  (»de)?tG  der  Consonanzen  ist  (lie  Verdoppelnno-'*  d.  i. 
die  Oct  ive.  Zur  Feststellung  dieser  Veriialcnisse  bedienten  sich  die 
Geb'lirten,  insbesondere  der  diesen  rTe«?«*nstand  gründlich  b*  ban- 
deliide  Ahdolkadir  ben  Isa  der  gospanmen  Saite,  die  nach  gewissen 
Mensuren  (Messel  geheissen)  eingetheilt,  und  hiernacli  die  Quanti- 
tät der  Intervalle  berechnet  wurde.  Es  waien  vorzüglich  lie  per- 
sischen Theoretiker,  die  hieran  vielen  Scharfsinn  verwen  leien.  ^) 
Neben  der  Oetave  gilt  den  arabischen  Mu^ikgeleiirien  auch  die 


1)  Die  sehr  verwickelte  Lehre  vom  „Messer,  die  Uns  um  so  verwundet^ 
li^er  dünkt«  ak  sie  lalt unflerer  MoBocbofdehitii^iliiB^  eise  gewisse  Analogie 

hat,  und  dennoch  davon  gründhch  versclücdcTi  Ist,  flndot  sich  sehr  gut  erläutert 
in  Kiese wettcf's  Mnsik  der  Araber  S.  24  —  37.  „Wir  vergleichen"',  sagt  der 
genannte  Autor,  „den  klingenden  Thfal  der  Saite  gegen  den  untern,  gedeck- 
tem stammen  *Fii^,  vnd  drUcken  das  Verhältniss  beider  siigl«ich  «it  äm. 
Nenner  und  Zählec  eines  gewöhnlichen  Bmehet  aus.  Nicht  so  die  Orientalen. 
Sie  schätzen  den  klin-en  lon  Tbeil  der  Saite  an  und  für  sich  selbst  nach  einem 
Maasse,  welches  sie  eben  iu  dem  klingenden  Tlicile  der  Saite  suchen  nnd  finden. 
Dieses  Maass  wird  in  der  Kunstsprache  ihrer  Tlieorie  das  Messel  geuauuL* 
Wer      gtfIfldUeh  belehrem  wfU,  nehme  das  eitirte  W«ik  «ir  Baad. 
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Quaste  als  consonirend,  die  Qeinte  finden  einige  bedenklich.  Dde 
Terzen  gelten  ftir  nicht  harmonisch.  Je  leichter  das  «rhhxnetische  - 
Verhältniss  zweier  Töne  fassUch  ist,  desto  vollkommener  wird  die 
Consonanz.  Man  bekommt  vor  dorn  Scharfsinn  imd  dor  ornsten 
For^'chung  der  persisch-arabischen  Theoretiker  Achtung,  wpnn  man 
solchen  Aussprüchen  bPL'eprnet.  Die  geordnete  Zusammenreih ung 
der  Töne  gibt  die  Tonarten  (Makamat  —  in  der  einfach-on  Zahl 
Makamet).  Soleher  Makamat  oder  Haupt tnnartcn  gibt  es  nun 
zwüit.  Hier  bprrinnt  freilich  der  Geist  unserer  weisen  Orientaleii 
2U  schwärmen  nnd  jenes  wunderliche  Combinationssystem,  das  uns 
schon  in  Hindostan  l)efremdlich  begegnete,  wird  in  der  nmfassend- 
aten  Weise  zur  ArsAvoiulung  gebracht.  Mit  ZiiiillltMuiiime  der  soge- 
nannten Thabaka  entsteht  eine  ungehenere  Zaiil  von  i  onarten  oder 
eigentlich  Scalen ,  <nr  deren  Constxuction  kein  anderes  Gesetz  und 
kein  anderer  Grund  zu  finden  ist,  als  die  Möglichkeit,  jefie  1 7  Drittel- 
tiliie  Yerschieden  zu  combiniren.  Doch  bringen  die  eofenannteB 
Mohendea,  tmibewegliehen  Töne  In  ^eses  4«efiiiMde  Dmfceiiiiii^ 
4er  eine  Ait  BeH  und  Festigkeit  Die  OolKve  fiupien  nKntteh  die 
•nläeehe&  Miuikgeleliiten  gu»  riobtig  93k  die  Verbindung  eines 
Tetnudkorde«  nit  eiaeni  Fentabherd  «af.  Der  erste  und  vierte  Ton 
dflilteaeliocdSf  der  (eiete)  vierte  und  flinfte  Toto  de«  PentneliordB, 
eder,  wie  iriv  eeg en  wttiden,  die  erste,  vierte,  sieliente  und  aebte 
StefederToideitereittdimveHbidtfrlioh;  degei^en  der  sweiteend  dritte 
Ton  im  TeCndiont  wie  im  PenSMliotd  veründerlieh.  >)  Im  TetMk 
elK)rd,  oder  wie  sie  es  nennen,  in  der  ersten  Tfaebaka  statuiren  sie 
^imk  nbweeiiseind  oombinirte  Erhöhungen  des  zweiten  und  dritten 
Tones  um  ein  oder  zwei  Drittel  Tonhöhe  sieben  Veründerorigen,  im 
Fentachord  auf  gleiche  Weise  zwölf  Veränderungen,  wobei  iaeon^ 
sequenter  Weise  der  unveränderiiche  siebente  Ton  doch  auch  einige 
Modificationen  erleidet  Da  nun  die  Tonleitern  daraus  in  solcher 
Weise  zusammengesetzt  werden,  dass  jeder  einzelne  von  den  sieben 
ersten  Thabaka  nach  einander  die  zwölf  zweiten  Thabaka  angehängt 
werden,  so  entstehen  durch  dieses,  allerdinir-;  mechanische  Verfah- 
ren 84  Tonleitern  oder  Octavenumläufe,  aus  (Lnen  ;5wölt  unter  dem 
Namen  von  Tonarten  oder  Makamat  hervorgehoben  wurden.  Eine 
dieser  Tonarten  nSTewa)  entspricht  ho  ziemlieh  unserer  absteigenden 
Moliscaia  eine  andere  (Uschak)der  ■sogenannten  mixolydischen Ton- 
leiter des  Mittelalters,  d.  i.  der  Durscala  mit  kleiner  Septime.  Da- 
gegen kommen  aber  auch  Missbildungen  vor,  wie  die  Tonart  Ziref- 

kend  ff  x  c  X  h  h  x  (/  g       ff  rf    und  andere  ähnliche. 

Die  sechs  ersten  Combinationen  der  ersten  Thahnka  in  \  er- 
bindung  mit  den  seohs  ^sten  Combinationeo  der  zweiten  Thabaka 

1)  Also  Drj^rG  ahCD. 

2)  X  bedeutet  hier  die  Erhöhntii?  nm  "3  Ton,  ^  um  %  Ton.  Die  Versinn- 
lichung  in  den  uns  geläutigen  Tönen  ist  hier  und  überall  nur  annähernd 
fichtig. 


90  Anfinge  d«r  Tookmut. 

(in  denen  beiderseits  analoge  Erhöhnn^en  vorkommen,  z.  B.  das^ 
der  dritte  Ton  im  Tetrachord  und  ebenso  der  dritte  Ton  im 
Pentachord  um  ^/^  Ton  oder  der  zweite  und  dritte  Ton  im  Tetra- 
chord  und  Tentachord  um  Ton  erhöhet  ist)  geben  die  ersten  sechs 
Hanpttonarten  üschak  (die  Liebends  ii),  Newa  (Klang),  Buselik 
(wie  der  persische  Schriftsteller  Mahmn  l  von  Amud  angibt  nach 
einem  Lieblingssklaven  des  arabischen  Königs  Schetad  also  genannt). 
Rast  (die  „rechte"  oder  gerade  —  recta  —  Tonart),  Irak  (Name 
Arabiens),  Isfahan  (bekannlich  die  ältere  Hauptritadt  Persiens). 
Die  symmetrische  Anordnung  der  Erhöhungen  in  diesen  sechs  Ton- 
arten zeigt  noch  immer  eine  Art  System,  eine,  wenn  auch  oieht  anf 
die  Natnrgeeetce  im  Tonreiche,  so  dodi  wenigstens  ms£  eine  Ter- 
standeemästtige  conseqnenle  Opmtion  gegzflndete  Combinatimi  der 
TmaMgen  —  aber  in  den  folgenden  seobs  Haupttonavten  -wird  nna 
anob  dieser  Trost  geraubt,  nnd  wenn  der  aaabiaofae  Autor  des  Boebea 
„der  blübende  Benm*^  yon  der  ilim  unbekannt  gebliebenen  Tonweis» 
Isfahan  mit  edit  orientaliscber  Besignation  sagt:  ^Qait  Icennt  sie**' 
so  bleibt  uns  aneh  niobts  anderes  übrig,  als  in  diesen  Spruch  einzu- 
stimmen, wenn  wiruns  lange  vergeblieb  abgemühet  haben,  den  Gnmd 
zu  finden ,  warum  1.  B«  gerade  diese  und  keine  anderen  Tonfolgen 
der  sechsten  Combinationsklasse  die  Ehre  hatten,  zu  den  Tonarten 
Behawi  (Stadtname,  wo  Pythagoras  übernachtend  diese  Tonart  erfun- 
den haben  soll)  und  Büsürg  (der  grosse)  erlesen  zu  werden,  oder 
welcherlei  Gründe  bei  Feststellung  der  Tonarten  Zirefkend  (die 
kleine),  Sengule  (Scholle),  Hii«seini  (Klaggesang  aui  Alis  Sohn 
der  Märtyrer  Hussein)  und  Hidjas  (Gegend  im  steinigen  Arabien"^ 
massgebend  gewesen  sind.  Die  letztgenannte  Tonart  enthält  mcht 
einmal  acht  Töne,  sondern  nur  die  iölgenden  sieben 

Wo  möglich  noch  willkürlicher  sehen  die  sechs  Awasat  oder 
»,vSchalltöne'"  aus,  Schehnas,  Maje,  Selmek,  Newrus,  Gir- 
daiije  und  Guwascht — Combinationen  von  fönf  bis  zu  nei^n 
Tönen,  welche,  mit  Ausnahme  des  einer  chromatischen  absteigen- 
den Scala  nicht  unähnlichen  Girdanje,  aäranilich  Bruchstücken  von 
Melodien  gleichen,  freihch  von  sehr  barocken  und  unschönen  Melo- 
dien, Und  da  nun  z.  B.  Schehnas  so  viel  bedeutet  wie  der  „Königs- 
sebmeiefaler%  Girdanje  „der  Tana*^^),  „Newm^  der  neue  Tag^ 
so  hat  es  allen  Ansdiebi,  als  seien  diese  Foftneln  ans  alten  Lieder- 
melodien,  deren  Texte  in  den  Namen  dieser  Awasat  anspielend  an- 
.  -gedeutet  sind,  abstrabirt  und-  als  stsben  sie  m  den  Hanpttonarten 
in  einem  iüinliebett  YedhüHnisse,  wie  etwa  die  alten  Formeln  des 
kirchlichen  Psalmengesanges  in  sogenannten  Tropen  (primns  tonus 


1)  Hammer-PorgstaU  übersetst  geradesn  «der  Waker**. 
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siemeipü  —  sk  meäiatMr  —  ei  tte  finitur  etc.%  welche  muk  Melodie» 
iragmente  sind,  zu  den  die  eigentlichen  Tonarten  vorstellenden 
Kirchentünen.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  nur  die  Benennungen 
Uschak,  Biiselik,  Irak,  Rohawi  und  Hidjas  arabisch  sind,  Hnsscini 
einem  Eiorennnmen  nachgebiMot  ist,  <lie  übrifjfen  Tonartenbezeicli- 
nungfin  aber  der  persischen  Sprache  angehören.  Wenn  also  nicht 
die  Tonarten  selbst,  so  rühren  «Imii  ihre  Namen  mnthmftsslich  von 
den  späteren  persischen  Tlieoretjkern.  Aus  den  TonleiLem  werden 
dann  erst  wieder  kleinere  Viertonreihen  herausgeschnitten,  welche 
Mer  heissen.  Aus  der  üetave  ergeben  sich  ihrer  fünf  (das  erste, 
zweite  u.  s.  w.  Mer),  je  nachdem  man  von  derPrime,  Secunde  n.  s.  w. 
zahlt,  bis  zur  Quinte,  welche  der  Staromton  des  fünften  uiul  letzten 
Mer  ibt.  Dicie  Tetrachorde  sollen,  nach  Angabe  der  arabischen 
Autoren  die  Entstehung  der  Tonarten  erklären  und  ihre  Zusammen- 
setzung rechtfertigen,  es  ist  aber  nicht  recht  einzusehen,  wie* 

(äeich  den  Niaeii  te  Toiuatoa  atiid  «och  die  Namen  der  rhyth» 
miedieii  Hanptlbniieii  beMiehnend:  der  „04dl weve*'  nnd  -der  Jeidit» 
Striek^^  der  f^aoA*^  vmä  das  „Zwftckcheti^  ^)  Sie  konnten  nur 
mmm  Yolke  enteleheot  bei  dem  Striek  mid  Fflodk,  cur  Spennnng  der 
Zelte,  ww  snm  Anlunden  der  edelnBosee  dienend,  ho^wichtige  Be- 
lilitltfimer  sind.  Der  eogeneante  lange  8trick  irt  eine  einfooh  geaetete 
Llnge,  der  kuise  Suiok  eine  doppelt  genommene  Etee,  der  Pflock 
Küxse  and  Unge  verbutden,  das  Zwäckohen  swei  Kürzen  und  eine 
L&nge.^  Die  Rhythmik  (Ikaa)  ist  ein  gemeinsames  Beeitstbnm  der 
erabiaoheii  Musik  nnd  Poetik.  Die  Metrik,  welche  damit  im  genauesten 
Znaammenhange  stehet,  reducirt  sich  auf  die  ged^nkbar  einfachste 
Itehrey  der  Yocal,  oder  die  mit  einem  Vocfd  endende  Sylbe  ist  ein  knr» 
cor  oder  „bewegter'^  Laut,  dieSylbe  dagei^en,  welche  mit  einem  Gon^ 
sonanten  endigt,  ist  ein  langer  oder  „ruhender^'  Laut  Die  Länge 
ist  (genau  wie  in  der  antiken  Metrik)  gleich  einer  doppelt  genom* 
menen  Kürze.  Aus  diesen  Längen  und  Kürzen  werden  nun  jene 
rhythmischen  Füsse  des  Strickes,  des  Pflockes  u.  s.  w.  combiTurt, 
und  die  Combination  dieser  Füsse  ergibt  ihrerseits  rliytlimische 
Hauptschemata  —  Versinasse,  wie  man  sie  nennen  muss  —  von 
zwei  bis  zu  22  verbundenen  Längen  und  Kürzen,  für  welche  die 
Araber  eigene  syliabiseiie  Formeln  und  zum  Theil  eigene  Benen- 
nungen haben,  z.  B.  das  Versmass  „Reml"  besteht  aus  dreierlei  ver- 
schiednen  Combinationen  des  leichten  Strickes  und  des  Zwäckchens, 
'  ein  jedes  zweimal  genommen.  ^)    Der  gedehnteste  Rhythmus  ist  der 


1)  Kiesewetter,  a.  a.  O.,  S.  52. 

2)  Aieor  —  j      w  (Pynrhichius) ,     —  (Jambus^,  n-/  w  —  (Anapäst). 

3)  Die  Formelii  cbrf&riiod: 

möf-  I  taflön  |  möf-  |  tällon 
tört  I  tön  !  tengten  |  tCngtSn  | 
faälä-  j  tön  |  fa&lS-  {  tön. 
Mehr  solcher  Fonnelii  aeh«  mam  bei  Kiesewetter  ■»  e.  0.  &  62, 
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sogenannte  erste  schwere,  er  bestoht  ans  folo^ondcr  Combination: 
Pflock  zweimal,  Zwäckchen;  leichter  Strick,  Zwnokf-h»»n  ' ).  und  kann 
doppelt  genommen  werden,  wodun  h  i  r  his  ;iut  'M  Schläge  kommt; 
<ienn  die  Länge  gilt  zwei  iSchläire.  die  Kiir/c  e  mcu  Schlag.  DasGmnd- 
•  mass  der  Dauer  für  alles  dieses  bildet  die  Zeit  üaasit,  tewid),  die  von 
der  kürzesten  (ganx  ähnlich  dem  in  der  antiken  griechischen  RhytJi- 
mik  .so*renannten  Chronos  vlarliisfo^)  bis  zur  fUn^chen  Dauer  steinrt. 
Die  eiiilft^liL  ,  kürzeste  Zeit  ist  wenig  gebräuchlich,  „denn**,  sagt  Mah- 
mud Schirasi,  ein  pergischer  Theoretiker  aus  dem  Anlanife  des 
14.  Jahrhunderts,  „eine  zu  kurze  Zeit  ist  der  Melodie  .schädlich, 
weil  der  zweite  Ton  schon  eintritt,  ehe  noch  der  crete  ausgekitiii^eB 
iiat*^  DId  flUilfii«h  genoitiiii«!!«  Zeil,  obedion  der  wetee  Al-BlHlri 
«e  Boeh  billigt  nd  ak  daa  höchste  «ollieeige  BfeM  be^etehnMI, 
kommt  auch  nur  wenig  in  Anwendung,  „weil  sich^  (wie  MaJimild 
Scfairafti  mein^  ^die  Erinnening  de»  ersten  Tonee  TerVeit,  ^h«  d«r 
zweite  eiatriti^  was  för  die  veiklingeadefi  TDae  der  arabisehan 
Laxten  nnd  Mandolinen  allanfaDs  als  6nfie  nieht  itniiohtige  Bemer- 
knng  gelten  mag,  aber  ftlr  Flöten,  Schalmeien  nnd  andere  Ineüd- 
mente,  die  den  Ton  gleichmassig  asu  halten  vermögen,  oder  ^  deb 
Gesang  keinen  Sinn  hat»  In  jenem  fest  bestimmten  ZeitmaM  haben 
die  Araber  also  etwas,  das  an  den  integer  vahr  noianwt  der  mittel- 
alterlichen Mensuralmnsik  erinnert.  Die  Zeiten  sind  entweder  gl<H<^ 
(hesedj)  oder  überschiessend  (motefaszil  muszil  oder  mofeszal),  je 
nachdem  sie  mit  den,  die  Längen  und  Kürzen  bestimmenden  Schlii- 
gen  völlig  zn^ammeiifHllen,  oder  dass  .-ich  auf  die  Sphlfi rrc  ein  Tleber- 
schu.s."»  von  Zeiten  ergibt.  Was  Mahmud  Schimsi  darüber  lehrt,  klingt 
allerdinL'-^  niifasslich  cfenug;  wenn  er  aber  "^agt.  (his.s  drei  Schläs'e 
zwischen  zwei  Zeiten,  vier  7,wi>jehen  dreiZeit^}«,  tiini  zwi.schen  vier 
Zeiten  umfasst  werden  können,  tühlt  man  sich  lebliatt  an  die  Pro- 
portionenlehre der  Men.«sui'alinusik  gemahnt,  wo  durch  ähnliche  Ver- 
haltnis.^e  zwischen  dem  gleichbleibeiiden  Schlag  und  der  Notengel- 
tung Mannichfaltigkeit  und  eine  beschleunigte  oder  verzögeite  rhyth- 
mische Bewegung  erzielt  wurde.  ^)    Ein  Arzt  Abul  Kasim  Abbas  Ibn 

I  -  I  —  ♦ 

mefa  -  ilon  failon  Tnof  -  tailon. 
i)  Die  Stelle  Malimud  Schirasis  lautet  nach  v.  Ihumncr-Purgstairs  wört- 
licher Ueborsetzung  (mitgetheilt  bei  Kiesewetter  Seite  dHJ  also:  «Die  über- 
«cldesseiidettBehläge  beobeehten  entweder  den  Cfdi»,  sodees  drei  SeUi^  die 
zwei  übeischiessenden  in  sich  faMen,  oder  die  drei  andern  fassen  zwei  Zeiten 
in  sich,  so  dass  der  zweite  Cyclus  einen  Schlaft  mit  dem  ersten  gemein  hat,  «nd 
die  vier  Schläge  sind  Uber  drei  Zeiten  überäcliiessend,  und  ebenso  die  vier. 
Alle  diese  Arten  sind  aber  aiuter  Gebrauch,  weil  eüe  an  solMrierig  sind  und  die 
Conipoäition  verderben:  man  nennt  sie  motefaszil  mnstil.  Die  zweite  über- 
schiessendc  nennt  man  inofcs/n] .  und  dieses  I  cnhiu-htet  entweder  der  Cyclus 
oder  nicht  —  dieses  letztere  wäre  verwerflich,  jenes  hingegen  umfasst  drei 
Sehläge  zwischen  zwei  Zeiten,  oder  vier  zwischen  drSi  Zeiten,  oder  fünf  zwi- 
schen vier  oder  sechs,  swisehe»  fünf  Zeiten.  Ein  Mehrere«  vilre  verwerflich; 
man  nennt  es  da»  ente,  xweite,  drille,  vierte  MoHBaMl**  u.  i.  w. 
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Vimaa  der  im  9.  Jahrhunderte  in  Andalusien  lebte,  soll  nach  der 
Veraieheriing  des  Gesehichtschreibers  Al-Makkari  ein  Instniment 
zur  BeRtimniutig  des  musikalischen  Zeitanaasses  eifuBden  haben> 
wekhes  „al  minkalah"  genannt  wurde.  ^) 

F/ntwickelte  sicli  die  MiiJ^ik  der  Araber,  nachdem  diese  von 
Fersieii  dazu  di(;  Anregnnjren  her  erhalten,  in  so  ganz  ei'rentliüm«' 
licher  und  in  ihrer  Art  reicher  Weise,  geschah  zu  Anfiang  dea 
10.  Jahrhunderts  ein  merkwürdiger  Versuch,  iiii  die  Stelle  des  bereit» 
Gewonnenen  die  antike  örriechische  Musiklelue  zu  setzen,  em  Ver- 
such, der  an  den  Bestrebungen  der  Hellenophilen  des  16.  Jahrhun- 
dert« «recrenüber  der  europäisch-abendländischen  Musik  ein  Seiten- 
stück  hudet.  Als  Reformator  trat  auf  der  berühmte  Philosoph,  der 
zweite  Aristoteles,  wie  ihn  die  Bewundenmg  der  Amber  nannte^ 
der  „Scheich'',  der  grosse  Meister,  dessen  Ruhm  auch  in's  christliche 


1)  äjesewettcr  weist  (S.  54)  auf  das  Metronom  hin.  Ob  das  „al  Miiikahih" 
irgendwelche  Aelmliclikeit  mit  dem  Apparate  Mälzel'?  hntte,  mnsp  freilich  da- 
hingestellt bleiben.  £inen  Taktmes^^cr  iiünnte  man  es  schon  dämm  nicht  nen- 
nen, wvil  bei  de»  OonMmlioiisprincip  jentr  ambiaehen  Metrik  ▼on  einem 
gleichmässigen  Takte  keine  Rede  sein  kann.  Einen  interesttnfeen  Beleg  dazu 
gibt,  ein  in  der  Tonart  II(j>seiiii  stehender  rhythmischer  (jei;an<j  von  Abdolkadir 
ben  Isa,  der  von  Kicscwcttcr  als  „vielleicht  einzige  Probe  einer  Originahnclodie 
der  alten  Schule"  raitgetheilt  wird,  und  der  als  ehrwürdige  Antiquität  auch 
hier  «ine  Stello  finden  mog» ' 


ha  ^  jet 


el  •  ha  -  wa 


he  -  he  *  di 


-9- 


—  V-/  — 


3S: 


Fe  -  la      tha-bib       Ic  -  lia      we  -  la 


rak 


il  -  la 


  ^    _  \_/  —  \^ 

fd  -  ha  •  bib     el  -  le  -  si        schef-fe    •  at    bi  >  bi 


1? 


-9^ 


fe  •  an  •  du  -  hu     rak  -  je  •  ii 


we 


 ^ 


ter 


ja 


i 


ki. 


£twas  von  dm  empbstiseh  deklamatorischen  Tone  dieses  alterthüniUchen 
GcsanfTCs  und  von  seiTu-r  L'JiTirfMi  Art,  sich  innerlir'lh  ciiiif^cr  Töne  ü-V  i r l^mUs^i;; 
7n  liewegen,  lebt,  wie  micii  dünkt,  in  den  mahomedaniscben  Hitualgesän- 
gen  noch  heute  fort,  wozu  freilich  Sehnörkeleien  und  Gurgeleien  jeder  Art 
kommen.  Man  vergEeiche  weiteihin  die  Proben  da^'on.  Urtfafimlicbe  reMgiösa 
Gesänge  (den  gregorianischen  Kirchengesang  nicht  aosgenoramcn)  haben  alle 
einen  gewissen  verwandten  Zug  untereinander,  der  Grund  liegt  wohl  darin, 
dass  dos  religiöse  Gefühl  eine  ^eichartige  Grundlage  der  verschiedensten  Völ- 
ker- nnd  Gi|Tni8#onien  .and  dem  Hf  nadän  llberiiaupt  angeboren  ist 
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Europa  herüberdrang,  wo  ihn  die  mittelalterlichen  Schriftsteller  als 
jjAlpharabius"  citirtea  —  jenor  «rhnn  p-enriTinto  Farabi  oder  Alfarabi 
—  oder  eif^entliph  mit  seinem  [ran:^^!  Namen  Ehu  Nassr  Mnlia- 
med  Ben  Tarchan  el-Farabi,  geboren  in  der  zweiten  Haltte  des 
9.  Jahrhunderts  zu  Farab  (Otrar),  gestorben  um  das  Jahr  950. 
Allarubi.  i  in  vit  1 -  -iti^er,  reieher  Geist,  voü  tiefer  Gelehrsamkeit  und 
^ossem  Scijürlaiiiu,  war  uni'  r  andern  auch  ein  genauer  Kenner  des 
Griechischen,  mit  den  ScbriirfJi  des  Euklid  und  Aristoxenos  ver- 
traut, und  nebstbei  als  trefflicher  Lautenspieler  aacli  iu  der  practi- 
schen  Musik  wohl  orfiahren.  Er  fand  in  der  Musik  seiner  Land^ 
leote  viel  Irriges,  und  schrieb  sein  bertthmtes  Buch  ftberlfiialk  ^ana 
im  Siime  der  allen  griechischen  Autoren,  so  dase  er  fttr^cbii 
arten  aogar  die  alten  griechischen  Benennungen  beibehMta^ti 
^stem  der  Tetrachorde  annahm  n.  s.  w.  Er  theüt  die  M«ii:^*%iOb 
griechischer  Weise  in  theoretische  und  practische  ein  und  defloiritle 
fast  wörtlich  so  wie  Aristides  Quintiiianus,  als  ICenntnis«  ^fi.TOi^ 
J^ommenen  Gresanges  und  was  dazu  gehört.  Audi  seine  t^ef 
de4  Bl^thmus  als  „Aufeinanderfolge  der  Tone  in  durch  Verl 
begränzten  Zeiten"  ist  ganz  im  Geiste  der  griechischen  ThoOüetÜWg 
gedächt.  Aber  bei  aller  Verehrung  für  den  „Meister**,  und  ung( 
tet  ihn  die  arabische  Sage  zum  musikalischen  Wunderthl^|^, 
Zauberer  gemacht  hat  —  Alfarabi  drang  mit  seiner  Reform  nJefit 
durch.  Wie  die  Musikschriftsteller  des  Alterthums  gerne  Pythago- 
ras  nennen,  so  lieben  es  die  arabisch-persisch  n  Musikschriftsteller, 
ihren  verehrten  Alfarabi  zu  nennen,  aber  aucli  nui-  zu  nennen;  denn 
«leinen  hcllenisirenden  Thoorif^n  Mrihon  sie  fi  t md  nr\d  wa«?  finf  den 
ei-trn  Anbliek  verwandt  m^IkÜiu,  zeigt  sich  bei  genaueri  r  PnilunL' 
gründlich  verschieden.  Die  arpibische  Musik  war  bereits  allzusehr 
entwickelt  und  in  allzu  h  l)"n -kräftiger  wcitfvcr  EuiwicKflunii:  be- 
j^riffcn,  als  dass  sie,  dip  (  in  wesentliches  liildungselement  der  Na- 
tion geworden,  durch  einen  ]Machtsprueh  hätte  beseitigt  und  ein 
fremdes  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden  können.  Nur  gewisse  astro- 
nomische Träumereien  über  die  Beziehung  der  Töne  auf  Planeten, 
Himmelszeiciien,  Elemente  u.  s.  w.  scheinen  npter  griccmscbenl 
Einflüsse  herForgerufen  und  zwar  unmittelbar  durch  Ptolradfalfe,  de^ 
«en  aatronomisdies  Hauptwerk  die  Araber  bekannüidi.  alt: 
gestt  übersetsten,:  und  dwi^ia -^seiner  Sohrifl  üb^  l£ä^- 
Yemidnte  VerhiOtniss  der  Töne  im  den  Planeten  «,  si-w.  - 
Hch  handelt 

Mit  dem  Anfang  des  14.  Jahrhundeicte  traten  plot^^ 
persische  Musikschriftsteller  auf.  —  Einem  geistvollen  und 
Volke  angehörend,  arbeiteten  sie  die  arabiMlte  MusiklehreJ 
Si^^arfsi^ne  bis  in's  Spitzfindige  hinein  aus.  Die  Lehre' von  dell^ 
'Tp^^wte^jdie  Ehyljlmijk,  4ije,J^^stimmuiigei]|  4«  Ton  Verhältnisse, 
TTurden  fein  und  sorgsam  durchgebildet,  besonders  erfreute  sich  dif|ti 
Xrehre  vom  Mess^  -  einer,  höchst  ^äeissigeB  BeaiMtra^* 
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sinnigen  Behandliuig,  woM  unter  andern  auch  die  bis  dahin  imter 
die  Dksonaaien  gezählte  gnMte  und  kleine  Terz  als  Consonanx  an- 
«ikann*  winde.  FrmHcli  war  es  TOfsnigsweise  der  mathematische, 
und,  wenn  wir  es  so  nennen  woUen,  philosophische  Theil  der  Mu« 
diklehre,  dem  die  Perser  sich  zuwendeten,  für  die  practische  Musik 
hatten  also  ihre  Traktate,  so  viel  Geist  und  Scharfsinn  sie  daran 
wendeten,  doch  nur  mittelbar  Nutzen  und  Brauchbarkeit.  Be- 
merkenswcrth  ist  es  übrigens,  dass  der  als  Stifter  der  ^persisdi-ara-' 
bischen  Schule genannte  Gelehrte,  Shaffieddin  Abdolm  umin 
Ben  Fachir  el  Ormev  i  el  Bagdadi  ^)  von  Geburt  crar  koin  Per- 
ser, soiidcrn  ein  Araber  war.  Sein  unter  dem  Titel  Scherr'itije  be- 
kanntes Bucli  (jiläü  genannt  nach  Scherefeddin  Harun,  für  den  es  ge- 
schrieben war)  konnte  an  Berühmtheit  und  Autorität  mit  dem  Werke 
Alfarabiä  wetteifern.  An  ihn  schlössen  sich  die  Perser  Ebul 
Feredsch,  Ali  ben  Hassan  ans  Ispahan  (Verfasser  des  Buches: 
„Die  Ergützuiig  der  Könige  und  Vornehmen  in  dem  Erkennen  der 
Sängerinnen  und  der  Musik),  Musa  Rustem  Ben  Seijar  (Ver- 
fasser der  Abhandlung  „der  Ausbund  der  Kreisläufe  ^)  im  Begehren 
der  Gebemmiflse),  der  sohon  genannte  EncjotopSdisi  Mahmnd 
Sc^irasi,  Mahmud  von  Amal  n.  a.  Aneh  in  Spanien  traten  um 
diese  Ze&t  nennenawerthe  MneiksohiifteteUer  anf —  ab:  der  Wesir 
IiisaneddinBen  el  Ohatib,  der  aaa  AlpoTarra  gebürtige  Moham^ 
med  ben  Ahmed  ben  Habr  vu  a.  Die  persisohe  Schale  lieea 
eigeadieh  nnr  vier  Hanpttonatten  gelten:  Usehak,  Bast,  Hnsaenii 
nnd  Hii^yaa  —  alle  anderen  aollten  sieh  anf  diese  vier  anrttehflihren  i 
lassen;  tvotzdem  Uieben  sie  bei  der  alten  Eintfaeilnng  der  12  Ma- 
kamat  und  6  Awasat;  ja,  sie  bereicherten  das  System  mit  noch  24 
aogenannten  „Schaabd*'  d.  i.  Zweigen,  welche  Anseehnitte  und  Frag-  * 
mente  ana  den  Tonleitern  sind,  nnd  mm  Theil  aus  nnr  wenigen  Tö- 
nen bestehen.  So  bildet  die  erste  and  zweite  Stufe,  oder  vierte  und 
fünfte,  siebente  vnd  achte  Stufe  der  Tonart  Uschak  die  Zweigton- 
art Dugjah  tu  8.  w.  Die  merkwürdigste  Zweigtonart  ist  Mahor, 
welche  bis  auf  die  etwas  zu  hohe  Septime  unserer  Durscala  gleich- 
kommt. Ueberliaupt  aber  war  die  Schule  an  Distinctiönen ,  Divisio- 
nen und  Subdi Visionen  untrem oiii  reich,  tinrl  ihre  ., starken"  und 
„gelinden  Gattungen",  die  jede  wiiMler  in  „ordnende,  formendn  nnd 
färbende"  zoriallen,  welche  letztere  wieder  in  „heftigre,  massige  und 
fichwachi''  subdividirt  werden,  wozu  denn  auch  eine  i  ndlose  Menge 
mikroscopisch  fein  bemessener  Intervalle  dienen  muss,  geben  an 
Spitzfinfligkeit  den  „Schattirungen"  der  griechischen  Theoretiker 
nicht  das  Geringste  nach.  ^)  Indessen  war  man  einsichtsvoll  und 
ehrlich  genug,  die  practische  Unbrauchbarkeit  solcher  Feinheiten 

1)  ICiesewetter  nennt  ibu  Jen  ^Zarlino  der  Orientalen." 

2)  Ilm  el  edwar  Kunde  der  Ktei»läafe  (d.  i.  Tonleitern)  bedeutet  so  viel  als 
Hnsik. 

'6)  Kiese  Wetter,  a.  a.  O.  S.  43. 
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gewisserma^sen  anzuerkennen,  wie  schon  aus  dem  Unistande  erhellt, 
da*»«  dl»*  Tonlf iforn  durch  eine  Reihe  ^'^uiiz  bestimmt  vorgeschricbenpr 
GriÖe  aut  der  Laiito  Ifir  jede  derscllMMi  erklärt  werden,  also  eine 
bestimmte  TmilH  he  liir  jede  davon  lestLrcsetjft  eisiheint.  Wichtiorffr 
war  eö,  dnsu  (iie  persischen  Theoretiker  ühvr  die  Art  eine  Tonart  in 
die  Quarte  oder  Qriinte  zu  transponiren  handelten  —  eine  Opera- 
tion, die  den  t'n  lieren  arabischen  Autoren  fremd  war.  Durch  die 
Trant^poiiii  ung  in  die  Quai'te  oder  Quinte  verschwauil  das  Wesent- 
liche einer  Tonart  aber  so  wenig  als  es  bei  den  Kirchentönen  der 
Fall  ist,  weil  jeaM  WestelKeke  nicht  raf  der  TonhOhe,  sondern 
auf  dar  Istemllenfolge  benthte. 

IntmsMnt  ist  w  sd  sehen, 
und  Stimwiiig  der  Fftiboiig  Büektieht  sn  Behaieii  «[i£angen.  Der^ 
gleichen  taucht  in  der  Mnokgeeehiehte  flheratt  anf  dem  Punkte' 
auf 9  wo  die  Theorie  des  Tonmteriala  ihre  AxMt  sn  e^waa  Bvndem 
nnd  AbgeeeMosaenem  gebBSieht  hat  ftaiUdi  aber  formt  nnr  in 
den  allgemeinsten  Umrissen  und  Andeatimgen.  Als-  an  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  die  Theone  der  evropäisch-aben^ndischen 
Mnsik  ein  geordnetes  Ganze  heiasen  durfte,  gab  Franchinns  Grafor 
den  Tonsetaem  (aber  gleiehsam  nur  beiher)  den  Kath,  «noh  den 
Ausdruck  an  beachten.  ,,dev  Tonsetaer  denke  dasm  den  Gesang  dta 
Worten  anzupassen,  so  dass,  wenn  vom  Verlangen  nach  Liebe  oder 
Tod  oder  von  irgend  einer Klagro  die  Rede  ist,  er,  nach  Art  derVe- 
netianer,  möglichst  klagevolle  Tiine  wähle  nnd  «et5?e.  Ein  Ccr-^ani]: 
im  vierten  oder  sechsten  Tone,  oder  aucii  ^volü  im  z^^  f'it^^^  wird 
nach  meiner  Meinung  dazu  besonders  taujcrlich  sein,  weil  diese  Töne 
etwas  Abgespanntes  haben,  also  eine  solche  Wirkung  leicht  hervor^ 
zubringen  vermooren.  Wo  es  sich  um  Worte  dea  Zornes  nnd  hefti- 
gen Vorwurfes  liaudelt,  sind  rauhe  harte  Töne  angemessen,  derglei- 
chen man  insgemein  dem  dritten  und  siebenten  Tone  zuschreibt. 
Worte  des  Lobes  oder  der  Mässigung  verlangen  mittlere  Töne,  wie 
sich  solche  schicklich  im  ersten  und  achten  Tone  finden.^'  ^) 

Gaas  Unfich  idingen  iiini  die  Lehren,  wekhe  die  penischen 
Theovetiker  dem  Toaisetaer  gclMtt.  Wem  es  ein  €lieclioht  in  MoaUt 
an  setzen  habe,  aolle  er  ea  sieh  angelegen  aain  laasen,  diejenige 
Tonart  dafiHr  ansanwSUen,  welohe  an  dem  Inhalt  der  Worte  am 


I)  Studcat  insuper  cantilenae  compositor  cantus  suavitate  cantiienae  verbiß 
congruere^  nt  quam  de  amoris  vel  mortispetitione  autquavis  lamentatione  fue- 
rint  verbft,  flebiles  pro  poBse  sonos  (nt  "^^eH  solent)  prommciet  et  disponat. 
Haie  et  plpiiiiuiiii  eonfine  existimo  cantilcniim  in  quarto  et  sejcto  tono.aea 
etiam  in  Hecundo  dispositam,  qni  quidem  toni,  cum  remissiorcy  sint  noscnntnr 
hiyusmodi  effectarn  t'acile  parturire.  (^num  vero  verba  iudigiiationem  vel  in- 
crepadonem  diennt,  agperot  deeet  smio«  et  dnriores  emittere,  quod  tertio  ac 
Mptimo  toDo  iitenimque  soHtuni  eat  aseribi.  Vemm  laudis  et  modestiae  verba 
inerlio«:  cpioflannnodo  sonos  expetontf  primo  atqae  oetavotono  quam  decamtir 
im>cripta  (Mas.  pract  III.  15). 
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btstea  ftmL   Dem  fkmge  Tonarteii  fttwwkm  im.  dor  BnliB^tiigtBe^ 
keit,  Lust  und  Fröhlichkeit,  als  Üs^ak,  Neiv»  imd  Buselik; 

passen  dalier  vorzüglich  för  Tflrken,  Aethiopier  und  die  persischen 
Gebirgsbewohner.  Rast,  Newrus,  Xrak  und  Isfahan  sind  von  ruhiger 
gemässigter  Wirkung,  dah(*r  eigne»  aw  Btch  fiiT  Leute  von  ruhige- 
rem: Gemttthe,  besonders  fiir  Bewohner  gemässigter  Limdstriche; 
Bfisnrg,  Rohawi,  Zirefkend,  Sengule  und  Hnsseini  sind  schwach, 
tnnmg  und  wirken  abspannend.  «) 

Bald  nach  der  Periode  der  persischen  Theoretiker  tauchte  ein 
neups- Ton^YRtPin  anf,  do^tjon  Eindringen  und  Verbreitung  in  Persien 
durchaus  räthselhatt  erscheint  —  e«?  ist  das  System  der  sieben  ganzen 
und  fünf  Imlben  Töne,  wie  es  sich  auch  in  Europa  festgestellt  hat  und 
dif'  Crnndlau^r  unserer  Tonkunst  bildet.  Die  Vermuthung  Kiese- 
wetters, dass  es  im  1*1  und  14.  Jahrhundert  durch  Missionäre  oder 
europäische  Gesandtschaften  nach  Persien  verpflanzt  worden  sein 
möge,  emnangelt  wenigstens  der  positiven  Bestätigung.  Missionäre 
und  Gesandte  hatten  im  Orient  schwerlich  Zeit  und  Lust  Musiklehrer 
abzugeben.  Und  hätten  die  Orientalen,  welche  eine  eigene  reiche 
Musikliteratur  aus  der  Feder  ihrer  berühmtesten  Weisen  und  Ge- 
lehrten und  eine  bunte  lebhaft  betriebene  Musikübung  seit  Jahr- 
hnnderten  besassen,  den  Lehren  der  verachteten  Ungläubigen  Gehör 
^g«fi«hen?  FreÜieh  hal  ein  Theoretiker  augenscheinlich  zur  Nach- 
ahmong  des  Cesol&nt,  Dekuolre  n.  s.  ir.,  der  Solmisation  die  Na- 
men Alif-miffl-lam,  Be-fin-sin;  Grim-ftd-dal  v.  s.  w.  zusammen- 
gesetzt*) Olanbhaller  mochte  sein,  dass  neben  der  Uefsinnigen 
Arbeit  der  gelehrten  Zunft  in  der  Stadierstobe,  es  die  nngelehrton 
praktisclien  Musikanten ,  die  wenig  oder  gar  nidit  geachteten  Spid-  ' 
leute,  weldie  ihrerseits  «nch  wieder  nicht  Zeit,  nicht  Linst,  ja 
nicht  einmal  die  nQthige  Bildung  dazu  hatten,  die  iVaktite  eines 
Sehaf&eddin  und  anderer  Philosophen  zu  studieren,  gewesen  sind, 
welche,  indem  sie  töglich  ungenirtimd  kunstlos  daraif  iofsmnsiinp' 
ten,  Melodien  nachspielten  und  neue  erfanden,  wie  sie  eben  ver- 
mochten, auf  dem  Wege  der  Uebuiig  wie  Ton^Selbst  auf  den  recl^ 
ten  Weg  kamen  und  das  Richtige  wie  zufällig  fanden.  Dieses 
Verhäkniss  der  Tongelehrten  und  der  Musikanten  zeigt  sich  ja  in 
sehr  analoger  Weise  auch  im  mittelalterlichen  Europa,  und  wie  wir 
ans  Glareanns  wissen,  besassen  die  Pfeifer  und  Geiger  bereits 
die  einfache  Moll-  und  Durscala,  wahrend  die  Gelehrten  noch 
stritten,  ob  es  acht,  zwölf  oder  fänfzehn  Tonarten  gebe.^)  Nach 

1)  Kiesewetter  a.  s.  O.  8. 46. 

2)  A.  a.  O.  S.  22. 

3)  Nempe  de  (luodecim  prisoorum  mnsicornm modis  ut  dignam  tractationem 
Dostrae  aetatis  hominibns  ostendaintis  docemnsqne  non  tetnere  initio  horum 
MbrertuH  BodeeaciMMitott  haue  eonunenCatieiieiii  «  aebis  appdlatsm.  Mnltli 
iane  ernditis  viris  fafte  tempMtZCe  sto^ado^oy  timm  est  cum  de  dnodeciin  modis 
a  nobis  fieret  mentio,  qtii  ipsi  octo  duntaxat  norant,  aHi  tres  etiam  snfßcere 
clamitant,  nt,  rc,  mi,  q  n  emailmodam  ladioAum  vulgut  habet.  (Do- 

Ambro« •  Oeschicbte  der  MuAik.  I.  ^ 
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ViUotoau's  Mitthoilunnr  bpdionon  siob  die  nMa^en  Mankonten  in 
Aegypten  nachstehender  Tonleiter: 


Die  Tone  der  Ueferen  Octave  werden  durch  den  Zusats^ 
Kab,  die  der  höheren  durch  den  Ztiaatz  Gftwab  bezeichnet,  z.  B. 
Kab-el-CMt,  Kab-el-dukah  u.  h.  w.  Wird  ein  ModuH  auf  eine 
imdere  Tonstiifc  tranBponilt,  z«  B.  auf  die  dritte ,  ho  heii»$t  dieses 
dann  Rast  des  Sikali  u.  w.  Jeder  Tou  heis»!  ,,liordali^^  dar« 
zwiscbtMi  steht  ein  „halber  Bordah".  Der  Autor  des  ^blühenden 
Baumes"  sagt:  „ein  halber  Bordah  steht  zwischen  einem  Bordah 
und  dem  folgenden  —  wisse  auch,  dass  der  iialbe Bordah,  von  dem 
wir  eben  i^e-iprocht'ii ,  die  Hälfte  eines  Tones  ist;  das  ist  schwer 
mit  (l»'r  Stimme  auszuiiihren ,  aber  wenn  man  ein  In-t!iitnrTit  /« 
Katin*  zieht,  wird  man  die  Iviehtigkeit  erkennen.  (Ifun  aut  einem 
Instrumente  kann  man  zwi.-ücii -  m  zwei  'rimen  zwei  oder  dn  i  andere 
hervorbringen:  begreife  dieses,  und  du  wiritt auf  gutem  W  ege  sein."*) 

Allein  dieser  in  der  That  gute  Weg  führte  wetler  den  ausüben- 
den Musikus,  der  sich  über  die  liaibliilutuig  einer  ijn  Grunde  doch 
nur  barbai'ischeu  Kunstübung  nicJit  zu  ejheben  vermochte,  zum 
Ziele,  noch  den  Theoretiker,  der  das  glücklich  Getundene  durch 
orientalisch-phantastische  Auffassung  trübte.  Wie  der  Hindostaner 
in  jedem  Tone  ein  belebtes,  mythisches  Wesen  erblickt,  so  gestal- 
tet sich  der  lebhaften  Phantasie  des  Arabers  der  Zumnjnieiihati^ 
der  Tone  zu  dem  Bilde  eines  Baume«,  der  aus  der  Wurzel  sproflsendj 
sich  iui  Aeste  und  Zweite  theilt  Von  der  Hauptwunel  Bast  (/^) 
gehen  drei  andere  Wurzeln  oder  Stämme  aus,  die  nächst  angrajnzen> 
den  Töne  ^c',  f.  Jeder  dieser  Stämme  theilt  sich  in  zwei  Aeate 
(seine  Ober-  und  Unterterz)  s<j  dass  zu  der  Wurzel  t/  die  Aeste  j^f 
und  h.  zur  Wurzel  j^ff  tnler  die  Aeste  7  und  //.  zur  Wurzel  e 
die  Aeste^«^  und  r,  zur  Wurzel /'  endlich  die  Aeste  a  und  gehören. 
Nach  der  aufsteigenden  Reihenfolge  geordnet  ergeben  diese  Tön^ 
die  ^he  €  i^d  ^efj^g  jf^  a  b^k  — .das  haisst  die  ehromatiseh 
ansteigende  ScBla'1»is  an  dör  näobathlHieren  Octäve.   Jader  dieeer 

decaehordun  II.  t )  —  quentadmodoni  ho«  qaoquo  tempore  tibicüiiM  fidioines- 
qne  in  u»u  hnbent.  Sex  enim  modos:  Juni  cum,  Uypojomcianm  Lydioin,  Hy< 
polydium,  Mixoljdiom,  Hypomixolydium  in  ul  modulantirr.  Quatuor  vern  :  Do- 
rm//tHypuduriumAeolium,Uypoaeuluiui,  et  addere  licet iiyperiiiixolydmm  in 
Be.  (ibid.  II.  11).  Das  hQi»»t  mit  midern  Worten:  die  praktischen  Mu^tikanteu 
bediemaii  »idi  der  Di^r.«  und  MoUilsalat  erAOerer  von     lelifeere  voai9««t, 

t)  Villoleaa,  a.  a.  O.  Die  Zeiche»  ^  imd  |^  -in  der  folgenden  Oarstelhnig 
•md  nor  Mideuteiide.N<»iUMli6lf«i.  ^ 
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Töne  betneht  ich  auf  die  Elemmite,  als  dm  G-nmdstoflr  aller  Dinge, 
«uf  die  zwölf  üimmelszeichen,  die  Planeten  und  die  Tage  und 
Nächte  der  Woche.  ♦»Die  Verschiedenheit  der  Elemente^,  sagt  der 
Autor  des  Blütenbaiimes,  ^iät  folgeade,  und  genau  dieselbe  ist  auch 

die  Vernchiedenheit  der  vier  Wnr9!eln.    Das  Feuer,  als  das  eretö 

derElempntp,  ist  warm  und  trocken,  liehet  in  die  Luft  über,  welche 
warm  und  feucht  ist,  dann  in  Wasser,  welches  kalt  iükI  feueht  ist, 
und  endlich  in  Erde,  die  kalt  und  trocken  i'^t.  ^)**  Dem  Feuer  odctr 
dem  Trocknen  und  Warmen  entspricht  du-  Wurael  Hast,  sie  ent- 
spricht zugleieli  dem  cholerischen  Temperament  und  dem  HimmeLs- 

zrirhrri  des  Widders.  Die  folgende  Win':^el  Erak  (j^  oder  r)  i>t 
analog  der  wanni  n  und  feuchten  Luft,  dem  sanguinischen  Tempera- 
ment und  dem  Himmelszeichen  des  Stieres,  die  dritte  Wür^d  Zirel- 
kf'iid  (p)  «rleieht  dem  Wasser,  dem  phlegmatischen  rtMiipiTament 
und  dem  Zeichen  der  Zwillinge,  die  vierte  Wurzel  Isiaiian  (f)  da- 
gegen der  Erde,  dem  melancholiseiHMi  Temperamente  und  dem  Zeichen 
des  Krebse,«?  u.  s.  w.  —  die  „Aesu  "  luiben  gleiche  Eigenschaft  mit 
ihren  „Wurzeln."  Hier  zeigt  sicli  der  Grund  der  angeblichen  Ver- 
wandtschaft jener  „Wurzeln"  und  „Aeste",  der  freilich  ein  ganz  ausser- 
iinisikalidclter  ist  Da  nach  der  Reihenfolge  der  Elemente  das  Feuer 
idti^t^^^'  Wnnfel  Rast  wieder  in  der  Tcmreihe  auf  jfj^fxmd  h  triffit. 

HO  wcnlen  lUese  drei  Töne  als  zusammengehiu'ig  angesehen  und 
eben  so  bei  den  übrigen. 

>  I  J^^^  gröbste  ConftidiOu  riss  mit  dem  neupersischen  Tousysteme 
i£  X^we  def  Tonarten  ein.'  Die  heilige  Zwöl&ahl  der  Makamati 
tm'^^^chs^Awaflat  wui^e  beibehalten,  aber  die  ersteren  sind  gai; 
keine  T^iiieiti^rn  mehr,  sondern  aas  mehr  oder  weniger  Tonen  zn-- 
~ "  3^tzte  Phrasen,  deren  jede  nach  der  Höhe  und  Tiefe  zu, 
id^^  Töngebüde  ali<  2weigtonarten  entsendet.  Ein  anony- 
mer, von  Kiesewetter  im  Auszüge  mit^etheUter  persischer  Autor 
beschreibt  umständlich  jedeii  Tonschritt  einer  jeden  Tonart  —  Rast 
z.  B.  ..iangf  in  yek  (den  ersten  Ton)  an,  geht  von  da  in*s  untere 
hefb  (den  siebenden  Ton)  in's  untere  schesch  (den  sechsten  Ton), 
dann  nochmals  in')»  untere  heft  und  dann  in's  yek^wo  sie  bleibt.^ 

Den  Sinn  der  so  beschriebenen  Phrase  t\  b,  a,  ^,  c  als  Tonart  au 
fiesen,  ist  allerdings  eine  unlösbare  Aufgabe.  —  A^hnliche  melodische 

Phrasen  bilden  die  Tonart  Irak  (d  r  d  e  A),  die  verwandten  Ton- 
arten Usctiak,  „die  verliebte"  (a  (j  f  e)  und  New»  (/>  dvs  r),  welche 
letztere  mit  ilirfin  Halbtone  [f  e)  als  Fortsetzung  der  „verliebten" 
auschlieöst.     Keine  «Ueser  Tonarten  erreiclit  den  Umfang  einer 

1)  l'el)erein»tiiiiiiicnii  >aKt  Platim  hn  'rimäos:  y-lyvitni  rt  fx  Ttvfjoq  o^(», 
äi(toi;  l<doQ.    Der  Ztu^ainmeiihang  dieser  Anschauungen  unterUegt  wohl  keinem 
Zweifel.  AehnlichesAnch  hei  de  Mnris,  Summa Mnsicae  XIV  (a.  Oerbert» Script. 
1ILS.21t>. 

2)  AHes  Vovtehende  ist  dem  «blühenden  Banme"  eatnonimen. 
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Octave,  salbst  die  zwei  «nggiidelmteflteii  Buselik  and  Husseoini  er- 
strecken sich  nicht  über  eme  Quinte.  Die  zugehörigen  Lauttonarten 
haben  wieder  Beziehungen  auf  Planeten,  so  Girdanijo  nnf  den  Mond^ 
das  Kalte  und  Feuohte^  Selmek  «nf  deu  Mac»,  das  Waiane  luad 
Trockene  n.  s.  w. 

Jenes  cigenthüniliche  CoiTmiamlo,  mit  dem  der vorhini^rwähnte 
Perser  die  Tonart(»ii  erläiitort,  mn^sf*'  auch  die  Du  nste  einer  Ton schrift 
leiptp?!,  z.  B.  wird  eine  Melodie  der  Tüoart  Ziielkend  also  Ijoseliriebenr 
„nimm  den  Ton  vier,  ^ti^'vs  herab  in  den  Ton  drei,  von  da  gehe  in 
den  Ton  sechs,  dann  srlineU  lienib  durch  alle  Töne  hin  zum  Ton 
zwei;  dort  mach*  ein**  Pause;  dann  steig  wieder  in  den  Ton  drei; 
schliesse  im  Tone  zwei",  *)  D}e.«e  lebhait  an  (  in  Kochbuch  erin- 
nernde Manier  der  Vorsinnlichuiig  \vuid<',  durch  gezeichnete  Kreise, 
mit  einbezogenen  Linien,  auch  wolü  durcli  Zuhilfenahme  von  Farben 
unterstützt.  In  den  Manuscripten  der  neuem  Perser,  erscheint  der- 
gleichen nicht  selten.  Die  ältem  Theoretiker  bedienten  eich  zur 
Namhttftouichittg  der  Töne  der  Zahlen  1  bis  18,  flir  die  höhere 
Oct^ve  18  Ims  3& 

Vor  etwa  150  Jahren  kam  Demetrina  too  Cantemtr  auf  den 
Einfall,  die  Buchstaben  des  arabisch^  AI|>habetB  zur  Beseiehnung' 
*  dar  Tsine  an  Terweaden.  Die  orientaliaohen  Itoikanten  haben  aber 
auch  von  dieser  Erfindung  keinen  G^brauoh  gemacht»  da  es  ihnen 
genügt,  eine  Anzahl  von  Melodien  auswendig  an  wissen,  als  dn 
Capital,  das  ihnen  Zinsen  an  Geld  und  Beife^  tragen  muss.  Von 
Harmonie  haben  sie  ohnehin  keinen  Begriff,  sie  erlebeint  den  Orien» 
talon  als  etwas  nicht  blos  Ueberflüssiges,  sondern  auch  Störendes.. 
Dass  bei  der  Doppelflöte  der  ägyptischen  Fellah  (dem  Argul)  die  eine 
Röhre  wie  ein  Orgelpunkt,  oder  besser  wie  ein  Dudelsack  zu  der 
Melodie  der  andern  Flotenrdhre  mit  bourdonirt,  kann  keine  Hanne» 
nie  vorstellen. 

Die  arabischen  Melodien  sind  mitunter  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen fremdartigen  Reiz,  doch  öfter  noch  sind  sie  robe,  ungeschickte 
Gebilde  einer  kaum  halbcultivirten  Kunstfertigkeit.  Olt  aucli  Averden 
sie  mit  bunten  Gurgeloien  und  allerlei  Coloraturcn  so  verschnörkelt, 
dass  die  ei^jentliche  Melodie  danniter  fast  völlig  verschwindet. 
Manches  erhält  durch  den  Localton  der  Umgebung  etwas  eigenthüm» . 


1)  De  la  Borda£«8ai.  Dalberg  entnffort  das  Bezept  folgendermaßen: 

was  Kic^f  wcUei  (da  nicht  die  A-moll-TonleitUTi  sondern  die  Dartonleiter  die 
ursprüngliche  iat)  folgender  Art  berichtigt: 

n       *      •  ^1       Dj^Ti.       *      *      *  II 
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lieh  Anziehendes,  der  gesungene  Ruf  des  Mneddin  zum  Gebete, 
vom  Balkone  des  hohen  Minarets  ist  nach  der  Versicherung  der 
Reisenden  seltsam  feierlich  und  phantastisch  zugleich  anzuhören, 
mit  seinen  abwechselnd  gehaltenen  Tönen  und  bunten  Läufen  und 
Trillern.  Aehnlich  in  der  Stimmung,  aber  einfacher  und  des  Colo- 
raturgeschnörkels  entbehrend  ist  das  Singen  des  Alkoraiis  und  der 
Gesang  der  Derwische;  diese  Ritualge:r!änge  haben  alle  etwas  Feier- 
liches und  Ergreifendes,  ein  bis  zum  Leidenschaftliehen  energi- 
sches Gefühl  einer  tiefen,  aber  nicht  geklärten  Religiosität  spricht 
sich  darin  in  sehr  charakteristischer  Weise  aus.  Die  Begräbniss- 
gesänge sind  düster,  eintönig,  trauervoll.  Die  Kriegsmärsche 
drücken  eine  wilde  Aufreguug  aus,  und  haben  etwas  barbarisch 
Trotziges  in  dem  regellosen  Gange  ihrer  Melodie.  Das  Rudera, 
"Wasserschöpfeu  u.  s.  w.  wird  mit  Gesang  begleitet,  dessen  Rhyth- 
mus den  Bewegungen  der  Arbeit  entspricht.  Machen  die  Nilschiffe 
Abends  Station,  so  setzen  sich  die  Schifisleute  am  Ufer  im  Kreise 
auf  den  Erdboden  nieder,  und  führen  händeklatschend  ihren  Ge- 
sang aus,  während  einer  mitten  im  Kreise  tanzt.  Soll  der  Gesang 
recht  schön  sein,  so  muss  er  in  einem  gewissen  näselnden  Tone  vor- 
getragen werden.  Den  Rhythmus  mit  Händeklatschen  anzugeben, 
ist  noch  jetzt,  wie  einst  in  der  uralten  Zeit  üblich,  sie  haben  ein 
eigenes  Wort  dafür  und  nennen  es  „Schaks**. 

Eine  kleine  Auswahl  von  Melodien  möge  hier  die  unmittelbare 
Anschauung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  vermitteln 

 _ 


Massig  bewegt, 
No.  1. 


(Villoteau.) 


No.  2. 


I 


(Jomard.) 


«  w 


t)  Sie  malmen  auffallend  an  die  Synagogengesängo  der  Juden. 

2)  Wer  mehr  davon  kennen  zu  lernen  wünscht,  findet  einen  ziemlich  be- 
deutenden Vorratli  im  14.  Balid  der  Description  de  TEgypte,  in  Lane:»  account 
of  the  manners  and  costoms  of  thc  modern  Egyptians,  und  in  de  la  Bordo, 
Essai  sur  la  musiquc. 
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^  '•  r'i-r^^ 


 — Ä  


■  > 


(Vilioteau.) 


e|t. 


t        •  « 


No.  4. 


■4— 


No.  5. 


TVÜoteau.) 


r  ri  f  er  rTil 


— 1 — 

i 
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■  II  ifc  \t    I.II  ^1  I        1^    |.»4,  r^■r^  _         T  m.m^-^  L-  Tl.  '  ,.     .   '  ...  L„ 


No.  6. 


No.  7. 
Belm  Wass^rKcboyl'f  n  iu  E&ueh. 


i— — # — •-^ 

wy 

yaal-lah  om-myBe-da  -  wy 
ya  Be  •  d«  -  wy  Be  -  da   •  wy 


No.  0. 

Bf'tilerlJed  aus  Kair«. 

It  


m 


elies  Fakirs  au  6lr|ak. 


3t 


— # 


(Vmotean  8.  241.) 
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No.  10.  ^ 
llgrlMM||MligiF.  a) 


■y  \  '  f 

lab-«l-la  -  Iah  moba  >  med  nsul  al  •  iah 
  e) 

m 


^  f.  f 


— m- 


ß — #- 


fr  r  I  r  r  r  I  r  r  r  r 





la  -  hn  ak 


bar 


a)  •  la 


J    J  J 


hn  ak 


bar 


a-  scha-  du^en 
a 


na    U    fl-lah  -  el  -  U  -  Iah 


a  •  seha^^-a^ 


 ^     ^     ✓  .  i  .  - 


-h    i-  )  - 


f  \  ß  ßf  r-A^ » r  ^  # 


nala  Uah    ella  •  Iah 


ß  \ 


a-schadii  aiina  mohamed  taanl  al  - 

1  .ri-tj-ilt)  Fipi  yiUt.\  pHJii* 


Iah  ^        •  ha  -  je  alle  esaa5» 


ha  -  je  alle  esaS5» 
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■  Morgeugesang  des  lued4ia.     (Vllloteau  IU4.) 


Iah  -  ei  allah! 


Sn-be-han  al  -   lali  a  •  ba-dy  el  a  - 


■H — K- 


0  f  J  s 


bsd 


sa-he-  •   hui    ei  ws*lia      du  «1  a    had  su-be 


hau  ehn  -  a  •  lek  •!  na  -  bnd     el  niak  -  snd     id    man  • 


gttd 


sah  «ha 


na  -  ka 


snbha 


na  •  ka  ja 


da 


jm  gella 


!*     #  !* 


^^^^^^ 


ka  •  Id-ktt 


-xi  •  kn  - 
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na 


gella  '  ha 


na  geUa 


stt  -  be 


ha 


na 


mo  -  ha  -  y 


41B    gel  -  la  «1 


Sligwclse  des  k«nii. 


F-f'  c.  r  r-c: 


(Lane.) 


Bia-ntf    •   la-bir    ndi -ma  •  ni      ra  •  h«m  el 


bam  da  Ii  •  la  •  bi       rubbi  ia  la       minar  lali  •  manir  rahhi  -  mi 


na  -  ßkh  yon  mid    diu      Ey  •  a     ka  *  na  •  bn  -  da  •  wa 


m 


i     ya    ka  •  ne  •  sta      io      Ib     di      na  -  ai     ra  -  tal 


jBiista:  kiaia   si      la-tale    sina    an-    am  tai.a^i -lai)  Um 
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^iril  OHig  do  bi  a    lei  bim    wsltd  4a 


Gesang  der  Derwlscbe. 


Uin    A  nün. 


(Lane.) 


6 


La  il 


a  •  ha  il  lal'  Iah 


ha  il    -    laha     il  lal' 


— 

Iah 


hft 


la  -  ha     ü  •  lal 


Iah. 


Gans  infensflaiait  ist  es,  irti  seften,  wi«  sieh  die  Aikber,  wenn 
ihnen  einmal  eine  enroplische  Melodie  in  die  Hfinde  fällig  Bolebe 
nach  ihrer  Weise  amgeetalten.  Das  bekannte  fhinzösisehe  Liedchen 
Marlborougb  8*en  va  t?an  guerre  aus  dem  Anfange  vorigen'  Jahr- 
hnnl^rts»  isif  so  «inem  a^bischen  Gesänge  zprechlgemacht  worden: 


No.  l  ist  ein  Licbcslicd,  wie  es  die  «Alatych".  d.  i.  die  Mtisikcr  von  Pro- 
feiuuoa  zu  dingen  pHegon,  du,  die  ein  Biuiuungewaud  trugt  und  einen  Giir- 
tel  von  Caehmair  u.b.  w.*  (autgattieill  von  VUIotMu  deser.  de  VEgypte  XIV.  Bi. 
S.  135.    Das  Lied  gteht  anf  der  dritten  Tonstufe  Sikkah.) 

No.  2  einLiedchen,  daa  Hr.Jomard,  Mitglied  der  Akademie,  ans  Aegypten 
mitgebracht  hat.  Beide  Gresänge  sind  von  natürlichem  Tonsinn  eingegebene 
MetodfedL 

9^9.  Ist  ein  Liebe£lied  im  l^odaa  Nawa:  ^raehi«  Liebster  tragt  einen 
Hut**  u.  8.  w.  TMe  Melodie  ist  mit  dem  pftn/en  Uct>ennft>3«e  orientalischen  Ge- 
schnorkels  ausgestattet.  Auch  Fetis  (biogr.  univ.  des  lüuüiciens)  sagt:  «rexcea- 
•fltf  emploi  des  omememis  et  la  divisioiv,d'eeheUe  par  dea  üin  d«  toq«  dennent^k 
cette  «dumaott  le  cairaot^  de  la'miiaiqne  arabe  dans  tonte  sa  j^tntff.**  Kiesig 
wetter  meint  dnji'eircrt:  ..(licse  soL'cnnnntcn  Ventiemngen  seien  nur  eine  eingS' 
Jemte  Unart  der  heutigen  ariUtisehen  Sänger  in  Aegypten.)  » 

Nu.  4.  Melodie,  weiciie  zum  Brautzuge  auf  Oboen  (Zamr)  gespielt  wird ; 
«affaPende  RamhiieeeiM  aa  Meyerbear'a  Bataplaa  aua  den  HageiiotleR  (oäkr 
vielmehr  ump:ekehrt).    Die  /,wei  ersten  Takte  sind  Vorspiel. 

No.  ö.  Marschnielodie  ,  mit  welcher  Behörden  und  Volk  von  Kntro  dem 
von  der  syhsciten  Expedition  heinikehrenden  Napoleon  entgegenkamen.  Die 
Melodie  nrielten  Oboen,  woni  Trommeln  aller  Art  ilen  Rhjtti^ns  eddagen. 

No.  n.  r».  7.  8.   Gesänge  beim  Arbeiten.  '  . 

No.  ^1  Bettlereresänffe.  '  '  * 

Mo.  10.  G«v^änge  boi  Beerdigungen:  a)  fuc  VonMbme;  b)  für  4en  Mittelr 
siandj  r)  für  gemeine  Latite.  , 
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Ohgpal. 



• 

■ 

 1:  T 

• 

n 

-4  €  *  a  #  1  1 

^     a  - 

ArtUiehe  Beai 

1       1  l 

^  8  Li ' 

1^   T  ^ 

■ 

3  » 

.1^,  J.    J  J'-H-^.  I  J'  I J.    J  j.  II 

Die  Tfirkische  Musik  h&ngt,  wie  die  relndve  Cnltur  der 
enropäisclieii  Törk'en  überhaupt  von  dem  arabbch-suafleoiecben 
Wesen  ab.  Wir  finden  daher  auch  in  der  Musik  dieser  Völker, 
wie  auch  in  jener  der  Syrer,  Armenier,  der  Jezidi  (von  der  Layard 
Proben  mitgetheüt  hat)  überall  ein  sinnlich  üppiges  Schwelgen  in 
unbestimmten,  wenig  scharf  ansgeprägten ,  in  einander  verschwim- 
menden  Tönen  und  überreich  und  phantastisch  angewendeten  Co- 
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loratnren.  Doch  sollen  die  poreiMhen  Melodipn  oivrm  gehaltener 
8Pin  als  die  eigentlichen  ambischen.  Folgende  Melodienprobea 
lassen  (trotz  des  etwas  barbaristischen  ?>chlusj»es  beider  und  der 
hastigen,  unvermittelten  Intervallscbritte  der  zweiten  Melodie)  den» 
noch  MuBikanlage  erkennen : 


—  1  , 


(Nach  Ouseley.) 


Derlei  Melodien  flinA  Liebeslieder,  wie  siediie  ^Mutreb^,  die  wan^ 
demden  Sänger  zur  Laute  Barbit,  oder  zur  Harte  Chenk  singen. 
Gegen  das  einfach  Ausdrucksvolle  dieser  Weisen  contrastiren  die 
Gesänge  der  den  Persem  tiefverhassten  „Teufelsanbeter**  der  Jezidi 
im  benachbarten  Kurdenlande,  welche  in  ihren  Schnörkeleien  und 
ihrem  langathmigen  Halten  arabisclien  Einfluss  erkennen  l|ts6en> 
s.  B.  nachstehender  Gesang  der  Fnester: 


Ut 


(Nach  Layard.) 


/7\ 
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m 
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 0 

In  manchen  türkischen  Liedeni  ii<t  ein  gewisj<er,  nach  der 
europäischen  Musik  hingewendeter  Zug  zu  spüren,  wie  in  dem  von 
Villoteau  mitgetheilten: 

(nach  V'illoteHU.) 


 — —  «>-<ff  


I, 


5 


j  J   J-  i 


r 


I 


t 


=5^ 


r 

3! 


r  i  ^ 


f 


>  - 


irr--.- r-:-^i 


(Flarmonisirt  v.  A.  W.  A.) 
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Was  dipsor  Moiodio  den  8o  sehr  fühlbaren  Untprsrhi^Ml  'jrf^i^nn 
di**  arabischon,  pf»rsif5chpn  u,  s.  w.  gibt,  ist  da-^  d  iirli!  h  durch- 
blickende Gefühl  einer  Tonart  im  Sinne  europäischer  Musik,  der 
Hauptbedeutung  von  (iruudton,  Terz  und  Quinte,  des  Subseraito- 
niums  ii.  s.  w.  iSie  klinj^t  daher  auch  beinahe  wie  europäische 
Musik.  Aber  bei  aiulerer  Gelegenheit  tritt  das  asiatische  Element 
mit  aller  Kraft  zu  Tage,  z.B.  in  dem  in  der  türkischen  Musik  höchst 
beliebten  Schritt  von  der  kleines  Terz  zur  übermässigen  Quarte,  wie 
in  fblgendem  iftrkisehen  Linde  - 


.1 ' 


i 


1  _c 

— a>-^ 

1  1  ■ 

m  j 

j  II 

(luitgetiicilt  von  August  v.  Adelburg.)  . 


Und  liegt  in  den  peinlich  sonderbaren,  ohne  finde  und  Ziel 
henimtanmelnden  Gängen  jenes  Liedes  nicht  etwas  vom  türkischen 
Nationalcharakter?  Etwas,  das  an  träges  Haremleben  und  wilde 
GraasamkKit  zugleich  mahnt?   Ein  Volk,  bei  dem  m»,n  Melodien 
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diegor  Art  als  Nationalsesänge  ütt  horeii  bekömmti  ui  noch  selir 
weit  von  europäischer  Cultur!  M 

Wiclifip'or  als  durch  ihro  Theorie  sind  uns  die  Araber  durch 
ihre  Musikinstrumente  geworden,  die  Lauten,  Maiidolinon,  Gui- 
tarren, lerner  una^fe  Oboen,  unsere  Trommeln  und  Pauken  sind 
directer  arabischer  Abkunft  —  und  die  Geijjeninftrumente  sind 
zvviu'  niclit  erst  durch  da^  arabische  Geigieiu  Rebec,  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge,  in  Europa  bekannt  geworden  (denn  schon  im  8.,  10.  und 
11.  Jahrhundert  kommen  Abbildungen  von  Bogeninstrumenten  Tor^ 
und  Gonstantmns  Africanas  im  11.  Jahrhundert  spiicht  von  der 
„Fidiüa**  und  ^Kotta^  wie  von  allbekannten  Jnsinmienten),  ab«r 
die.  Annahme  des  Bebe<v  durch  |jlie  Xfo^veurs  hat  aar  Verbreitung; 
diesol;  OMfung  In8th]iqjBtnie^8iii£er^j^|][  beigetragen.  'Bei  vielen 
tnstrumeäen  (der  DiaSr  u.  s.  ^^fwiltt^^er  arabische  Ursprung  schon 
durch  die  Etymologie  ihrer  Namen  bezeugt 

Die  Krone  der  arabischen  Instrumente  ist  die  Laute,  welche  in 
ihn|n  B^  vöJü^  der  im  christUcfaeai  Europa-  eeit  erst  etwa  einem 
flalirfttii^^Brte  ausser  -^taMieh,  gekoonenei.  ghidii  Die  Anken 
iMuneor'^  Vend  oder-eFind,  das  hei83t  buchstäblich  ^Holz*^  und 
zwar  Aloenholz.  Durch  die  Bekannttehaft  mit  den  Saracenen  lern- 
ten die  Europäer  das  Instrument  kennen,  dessen  Namen  Ton  den  Spa- 
niern mit  laudo,  den  Italienern  mit  leuto  oder  liuto,  dem  arabischen 
Stamm  Worte  nachgebildet  Vurde.  Das' Instrument  scheint  zu  An- 
fang'^ji^42,  ^gjgjg^da^f  also  in  der  Epoche  der  Kreuazüge  nach' 
Europa  gekommen  zu  sein,  da  erst  auf  Malereien  dieser  Epoche 
Lauten-  und  GuitaiTenartige  Instrumente  erscheinen.^  Bei  Alfarabi 
i'dhn  7u  Anfnnir  ^If^  10.  Jahrhunderts")  findft  sieh  schon  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  Laute,  welche  sowohl  ifim  als  auch  den 
späteren  Autort'ji  dazu  dient,  den  Nachweis  für  ihre  Lehren  m 
geben,  daher  sie  den  }  land-chriften  öfter  ziu*  Erläutening  die  Zeich- 
nung des  Gritibrettes  bi'ifiii;(^n.  Die  Araber  selbst  schreiben  di<» 
Erfindung  der  Laute  dem  rythaguras  und  iliren  frrdif^ren  lie^itz 
den  rei;^ern  zu.    Nach  der  Angabe  des  acabischen  Auiurä  NobaU 


1)  Eine  wilde  tfirkiscbe  Tanunelodie  ibidet  »ich  in  de  hi  Borde,  Edsai  Th.  L 

8.  3S5: 


von  daher  hat  sie  wohl  C.  M.  t.  Weber  fax  den  Mohrentanz  im  Oberen  ge» 

nommen. 

S)  Man' sehe  bei  Oonswimategt  «HttcbäM"  dieNaehzeidmiing  eine«  Laate* 
oder  GhüliurreqiielendeD  Sögels  nach  einer  Nsletei  ans  dem  1^  Jdtahniidait. 


Digitized  by  Google 


113 

(ft08  dem  13.  Jahrhundert),  soll  ein  gewisser  Nadhr  Ben  ol  Hares 
Ben  Kelde  von  Hira  an  den  Hof  des  Königs  Chosni  Parviz  abge- 
sandt worden  sein  und  dun  ihks  Lautenspiol  und  persiacho  MeluditMi 
edenit  iiaben»  die  er  dann  seinerseits  in  iMecca  lehrte,  h  Als  einer 
dte  frObvtiMl.tLtllteDSpieler  in  Arabien  wird  ein  VietnalienhändltT 
S«i(b**€^k*liy  rtn»  KeduMi  genannt,  der  übrigens  selbst  persischer 
Abkunft  war  (um  6^0  ^.  Chr.),  un4  »Is  um  dieselbe  Zeit  persische 
Arbeitsleute  mit  Ai]9li990eriuig  der  Kaalia  b^häftigt  waren,  lernt^i 
Ebn-Sorreidsch  von         La^tepspiel  and  Gesang.  *) 

Gegen  d|«^  |l>«riplua8iimiqe^      Zengtam  ist  föglich  nichts 
einznwendeiiy  und  eine;  fijpothes«,  wiß  jene  älesewette^a,  dass 
Perser  ihrerseits  als  Benren  ^^cig^pte^)»  (»«i^  l^jt>7ses)  dort  das  auf' 
W'ilRl^^^^  Monmnept^  h&idig.ftbgj^Wdejte  ^fl^it^^^^^fie  In^ 
s^^jptiLciiuien  lernten,  hat  manches  för  sieht  fiiitnns  dieniaivl^i^tifp 
Ausgrabang:en  über  den  Mangel  ähnlicher  tusUrumente  {^ddn  ,4jfJ 
Syriern  bestimmt  belehrt  haben.     Nach  der  Beschreibung,  welchf^ 
Ebu  Abdallaii  Hühaninied  Ben  Alimed  Ben  Jusuf  Chua«, 
resmi  (aus  dem  Ende  des  10.  Jahrliunderts)  in  seinem  in  arabischer 
Sprache  geschriebenen  „Schlüssel  6ßr  Wissenschaften"  (Mefatih  ol. 
oliim)  von  der  Laute  gibt,  Imtte  sie  ursprünglich  vier  Saiten  (Bem,^ 
Mosseles,  Älossena  und  Ziri  und  aul  dem  Griffbrett  Bunde,  d.i.  Ab- 
theilungen  zum  Greifen  derTüne,  wälirend  die  arabiselie Laute  heut- 
zutage keine  Bunde  hat  und  mit  vierzehn  Darmsaiten  bezogen  ist, 
die  je  zwei  und  zwei  in  dcm-elhen  Ton  ^^e^timmt  sind.  ^)  Gespielt 
■wird  die  Laute  mit  einem  stiiidernen  Plectrum  (zakmeh)  oder  einer 
Adlerleder  (rysehet  en  jiesr).    Erinnern  Avir  uns,  da<s  das  Eud  als 
Laudü  nach  Spanien  und  als  Piiwa  bis  Japan  vorgedrungen,  so  müssen 
wir  über  die  weite  Verbreitung  dieses  Instrumentes  nacii  West  und 
Ost  wohl  erstaunen. 

In  di^  jp^se  der  Lauten-  und  Guitarrenijistrumentc  gehört 
^BS  Tanour,  das  mit  seinem  kreisrunden  oder  ovalen  Corpus  und 
dem  sehr  langen  dOnnen  Halse  noch  entschiedener  als  die  Laute  an 
altägyptische,  gams  lihnliche  Inftrumente  erinnert  Schon  Alfarabi 
erwähnt  das  j()iiinl^iir  Tpn  Khoni^n  (also  wieder  eine  per^isc^e  !lPr(K[ 
viiuö  ujad  das  "[fiinb^  Ton  Bagdad.  Heutanptage  hali^  sie  eine 
Menge  Spielartf^  mit  ^ier^  sechs  bis  acht  $»i(en}  die  sich  insge- 
mein durck  fii^c»  IJ^f&eset  "^on  eini^ider  unterscheiden,  als  das^sse 


1)  Kiesewetter,  a.  a.  0.  S.  9  und  58. 

2)  Kosegarten,  S.  10  und  12.  _  _ 

3)  Villotean  fand  die  Stimmung  y  c  f  h  e  a  r/  d.  h.  im  Quin- 
tenzirkel, fix*  bemerkt  dazn :  ce  qni  est  trcs  curieux  et  tri>a  important  ii  obser- 
ver  qne  raecortf  de  l^istmment  comprend  tons  loa  sona  qtri  resoltent  de  la  di- 
Vision  de  la  corde  en  ses  principales  et  primitives  partiet  ilifaotes  (deaeript.  de 
l'Egypte  XIII.  Bd.  S.  Kiescwettermeiiit,  diese Stimmmig  müsse Ton  ixgend 
einem  neuem  Praktiker  herrühren. 

Ambro«,  Geschiebte  der  Masik.  I.  8 
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türkische  Tanbur  (tanbur  kebyr  turky),  das  grosse  Tanbur  (.tanbur 
büsürk),  das  KiRdertanbur  (tanbur  baglamah)  u.  a. 

Sehr  merkwürdig  ist  eine  Art  Hackbrett;  jenes  schon  erwähnte. 
Kanun,  ein  niederer,  viereckiger  Schallkasten,  mit  zwei  Schalllöchern, 
einem  grö.-iseu  runden  und  einem  kleinen  rautenförmigen,  mit 
75  Darmsaiten  bezogen,  die  je  zu  Dreien  in  denselben  Ton  gestimmt 

sind,  vom  grossen  E  bis  zweigestrichenen  a.  Beim  Stimmen  wird 
mit  dem  Normaltone  „Ra^^t"  angefangen,  dann  dessen  Unterquarte 
rein  gestimmt  u.  s.  w.  Dieses  Instrument  diente  ursprünglich 
(gleich  dem  Monochord,  aus  dem  es  als  durch  Vorvielfältigung  der 
Saiten  entstanden,  erklärt  werden  könnte,  käme  es  nicht  schon  im 
alten  Assyrien  vor)  zur  Regelung  der  Töne,  und  noch  jetzt,  wo  es 
auch  zum  Musikmachen  benutzt  wird,  betrachten  es  die  Araber  als 
die  Grundlage  ihrer  Musik.  Gespielt  wird  es  mit  einer  kleinen 
Stahlemen  Zunge.  Dieses  Instrument  (das  Pianoforte  der  Orientalen) 
ist  im  Mittelalter  nach  Europa  herübergekommen.  Die  berühmten 
Wandmalereien  im  Campo  santo  zu  Pisa  zeigen  einigemal  sein 
Bild,  auf  Orcagnas  trionfo  della  morte  (dieser  erschütternd  ern- 
sten Antwort  auf  Bocaccio's  Decamerone)  spielt  es  die  Sängerin, 
welche  mit  der  vornehmen  Gesellschaft  im  Orangenhaine  sitzt  — 
und  auf  den  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Ranieri 
hat  es  der  Heilige ,  da  er  noch  als  VV^eltkind  eiteln  Vergnügungen 
nachjagt,  in  Händen.  Somit  war  es  jenen  alten  Malern  ein  Sym- 
bol der  leichtsinnigen  Weltlichkeit.  Die  Scheidung  der  Saiten  zu 
je  drei  ist  auf  der  Darstellung  Orcagna's  auffallend  sorgfältig  beob- 
achtet, daher  sogar  die  Stimmung  mit  dem  arabischen  Original- 
instrumente gleichai  tig  gewesen  zu  sein  scheint.  Das  „Hackbrett'' 
ist  ebenfalls  eine  Nachbildung  des  Kanun.  Ein  verwandtes  aber 
weniger  geachtetes  Instrument  ist  der  Santur  oder  Santir.  In  dem 
Worte  Pi- Santir  (kleiner  Santir)  meint  Fetis  das  Wurzelwort  des 
griechischen  Psalterion  zu  finden.  '  *  * 

Unter  den  Saiteninstrumenten,  welche  mittelst  eines  Bogens 
gespielt  werden,  ist  vor  allen  das  Rebab  bemerkenswerth  —  eine 
kleine  Geige  mit  einer  oder  zwei  Saiten;  im  ersteren  Falle  heisst 
es  rebab  och  chaer,  Rebab  des  Dichters,  im  zweiten  wird  es  rebab 
el  moghanni,  Rebab  des  Sängers,  genannt.  Es  dient  nie  als  Or- 
chesterinstrument, sondern  stets  nur  zur  Begleitung  der  Stimme, 
besonders  der  poetischen  Recitation.  In  diesem  Falle  wird,  wäh- 
rend die  Stimme  eine  Art  monotonen  Recitativs,  das  selten  mehr  als 
fünf  Töne  umfasst,  ausfuhrt,  auf  dem  Rebab  fortwährend  eine 
Figur 


oder 
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ausgt't'ülirt ,  weicht'  wii»  (mu  Uigflpiuikt  dazu  tortkliiigt.    Drr  Fm- 

fang  dc8  Rebab  ist  gering  —  von  fi  bis  ö.  Die  a^ypti?ehon  Min- 
strt'l>  oder  Rhapsoden  unterlialten  unter  Begleitung  ihres  Kebab  das 
Volk  meist  mit  der  Creschifbte  des  Helden  Antar.  Durch  die  Kreuz- 
züge kam  das  Rebab  unii  r  dem  Namen  Rebec  in  die  christlichen 
Abendländer  fnaclnveisbar  schon  im  12.  Jahritundert},  und  wie  es  in 
Arabien  „Kebab  des  Poeten*'  heis^t,  war  es  hier  Rebec  des  Trou- 
veiu*s  und  begleitete  seine  Recitation.  Es  war,  wie  Hieronymus  de 
Moraria,  ein  Autor  des  13.  Jahrhunderts,  mittheilt,  mit  auch  nur 
drei  Saiten  beepannt,  wogegen  die  Vielle  CViola,  Yioel,  d.  i.  Fiduk 
rmi  Fidefit  Saite)  deren  ftnf  oder  seehn  hatte.  Ein  hOfchst  tlbett- 
tenerliches  Gkigeniiutniment  ist  das  Kemdng^  a  guz  —  eine  kleine 
Fmke  ans  Cocoenx»,  mit  einem  Felle  bespannt  als* Corpus,  woran 
em  unendlich  langer  Geigenh^s  und  auf  der  andern  Seite  eine 
lange  eiserne  Spitze,  die  zugleich  als  Saitenhalter  dient,  angebracht 
ist  Beom  AnbUck  des  sonderbaren  Instrumentes  denkt  man  eher  an 
gewisse  wunderlich  gestaltete  Seekrebse  oder  Henscheeeken,  als  an  ein 
Weikzeug  zum  Musiziren.  Bespannt  ist  die  Kemangeh  a  guz  mit 
,swei  Rosshaarsaiten  in  der  Stimmung  r/ — d.^)  AehnHeh  ist  die 
Kemangeh  fiukh  oder  soghiar,  deren  Saiten  in  der  Stimmung  e — h 
stehen.  Ebenso  seltsam  abenteuerlich  ist  die  einsaitige  Marraba, 
deren  Corpus  ein  viereckiger,  oben  und  unten  mit  Thierhaut  bespann- 
ter Kasten  ist,  mit  Geigenhals  und  spitzem  Saitenhaller,  so  das» 
dieses  musikalische  Zwittergeschöpf  zugleich  als  Geige  und  als 
Trommel  dient.  Der  Spielende  singt  und  accompagnirt  seinen  Ge- 
gang mit  ävT  Marabba,  indem  er  die  Saiten  streicht  und  zuweilen 
mit  dem  Frosch  des  Bogens  das  Fell  ertön  i  n  macht. 

Die  ObersteUe  unter  den  Blasinstniriitaiteii  nimmt  die  Uboe 
ein,  Zamr  oder  Znrna  genannt.  An  dem  metallenen  Mundstück  be- 
findet sich  ein  Rohr  von  Durrahstroh,  aber  nicht  so  elastisch,  wie 
das  liohf" unserer  Oboen,  und  nicht  gleich  diesem  mit  den  Lippen 


1)  Niebühr  hürte  zu  Semendje  nachstehende  Melodie  auf  dem  Rebab  spielen 
«Ml  ämm-nm  TlaieriiuieB  tiagen 


A  u 


C.  M.  r.  Weber  hat  dieses  Motiv  im  ersten  Final  seines  Oberöa  sehr  geistvoll 
mwerthet.  ^ 

2)  Die  Grescllschi\ft  der  Musikfreunde  in  Wien  besitzt  ein  sehr  sierliche* 
Esemplar,  dessen  ^als  gesctunackFoll  mit  Perlenmutter  eingelegt  ist. 

8  * 
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Die  Anlange  der  Tonkunst. 


«Qsammenzupressi^n ,  vielmehr  muss  der  Spieler  das  Rohr  nebst  einem 
Xheil  des  Mund«tück«s  beim  $|iiel^n  in  dcQ  Munfü  nehmeiu  Das 
Instrument  hat  sieben  grössere  und  drei  kleinere  Tonldcher,  keine 
Klappen.  Mm  hAt  drei  Arta,  eine  grosse ,  mittlere  «nd  Ideine^  si» 
begreifen  einen  Toiunnfang  von  k,  den  tiefiMea  Tonunemr  Oboe^ 

bis  dj  dem  Tone  bis  zu  dem  man  für  unsere  Oboe  im  Orchester  zu 
schreiben  pflegt.  Mit  «eiTK'm  schartV]i.  lipll^-n  Tone  iüt  die  arabische 
Oboe  das  Hauptinstrument  bei  Mfir-!  In n  ii.  Ein  ähnliches, 

doch  mehr  clarinetteartiges  Instrument  i^t  das  Erakich  (von  „Irak"*), 

dessen  Umfang  e — c  begreift  iin4  dessen  Scala,  echt  arabisch,  in 
Dritteltönen  fortschreitet.  Kaum  minder,  wiobtig  u^d  berühmt  ak^ 
die  Znma  ist  die  Fi(H^  Nay,  die  man  in  allen  möglichen  Arten 
und  in  jeder  Grösse  hat,  als  Flöte  der  Bettler,  DerwiscJie,  Äfusikan- 
ten  u.  s.  w.  Sie  wird  der  Länge  nach  geblasen,  jedoch  dnboi  etwas 
achräg  gehftIt;eQ,  geimle  ^  wie  die  Jflötenb^jur  Httf  «Itagyptischea 

Monumenten  abgebildet  sind.   Bir  TTmftng  *  iat  entweder  Ton  d — a 

oder  von  a — e.  Eine  Gattung  davon  lieisst  Nay-l)uud,  Davidsflöte» 
DieFellalis  (ägyptischen  Bauern)  hahvn  soorar  eine  Abart  der  antiken 
Doppelflöte,  unter  dem  Namen  Argul,  aiü  unsere  5Ceit  gelnaclit;  die 
tiefere  Röhre  gibt  einen  einzigen  Ton  (welcher  jedoch  durch  zwei 
Ansätze  moditicirt  werden  kann),  auf  der  andern  wird  modulirt,  so 
dass  eine  Art  Dudelsackmusik  entsteht.  KineSchnabelüdte,  welche 

die  Töne  von  k'^e  besitzt,  ift  die  sogenannte  Cliabbnbeh,  oder 
Suffarah  (von  Safam,  er  hat  gepfiffen),  sie  gibt  die  Dritteltöne  gleich- 
falls mit  grosser  Leichtigkeit  an.  Vielleicht  dieselbe  Flöte  hat  unter 
dem  Namen  Zuffblo  in  den  europäischen  Orchestern  bis  zu  Anfang  de;^ 
1^.  Jahrhunderts  mitgewirkt:  nru  h  Reinhard  Keiser  wendete  in  fh»n 
Partituren  semer  Opern  „Crösua"  (1710)  und  „Diana"  (171 2j  den 
Znffolo  an. 

Auch  d^  im  16.  Jahrhunderte  in  der  em-opäischen  Musik  ein^ 


J)  Von  der  Zurnu  spricht  aucii  1  rätorius  in  der  Dedicationsvurretlc  äciucä 
Sjntagma  an  den  Leipziger  Magutrat,  welehe  der  pünktüche  Mann  dati^t:  «im 
Jahre  nach  Christi  Geburt  stylo  vulgari  1619,  nach  dem  exacten  calculo  aber 
1621,  nach  erscliaftung  der  Welt  bb^'i^ ,  i'cr  Sündtluth  3912,  aussgang  ans 
Egypten  3110,  Erbawung  der  Stadt  Kuiii  2371  in  der  599  Olympiade."  Er 
«•gt;  «es  hat  Mohaned  zur  Fortpflanzung  aemte  •  Qprapiilsehfn  RegiineiUs> 
Teuft'elischen  Se<^t  und  groben  tinmeiiaddichen  Bartwrcpr  nicht  allein  die  freyen 
Künste,  HO  7-nr  Freundlichkeit,  sondern  auch  alles,  was  zur  FrühH6hkcit  dietdiflh 
als  Wein  und  Sayttenspiel  in  seinem  ganzen  Lande  verbottcn  und  an  deren  t>tadt 
^eTevffels-GHqdcetind  Humpelfassmlt einer aelmarrenden  und  kikaken* 
den  Schalmeyen  v* u  rdnet,  welche  annoch  bcy  den  Türken  in  hohem  Wert 
und  sowohl  auff  Hochzeiten  und  Freudenfesten  alss  im  KrU^^c  gebrauchet 

werden.  Diese  Lumpen-Music  wird  noch  heutigen  Tages  bei  den  Türken 

in  hohem  Wert  geachtet  unsere  aber  dagegen  soin  enasersten  verachtet**  v  s.  w. 
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ganze  Familie  von  Blasinstrumenten  bildende  Bommer,  Pommer 
oder  Bombard  ist  dem  arabiseh-orientalischen  Zamar  oder  Zamr  im 
Bau  so  ähnlich,   da.ss  beide  so  ziemlich  fiir  dasselbe  Instrument 
gelten  können.  ')    Aus  d(»m  Diskantponinipr  ist  imsfre  jVtzigeObrre 
entstanden,  die  aUo  ihren  Stammbaum  ebonftills  im  Ori<*nt  suchen 
mau.    Denn  die  arabischen  Zamar  W(»rdeii  \  nn  den  orientalischen 
ScliriftsteUem  nicht  ah  melodische  Instrumente,  sondern  meist  im 
Snme  Itriegerischer  7  rompeten  ptrwähnt,  und  es  ist  liin  fist  wahr- 
scheinlich, dass  sie,  so  wie  die  übrige  kriegerische  Musik  der  Sara- 
cenen,  durch  die  Kreuzfahrer  nach  Europa  gebracht  wurden.  Der 
Ton  der  Bommer  oder  Bombarde  war  gleichfalls  schallkrKftig,  rauh 
schnarrend  und  dem  Oboentone  an  Klangfarbe  zwai*  ähnlieh,  aber 
.4er  feinea  Eindringlichkeit  und  zarten  Färbung  des  Letzteren  keines- 
-iKfegt?fl*>ivergleiehen.   Im  14»  Jaliriia«4ert  war  diese  Gattung  In- 
«imiiMie  in  Europa  bmeits  Töttig  eingebürgert;  Griotto  hat  nu?  dm 
.  JUeraen  der  lacowMtta'  bq  Neapel  «um  Mt^kanten  dai^eeteDt, 
eineidaiiie  DSskaalsf^aliiMi^  UaeL    '  .  v        f *;>^i-i  r^-'K 
I '  Awsik  6m  der  Miük-iteisdieii  Musik  ^sns  Hchwte  Xeeirtpkidte 
-dankan  wir' den  Axabani^,  sie  heisel  bei  ihnen  Nakarieh  —  die 


1)  Die  äussere  Oo»tait  ist  di«i«lbe,  d«r  Bau  des  Mundstä^es  mit  einem 
eiY'entfühnlichen  breiten  Schiilclien  unU'r  dem  Rohre,  wie  nn  einem  wolilerhnl- 
tcncn  Exemplar«)  der  AmWraüer  buuuuluug  zu  Wien  xu  eutuchmcu,  iat  auttai- 
leud  ähtdich.  Die  Etymologie  des  Zanmr  ist  echt  arabisch;  ^Zamara**  wird 
In  Freytags  arabischem  Wörterbnch  erklärt  ^cecinit  otgafio,  qüod  ore  inflattur. 
Aber  auch  das  Wort  Bommhart  ist  echt  deutsch,  bommaert  isst  ein  niedenlent- 
«ches  Wort  und  bedeutet  so  viel  als  klingen  oder  hallen,  resonare  (s.  Tillings 
Versuch  ciBes  bremisch  niedersächsischen  Wörterbuches)  das  Wort  ist  ver- 
wandt dem  altnordisehen  nbumbl*  Cretonantia.  S.  Grimm,  deutsche  GrainmatUc, 
,1.  Anfl.  1.  Bd  S.  445). 

2)  Vergl.  Prütorius,  Sciagraph.  Taf.  XI.  4.  6;  bei  Vlrihnig,  8chalmay, 
Üombart,  und  Mersonne,  harmonic.  II.  8.  84.     -       '  - 

3)  .  Der  wackere  Sebastiaii  Virdang  ist  Mlicli  auf  4ie  vHeerjiauokea, 
Tmmeln  und  klein  Peucklcin"  sehr  übel  zu  sprechen.  In  seiner  ,tlllusika  ge- 
tutscht"  (151  n  mt^  er:  ^diese  banrkcn  alle  sein'^ ,  wie  <ie  weTTcn  ,  die  machen 
viel  onruwe  (Unruhe)  erbern,  frummen  alten  Leuten,  den  siechen  und  kran- 
ken, den  andächtigen  in  den  clöstern,  die  zu  lesen,  zu  studieiea  nnd«u  beeteu 
kabeufimdichg^aiib  nndhalt  esifirwar,der  teafel  hab  die.erdaeht  und 
gemacht,  dann  kiiin  ludtsUliiU'kcit  noch  guts  daran  ist,  sunder  ein  vcrtempfnng 
tind  ein  nvdcrtniekung  aller  süssen  melndeyen  nrtfl  fler  gant/n  Musira.  Daruinli 
ich  wol  geachten  kann,  das«  daz  iympanum  vil  ein  ander  Ding  muss  gewesen  sein, 
das  man  an  dem  Dienst  Gettos*  gebraucht  hat,  dann  yets  unser  bancken  ge- 
madtt  werden,  nnd  das  wir  on  billich  deii  namen  der  teufelischen  Instrument 
m  geben,  das  doch  !iit  \virdig  ist  '/n  der  Musica  7.n  brauchen,  noch  vil  mynder 
snzulussen,  derselben  wirdigen  kunst  ain  instrument  eu  sein.  Dann  wann 
das  klopffen  oder  boltern  Masica  seit  sein,  so  mftssten  die  Bin* 
der  oder  kfiffer  oder  die  fesser  machen  auch  musici  sain  — das 
ist  aber  alles  nichts**.  Die  Pauken  mirden  freilich  oft  ganz  kolossal  gemacht, 
8o  erzählt  die  Lothringer  Chronik  von  riescnliaften,  von  Pferden  gezogenen 
Heerpauken,  welche  Ladislaw  von  Pohlen  mit  sich  führte,  und  welche  inNtas^ 
allgemeine  Verauadetmig  etngim. 
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Poeten  und  Romanciers  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  bezeichnen 
die  Pauken  mit  dem  p^leichlantenden  Worte  Naqnair^'g  M;  der  arabi« 
sehe  Namo  ^pplbst  trifft  mit  dem  abyssinischen  zusammen ,  ,,er 
hat  i>fft^iitli<  h  aTif;»^kiindigt",  (letin  zn  öffentlieheii  Verkiiiidigungen, 
z.  B.  <ia8s  der  König  nahet,  dienet  dort  das  Faukenschiageu.  Die 
ohentalisclie  Kriegrsmusik  wendet  stets  (wie  es  auch  bei  ims 
geschieht)  zwei  Pauken  an,  eine  grossere  und  eine  kleinere.  Die 
Form  ist  ganz  die  unserer  KesBeljjaukfn,  sie  sind  in  die  Quinte 
gestimmt,  und  die  Stimmung  i^t  unveränderlich.  Es  gibt  auch 
sehr  kleine  Pauken,  von  hellem  scharfem  Tone,  die  bMondm  in 
Perrien  belkbi  sind. ^)  '*>■  ; 

Die  kleine  runde  Handpanke,  vofffiglieh  von  den-'iUnM» 
(TSnserinnen)  iMnfitBl,  die  IMNiknh,  eine  Uetne  Baadtrommd» 
-tue  «nem  mt  dem  FMdbenftU  bespannten  ifdenen  Triolrter.  be* 
etehend  und  bei  Geategen  der  Schiffer  n«  «.  w.  sekr  beliebt,  die 
Handtrommel  Döff  kouiKt  in  ftfanlieker  Oeelnlt  schon  bei  den  eltan 
Aegypten!  vor;  kleine,  metallene  Zimbeln,  die  gleich  Castagnetten 
an  Daumen  und  Zeigefinger  befestigt  den  Teni  mit  heBen  Klängen 
begleiten,  können  ihre  antike  Abstammung  gleichfalls  nicht  Ter- 
leugnen.   Grosse  Schallbecken  werden  Kas  genannt. 

Die  arabisclie  Trompete  (Nefyr)  gleicht  mit  ihrem  gedrehten 
Rohr,  dem  Schallbeeher  und  Mundstück  wej^entlich  der  europäischen. 
Dom  christliche  Kurnpa  hat  ??f^inp  jetj^iije  Krieizsnmsik,  wie  schon  er- 
wähnt, in  den  Kreuzzügcn  aus  dem  Orient  geholt.  Die  nordischen 
V'  lkir  waren  von  Alters  her  nicht  b-  i  Trompetenschnieltfrn,  son- 
dern bei  dem  Klange  wildtuneader  Hüi  iht,  von  deren  schrecklieliem 
Drölinen  die  alten  Schriftsteller  niclit  genug  zusagen  wissen,  und  bei 
den  Ilarlenkiängen  der  Barden,  bei  dem  Gesänge  des  Bardiets  in 
den  Kampf  gezogen.  Der  Einfall  der  Manren  in  Spanien  und  die 
Krenzsilge  nMobten  das  christliche  Abendland  mit  der  sarazeni- 
«eben  and  orientalischen  KnegBnmsik  bekannt»  TVoninMln  wurden 
in  Spanien  schon  im  8.  Jahihnndert  dnrch  die  Mauren  in  Aufnahme 
gebracht*),,  %iewpl4  Jalius  CSsar  Scaliger  ilure  dortige  Anwendung 
erst  vom  Jalure  t45T  an  datirt.  Von  Ttompeten  sprsohen  sdhon  die 
üranaöaischen  Chiomslen  des  12.  Jahriranderts,  aber  die  Trompeten 
bestanden,  g|lcach  der  antiken  Tnba,  aas  einem  gerSide,  oder  gleich 
dem  antiken  Lituus  oder  der  Bnccina  ans  einem  ein&ch  gebogenen, 
▼ome  sich  tnchterfönnig  erweitenideD   Rohre;   eist  rar  Zeit 


1)  So  heint  es  in  der  poesie«  d«  Roy  de  Navarre. 

Lajewi  

Harpe,  Tabour,  Trompcs,  ^\aquaij'es 
Chrgues,  Cornes,  plus  dex  paires     s.  w. 

2)  Zierliche  Exnaplai«  klefaier  peniseher  Pankea  beMeii  sieh  in  det 
Aatbraser  Sammlung  zu  Wien. 

3)  Vergl.  Georg  Kästner:  mamiel  g^n^nü  de  muiiqne  miJUaire. 
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Ludwig  XII.  erhielt  die  Trompete  ihre  jetzige  Gestalt,  Die  auffallend 
ähnliche  arabische  Nefyr  dürfte  also  ihrerseits  wieder  von  Europa 
hergeholt  sein. 

Die  Orientalen  besetzen  ihre  Kriegsmusik  vorzüglich  mit  jenen 
Zamr- Oboen,  Nefyr  -  Trompeten  und  allerlei  Trommeln,  welche 
•  den  Rhythmus  in  scharfer,  dabei  strepitoser  Weise  angeben. 
Die  sogenannte  ^türkische  Musik"  unserer  Militaircapellen  ist  die 
Veredelung  davon.  Je  vornehmer  ein  Pascha,  desto  mehr  Trom- 
peten u.  dgl.  darf  er  schmettern  lassen.  Der  Eindruck  dieser 
roahomedanidcheu  Kriegsmusik  ist  der  des  Wilden,  Barbarischen. 
Sonst  wirken  in  den  arabischen  Orchestern  die  Instrumente  in 
maimigfacher  Zusammensetzung  mit^),  Lauten,  Gnitarren,  Geigen* 
instrumente  u.  s.  w.  Fremdartig  drängt  sich  zu  Kairo  der  Unter- 
schied zwischen  orientalischer  und  occidentalischer  Musik  auf,  da 
man  dort  in  der  Esbekieh  arabische  und  Pitiger  Musikanten  noben- 
und  nach  einander  zu  hören  täglich  Gelegenheit  hat').    •/»  i 

Kein  anderes  Volk  des  Orients  oder  Asiens  überhaupt  hat  die 
Instrumentalmusik  mit  so  viel  Vorliebe  ausgebildet  oder  vielmehr 
betrieben,  wie  die  Araber,  man  müsste  denn  die  Chinesen  in  An- 
schlag bringen  wollen,  deren  Besitz  an  musikalischen  Instrumenten 
aber  doch  den  Vergleich  nicht  aushält,  zumal  er  durch  Gesetz  und 
Herkommen  auf  bestimmte  Grenzen  reducirt  ist,  und  deren  Instru- 
mentalmusik mit  ihrem  sinnlosen  Lärmen  den  Namen  Musik  noch 
viel  weniger  verdient,  als  die  Synphonien  der  arabischen  Musikanten, 
in  denen  sich  wenigstens  einzelne  Brocken  einer  wilden,  aber  nicht 
immer  ungefälligen  Melodie  finden,  und  die  doch  einen  bestimmten 
Charakter  besitzt,  mag  er  dem  Abendländer  auch  wunderlich  und 
fremdartig  genug  vorkommen,  während  das  Volk  des  Reichs  der 
Mitte  mit  seinen  Instrumenten  ein  Getöse  hervorbringt,  das  eben 
zu  sehr  blosses  Getöse  und  nichts  weiter  ist,  um  überhaupt  irgend- 
welchen Charakter  haben  zu  können,  welches  freilich  für  den  Chinesen 
doch  Sinn  und  Zusammenhang  hat,  während  wir  andern,  nach  un- 
serer Auflassung  des  Tonspieles,  ihn  darin  vergebens  suchen.     i  " 

1)  Vergl.  darüber  Handbuch  der  Erfindangen.    >|..  /,  - 

2)  Eine  sehr  hübsche  Darstellung  im  Bilderatla»  zum  Werke  des  Grafen 
Forbin.  Zu  einem  ^ordentlichen**  Concert  gehören  (nach  de  la  Borde,  £s8ai, 
I.  Bd.  S.  Mi^)  teud,  die  Laute,  nai/j  die  Flöte,  nefir,  Trompete-Oboe,  Lache', 
die  Trommel,  der  gdnon  keniangoh,  die  Geige,  und  ein  Sänger,  der  mit  zwei 
kleinen  Mctallzimbeln  zugleich  den  Takt  schlägt  und  das  Ganze  leitet. 

3)  Jul.  Braun,  Kunstgesch.  1.  Bd.  Niebuhr  sagt  in  seiner  Beschreibung 
von  Arabien  u.  s.  w.:  „für  einen  angesehenen  Türken  oder  Araber  wird  es  für 
unanständig  gehalten,  die  Musik  zu  verstehen  oder  zu  tanzen.  Ein  grosser 
Zeitvertreib  der  Acgyi)ter,  Syrer  und  Araber  ist  es,  Abends  in  den  Kaffeehäu- 
sern zn  sitzen,  eine  Pfeife  Tabak  zu  rauchen  und  ihre  Musikanten,  Sänger 
und  Geschichtenerzähler  zu  hören,  welche  diese  öerter  besuchen,  um  eine 
Kleinigkeit  zu  verdienen.  Hieran  finden  die  Morgenländer,  welche  oft  ganze 
Stunden  in  Gesellschaft  sitzen,  ohne  ein  Wort  mit  ihrem  Nachbar  zu  sprechen, 
ein  grosses  Vergnügen. 
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Die  Anfiiiiyt  d«r  Tonkantt 


Die  bisher  benannten  Instrumente  werden  nocl»  joizi  bei  den 
Arabern,  insbesondere  aber  in  Aegypten  von  den  Musikern  ge- 
braucht *)  Es  ist  aber  damit  der  Reirhthum  des  arabischen  Orche- 
sters bei  weitem  nocli  nicht  ersclioptt.  Die  orientalisehe  Mnsik  bepitast 
oder  besasa  nicht  wenigrer  als  'M  Spielarten  von  Lauten,  12  Ab- 
arten des  Kantins,  14  Geigeninstnimente,  o  Artiiii  Lyren,  2S  Sor- 
ten von  Schnabelpfeifcn  (darunter  die  Doppeltlöten  Argul  und  Su- 
mara),  22  Oboen,  unter  denen  die  eine  genannt  ««Bok**,  auch  als 
«fllbog"^  ia  äpanieii  Eingang  fiuid,  6  Alton  FUMpa  od«r  offen 
geiidir  PfcBifeD,  m  dtoeo  auch  eine  ,,MBn]uHr*^  (das-  Is^itMf'IMBMiil^ 
der  «Munkna^  geheisBene  Panspteife  gehört;  flinf  SackpliifeDf  aü^ 
nm  eine  Arganua  lieiMt,  .was  yrwgßtenB  SSaa^emMiilMiMift 
nift  Oigaimm  hat,  viaraiiai  Hörnert  deren  einfaehato  Art''Bmhmami 
Oichlt  weiter  ist  ele^in  hohler  Esekknodien,  und  tist^^Mi«ti  «imk 
die  Geriehtsposauna  .'ßdur  bemerkenawerth^  iaitj  ^  Jmen  Tro» 
peten.  An  Schlag-  und  KUngelinstrumenten  ist  grosser  UeberiliaM^ 
aditiebnerlei  Trommeln,  zwanEigcrlei  Schellen -Klingeln  und  KMp^ 
pen.  Neben  dieeen»  tlieils  noch  jctst  gebräuchlieiMn ,  theils  vtiä 
der  arabischen  und  persischen  Autoren  benannten  Instramentefi 
kommen  in  den  Schni'ten  noch  an  dreissig  N;iin:'n  v..,,  Tiistni- 
menten  vor,  deren  ßeschafff^nheit  im«  nnbekanni  ist,  und  wovon 
eines  den  seltaunen  Kamou  „dos  Duiumkopi?*-^arabis€l]^  <6^lanii^ 
führt. 

Es  erübrigt  noch,  auf  den  Hittlichen  WerÜi,  die  ethische  ise- 
deutung,  welche  die  Araber  ihrer  Tonkunst  zuschreiben,  einen  Blick 
zu  werfen.  Dass  ein  Volk  von  so  eigenthiiuilicli  poerischer  Anlage, 
von  leicht  erregbarer  Begeisterung,  von  feuriger  Phantasie  und  von 
einem  seinen  Grundzügen  nach  stolzem,  edlem  und  üreiem  Wesen 
fiir  de»  magischfln  Bäk  der  in  dem  woMlantenden  WaAselspid 
Tuna  liegt,  nicht  ttBenpfiadlich  Uaiban  kamte,  ist  gana natflriieli. 
in  dar  Abhandlanf  dar  «BrOdat  dar  BeinkeH**  wM  Musik' in  panir^ 
aehen  Yaieen  mit  oriantidiieham  Badi— hwnnge  gepriaean.  MÜd 
wie  Hileh,  ftßuig  wie  Wa&n  klingt  Mnaik,  aa  lodit  wilda  Thiene 
baswingt  manacfaliche  Herwn,  und  der  IJaba  Luet  und  Leid  tönt 
ans  ihr,  ein  Lob,  welches  gegen  des  grossen  brittitohen  Dtehters  be- 
rühmte Worte  «um  Preise  der  Tonkunst  (im  „Kaufmann  vor  Vone^ 
dig^}  nicht  zurücksteht,  obschon  der  chrietUche  Dichter  den  Naeh^ 
druck  entschieden  auf  die  ethische,  der  orientalisohe  Dichter  abiV 
auf  die  sinnliche  Seite  der  Musik  legt.  Ein  arabisches  Sprichwort 
aagt:  .«wer  nicht  jagt,  wer  nicht  liebt,  war  von  den  Tönen  der  Musik 


1)  Sehr  dettdiche,  in/ümcHve  und  detaülireade  bchUderungea  bei  Vitt4>* 
tera,  Im  13.  Beade  det  frans.  ägyptiMhen  Expedltieniweifcei.'  Ar  hat  rie  niit 
grosser  QeaiMenhaftigkeit  bu  in  die  Details  ihrer  Technik  hinein,  untersucht. 
Dazu  gehören  drei  grosse  Kupfertafeln  im  Bildeiadast  die  nlekt  mmdcff  tceea 

Darstellungen  und  Detaillirungen  enthalten. 
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nicht  durchbebt  und  vom  Blumendufte  nicht  entzückt  wird,  der  ist  kein 
Mensch";  die  Araber  wissen  viel  von  der  Macht  der  Musik  auf  das  Ge- 
müth  zu  erzählen.  So  wie  Harun  al  Raschid  durch  Ishac  el  Mashouli's 
Melodien  zur  Verzeihung  gestimmt  wird,  rettet  ein  anderer  Musiker 
einen  Verurtheilten  vom  Tode,  indem  er  das  Herz  des  strengen  Rich- 
ters zum  Mitleiden  rührte ;  nach  anderer  Version  derselben  Erzählung 
sollen  gar  nacli  dem  Sturze  Bagdad's  dreissigtausend  dem  To<le  be- 
stimmte Gefangene  auf  solche  Weise  dem  sie  bedrohenden  Ge- 
schicke entrissen  worden  sein.  Alfarabi  soll  nach  der  Erzählung 
des  Buches  Ressai  akhuan  el  Safa  im  Hause  des  Veziers  Ismail 
Sahib  als  zerlumpter  Bettler  eintretend  die  Anwesenden  durch 
sein  Spiel  auf  dem  Instrumente  Kashbad  abwechselnd  zu  aus- 
gelassener Lustigkeit  und  tiefer  Melancholie  zu  stimmen  gewusst. 
und  endlicii  in  tiefen  Schlaf  versenkt  haben  eine  orientalische  , 
Umdichtung  der  bekannten  griechischen  Erzählung  von  dem  Ton- 
künstler Timotheus,  der  auf  den  grossen  Alexander  mit  seiner  Musik 
ähnliche  Zauberwirkungen  hervorgerufen  haben  soll.  Abd-ol-Kadir 
war  ein  so  herrlicher  Künstler,  dass  sich,  wie  die  arabischen  Schrift- 
steller sagen:  „die  Laute  vor  ihm  verneigte".^)  Die  Laute  ist 
übrigens  selbst  eine  Art  Wunderthiiterin.  So  wie  in  der  Natur- 
mystik der  Töne,  wie  wir  sie  nach  den  Anschauungen  der  Araber 
kennen  gelernt,  pytJmgoräische  und  platonische  Reminiscenzeii 
durchklingen,  so  haben  die  Araber  auch  ihre  Traditionen  von  der 
heilkräftigen  Wunderwirkung  der  Musik,  welche  sehr  auffallend  ai: 
Aehnliches  bei  den  Griechen  erinnern.  Diese  Eigenschaft  wohnt 
aber  eben  nur  der  Laute,  dieser  Krone  aller  Instnnnente  inne.  Wie 
Pythagoras  in  den  Tönen  der  Lyra  ein  Abbild  des  Weltalls  fand, 
so  nennen  die  arabischen  Philosophen  ihr  altes  viersaitiges  End  (nach 
ihrer  Angabe  des  Pythagora's  Erfindung)  ein  Abbild  der  Natur.  Die 
höchste  Saite  zir  entspricht  dem  Feuer,  ihre  Klänge  sind  hell  und 
warm,  die  zweite  Saite  metsni  gibt  leicht  Klänge  und  entspricht  der 
Luft,  die  dritte  Saite  motsellets  lässt  kalte  Töne  hören  und  gleicht 
dem  Wasser;  die  tief,  schwer  und  gewichtig  klingende  vierte  Saite 
bem  stellt  die  Erde  vor.  Da  nun  die  Elemente,  wie  wir  schon 
hörten,  mit  den  Temperamenten  in  engem  Zusammenhange  stehen, 
so  haben  sie  Heilkräfte  gegen  Krankheiten,  die  aus  den  einzelnen 
Temperamenten  entspringen.  Nach  dem  Buche  ressail  akhuan  el 
Safa  hilft  der  Ton  des  zir  gegen  die  Krankheit  balgham,  welche  bei 
phlegmatischen  Personen  vorkommt;  Melancholiker  müssen  den  Ton 
der  Saite  metsni  motiilik  hören;  Krankheiten  der  Jugend  (des  cho- 
lerischen Temperaments)  heilt  der  Ton  der  Saite  motsellets,  insbe- 
sondere aber  ist  er  auch  gegen  Gelbsucht  und  Bleichsucht  dienlich. 


1)  Vergl.  de  la  Borde,  Essai. 

2)  A.  a.  O. 
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Di«  Anfing«  der  Tonkimst 


Sangninikcr  fühlen  sieh  durch  den  Ton  de«?  Bein  prestärkt.  Also; 
contraria  conirariis:  dem  San^ninikns  liillt  beni,  der  Ton  der  Erdo, 
d.  i.  der  Melancholie;  dem  Phlegniatikus  hiltt  zir,  der  Ton  des  Fener;*, 
d.  1.  <](':•  (  [iclci-u-chen 'rcniperaiufiit^.  dfin  Chokrikus  hiht  mnisrllui«, 
der  Wa-'-eit*  II .  d.  i.  drv  'J"'-ii  dts  J*lil*»*rma,  dem  Melancholiker 
nit^r-tiiinoiiilik  der  Ton  tier  Luft,  des  SaTiL''uiiti8chcn  Temperament«. 
^EiJi  k]n;j*»r  Musiker",  sagen  die  Araber,  „mu»izirt  iii<  ljt  nhne  Aus- 
wahl darauf  los,  sondern  ordnet  seine  Stücke  nach  einem  klugen 
Plane:  er  fangt  hei  Festen  mit  der  Weise  an,  welohe  Muth,  edle 
FreDde  and  PVeigebigkeii  einfldaM,  geht  dftmi  ia  di»  licfciWiiimwfa 
den  Hel<KUeii  h«M(j  und  remel  über,  Ubnt  sofort  di«  Tmu  tkregej^ 
Weise  makhoori  hiren,  und  sdilftfert  endlioii  die  erBiQdbl(B|ir''QMt 
oth  der  Melodie  tsakil  ein.*^')  '->  r«>^4&M| 

Aber  sdbst  jene  Anffaasung  ist  ihnen  nieht  fremde  MwiaM^ 
Mmik  eine  höhere  Arsenei  als  nnr  des  KiSfrpien,  die  .ki^^äfi^t^iiib 
Seelenarzenei,  eine  Seelenspeise  erblickt,  nnd  wenn  #ir»^lMriri^ 
Hadji  Thalfii  habe  gelehrt,  ^dase  die  durcli  die  Melodlei^eiitzückte 
'<>-r]p  «ich  nach  der  Ansrliainiag  höherer  Wesen  >aehnt,  nach  der 
Mittheilung  «iner  reineren  Welt,  so  dass  aneh  die  von  der  Dichtheit 
der  Körper  verdunkelten  Geister  durch  sie  vorbereitet  und  empfKng- 
lich  werden  zum  Umgange  mit  den  Lichtgestaltpn .  die  um  den 
Thron  de-j  Allmächtigen  stt^hfTi**  ro  glauben  wirTlaTon  «prpohen 
zu  hören,  tnid  Mribf  kaum  imcii  ein  Zweifel»  man  in  einer 
solchen  pot-ti.sciien,  reinen,  LihrrKchwfiTiLHiflicn  AVnrdiLnniLi  d^^r 
Mürwik.  diL'  hier  geradc/u  zur  Tlininerin  des  Kcichcs  jenn-  IdeiMi 
gemacht  %\ird.  deren  an  der  Wand  nn^-crrs  Kerker?»  hinziehende 
Schaueii  Wir  liir  die  Urbilder  selbst  halten,  den EinHuäSpiatoriiKdier 
Weisheit  ^;uchen  dürfe.  *   v    i    i^^h^/in*-»  — ^ 

•  M  Mit  der  »rabisch-persischen  Musik  wiiru  die  Um^ciiau  im  Ge- 
bietst'der'  Ulis  ftmndmtig  entgegentretenden  asiatischen  Musik  ge* 
adüossen.'  Der  Katnrfbrsoher  Oenied»  aaeht  die  'iei»«tttb  9tmt^ 
kuäf  f  man  mflase  eiii  jedes  Geschöpf^  was  dan-liniliiiinsilia  Mtf 
dnsek  seiner  Evaeheinnng  betrifft,  in  der  Umgebung  Mjä^^if 
wei|obe  es  in  der  8di&piling  angewiesen  eraehefint;  dk  itlilifclli* 
'  Mwan,.der  im  ställin  Weiher  so  SH^^ 

wird  ein  hisetieheS  Thier,  ^enn 'to  aof  dein  ibMk  SaOia'Mil^ 
iKhi<^t  einhergeht,  der  Affe  erscheint  miti  «einen  tollen' (%fingen 
imd'  Possen  in  den  Wipfeln  tropischer  Bäirnte  <mn2  hn^MAMMSI 
nnd  verliert  seine  Hässlichkeit,  die  ihn,  im  Ki^  cngesehen,  zur 
verzerrten  Parodie  der  ^Menschengestalt  macht,  das  an  ritnii  l<ailiiiliiii 
Kamel  pasBt  zur  weiten  Wüste,  deren  „Schiff**  es  ist  u.  s.  w.  '  ' 

Etwas  Aehnlifdies  gilt  von  den  Künsten*  ABerdHig»<glblr^^ 


1)  De  la  Borde,  Essai,  I.  Bd.  S.  IM. 

2)  De  la  Berde,  a.  a.  O.  S.  195. 

3)  Carriere,  Aesthctüi,  IL  Bd.  S.  347. 


Digitized  by  Google 


Armbtoa.  123 

ewiges,  ein  ftbMdates  Schune,  und  ee  besteht  dieses  nicht  etwa  in 
dem,  WAS  dieser  oder  jener  geistreicheren  oder  beSchtSnkteren  Xsp 
ti<m  geiallt.  Will  man  aber  nicht  anf  den  Standpunkt  einer  eng> 
herzigen  Geschmäcklerästhetik  gerathen,  die  ihren  akademischen 
ZoUstab  überall  anlegt,  wo  er  hingehört  und  wo  er  nicht  hingehört» 
die  das  Nibelungenlied  und  die  Sakuntala  und  den  Shakespeare  und 
Dante  nach  denselben  Boileau'schen  Prinzipien  misst,  und  den 
Werth  (Ifr  Bauwerke  des  alten  Aegypten  und  Indien  nach  ihrem 
Vif'Tirila  Taxirt,  fo  nms«  man  jedo  Kunst,  auch  die  Musik,  im  Zu- 
sammenhange mit  der  ganzen  Cultur  und  dem  ganzen  Zustande, 
ja  mit  der  Geschichte  des  Volkes  betrachten,  dem  i^ie  angehört.  Die 
orientalische  Tonkunst,  und  ganz  besonders  jene  dor  Araber  ist, 
wenn  man  sie  aus  die-rin  Zusammenhange  reisst,  und  sie  ohne  alle 
und  jede  Rücksiclitnalinie  darauf  in  eine  Musikgeschichte  oder 
Musikästhetik  flacht,  das  exotische  Geschöpl,  das  im  engen  Käfig 
fremdartig  und  abstossend  erscheint,  während  es  in  seiner  wilden 
Freilieit  den  Eindruck  des  Nothwendigen,  des  Gehörigen  macht. 
Als  ein  Theil  arabischer  Cultur  betrachtet,  jener  Cultur,  die  sich 
unter  den  eigenthümlichen  Landes-  und  Lebensverhältnissen  des 
Orients  ^eT»de  so  und  nicht  in  anderer  Weite  entwickeln  konnte^  . 
deren  DeidcBiale  in  den  Sehriflen  der  arabischen  Weisen  niedctg^ 
legt  Sind,  in  den  wnnderiiar  chsrtikteristischen  Banwerken  vor  aller  ' 
Augen  stehen  die  in  der  ersiltlenden  M&rcbendichtnng,  in  Sprach* 
Q^d  AAsdrockaweise,  in  Sitte  und  Gebnmeh»  in  Ethik  und  Religio* 
tiMUf^m  dem  kriegerisehem  wie  tn  den  ftiedlichen  Aeassemngen  dea 
gMIteft  Ydftscharakters  ein  so  eigenthflmlich  geArbtes,  in  seiner 
Eigenthümlichkelt  anziehendes  Bild  gewährt  —  in  diesem  Zusam- 
menhange erscheint  auch  die  orientalisch  arabische  Musik  als  ein  dem 
grossen  Ganzen,  dessen  integrirenden  Bestandtheil  sie  bildet,  orgap 
nisch  Eingefügtes,  als  ein  Dazugehöriges,  an  jener  eigenthümlichen 
Färbung  in  ihrer  Weise  Theilnehmendes  und  als  ein  eben  dadurch 
in  der  Art  seiner  Erscheinung  Berechtigtes,  wie  grosse  Aberratio- 
nen vom  absolut  Schönen  sich  auch  im  Einzelnen  nachweisen  lassen; 
odpf  viHmehr  wie  viel  auch  dazu  fehlet,  dass  das  absolut  Schöne 
auch  nur  annäherungsweise  erstrebt  und  erreicht  worden  wäre. 
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Zu  Seite  T.  üeber  die  Musik  d  i  uhen  Mexikauur  enthält  I  i  Aufsatz  von 
C'Viii^tian  Carl  Sartorius'  „Zustand  ii  r  Mu-^ik  in  Mexiko*  im  7.  Bd.  der  ('icilia 
8.  —  222  einige  daTikenjswerthe  An<ieiirun<;en.  Der  Berichterstatter  erzählt 
freilich,  da»«  er  während  eine:^  Aufeathaltes  von  acht  Monaten  bei  den  India- 
Mfn  von  ihnen  luunm  cikirM  Andenes  cu  hören  bekommen  habe,  als  s{wnitehc 
Tanzweisen  o<lcr  „Jaravcs**,  und  dass  in  Tlascala,  dem  „Athen  der  mexikani- 
schen Indianer"*,  zwar  alte  indianische  Liedertexte,  al)er  nach  der  Mi  lodie  ?]'a- 
nisüher  Volksweijien  ge^nngen  werden,  so  dass  wirklich  Reste  wirklicher  aU- 
•mekitcher  Umiäk  wenigMent  tine  hMst  probjkmaliNhe  Saehe  find.  Jbi  d«n 
Tom  Vorkdire  ganz  entfernt  Hebenden  Theilen  des  Gebirges'*,  sagt  Sartorius, 
„sollen  sie  noch  ihre  eigenen  Lieder  und  Melodien  haljen,  höchst  einförmig 
und  traurig,  namentlich  in  der  Huasteca  und  dem  Lande  der  Otomi.  Von  den 
idten  Imdtom  ti^sen  wir  ntif ,  dass  el6  mit  Itrfegeificher  MttsHt  «nm  Kampfe 
sogeil  und  dass  sie  bei  ihren  Opfern  Trommeln  und  Pfeifen  gebrauchten.  Da 
indessen  die  lieutigen  Indier  in  vielen  Stücken  dieselbe  Lebensart  führen,  wie 
ihre  Väter  unter  Monieuczoma,  so  kann  man  theihvei>e  von  dem  jetzigen  Zu- 
stand auf  den  friUieren  i>chliet»äen.  Nach  diesem  war  die  Musik  der  alten  Indier 
fteHich  ttoeh  anfeiner  tehr nfeden»  Steife,  fiie  1>edfettten  sich  Trommeln  ans 
Stücken  hohler  Baumstämme,  mit  Hirschfellen  überzotren  und  Pfeifen  aus  Rohr 
oder  gebranntem  Thon.  Ich  liatte  Gelegenheit,  mehre  dieser  Instrumente  unter 
den  Indiern  zu  t»ohen.  Die  Pfeife  ist  von  der  Groi^sc  eineö  Flageolets,  mei&t  au« 
Bambus  und  der  Ton  wird  wie  bei  jenem  ersengt.  Sie  haben  3  anch  4  Ton- 
idcher  und  sind,  namentlich  die  alten  aus  Thon,  nicht  ohne  Zierlichkeit  ge- 
arbeitet. In  den  ganz  indischen  Dörfern  bedient  man  sich  bei  kirchlichen 
Festen,  namentlich  am  Tage  des  Kirchenpaä'ons  und  bei  den  Processiouen 
nnd  Functionen  der  semartf  $mUa  (Charwoche)  der  Trommel  und  Pfeife,  es 
werden  cin/^elne  Seidige  auf  die  Ttommel  getlmn,  wie  anf  eine  Pauke 

^        ^  ^  und  dann  anf  der  Pfeife  vier  tanganagehaltene  Tone  angegel>en 

c,  a^e,  c.  Diese  einförmige,  traurige  Mnsik  weeiisel^  ab  mit  einem  andern, 
den  Indiem  srl'^ichfalls  eigenen  Tnstmmcnt.  Clfinn  fronannt,  womr)glich  noch 
trauriger  als  das  vorige.'*  Dieses  Ciahn  ist  mit  dem  Acocotl  ein  und  dasselbe 
,  Instrument;  Sartorius  meint,  ^es  gehöre  eine  fürchterliche  Lunge  dazuu*  Das 
Mundstück  besteht  ans  einer  Art  ^arinettenschnabel ,  die  Schallöffhung  gleicht 
der  eines  Ali>enhomes.  Ausserdem  nennt  Sartorius  eine  kleine  Schalmei 
Chirimia,  8  Zoll  lang,  mit  fünf  Tonlöchern,  sehr  gellenden  nnd  starken  Tones 


1)  ///  diesen  Anhang  haho  ich  längere  wörtlich^  Cffnle  und  einzelne  Ex- 
cnrse  aufgenommen f  die  im  Texte  den  Gang  der  UarsleUung  gehemmt^  aU 
Anmerkungen  aber  zh  viel  Raum  eingenommen  hätten,  und  Seren  Aufnahme 

in  daa  Buch  mir  dennoch  wümchennoerth  schien.    Bint^ne  Excurse  oder 
BeweissteUrri ,  vo7i  denen  ich  wünschte^  dass  <?ir  der  Leser  vnter  dem  frischen 
Eindrucke  des  Textes  lese,  habe  ich  gleich  an  Ort  und  SieUe  als  An- 
merhmgen  beigesetzt.    So  viel  zur  Erklärung  und  Rechtfertigung  der  An-  * 
Ordnung. 
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und  vorzüglich  anf  der  Hochebene  von  Tenochtitlan  im  Gebrauche.  Die  In- 
dianer spielen  daranf  znr  Trommel  verschiedene  Melodien,  die  aber  nie  den 
Umfang  einer  Octave  erreichen.  Eine  kleine  Guitarre  mit  vier  Saiten,  Jarana 
genannt,  dient  meist  zur  Begleitung  von  Gesang  nnd  Tanz;  zum  Cor]>us  dieses 
Instrumentes  dient  zuweilen  ein  Armadilpanzer,  eine  Calebasse  oder  die  grosse, 
runde,  hartschalige  Frucht  Zacuelli.  Auch  die  Musik  der  Indianer  von  Chili 
wird  von  Tschudi  (Heiseskizzen  aus  Peru  l**4H)  als  sehr  düster  geschildert. 
Ein  Blasinstrument  Jaina,  eine  Art  Clarinette,  aus  .Schilfrohr,  klingt  höchst 
melanchulisch.  Ausserdem  haben  sie  eine  Art  Trompete  ans  einer  Seemuschol. 
Uiese  Trompete,  Pututo  genannt,  wird  nur  an  den  Tagen  der  Erinnerung  an 
die  Incad  geblasen,  und  scheint  also  noch  aus  jenen  Zeiten  herzurühren.  ' 

Zu  Seite  20.  Die  Hanptquelle  über  chinesische  Musik,  aus  der  bisher 
alle  Berichterstatter  geschöpft  haben,  und  welche  grossentheils  auch  meiner 
Darstellung  zu  Gnmde  Hegt,  ist  P.  Amiot's  Schrift,  welche  den  (>.  Thcil  der 
Sanmilung  bildet:  Mcmoirs,  concernant  l'histoire,  les  sciences,  les  arts,  les 
moeurs,  les  usages  etc.  des  Chinois,  par  les  Missionnaires  de  Pe-kin.  Amiot 
war  (wie  sein  moderner  Nachfolger  Gützlaft^  für  China  ganz  ungemein  einge- 
nommen, aber  auch  die  Philosophen  aus  der  Schule  der  Encyclopddie  erblick- 
ten bekanntlich  in  China  das  Muster  eines  ehrwürdigen,  weise  eingerichteten 
Staates.  Es  ist  im  gewissen  Sinne  zu  bedauern,  dass  uns  die  Mandate  der 
chinesischen  Kaiser,  die  Aussprüche  der  dortigen  Gelehrten  und  Denker  u.  s.  w. 
zumeist  durch  französische  Ucbersetzungen  aus  jener  Zeit  vennittelt  sind,  wo 
schon  die  feingebildete  Sprache  eine  Färbung  hineinbringt,  die  dem  Orijrinale 
vielleicht  fremd  ist.  Amiot  ist  geneigt,  in  den  Chinesen  geradezu  <lie  I>tinder 
des  wssenschaftlich  geordneten  Tonsystems  zu  erblicken,  von  denen  die  Aegj'p- 
ter  und  die  Griechen  (durch  Pythagoras)  es  entlehnt  haben  sollen. 

Zu  Seite  23  und  24.  Die  profunden  Speculationcn  chinesischer  Philoso- 
phie über  Wesen  und  Ursprung  tler  Töne ,  über  die  Töne  an  sich  (tscheng)  und 
die  Töne  in  ihrer  untrennbaren  Verbindung  (yn) ,  über  die  S  Koa  (Trigramm) 
des  Fu-hi,  in  denen  aller  Bildungs-  und  Ge.staltetrieb  liegt,  und  denen  folglich 
auch  die  Lü  ihr  Dasein  danken,  und  über  die  64  Chennung  (Hexagramme), 
über  die  Entwickelung  der  Lü  nach  Zahlen  u.  s.  w.,  findet  sich  das  Ausführliche 
bei  Amiot  II.  art.  7  bis  U.  Ganz  besonders  bemerkenswcrth  ist  die  Ausein- 
andersetzung, welche  Hoai-nan-tsee  einige  Jahrhundertc  vor  unserer  Zeitrech- 
nung über  diesen  Gegenstand  gegeben  hat.  Eins  ist  das  Princip  aller  Lehre. 
Eins  allein  könnte  an  und  für  sich  nichts  weiter  erzeugen,  aber  es  erzeugt 
alles  Andere,  indem  es  zwei  Princii)e  enthält,  deren  Vereinigung  Alles  hervor- 
bringt. In  diesem  Sinne  erzeugt  eins  die  zwei,  zwei  die  drei;  von  dreien  sind 
aber  alle  Dinge  hervorgebracht:  ,,Le  ciel  et  la  terre  forment  en  general  ce  quc 
nous  appolons  le  tems,  trois  lunaisons  fonnent  une  saison,  c'est  pouniuoi, 
l'orsque  ancicnnemcnt  on  faisait  les  cdremonics  rcspoctueuses  en  rhoniicur  des 
ancetres,  on  faisait  ti-ois  oflVandes,  on  jdeurait  trois  fois.  (Sogar  das  Weinen 
ist  in  China  gemassregeltl)  11  est  ainsi  pour  les  lu.  ün  engcndre  trois,  trois 
engendre  nenf,  neuf  engcndre  vingt-sept".  Wird  diese  geometrische  Pro- 
gression bis  zum  zwölften  und  letzten  Lü  fortgesetzt,  so  ergeben  für  die  LH 
folgende  Zahlen  1,  3,  0,  27,  vi,  243,  72*1,  21^7,  H5(il,  I9»is3,  .V.M»41»,  177147 
und  in  der  That  umfassen  nach  der  Theorie,  die  bis  auf  die  ältesten  Zeiten  des 
chinesischen  Reiches  zurückreichen  soll,  die  Zahlen  1 — 177 147  die  gesammten 
Proportionen  der  Lü.  Charakteristisch  ist  es,  dass  jede  Dynastie  die  zur  Re- 
giening  gelangte,  die  Masse  der  Lü  änderte,  bis  endlich  Prinz  Tsay-^nn  es  mit 
seinen  12  tiefen  (Doi>i)cl-Lü) ,  12  mittleren  und  12  hohen  Lü  (Halbiü)  unter- 
nahm, die  entstellte  Musik  zu  ihrem  anfänglichen  Glänze  zurückzuführen.  (Vgl. 
De  la  Borde  Essai,  I.  S.  132,  133  und  Amiot  S.  Ol».) 

Zu  Seite  2H.  Dass  man  keinerlei  Harmonie  anwenden  dürfe  und  warum 
man  keine  anwenden  dürfe,  begründen  die  Chinesen  durch  den  Grundsatz, 
dass  die  Musik  Ausdruck  <ler  Leidenschaft  sein  soll.  Die  Musik  (sagen  sie)  ist 
eine  Art  von  Sprache,  deren  sich  der  Mensch  bedient,  um  seine  Empfindungen 
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auszudrücken.  Wenn  uns  Leideti  oder  trauerndes  Mitgefühl  für  unsere  Freunde 
bewegt,  worden  unsere  Töne  Trauer  und  Gedrücktheit  erkennen  lassen,  em- 
pfinden wir  Freude,  so  klingt  unsere  Stimme  hoch  und  hell,  wir  lassen  die 
Worte  in  riuschem.  ununterbrochenen  Flusse  iiin?irümen.  Beim  Zürnen  wird 
der  Klang  unserer  Sprache  drohend,  die  Ehrfurcht  gibt  ihr  einen  sanften  und 
bescheideneu  Klang,  und  wenn  wir  lieben,  wird  sie  nichts  Rohes  haben.  Jede 
Leidenscliaft  hat  ihre  eigene  Sprache  und  folglich  muss  die  Musik,  wenn  sie 
gut  sein  soll,  im  Einklänge  mit  den  Leidenschaften  stehen,  die  sie  ausdrücken 
will,  sie  muss  gerade  den  recliteu,  eigenthümlichcn  Ton  anschlagen,  denn 
jeder  Ton  hat  ja  einen  besondern  Ausdruck,  der  nur  ihm  angehört.  (Vergl. 
Amiot  III.  art.  .H  und  de  la  Bonle  I.  S.  134.)  Alle  diese  schönen  Sachen  (die 
beiläufig  gesagt,  Manches  mit  Gluck's  und  Uichanl  Wagners  Principien  gemein 
haben),  sagten  die  Chinesen  wohl  erst,  als  sie  durch  P.  Amiot,  der  ihnen  Stücke 
von  Uameau:  „les  Sauvages,  les  Cvclopes  u.  a.  vorspielte  und  sonst  euro- 
päische harmonisirte  Musik  kennen  lernten,  und  sich  bewogen  fühlten,  ihre 
der  Harmonisirung  entbehrende  Musik  philosophisch  zu  rechtfertigen.  Die 
Anwendung  der  Quarte  oder  Quinte  zur  Begleitung  kann  in  der  Art,  wie  sie 
die  Chinesen  anwenden  oder  eheilcm  anwendeten,  natürlich  auf  den  Namen 
einer  Harmonie  noch  keinen  Anspruch  machen.  Man  hat  sich  darunter  kein 
Quarten  -  oder  Quintenorganum,  wie  es  im  Mittelalter  in  Europa  zur  Geltung 
kam.  vor/.ustellen.  sondern  eine  Art  Orgelptmkt.  einen  armseligen  Dudelsack- 
effect,  wie  ihn  auch  «lie  ägj.'jjtischen  Fellahs  mit  ihrem  Argul  zu  Stande  bringen. 
Unter  eine  (relativ)  höhere  Melodie  einen  fortsummenden  Ton  zu  setzen,  ist 
etwas  so  Einfaches,  daas  es  selbst  bei  dem  rohesten  Standpunkte  der  Musik 
zuweilen  durch  das  blosse  Verlangen  nach  verstärkter  Klangwirkung  henor- 
genifen  wird.  Die  Chinesen  machten  dabei  freilich  jene  Vnfei"J»cheidung,  von 
welcher  Amiot  (III.  art.  4)  berichtet,  dass  sie  nämlich  für  die  höheren,  hel- 
leren Töne  insbesondere  die  Quinte  für  die  tiefem,  dunklem  dagegen  die 
Quarte  in  Anwendung  bringen.  Wie  diese  feine  Distinction  aber  in  der  prak- 
tischen Ausführung  anzuwenden  und  welches  ihr  eigentlicher  Gmnd  sei ,  dürfte 
wohl  für  jeden  andem,  als  einen  alten  gelehrten  chinesischen  Theoretiker  ein 
allzuschweres  Problem  sein.  Dieser  erste,  roheste  und  entfernteste  Anfang  zu 
einer  Mehrstimmigkeit  der  Musik  hat  übrigens  für  die  chinesische  Tonkunst 
keine  weitereu  Conseijuenzen  gehabt.  Da>  Kin  und  das  Che  haben  bei  Be- 
gleitung des  Gesanges  zu  der  vom  Sänger  angegebenen  Note  die  Quinte  anzu- 
schlagen. 

Zu  Seite  2*^.  Nach  dem  thönernen  Hiuen,  dem  angeblichen  Ur-Instru- 
raente  der  Chinesen  gehört  die  Trommel  zu  den  ältesten  Instrumenten  in  China 
und  es  ist  bezeichnend,  dass  sie  sich  dort  zu  mehr  Arten  und  Unterarten  aus- 
gebildet hat.  als  sonst  irgend  ein  musikalisches  Instrument,  man  hat  achterlei 
Trommeln,  nach  Grösse  und  Form  verschieden.  Die  Ahnfrau  der  chinesischen 
Trommeln  war  die  Tau-kou  genannte .  sie  bestand  aus  einem  Corpus  von  ge- 
branntem Thon,  mit  einem  Thierfelle  bespannt.  Trommeln  von  Thon  kom- 
men auch  ausserhalb  China  vor.  Sie  sind  bei  den  Siamesen  noch  jetzt  im  Ge- 
brauche, sie  haben  eine  lange  enge  Röhre,  sind  an  dem  einen  Ende  mit  BüfFel- 
haut  bespannt,  am  andern  ofl^en.  und  werden  mit  der  blossen  Hand  geschlagen 
(de  la  Borde,  I.  S.  4:{.>).  Auch  <lic  arabisch-ägyptische  Darbukah  ist  ein  mit 
einem  Trommelfelle  bezogener  Topf.  Der  dem' frühen  Mittelalter  angehörige 
Johann  Cottonius  spricht  von  einer  .,olla,  pergamento  suj^erducta  nude  pueri  lu- 
dere solent"  (de  mus.  IV).  Als  die  Chinesen  anfingen  dieses  ihr  Lieblingsinstru- 
ment colossal  zu  bilden,  hingen  sie  neben  ihr  Hiuon-kou  rechts  und  links  zwei 
kleine  Nebentrommcln.  Da  man  aber  <len  gebrannten  Thon  für  so  grosse  Ap- 
parate zu  gebrechlich  fand,  so  nahn»  man  an  seiner  StatI  Holz  un<l  zwar  Cedera- 
holz  oder  Sandelholz,  dessen  süssen  Geruch  die  Cliinesen  sehr  lieben,  oder 
anderes  kostbares  un«l  wohlriechendes  Holz. 

Zu  Seite  Mi.  Die  Anordnungen  über  die  Besetzung  und  Art  der  ron  dem 
Kaiser  und  sonst  bei  Hofe  oder  in  den  Tempeln  auszuführenden  Musik  rühren 
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TOB  den  Kaiser  T«iig**Tidmiig  her  (179S — 1736}  ilemNaolilblger  KaosHui,  dem 
gerechten  Monarchen,  der  den  eigenen  LiebUngMohn,  wegen  einee  begengeneii 

Todtschlags  hinrichten  lieas).  ^Dans  la  seconde  annee  de  son  regne  Tempereur 
Young-Tcheng  ordonna,  que  le  chef  de  la  musique  des  descendans  de  Confuciu» 
viendraitprendre  duTay-tschang-ä^e  les  ordres  etles  instructions  nece^airespour 
l'extetioii  de  In  nomnrile  muBiqne  dans  1«  ÜBiiiiUe  de  CohAmsIm.  Sa  Ifi^Mt^ 
donna  les  meines  ordres  pourtous  les  autres  mnsiciens  de  Tempire  quiavaientsoin 
de  la  musique  des  temples,  Salles  et  autreslieuxou  se  fontlcsceremoniespubliques 
II  fut  etabü  au^si  une  musique  particuliere  pour  la  c^r^monie  du  labourage  de 
la  tenre,  qui  se  Alt  one  fois  chaque  aan^e  et  une  autre  pour  le  festio,  qui  la 
aoH."  Von  einer  solchen  dünesischen  Hof-  und  Festmnsik  gibt  Lord  Macartney 's 
Bericht  eine  Vorstellung.  Der  Gipfel  der  Seltsamkeit  aber  <larf  die  Art  ini<! 
Weise  heissen,  wie  die  Hymne,  deren  Anfang  Seite  30  mitgetheilt  ist,  vorge- 
lifiiek  urtiNf.  Niudideni  drei  Sehläge  anf  die  Trommel  TaBnltoü  und  ein 
Ondk^ueKlag  den  Anfang  der  Festmnsik  angedeutet,  lassen  die  SUnger  die 
erste  Textessylbe  hören,  dann  pausiren  sie,  wUIircnd  der  angegebene  Ton  f 
(hoang-tschung)  nach  einander  von  einzelnen  Instrumenten  wiederholt  wird, 
dann  singen  die  Sänger  die  zweite  Sylbe  hoang 

8Kag«r.     <Ho«k«.    TcwmmI  Fofu.  SOa  ■.<]».  Fofo.         KIa«.OU.  Stogw. 


darnach  wieder  die  Instrumente  und  so  Note  für  Note  bis  zum  Schlüsse.  Natür- 
lich verschwindet  aller  melodische  Zusammenhang  und  die  Production  wird  zu 
massloser  Länge  auseinandergezerrt.  Nach  jeder  Strophe  geschehen  drei 
Schläge  auf  die  Ttommel  Tn94con,  und  so  weiter,  bis  endlidi  das  hölieme 
Tigerthier  seinen  Schlag  auf  den  Kopf  bekömmt  und  mit  dem  Stabe  über 
«eine  Rückenwirbel  hin-  und  hergefahren  wird;  wonach  Jedermann  weiss,  jetzt 
sei  die  Sache  wirklich  auä.  Man  sieht,  daiw  jener  Tiger  gar  kein  so  überflüs* 
siges  Stöck  ist,  als  es  den  Ansehein  hat  Allerdings  aber  hört  bei  dieser  Art, 
ein  Tonstück  vorzutragen,  aUer  Humor  amüT,  sogar  jener,  sn  dem  chinesische 
Musik  sonst  anregt. 

Zu  Seite  32.  Trotz  Kait*er  Kang-hi'»  Bewunderung  haben  die  enropäi- 
üchen  Musiknoten  in  China  keinen  Kiogang  gefunden.  Doch  haben  die  Chinesen 
seüdain  eine  Alt  Tctticlttift  angenonungn,  die  den  Charakteren  ihrer  Bnelk- 
staben-  oder  eigentlich  der  Wortschrift  entnommen  ist,  auch  fangen,  wie  bei 
letzterer,  die  Zeilen  rechts  an.  Die  für  die  sieben  tiefsten  Töne  bestimmten 
Charaktere  heissen  ho,  see,  y,  schang,  tsche,  kung,  fan;  wozu  noch  die  Charak- 
tere lieu  und  ou  kommen,  welche  die  Oetaven  der  zwei  ersten  Noten  ho  und 
see  rc^rSaentiren,  zur  Andeutnag  der  h&hem  Oetare  der  übrigen  Tdne  wird 
dem  Zeichen  noch  der  Charakter  Gin  beigesetzt.  Ausserdem  gibt  es  noch 
Zeichen  der  Quantität,  Wiederholung,  Vortragzeichen  u.  s.  w.  Näheres  dar- 
über und  Proben  der  Schrift  selbst  bei  de  la  Borde  S.  144.  Trot^  alledem 
will  von  ohineeischea  Mnsikalian  niete  verianten  und  beruht,  naeh  wie  vor,  die 
Ifnsik  de»  Reiches  der  Mitte  auf  Gedä<drtniss  und  Uebung. 

Zu  Seite  S^.  Sehr  bezeichnend  ist  es  fiir  die  chinesischen  Instrumente, 
dass  manche  Lärm-  oder  Klingelzeuge  selbst  wieder  zu  grossen  ;Lärm-  und 
Klingelapparaten  ansanmeage^ellt  werden,  um  in  dieser  Fom  neue  laatiur- 
OMBte  unter  neuen  Namen  vorzustellen.  So  wurden  IS  kleine  Metallg^o<dE,* 
eben,  nach  den  hohen  Lü  gestimmt,  in  einen  Rahmen  befestigt,  und  es  ent> 
stand  das  Glockenspiel  Te-Ttichung.  Man  trieb  die  Sache  aber  sofort  ins 
Grosse,  laan  nahm  16  Bahmen,  deren  jeder  für  sich  gleichgestimmte  Glöckchen 
flotildelt,  «Ad  welebe  alle  sasammen  wieder  nach  den  Lü  geoidnet  und  gestimmt 
wurden ,  und  man  nannte  das  Instrument  Picn-t8chung.  Grössere  Glöckchen 
ordnete  man  su  dem  Glockenspiele  Kin-tschung  u.  s.  w.   Das  YUn-lo  mit  sei- 
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neu  MctalHeUem  itt  gleioliMm  eine  TßämaamtmtMtmag  Utimer,  gestiimuMr 
Tamtams ;  denn  gestimmt  und  geordnet  sind  alle  diese  Apparate ,  und  wenn  es 
ein  Cliarh-nri  ist,  so  ist  wenigstens  Methode  darin.  Freilteb  ist  ^  beif  dein 
Yün-lo,  (iessen  Klangbecken  folgender  Art  aiige<mlnet  sind  ;  ~ 

c 


(ad 


etwas  schwer,  den  leitenden  Grundsatz  dieser  Auswahl  und  Anordnung  heraus- 
zufinden. Diese  Gerfisle  aUe ,  voll  Glockengcbimmels ,  voll  Klingsteine  oder 
abgestimmter  Holzplatten,  sehen  auch  bei  der  einfachsten  Ausstattung  aben- 
teuerlich  genug  aus,  nun  aber  haLen  die  Chinesen  ihre  Lnst  daran,  sie  mit 
Vergoldung,  Bemahmg  und  Schnitzwerk,  mit  Drachen,  Paradiesvögeln  nnd 
anderem  Gethier,  mit  Quasten  und  Fedcrbuschartigen  Aufsätzen  in  der  uuer- 
hÖTteslen  Weis^  berauaznpntxen.  Gleichen  Loxns  treiben  sie  mit  den  Trom- 
meln ,  die  bald  aufrecht  zwischen  vier  Säulen  stehen,  bald  auf  einer  geschnitz- 
ten Postamentsäule  <iuerliegend  von  einem  prächtigen  zeltartigen  Schutzdach 
halb  bedeckt  sind  u.  s.  w.  Man  sieht  wie  sehr  ihnen  alle  diese  Instrumente  an's 
Hers  gewachsen  sind.  Dagegen  sind  die  Gnitarren  oft  von  kanm  geglättetem 
rohen  Holze»  schlecht  und  nadiUUisig  verfertigt,  und  eben  so  roh  sind  die 
Geipen,  welche  beim  Spielen  gegen  das  Knie  gestützt  werden,  .Mais  quel 
violon",  ruft  Berlioz  aus.  „C'est  nn  tube  de  gros  bambou  long  de  six  pouces, 
dans  leqnel  est  plante  nn  antre  bambon  tr^s  minee  et  long  dHui  pied  et  dem!  b 
peu  pres,  de  manicre  h  figiirer  assez  bien  nn  martean  creux,  dont  le  mandie 
serait  fichd  pre'=^  de  la  tcte  du  maillet  au  licu  de  rOtrc  au  millicu  de  sa  massc. 
Denx  fines  cordes  de  soie  sont  tendnes,  n'importc  coinnient,  du  bout  superieur 
du  manche  k  la  tßte  du  maillet.  Entrc  ces  deu.x.  cordes,  legferement  tordncs 
Tnne  sur  Tantre,  passent  les  crins  d*nn  fabülenx  archet,  qni  est  ainsi  forc^ 
quand  on  Ic  jiousse  ou  le  tirc ,  de  faire  vihror  les  denx  cordes  ii  la  fois.  Ces 
deux  cordes  sunt  discordantes  entre  elles,  et  Ic  son,  qui  en  r^sultc  est  afireux. 
(Soir^es  de  l'orchcstre.  S.  280.)  Etwas  besser  sehen  die  Blasinstrumente  aus, 
unter  denen  das  Tscheng  nnd  die  Oboe  Koan  den  Vorrang  verdienen.  Letztere 
ist  von  Elfenbein  oder  Ebenholz  recht  zierlich  gedreht,  und  zuweilen  mit 
Schnüren  und  Quasten  herausgeputzt.  Einen  Scbnllhecher  hat  sie  nicht,  daher 
sie  mehr  wie  eine  Langhote  aussieht.  Die  Japaner  besitzen  ein  ähnliches  in- 
sftrwnent,  wenn  es  ni<^t  etwa  dasselbe  ist  Selbst  das  armselig  Klapperzeug 
Pan  (zwei  knne  Hotestodte  oder  Holzplatten,  die  zwischen  den  Ungern  wie 
Castagnetten  gf^^chhiren  werden)  geniesst  der  Ehre  eines  zierlichen  Aufputzes 
mit  Quasten  und  S  hiiiiK  u  Oie  nlten  heiligen  Instrumente  des  Hiuen.  Che 
und  Kin  hat,  vemiutiiiich  um  ihres  ehrwürdigen  Altertfaums  willen,  der  chine- 
sische VenelidnenmgBtrieb  nicht  angelnstet,  sie  sind  einfach  geblieben;  frefltck 
aber  ist  auch  das  King  eins  der  alten  Reichsinstrumente,  es  wurde  ehedem 
sogar  Kuan-king,  Staatsking  genannt,  sein  Erfinder  Wu-kin  s<dl  zu  Yao's 
Zeiten  gelebt  haben,  und  bei  den  Opfern  tür  Tien  war  es  das  Hauptinstmment. 
Bin  Mitteldbug  tndsdien  dem  KIn  und  Ohb  !si  dai  Lfi-tsehfin,  zwischen  10  nad 
6  Fuss  lang,  mit  12  oder  13  Saiten,  zum  Prüfen  ier  lA  bestimmt.  Schon  um 
500  ?.  Chr.  war  es  im  Gebrauche.  Prinz  Tsay-yn  brachte  dabei  einige 
Verbesserungen  an.  —  Anziehende  Motizen  über  die  chinesischen  In- 
stramente  entMUt  des  anf  Befiihl  des  Kaisers  Kang^  V^n  -IM  Ctdohrten 
verfasste,  von  Se.  Majestät  selbst  mit  einer  Vorrede  rersefaene  ^nesisdie 
W  rterbuch  in  31  Bänden.  Ohne  Zweifel  werden  dem  Leser  einige  Aus- 
züge daraus,  welche  ich  der  gütigen  Mittheilung  des  Sinologen,  Herrn 
Sehulrathes  Kühler  in  Prag  verdanke,  willkommen  sein.  Vom  Kin  wird 
enahlt,  Fo-1b  habe  es  ane  dem  Holse  eines  Oelbanines  Tnng  ▼eribrtigt  Dsa 
ganze  Instrument  ist  symbolisch,  es  stellt  die  Verbindung  des  Himmels  nat 
der  Erde  vor,  denn  sein  Deckel  ist  gewölbt,  gleicfe  dem  Himm^,  sein  Bodea 
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flach  lind  viereckig  gleich  der  Erde.  Das  Instrumeat  h&t  Haupt,  Zopt  (Schweif), 
Lippen,  Fiflfte,  Bfttteh,  Bflekaii,  Wdofam  tmcl  Sdmltefii.  Dki  lip^  heitm 

Drachenlippen,  der  Fuss  heiset  „Fuss  des  Vogels*'  (hong).  Die  tiefste  Saite 
heisst  der  Drachenteich  (tung-tchi),  Fo-hi  machte  sie  8  Zoll  lang  „durch- 
dringend die  8  Winde**.  Die  höchste  Saite,  genannt  der  „Teich  des  Vogels 
Hoang** ,  ist  4  ZoU  lang,  wa«  des  vier  khi  (UrsiUM4uu6ii)  entqnieht.  Da»  Km 
ist  3  FoM  (tehe)  und  6  Zoll  (tsun)  oder  36  tsun  lang,  als  fiimibacl  dar  360  Tage 
des  Jahres,  e^J  i?;t  H  Zoll  Nreit,  nls  Bild  der  sechs  lio  (Himmel .  Fr<l<>  und  die 
Tier  Weltgegendenj,  dass  daä  Instrument  vorne  hreit  ist  und  hinten  schmäler 
udinft,  symbolisirt  £hre  und  Erniedrigung,  zu  den  fünf  Saiten,  welche  die 
finf  Elemente,  aber  auch  den  Kaiser,  den  Minister  u.  s.  w.  bedetimi ,  fügte 
Kaieer  Wrn-v.'T:  noch  zwei  hinrw,  ..um  das  WohlT^-oIlen  des  Fürstrn  und  des 
Dieners  zu  verliiinlrin"  (doch  eigentlich  wohl  um  mc  Scala  zu  ergänzen.  Das 
Kin  ist  jedenlailü  uraiterthüuilich  und  dürfte  der  Stammvater  des  älmlichea  ai^ 
uti^MbBSk  ÜHtamentofl,  des  kelutüsdieB  Pültort,  des  gfieeldseheB  ua4  spiter 
arabischen  Kanon  u.  s.  w.  und  somit  in  letzter  Instanz  auch  der  Stammvater 
nnserca  Ciaviers  sein.  Näheres  darüber  im  zweiten  Bande).  Das  Che,  Sehe 
oder  Tsolie  ist  ein  bereits  vervolikümmnetes  Kin,  das  Corpus  läuft  in  einem 
slHü|Miiiiikielig  umgebogenen  Aiika»^  «m,  'vrodiueli  die  lier  über  einen  Steg 
(d^i^yie  Chinesen  ^Pferd**  nennen)  gezogenen  Saiten  an  fester  Spannung  ge^ 
wnnen.  Das  beiden  Instrnmenten  setir  ühnliche  Lü-tschün  bedeutet  seinem 
fiUunen  nach  „Prüfung  der  Itü**  (Abbüdungen  aller  drei  Instrumente  bei  de  la 
Beide,  Essai  I.  Theil,  zn  Seite  126)»  Das-  sjebeBsaitige  Kin  des  Kaisefs 
Wen-wn  heisst  tsi-biea-ldn  (tsi,  sieben^  hlea  Saaten).  Jene  S^boUk  der 
Saiten  und  Töne  ist  übesana  xeiohhaltig  — >  maa  hoie,  iras  Kang^hi's  Wörter- 
buch darüber  sagt: 

.  ,  A'iuiyy  der  Mittelton  der  fünf  Töne  entspricht  folgenden  Dingen :  Planet 
flrtiuBue»  Magen,  ihrde,  gelb,  süss.: 

Ch«m§i  Venns,  Lmge,  Metall,  weiss,  scharf,  Wesl,  Herbst  (der  Dinge 

Reife). 

n  i^  Kia,  der  Ton  des  Ostens:  Jupiter,  Leber,  Holz,  Grün^  sauer,  Ost, 

iin»  Mars,  Herz,  Feuer,  Roth,  bitter,  Süd,  Sommer. 

'iilr  Tu:  Mercur,  Nieren,  "Wasser,  Schwarz,  salzig,  Nord,  Winter, 
•'^la.dem  Dictionaiy  of  the  Chinese  language  von  Morrison  steht  Seite  2b7 
ehe'  TOB  Blettetmaa  Es<|.  TOTgenosnanene  genane  Yeq^eichnng  der  chinesi* 
Mhsn  Soala  mit  der  Scala  der  europäischen  Ildte,  WO  man  de^elbea  Namen 
(adt  eni^iseher  Orthogmpfaie)  bes^sgiiete 

Ho  oder  Kio  entspricht  dein  eingestrlGhenen  d  unserer  Fl$fe. 


5se    .  yn 

Yih    t.  Pwofi'Ching 
Shang  (hoch) 
Ckik  od.  C/iing  (Mass) 
Kmg  „    (der  Meister ,  der  Palast)  » 
Fan  ^   Pan  *ctng  (halbes  Shang)  » 
H  u,  , 
huk  « 

Laborde,  biiagl  8. 14§  folgenden  »Rapport  des 
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idM  dieselbe  Toaieihe  wie  Blettennan.  Das  wäre  also  wohl  die  Skala  der  m  o- 
d*tn9it^kkMäA9uMtiaiki''6ävEemüm  Die  Alte^ttMKfcris 

■nid^lbst  die  von  T.sny-yn  vervollständigte  (Siebentonscala)  ist,  wie  man  schon 
bemerkt  haben  wird,  kein  Product  der  einfuchen  Beoliachtun'r  »1er  natürlichen 
ätul'ent'olgti  der  Töne,  sondern  ein  Product  phiiuso|thiächur  bpeculation.  üo 
M  i  es  auch  «nt  den '  1 2  Lfi  oder  Halbtönen  der  OcUwe.  W!  r  fiMm^'iririri^ 
BDtüelbttre  Fortschreitoäg  von  Hatbton  cu  Ilalbioii  (/*,  fit^  gis^  a,  ais,  h,  e, 
wit,  u.  s.  w.).  Die  Chinesen  erreichen  sie  auf  panz  nndorcin  Wo'_'i'.  nilnilich  im 
Wege  des  C^uintcnzirkcld  (/  — f — y  u.  a.  w.)  in  der  Zahlcntortichreituug  von 
1,  3  u.  s.  w.  bis  177147  (siehe  oben).  —  An  den  Glockenspielen,  Klingstein- 
■gerttsten  ru  t;  w.  ist  die  Zahl  der  Töne  durchweg  sechszehn.  Unter  den  GÜuten^ 
instmmenten  nennt Kan<r-hi'sAVrirtt'rl»iioh  die  /.weisaitiji^e  Geige  ul-hien  und  ty-kin. 
die  «Ireisaiti^e  s<ii>-hifi>  (ul  /wei,  snii  drei,  hien  Suite).  Das  in  der  Mandarinen- 
^MTUche  sau-hien  geuaiuue  Inätruuienl  lieiäst  uiuudurtlicli  auch  Smiiin,  iSain>jin 
oder  Samten  (unter  Ihnlichem  Namen  ist  es  auch  in  Japan  beluumiX'  r^i^idn 
Trommeln  werden  aufgezählt:  die  Donncrtronunel  Lui-kou,  die  Kindertroimwl 
tao-kou,  die  Ha<.scltrommel  der  Bettler  Lu-kou.  Der  Name  der  kleinen,  sand- 
uhrfüruiigeu  Trommel  tschong^kou  bedeutet  so  viel  als  Truumicl  mit  Spann- 
«ohnfiren,  stimmbare  Trommel.  Dagegen  heisst  po-fn  ^er  schlägt  die'^ü^xMmneU^ 
md  scheint  kein  eigenes  Instrument  zu  bedeuten.  Te-Ti^cliung  heisst  ^einzel- 
ner T.'^cliunjr,  dapepen  Picii-tschiini:"  eine  Kcilic  von  Tsclmiii:  (Oli»ckchcn). 
Von  den  Blasinstrumenten  enviihnt  das  Würterbucli  die  Oboe  Kouu  als  ein  In- 
strument, „dessen  Ivlang  da^  Geschrei  und  Weinen  kleiner  Kinder  nachahmt*. 
Bai-I^ao  heisst  so  viel  als  Sack-Flöte,  es  ist,  wie  man  ans  der  Abkil^MigdHI 
de  la  Borde  (I.  zu  S.  '{H5)  sieht,  eine  in  einem  Beutel  gesteckte  Panspfoite. 
Ein  Instrument  unter  dem  Namen  Sn-na.  vnrCi  als  hölzerne  Röhre  mit  aclu 
Lüchern  beschrieben,  die  in  den  metallenen  Schallbecher  einer  Trompete 
ausläuft,  offenbar  jene  in  Siebold's  Japan  abgebildete  Oboen-Tiompetoji;«ie 
denn  als  letztes  Resultat  der  Verglcichnng  des  chinesischen  und  japanosischen 
Orchesters  sieli  die  v('.lli<re  U  e  1>  e  r  e  i  n  s  t  i  nnu  u  n l)eidor  erjriht.  Mit  hoher 
Achtung  redet  das  Worterbuch  vom  C/ie/iy,  oder  Tsciieng  (Senk).  Die  Erfin- 
dung wird  der  Niu-Kwa,  Gattin  (nach  anderen:  jüngeren  Schwester)  Fo-hi*^ 
zu<j:es(;hrieben.  Es  gibt  eine  Art  desselben,  genannt  v/r/,  mit  36  Pfeifen,  eine 
kleinere  mit  Ii)  Pfeiren  /.sao,  eine  kleinste  mit  i;<  Pfeilen  /in  (d.  i.  Friede).  Die 
grösste  Art  soll  zur  Zeit  des  Wintersolstitinms  ;:e,-pielt  werden.  Die  Iii  Pfeifen 
sollen  die  13jührlichen  Mondumlüute,  die  Iii  l'leifen  ileu  IDjährigcn  Moud- 
eyolus  aymbolisiren  (die  chinesischen'  Instrumentenmacher  scheinen  (OB^tibmiMt 
der  heiligen  Zahl  der  Pfeifen  so  genau  nicht  zu  nehmen).  Dns  ganze  Instr» 
ment  ist  eine  Nachbildunj^'  der  Gestair  des  Vogels  Fun?;.  Die  Orgelpfeifen 
gleichen  seinen  Flügeln,  die  Wiudiado  dem  Leibe,  die  Anblaseröhre  dorn 
Halse.  Man  soll,  wenn  man  das  Tscheng  spielt  „den  Athem  trinken**  (tschnO 
d.  h.  es,  gleich  'It  iii  mexicanischen  Acocotl,  dur<  I'iMziohen  des  Athems  spie- 
len. Auch  de  la  i;(»r(le  (S.  bemerkt:  ..l'ne  pctite  laiue  i>n  langnette  de  cuiviij 
fort  mince  et  fort  deliee,  collce  a  cliat|ue  tityau  par  un  de  scs  bouts,  fait,  aUj^ 
cet  instrumont  a  Tavantage  de  donner  Ics  memes  tons,  soit  i^u'on  uouste  tw 
hors  de  soif  ou  qtton  Pattü'e  po9ir  prendre  kalsine^  ce'  qn^fNfodm'dtttf'tenaes 
aussi  longues  (|ue  l'on  veut."  Das  Spielen  des  Tscheng  heisst  pi-pa,  d.  i. 
Sf  Idiesscn  und  Oeffnen  der  Iland.  —  So  weit  Kang-hi*s  Wörterbuch.  Ich  habe 
Gelegenheit  gehabt,  verschiedene  wohlerhullene  Exemplare  chinesischer  In- 
«trumente  «u  untersuchen  und  habe  besonders  das  Tsdieng  gans  intMtesant 
gefunden.  Sein  Ton  mahnt  sehr  an  die  Klangfarbe  der  Oboe,  er  hat  gleidl 
diesem  etw.as  Scharfes  und  dabei  doeh  Liebliches,  aber  er  ist  weit  schwächer, 
fast  möchte  ich  sagen  kindischer.  Die  Töne  sprechen  sehr  leicht  an, 
Mdr  Drfliklinge  lassen  sich  durch  daa  Ertönenmachen  der  betreffenden 
Reifen  leicht  zu  wege  bringen,  wo  dann  die  Klangwirkung  nnsem  PIlj^- 
harmoniken  ähnlich  wird.  Natürlich  verwerthcn  die  Chinesen  diesen  Effect 
nicht,  da  ihnen  Dreiklänge  otwaä  Unbekanntes  bind.    Ob  das  vq^  qpdj:^  un|ßi-> 
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«achte  Exemplar  etwa  verstimmt  war,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  aber  so  viel 
ist  sicher,  daäs  in  der  Reibenfolge  der  Töne,  wie  sie  die  Pfeifen  nach  einander 
'  angaben,  eine  diaotisehe  ünordnuiig  hemdite.    Die  ftnster«  Factor  des  In- 
strumentes war  äusserst  zierlich,  selbst  elegant,  und  zeigte  die  ganze  Nettigkeit 
chinesischen  Kunsthandwerkes.  Auf  das  Genaueste  glich  es  den  Abbildungen 
in  Siebold's  Nippon  mehr  als  denen  in  de  la  Borde's  Essai  und  den  nach  letztem 
liemachten,  öfter  vorkommenden  Copien.   Die  Windlade  war  kein  Flaschen- 
kirbia,  sondern  feinpolirtes  Holz.  Auch  de  la  Borde  bemerkt  (Baiai,  1. 8l  142); 
„dans  la  suite  on  a  Substitut'  le  bois  h  la  calebassc,  mais  on  a  conserv^  sa 
forme,''  was  dahin  zu  bcricliti^en  ist,  dass  diese  Form  (wie  auf  den  Abbildungen 
bei  Siebold)  doch  modiiicirt  war,  statt  einer  kürbisähnlichen  Halbkugel  glich 
die  Windlade  mit  flachem  Boden  eher  einem  elliptisch  ansgeseiiweiflen  Trink- 
becher. Statt  der  S-formigen  Rühre  hatte  das  Instnunent ,  wie  die  Abbildungen 
bei  Siebold,  blos  das  kurze,  kräftig  geformte,  breite  Mundstück,  an  das  die 
Lippen  beim  Blasen  fest  augedrückt  werden  müssen.    Die  Bauibuspfeifen,  am 
obem  Flachboden  jenes  Beiiers  symmetrisch  im&eise  gereihet  and  gleichsam 
eine  kleine  Doppelorgel  danteilend,  waren  braun  laokirt  nnd  wurden  durch 
einen  Ring  von  Horn  zusammengehalten,  der  in  der  Höhe  von  et^va  der  Hiilftc 
der  zwei  längsten  Pfeifen  angebracht  war.    Diese  zwei  längsten  Pfeifen 
waren  oben  mit  Elfenbein  zierlich  eingefasst  und  ebenso  hatte  auch  die  Oeff- 
nnng  sun  Anblasen  eine  Elfenbeineinfastnng.    Im  NoTanmosenm  an  Wien 
findet  sich  auch  ein  sisiüchos  Exemplar  und  sonst  wohl  öfter  in  Sammlungen. 
Fast  möchte  ich  sagen,  das  Instrument  sei  zu  ^jiit  für  da?  barbarische  Musik- 
machen der  Chinesen.    Zamnuaer  (^die  Musik  und  die  musikalischen  Instru- 
mente in  ihren  Beziehungen  tn  den  Gesetaen  der  Akustik*,  S.  272)  beoMikt, 
e^^riuMre  die  an  dem  Tscheng  angewendete  Art,  das  gleichzeitige  Ansprachen 
mehrerer  Pfeifen  zu  vermeiden,  an  ein  in  Peru  gebräuchliche><  Instrument, 
welches  acht  aus  Stein  geschnittene  Pfeifen  nach  Art  der  Syrinx  enthält,  und 
wo  die  Pfeifen  auch  nur  ansprechen,  wenn  man  eine  daran  angebrachte  Seiten- 
öflVinng  schliesst.  —  Das        nnd  Kin  mit  der  Abart  des  Instrumentes  Lii- 
tschün,  ist  wegen  des  verhältnissmil^sip;  kräftigen  und  angenehmen  Klanges  seiner 
aus  Seide  gedrehten  Saiten  bemerkcnswerth.  Die  gewöhnliche  Stimmung  des  Kin 
ist  ^  Qy  «,  //,  e,  d — e.  Die  beiden  der  alten  Scala  fremden  Töne  k  und  e  werden 
durch  besondere  Nunen  ansgezeichnet,  A  heisst  tschnng»  der  „Mittelton*,  • 
heisst  //o,  die  ..Vollendnhg"  (Amiot  III.  art.  4).  Ueber  chinesische  Instrumen- 
talmusik gibt  Berlioz  in  seinen  Soin'es  de  l'orchestrc,  S.  27J>,  interessante  Mit- 
theilungen bei  Gelegenheit  chinesischer  Musik,  die  er  in  London  hörte.  Eine 
junge  Dame  (en^t  er)  begleitete  den  Gesang  ihres  Mnrikmeisters  mit  einer 
Gnitarrc ;  aber  (^e  Bficksicht  auf  die  Gesangmelodie  schlug  sie  blos  die  leeren 
Saiten  des  Instrumentes  an :  „c'etait,  cn  un  nK)t,  unc  chanson  acoompagn^e 
d'un  pctit  charivari  instrumental.*'  Dann  sang  das  Fräulein  ,  der  Lehrer  beglei- 
tete den  Gesang  im  Unisono  auf  einer  Flöte.    Der  Lehrer  begleitete  auch  sei- 
eigen«ii  Q^Ang'mit  6iner  Gnitarre :  ^l'nniott  du  chant  et  de  Taccompagne- 
inent  ^tait  de  teile  naturc,  fju'on  en  doit  conclure  que  cc  Chinois  Ik  du  moins 
n'a  pas  la  plus  legere  idee  de  rharmonie.*'  In  einer  Art  Symphonie  (zu  welcher 
sich  dann  auch  Gesang  und  Tanz  gesellte) ,  die  auf  einem  chinesischen  Schiffe 
aufgeführt' wurde,  erreichte  die  Abtdieufiehkeit  dieser  sogenannten  Musik  den 
höchsten  Grad.    Das  Orchester  bestand  aus  einem  grossen  Tantam,  einem  , 
kleinen  Trintam,  Sohnllln  fken,  einer  Holzbüchse  auf  einem  Dreifuss,  die  mit 
zwei  Iviüppeln  geschlagen  wurde,  einer  Art  Cocosnuss,  welche  geblasen  wurde 
und  dumpfe  Heultöne  von  sich  gab,  und  einer  chinesischen  Geige.    „Dans  les 
tntti  le  ehttlrari  des  tamtams,  des  eymbäles,  du  violon  et  de  la  noix  de  Coco 
est  plus  on  moins  fnrieux,  seien  que  Thomme  ä  la  sebile  (<iui  du  restc  ferait 
un  excellent  timbalier)  accdlerc  ou  ralentit  le  roulement  de  ses  haguettes  sur  la 
calottc  de  bois."  Zuweilen  schwieg  das  ganze  Orchester,  nur  die  Geige  greinte 
fort,  dsütt  fblgte  ein  gewaltiger  Schlag  Im  Tntfi  u.  s.  w.  Berttos  konnte  ans 
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dem  Höllcnspectakel  nur  vier  erkennbare  Töne  hcratishÖren  rf,  e,  ^,  A.  Wir 
woUen  ihm  glauben,  weuü  er  tagt:  ,,apr^s  le  premier  flumvemeiit dliorreuv 
dont  on  iie  pent  se  dtfendre,  IMtfittS  toiu  g«gne,  ot  fl  Amt  lii«,  uudtf  rtie  k 

•t'tordre,  h  en  perdre  le  sens." 

Zu  Seite  '■i4.  Den  Namen  der  M*  In  He  Licn-yc-kin  übersetzt  P.  Amiot:.  * 
,le  satin  k  feuiiiea  de  tiuule'*.    Der  Käme  Mu-Ii-chwa  bedeutet  Muliblume. 

Zm  8«it6  4^  BeltalUiliUch  waren  die  Urehnrokner  Indiens,  to«  denett 
noch  Reste  existiren,  eine  schwarze,  Tiejrcrartige  Ra<;e.  Es  ist  beraerkensvs'erthy 
dass  auch  das  afrikanische  Dahomey,  diese  f-chreckliche  Mcnschenschlacht- 
bank,  seine  Barden  besitzt  Jährlich  Wird  ein  Fest  der  „Belohnung  der  Sänger^ 
gefeiert,  wobei  die  mlmiUehen  ited  weiUieheii  Singer  im  Wettetreite  das  Lob 
des  Königs  singen ,  nnd  von  ihm  zuletzt  Guben  empfangen. 

Zu  Seite  50.  Die  durch  das  Ohr  und  durch  die  cifrcnc  Mtisiklibun«;  der 
Indier  widerlegte  Lehre  von  den  Struti  darf  nicht  den  Hang  einer  mathema- 
tischen Begrändung  der  Sffuil:  tttipreclien.  Die  Indier  waren  m  sehr  Foelen 
und  Enthusiasten,  um  sonderliche  Mathematiker  zu  sein.  Besser  verträgt  sidi 
die  Philosophie  mit  der  Poesie.  Wie  die  ir!r1i>'rlip  S]i(  rnlnti  n  die  Fnn'lümfnte 
der  Musik  mit  naiver  Tiefsinnigkeit  zu  begründen  bemüiit  war,  sehe  man  bei 
Anqnetil  du  Perron,  Theologia  et  philosophia  indica,  s.  Oupnekhat,  H.  S.  376. 
Die  Musik  gehdrt  Sbiigens  naeh  hidtsciien  Begriiftn  doeh  irar  unter  die  «kleinen 
Wissenschaften.** 

Zu  Seite  62.  Ueber  den  usrliefi^ohrn  Werth  indischer  Musik  spricht  sieh 
Krause  in  seinen  „Darstellungen  aus  (ier  Oeschichte  der  Musik**,  S.  51  sehr 
seh9n  ans/wihr  Waehstlmm  sei  in  urspränglicher  se1i5ner  Kindliefakeit  sinraek* 
gehalten  worden. ** 

Zu  Seite  71.  Ein  feiner  Kenner,  wie  Berlioz,  pht  einer  indischen  Me- 
lodie, die  er  in  London  von  einem  armen  Indier  aus  Calcutta  singen  hörtCt 
ein  ginstiges  Zengniss.  Diese  »lifibsche  Ideine  Melodie*  ging  ans  EhuoU, 

bewegte  sich  im  Umfange  einer  Sexte  (e — e)  nnd  war  trots  ihrer  rasehen  Be- 
wegung von  so  tief  melancholischem  Ausdruck,  dass  Berlioz  meint,  man  habe 
»»ieh  dabei  von  einer  Art  Heimweh  ergriffen  gefiihlt.  Er  bemerkte  in  der  Melodie 
weder  Drittel-  noch  Vierteltöne,  es  war  wirklicher  Gesang  (c'est  du  chant). 
Znr  Begleitung  dienten'  zwei  kleine  tonnenförmige  Trommeln,  welche  der 
Sänger  und  ein  Genosse  umgehängt  trugen  und  mit  anigestreckten  Fingern 
beider  Flände  von  beiden  Seiten  so  rasch  rührten,  dass  man  eine  MüVile  zu 
hören  meinte,  doch  war  der  Schall  ganz  schwach  und  dumpf  (Soirees  de  Tor- 
chestre  S.  282)1 

Zu  Seite  73.  Unter  den  Vedas  ist  der  Samaveda  mit  über  den  Text  ge- 
schriebenen Mui^ikzeichen  versehen,  Krnnse  (n.  a  O.)  vergleicht  ihn  (lahnr 
recht  put,  (ien  chnstlichcn  Missalicn  und  Antiphonarien;  besonders  (wäre  hin- 
zuzusetzen) den  ake&tou,  noch  in  Neumen  notirtcn. 

Zu  Seite  76.  Berlioz  untersuchte  auf  der  Exposition  universelle  die  hin- 
dostanisohen  Instmmente,  nnd  war  nicht  sehr  davon  exbavt   »J'ai  examin^ 

parmi  ces  machines  pueriles,  de  mandolines  U  quatre  et  h  trois  cordes,  et 
meme  a  une  corde,  flont  Ic  manche  est  divise  par  des  silleta  cornmc  chez  les 
.Chinois;  les  uueä  sout  de  petitu  dimensiun,  d'autres  ont  une  iuugucur  dcme- 
snr^.  n  .7  avait  de  gros  et  de  pet^  tem^oiov,  dont  le  sen  dii%re  pen  de 
celui  qu'on  ^roduit  en  frappant  avec  les  doigts  sur  la  calotte  d'un  chapeau;  un 
instntment  a  vent  ä  anche  double,  de  l'esp^ce  de  nos  hautbois,  et  dont  le  tube 
»ans  frous  ne  donne  qu'une  note.  Le  principal  des  musiciens  qui  accom- 
pago^rent  h  Favis,  il  y  a  quelques  anales,  les  Bayadhces  de  Oaloenita,  se  servait 
de  ce  hautbois  primitiv  II  faisait  ainsi  bourdonner  un  le  pemdant  des  heures  en- 
ti^res  (!)."  Ausserdem  fand  Berlioz  eine  riesige,  plump  gearbeitete  Trompete, 
Flöten,  ganz  der  chinesischen  gleich,  eine  „lächerliche  kleine  Harfe"  mit  10  bis 
12  Saiten,  ohne  Wirbel  snm  Sdiasmen,  einen  Reif  mit  kleinen  Gkmgs,  die  gleich 
Kuhglocken  durcheinander  klingelten  u.  s.  w.  (a.  a.  0.  S.  283). 

Zn  Seite  89.  Wer  etwa  Lnst  haben  sollte,  sich  den  Kopf  mit  der  arabi- 
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sehen  aad  persischen  Tonarteulehre  zja.  wshsechm,  findet  in  Vittoteau'a  Traktat 
(descr.  de  l'Egypte,  XIV.  Bd.)»  ia  de  laBoidflV  EsMi  mr  k  msuiqae,  I.  Bd. 
^.  178  und  in  Kiesewettei^i  «Musik  der  Araber*"  so  viel  und  mehr  als  er 
wünschen  kann  KicsewettM  lel^  ni«iiit  (S.  'i4^i  «ToKfoigeat  VI«  c  B.  £o^ 
^nde  nnd  viele  tthuiiche 


sind  allzn  arge  Chintlren.  Was  aneh  irgendwo  oder  irgend  jenuils  die  Tlieore- 
tiker  yon  ihiDJichen  Tontheilungen  ergeht  oder  gelehrt  haben,  das  mnsik« 

fähige  Ohr  begreift  nnt!  das  Organ  des  Ccsangcs,  von  jenem  Sinne  ganz  ab- 
hängig, erzeugt  keine  andern  Töne,  als  .  solche,  die  in  Beziehung  auf  einen 
gegebenen  Ton  Intervalle  eines  halben  oder  ganzen  Tones  bilden  j  oder  die  zu 
Jenem  im  Verhältniss  mebierer  gutter  oder  halber  TSw  stehen."  Cbm  vahr 
und  treffend. 

Zu  Seite  21.  Der  Fk>tÄ8e,  in  welche  der  grosse  Lehrer  der  Chinesen 
nach  dem  Anhören  der  Musik  gerieth,  erwähnen  auch  die  .«Moiuorabilicn  des 
CoD-fu-tse.''  £s  heisst  dort:  „der  Meister  (t^e)  verweilend  in  Tschj,  hurte 
HnsikUang  —  drei  Monate  tnisste  er  niciit  FleischAs  GesduoMk." 

Zu  Seite  31.  Aneh  Marco  Polo  ersihlt,  wie  der  Orosskhan  Knblai  in 

Cambalco  (Peking)  Tafelmusik  hatte,  nnd  wie  ihn  die  Anwesenden  verehrten: 
„Quando  lo  Signor  vnok  hcvere,  tutti  gl' instmmenti  de  la  corta  sona,  et 
^uando  egli  ha  coppa  ^  uian  tutti  quelli  che  lo  serve  si  ingeuocchia  con  gran 
liv^ntia  etc. 

Zo  Seite  III.  Auf  der  hohemen  Brttcke'  4m  goldenen  Horn  tn  Constan» 

tinopel  sass  (und  sitzt  vemiuthlich  noch)  ein  alter  blinder  Araber,  der  auf  einer 
Art  Viola  eine  düstere  Melodie  in  einer  unserem  ChnoB  analogen  Tonart  sfnelte 

nnd  jedesmal  also  schloss 


was  von  cigenihiimlich  schauerlicher  Wirkun;»  war. 

Zn  Seite  112.  Der  Arcipreste  von  Hita  Juan  Ruiz  (13ö0)  redet  in  einem 
seiner  Gedidite  nm  der  CKiitarra  Morisea,  von  der  er  die  Gnitarra  Ladina 

unterscheidet  —  und  wenige  Verse  weiter  vom  Rabe  morisco  (der  Leser 
wird  den  vollen  Text  dieses  höchst  interessanten  Gedichtes  im  2.  Bande  unter 
den  Anhängen  finden).  Athanas  Kircher  bildet  in  seiner  Musurgie  zn  S.  477 
die  Guitarre  als  Cythara  hi^aniea  ab  —  ebenso  Mersenne  in  seinem  Buche 
Harmonicorum  libri  XIL  2.  Abth.  S.  27.  Die  Reisestationen  dieses  Instm- 
montcs  sind  damit  deutlich  p'img  bezeichnet.  Das  Rebec  wird  nnter  dem  Na- 
men Kabel  von  den  spanischen  Landleuten  noch  jetzt  benutzt.  De  la  Ville- 
marque  (Barzas-Breiz  L  p.  XXXIl)  erzählt:  „On  pourrait  d^mäer  en<^re  dans 
les  traits  de  nos  bars  amhnlants  quelques  rayons  perdus  de  la  splendeur  des 
anciens  bardes.  Commc  enx  ils  c^bbrcnt  les  actions  et  Ics  faits  dignes  de 
memoire,  ils  dispensent  avec  impartialite  a  tous,  anx  grands  et  aux  ]>etits.  le 
bl&me  et  la  louange  —  conune  enx  ils  sont  poetes  et  muäicicnsj  parjuis  lU 
ufoUaU  dB  rwder  Is  mSrUe  de  Imtn  thmU  /er  aeeompa&nant  son» 
tres  peu  harmonieux  imIrummU  i&  muMiqiiB  a  iraii  e&rm»,  nommi  iw> 
bfkf  que  ton  touche  avec  un  archet. 

Zu  Seite  tl8.  Die  Trommeln  und  Pauken  scheinen  bei  den  Sarazenen 
ursprünglich  auch  ein  Exiegsapparat  gewesen  nnd  wesentlich  mit  dazu  ange- 
wendet worden  au  sein,  die  Pferde  des  Feindes  sehen  an  madien;  denn  der 
bysantiniache  Ksdser,  Leo  der  Weise  (886—012),  Cand  es  nödiig»  seine  Truppen 
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ansdrücklich  zu  ermahaen,  dass  sie  ihre  Pfeide  an  den  Lärm  dieser  Trommela 
mifl  Pauken  (tvfiTtawa  tud  ni/tfiaXn)  gewöhnen. 

Zu  Seite  120.   Nach  Hammer- Purgstairs  Uebersetsung,  ini^etheüt  in 

deeaeü  Vorrede  zu  Kiosewetter's  Musik  der  Ar  iin  r.  s.  X3I. 
„Der  Ton  des  Barl>it<)n  und  tlessen  Melutiein, 
Sie  rinnen  in  «Jas  Ohr,  wie  Milch  gemischt  mit  Wein, 
Da  wundere  dreh  nicht,  wenn  wundervoll  es  klingt,  ' 
Dil  die  Musik  den  Hirsch  vom  Wahl  in  StiUlte  bringt,' 
So  oft  es  tiint  ^.Tentcn""  crtiWit  den  Zeiten  Heil 
Und  durch  die  Herzen  dringt  ein  jcUcr  Ton  als  Pfeil. 
Efl  sebenket  Xnst  nnd  Schmm,  indem  es  weint  nnd  lacht 
Am  M'  i  -rii  und  l^ei  Tag  tmd  bifl  in  tiefe  Nacht; 
■      Indcss  der  Flöte  Ton  von  Liehe  wird  beseelt 

Und  von  den  Liebenden  und  ilircm  Leid  erzählt.'' 
Man  möge  die  landi  von  dem  gelehrten  Uebetsetter  sehr  fifeschickt  nachgeahmte, 
wirklich  mnsikalische  Klangspielerei  im  tünften  Verse  nicht  unbemerkt  lassen: 
„80  oft  CS  tont  Tenten,  ertönt  den  Zeit^Ti  TT.  il."  Das  klingt  h  wie 

Zitherschlng.  Das  Barhiton  heisst  im  persischen  iiarl)ud ,  ob  auf^  Iriii  liriechi- 
sehen  hergeleitet,  ob  nach  dem  berühmten  Muöiker  Barbud,  ist  mein  klar. 
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A.  Die  Völker  der  vorlielleniscii^  Cuitur. 
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In  dem  langgestreckten  FlufiSthale  des  Nil,  im  ^schwat^eü 
Lande"  Chexni,  wie  es  die  Einwohner,  in  Aegypten,  ^vie  die 
Griechen  es  nannten,  findea  wir  die  älteste  Statt«  der  Cultur  in 
Staat,  Sitte,  Kunst  und  Wissenschaft.  So  lange  Aegypten  ftir  den 
Alterthumsforscher  ein  rerschlossenes  Wunderland  war,  das  heisst 
bis  zur  französisclifn  Expodition  von  1798,  musste  man  sich  neben 

•einigen  nngoniigondcn  Keiseberichtfn  mit  den  Nachrichtfn  der  an- 
tiken SchriftstelliT  begnügen,  und  wie  viel  Werthvoller'  niK'h  die 
Sehriftrn  Ilorodot's,  Diodor'.*,  Stmbo's  u.  a.  über  das  Land  imd 

-  Volk  am  Ni1  enthalten,  wa^  Mnsik  betrifft,  warman  auf  jene  Nach- 
richten hin  geneigt,  Kenntniss  und  Uebung  derselben  den  Aegyp- 
ten! so  gilt  wie  abzusprechen.  *)  Es  konnte  damals  schon  für  einen 
wichtigen  Fun<i  gelten,  als  der  fleissige  Forscher  Burney  auf  der 
sogenannten  Guglfa  rotta  in  Uam  feinem  gestürzten,  seitdem  wieder 
aufgerichteten  Obelisk)  ^)  ein  hieroglyphisches  Zeichen  in  Form 
einer  Laute  oder  Mandoline  bemerkte*),  welches  er  für  seine  Ge- 
schichte der  Musik  in  der  Grösse  des  Originalbildwerkes  abzeichnen 
liess.  James  Bruce  fand  zu  seinem  Entaonen  in  den  Königsgräbern 
Von  Theben  AbbÜdungen  grosser  leichgezierter  Harfen,  die  er  co- 
pirte  ond  in  einem  Briefe  an  Bumey  beschrieb.  Bis  dahin  hatte  ein 
^entMdi  ganz  unmusikalisches  Xlapperzeug,  das  Sistnun,  so  siem- 
lidi  für  das  Haupt^ymbol  ägyptischer  Husä  gegolten.   Seit  diesig 

1)  Notizon  Diedorfs  über  KrTiohnpt'  rinfl  Sitte  in  Aecr^*|>tcn  und  ein« 
föUig  nuMv^rstandepe  äteUe  Strabo'ä,  mit  d^r  sich  aalböt  iioqU  lv)ed«w«tter  ia 
leinen  ^freien  Oednnlien  ttber  die  Mnsik  der  alten  Ac^vptor*  abmülrt,  haben 
sn  dieser  Ansicht  vontügh'ch  beigetragen.  Am  schärften  findet  sie  sich  9sath 
gesprnrhon  in  Paw*s  „philosopliisohcn  Untersnchnngen**.  Eine  Uebersetsung 
davon  in  Forkel'«»  ..Bibliothek**,  l.  Bd.  8.  227. 

i)  irre  ich  mein,  so  ist  e»  der  Obelisk  von  Trinita  de  MoiUi.  . ' 

3)  ^nniey  vergleicht  es  mit  dem  neapolitanisehen  Golatcione.  Die  Zeteh* 
nnng  Burnej's  ist  oft  copirt  worden,  verkleinert  in  Forkel'«  Gesohichtc  der 
Musiik,  I.  Bd  Trif  V  In  der  dcscription  de  l'Ef^yptc  ist  angenseheinlich  dn«^- 
selbe  Instrumeuc  nach  einer  Wandmalerei  im  Grabe  Ramses  HI.  im  2.  Bd. 
T«£,  9t  e^pabUdet 
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efSten  Entdcckiin^^on  hat  nun  die  Wissenschaft  den  bedeutend- 
sten £inblick  in  das  Leben  des  uralten  Cultiirlandes  gethan.  Wenn 
die  mächtigen  Pharaonen  den  AVänden  der  Biesentempel  und  Pa- 
läste, deren  Ruinen  den  RcMsenden  noch  jetct  in  staunende  Bewun- 
derung versetzen,  Berichte  über  ihre  Kriegszöge  und  Erobeningen 
in  Wort  und  Bild  eingegraben,  so  ef-zählt  eine  UeberfüUe  bunter 
Bilder  an  den  Gräberwänden  von  dem  Privatleben  der  Aegypter  bis 
in  kleinem  Einzelheiten  hinein.  Hier  erblicken  wir  nnn  auch  eine 
lebhafte  Rescliäftigung  mit  Musik,  wir  finden  Harten  von  jeder 
Grösse  und  Gestalt  im  Gebrauche,  von  der  leicht  tragbaren  bis  zu 
dem  mehr  als  mannshohen  Instrumente,  von  dürftiger  Einfachheit 
bis  zu  verschwenderischer  Fracht  der  Auszierung.  Wir  bemerken 
zahlreiclie  Arten  v<jn  Lyren,  Guilain-n  und  Mandolincn,  «'intache 
und  doppelte  FliUen,  <reliandhul)t  von  oft  zahlreielien  Ch<»ren  von 
Musikern,  daneben  Sünder  und  Sän^'-erinnen.  Mürwik  befileitet  das 
Opfer,  den  'l'anz,  die  Todtenklage,  das  heitere  Maiil.  Inschrifteu 
belehren  uns,  dass  es  Musiker  von  ausgezeiclmeter  Stellung  bei  Hofie 
gab.  Die  „Obersten  des  Gesanges"  waren  angesehene  Personen 
und  gehörten  zu  den  Auserwählten  d«^  Königs  (suten  rech).  Seit 
wiir  es  yerpiögen,  das  Alter  der  ^inceiiien  iibnumente  zul>e8tjmmeii| 
jinssen  wir  auch,  dass  cl^e  Tonl^unst  von  iQtester  Zeit  anzufangen 
eine  Ausbildung  vom  altertham)i^h^,fiin^ft^eren  zum  Reichen  und 
Glänsendelji  ^nd,  überhaupt  Wiin^ungen  erffihi, ,  ^e  mit  der,^^ 
schichte  d«^  jPhaiaonenr^ches  selbst/in  einer       von  Zusammen- 

Die  Aflgyp^  hatten  nicht^  ^ipnsf i|Sl  dent  Sonnengott  Ka  zur 
(iftndesgottheit  gewählt;  ihre  ReicblBgeschiohte  ist  eine  Art  Parallele 
zum  Sonnenläufe.  Wie  die  aufgebende  Sonne  (in  jenen 'L&^dern 
fast  ohne  Dämmerung)  die  finstere  Naoht  gltdoh  mit  ihrem  ersten 
Blitze  verscheucht  und  glorreich  am  Himmel  glänzt,  so  tritt  Aegypten 
aus  der  Nacht  der  Geschichte  sogleich  als  eine  Stätte  hoher  Cultiu* 
und  Macht  hervor.  Glänzender  und  glänzender  hebt  es  sich»  der 
Glutwind  aus  der  arabischen  Wüste  (der  Hyksoseinfall)  mag  wohl 
einige  Vormittagstunden  lang  sengen.  Zur  Ramessidenzeit  strahlt 
Aefrypten  auf  seiner  Mittaghöhe  weit  hin  in  alle  Länder,  welche 
seinen  Glanz  sehen,  aber  von  seinen  Strahlenpfeilen  hart  getroffen 
werden.  Die  ersten  Nachmittagstunden  dauert  der  Glanz  unge- 
schwächt fort,  dann  aber  beginnt  die  Zeit  des  allmäligen,  kaum 
merklichen,  und  doch  unaufhaltsamen  Sinkens.  Und  wie  die  unter- 
gehende Sonne  noch  einmal  Alles  im  Glanz  und  bunten  Farbenspiele 
verklärt,  so  äussert  sich  noch  zur  Ptolemäerzeit  das  altägyptische 
Wesen  wenigstens  in  wundervollen  Tempelbauten ,  nicht  mehr  riesen- 
mässig  wie  zur  Kamessidenzeit,  aber  der  anmuthigen  Schönheit  an- 
genähert, vielleicht  nicht  ohne  einwirkenden  griechischem  Einfluss. 
Dann  folgte  Dämmerung,  und  endlich  bat  die  nächtliche  Schlange 
Apeph  ihr  Recht  auf  aUes  Irdische  behauptet.   Die  finstere  Naoht 
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der  Araber  und  TÜrkealienrscliafi  lagerte  iieh  über  das  alte  Reich 

der  Pharaonen. 

Die  Musik,  welefae  in  der  antiken  Welt  mit  dem  Volks-  nnd 
Staatsleben  viel  inniger  verbunden  war,  als  es  heutzutage  der  Fall 
ist,  hat  jpne  Stadien  des  glänzenden  Anfangs,  der  steigenden  Macht, 
der  Sonnenhöhe  am  MittasTf*.  f^e^'  allrnnligen  Sinkens  und  des  Unter- 
ganges als  treue  Gefährtin  und  Dienerin  mitgemacht. 

Die  Aegyy>tor  5»chrieben,  nach  Platon's  Versichernng,  ihrer 
Musik  ein  hühe:^  Alter  zu,  nnd  wie  ihre  Land*  s-nschichte  mit 
Götterkönigen  anfing,  so  leiteten  sie  ihre  heilig  gehaltenen  Melodien 
von  der  Isis  her.  Was  schöne  Bildwerke  oder  was  gute  Gesänge 
seien,  das  sei  durch  heilige  Satzung  ein  für  alle  mal  bestimmt,  daher 
ein  Verlauf  von  zehntausend  Jahren  in  dem  Aussehen  der  Malereien 
und  Bildsäulen  keine  Veränderung,  weder  zum  Besseren,  noch  zum 
Sehlechleto  hervorgebhidit  hlEibe*  Die  Jugend  dürfe  man  in 
Aegypten  nur  an  edle  Formen  mid  gdte  Moaik  gewdhntti.  Da» 
allea  sei  nun,  meint  Piafön  ireiter,  allerdings  im  Sinne  einer  weiseii 
Gksetzgebung,  ncid  man  müäae  die  Aeg)  pter  bewundern,  dass  siie 
im  SUmde  waren,  Melodien  za  eiilnden,  die  geeignet  sind^  die 
natOiliehen  Leideneehaften  und '  Neigungen  des  llenschw  m  MUi^ 
digen  nnd  «nt  reinigen.  Das  Werk  der  Go^tiieit  oder  irgend  eines 
göttlichen  Menschen  müsse  solches  sein  (ttvr^  AI  ^  Mot 

itP99  mf  ifiO**)  Diese  Angabe  beweist  wenigstens  bo  viel,  dass 
die  Aegjpter  mit  jenem  Consenratismus,  welcher  f^r  sie  so  cha* 
rakterietiMii  ist,  nch  angelegen  sein  üeasen,  gewisse  alte  Sing- 
weisen  unverändert  beizubehalten.  Es  war  aber  doch  zu  viel 
geistiges  Leben  in  den  Aegyptern,  als  dass  sie  etwa  (wie  Piaton  an- 
deutet) ihre  Bauwerke,  Statuen,  Bilder,  Gewerbeproducte  Jahrtau- 
sende lang  9o  mechanisch  und  nnvprnnderlieh  wiederholt  haben  soll- 
ten, wie  derl)ai!tn  alle  Jahre  ganz  p:leiche  Blätter  sprossen  lässt;  sogar 
in  den  erhaltenen  Bild  -  und  Architekturw'erken  zeigen  sich  Phasen 
wechselnder  Formen  von  grösserer  oder  geringerer  Kunftentwicke- 
hmg.  Herodot^J  beschränkt  seine  Angabe  darauf,  dass  die  Aegypter 
nur  vaterländische  Weisen  singen,  fremde  nicht  zulassend.  Zu  seiner 
Verwunderung  aber  hörte  er  doch  auch  die  in  Griechenland  wohlbe- 
kannte Lino.-^klage  unter  dem  Namen  des  Manerosliedes  singen. 
„Sie  haben"  sagt  er  „unter  andern  merkwürdigen  Stücken  einen  Ge- 
sang, welcher  inPhönikien,  Kypem  nnd  ai^derwSrts  gesungen,  aber 
bei  jedem  Ycifkib  andero  genannt  wird.  Er  hat  yU^  Aehnlichlceiit 
iavfupi^etm)  mit  dem^  welohen  die  Griechen  nnter  d«n  Namen 
Linos  singen.   Wie  idi  mich  über  yiüw  in  Aegypten  wunde»,  86 

*f)  Flaton  de.Iegib.  H.  Rosellini  (monnmenti  delf  Egitto  parte  seiconda» 
tomo  n.  p.  85,  meint,  dass  die  priesterliche  Satzung  nur  Götterbilder  u.  s.  w. 
betraf.   Analog  würde  sich  die  hieratische  Satzung  in  der  Musik  nur  auf  die 
Temdmelediea  und  ^iMeiHeiken  Hymnea-  eiatreckl  habeo,  • 
2)  Hevodot»  IL  79,  mn^io^m^    xQf^M*^  W^io««*»         ' ' 
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wundere  ich  mich  auch,  woher  sie  nur  den  Linosgesang  hahen 
mögen;  denn  es  scheint  mir,  dass  er  von  jelier  bei  ihnen  gebniiich- 
lich  war.  Linos  wird  auf  Aegyptisch  Maneros  genannt,  und  ^ar,  wie 
sie  erzählen,  der  einzige  Sohn  des  ersten  ägy})tischen  Königs,  und 
es  wurde  sein  frülier  Tod  in  Trauergesüngen  beklagL  Das  soll  ihr 
erster  und  einziger  Gresang  geweseu  sein".*)  Dieser  Linos-  oder 
Manerosgesaug,  die  süMtöiMUide  Klage,  üb«r  das  rasche  Hingehen 
der  blühenden  Jogendi  ttW  cUi»  saMshe  TeiUOhea  des  Ijenzes, 
si0ht  neb  dnxob  das  gaiuie  Headenthnm  als  Todtenklage  ufa  Adonii^ 
linQSy  Lityeraes,  Attis,  ManeroSy  welebe  ip.  dctr  Tryftdeg^ra^iSWfal» 
beit  ibrer  JugendbULte  plÖtsUeb  ein  gewal^^amet  Tod;  bi^^atraifc 
Die  Liener,  von;  danetni  Herodot  bier  spricbt» .  »Miid.  angninffbeipftil 
VoUcalieder,  VolkigeB&iige,  und  ein.  eigenthflmljobea  Jiiodfl<in/;<Bl» 
«er  Art  hat  sich  wenigstens  dem  Texte  nach  erbaltefi,  eiiial  jfüfl^p 
den  Wandmalereien  den  Darstellungen  das,  GetraideaustFetena  dmiH 
Rinder  beigeschriebene  Drescbeidiedchen:  J[)re8cht,  ihr  Oobsea, 
dreschet  Garben,  drescht  für  eoem  Herrn  —  ihr  dreschet  umlb 
ftir  euchr^  Solebe  Lieder  anr  Arbeit  des  Rudems,  Wßaßet^ 
achöpfens  u.  s.  w.,  meist  in  wenigen  Noten  und  dem  Bhjrtbiniu  daf 
Bewegung  bei  der  betreffenden  Arbeit  angepasst,  sind,  wie  frijf 
schon  sahen,  im  Orient  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Gebrauch, 
üeberhaupt  lehren  ujis  die  erhaltenen  Denkmale  altägyptischen 
Privat-  und  Volkslebens,  dass  der  Orient  manche  vortau|^<^ähci|^ 
Gewohnheit  aul  unsere  Tage  lierübergebracht  hat.  / 

Su  weit  nun  die  ägyptische  Geschichte  beglaubt  zurückreicht, 
finden  wir  die  Musik  niciit  nur  in  Anwendung  und  in  Eliren,  son- 
dern auch  in  einer  Ausbildung,  welche  uns  in  jener  uralten  Zeit  in 
ihrer  Art  fast  wunderbar  und  ini erklärlich  scheinen  mag,  gleich  den 
aus  derselben  Zeit  herrührenden  Pyramiden  und  dem  riesigen,  aus 
l'alaaii  gmaiaeltaa  Spbinxhaupt.  ,  ;  .  z^,  ^  jhI  -i^b  w.>ft»j 

,  Die  ezBten  An^ge  äg^^ptiscbe^  Toidoml  w«id«i  aadi  Ton 
den  gnacbiscben  Scbiiftatelleni  io  die  iiriltaato  2eit  yersetst;  fiet^ 
liofa,  in  ganz  griechisch  gefiirbtan  Mythen.  Diodor  voA  Sicilien  acf 
Mit  vom  OsurUy  er  sei  ein  Frenod  des  Gesanges  gewasan  uad  daa* 
wscaii  ▼on  &aim  sangaakmidijfea.  Jmeßcmm  begleitet  wovdaiii 
w^ii^  liie  Qna^^  ibim  Ffibl^<ApoUa).|ibafr  dili 

mmtt  Ii  I  ii 

1)  Plutarch  de  Isid.  et  Osir.  erzählt,  duss  die  Acgypter  sein  Andenken  bei 
den  Gastmahlen  feierten,  und  derselbe  sei  Erfinder  der  Tonkunst  ge- 
ire«eik.  Beiodo*  «eheint  nnter  jenes  ,»ehTiteilicheii  fiingweiwaf*  «Mdieh 

Tafel-  und  andere  ähnliche  Lieder  zu  verstehen,  denn  er  macht  obige  Notit 
im  unmittelbaren  Contexte  der  ErzUlilung  von  der  Sitte  der  ägyptischen  Gast- 
nuihle,  und  wie  dabei  ein  Todtenbild  uuiliergetragen  wurde,  als  Mahnung,  das 
Leben  su  gemessen. 

2)  Auch  Aristides  (IL  8. 65)  sehieibt  der  Mnsik  die  FÜiig|icit  n,  SeUff» 
fahrt,  Rudern  und  Jede  schwere  Acbellaa  edeicbteni  nnd  ein  Traet.der  Aih 
heiter  i,a  werden. 
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Mnsageten  nannten.  *)  Ein  andews,  nicht  ägyptisch,  sondern  gans 
grie<diisch  aussehendes  Märchen  ist  die  Erzählung,  wie  der  ägypti84!hd 
HermeShdie  Lyra  erfand  oder  vidmehr  fand.  Er  habe,  heisst  es,  an 
eine  von  der  Ueberschwemmung  des  Nils  zurückgebliebene  todle 
Schildkröte  im  Wandeln  zufallig  mit  dem  Fusse  angestoesen,  und 
durch  den  hellen  Klang,  welchen  die  vertrocknetCTi  Sehnen  des  Thieres 
dabei  von  sich  gaben,  aufmerk^aTn  gemacht,  liabe  er  von  diesem 
Zufalle  Anlass  genommen,  o'mc  niit  Saiten  bezo'jene  Sehilrlkröten- 
schale  (eben  die  Lyi  ;i)  'dh  imisikalisches  Instrument  711  Ix'initzen.  ^) 
Diese  Erzähhmg  i?*t  nuL^onsclieinlich  die  UebertmLTunir  c'iuer  «griechi- 
schen Mythe,  welche  den  Gegenstand  der  honierif*chen  Hermeshymne 
bildet,  ins  Aegyptische.  AUerdini'^s  a!>pr  kann  immerhin  auch  uinnre- 
kehrt  jene  Sage,  die  in  der  schönen  griechischen  H3'mne  so  entschie- 
den homerisches  Colorit  angenommen  hat,  in  einer  ägyptischen 
Priestermvthe  wurzeln.  Es  ist  allbekannt,  dass  die  Hellenen  in 
Thot,  dem  Gotte  der  ägyptischen  Pncsterweisheit,  ihren  Hermes  er- 
kannten. Von  Thot  rühren  die  12  Bucher  der  Priester  her,  unter 
denen  sich  auch,*  nach  den  Nachrichten,  welche  wir  darüber  dem 
Clemens  von  Alezan^en  danken,  tvni  ,,B0cher  des  Sängers"  be- 
ftoden.  Zum  ftg^ptisdien  Götter-  und  Todtencah  gehörte  «aok 
Mofiik,  insbesondere  Insfmmentatmosik.  ^  Sehr  natOrlicSi  also,  ^ss 
Thot  audi  hier  för  den  Erfinder  gelten  konnte.  Dass  die  H^i^enen 
die  trockene  Mythe  der  Aegypter,  wie  es  nun  ihre  Art  war,  reisend 
nnigestalteten,  und  apeeiell  auf  ihr  eigenttiehee  Kationalinstmment 
i&t  Ljra^  übertragen,  kann  nicht  befremden.  Ein  starkes  Aign- 
nent  g^en  die  Sgj|Hjsche  Entstehmig  des  Zuges  nit  der  Schildkröte^ 
fiegt  in  dem  Umstände,  dass  die  griechische  Lyra  auf  Abbüdungen 
oft  anf  das  Bestimmteste  an  die  Schildkrötenschale  in  Form,  Schup- 
pen, Tigerflecken  mahnt,  die  ägyptische  aber  nie  Ußd  nirgends,  da 
diese  vielmehr  im  Wesentlidien  ein  mit  Saiten  bespannter  viereckiger 
HohBrahmen  ist  —  femer,  dass  die  Lyra  auf  den  ttltesten  ägyp- 


1)  Auf  ägyptischen  DenVnnalen  ist  Osiris  in  dieaer  Eigensdiaft  und  mit 

solchem  Gcfol^'e  nie  abgebildet,  vielmehr  thront  er  meist  als  Richter,  '"^cr.  ..^tah 
Sanft**  (den  gleich  einem  Hirtenstabe,  oder  unserem  Bischoftstabe,  auch  ein 
Hirtenütab,  gebogenen  Sceptor)  und  den  „Sub  Wehe"  (die  Geissei)  in  den 
beiden  H&nden  haltend,  der  eigenlliehe  ägyptische  Dichtergott  war  Mvl- 
Arihosnofre,  der  Verfertiger  schöner  Gesänge.  Vergl.  Rüth,  I.  Bd.  S.  157, 
Ueber  die  sehr  ernsten  Begleiterinnen  des  Osiris.  welche  in  Griechenland  dann 
zo  den  lieblichen  Gestalten  der  Musen  geworden  sein  sollen,  vergleiche: 
Braan'^  Knnstgesdiielite,  2.  Bd.  8.  437  «nd  Röth,  T.  Kote  169. 

2)  Lukian,  Göttergespi&che.    Hephaistoa  und  Hermes. 

3)  Die  von  Diodor  von  Sirilicn  <T  16)  aufbewahrte  Ucberlieferung  weist 
dem  Thot -Hermes  nebst  der  Krtindung  der  Schrift  (wegen  welcher  er  der  hei- 
lige Schreiber  It^&yi^afifuxtuHi  des  Osiris  ist)  auch  die  Einrichtung  des  GrÖtter- 
c^tM  (ß'tmw  «MMR«  #iiir^)  tu,  ÜBnier  die  Festsetzung  der  Gmndlefatea 
der  AstroTioniie  zu,  mit  unverkennbarer  Beziehnng  auf  die  Pricf'tcrhncher, 
unter  denen,  neben  hymnologiscfaen  und  liturgischen,  auch  MBücher  de« 
Stemsehers**  vorkamen. 
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tischen  Denkmalen  gar  uicht  vorkoiimit  mul  allem  Ansclieiue  nach 
erst  später  aus  As^ien  herüberkam.  Nach  Diodors  MinlirMlnnjT  war 
aber  Thot-Hermen  ht  1  (ien  Apjryptern  m\d\  überliaupt  der  Eriiiider 
der  Musik  und,  was  bemerkenswenk  iät,  auch  Lehrer  der  Har- 
monie und  Natur  der  Töne. 

Jene  älteste  Lyra  des  Thot  oder  Hermes  war  nach  Diod  r  ^ 
Bericht  mit  diei  Saiten  bespannt,  wovon  die  tiefst«  ein  Sinnbild  des 
AVinters,  die  mittlere  ein  Sianlald  des  Frühlings,  die  höchste  ein 
Sinnbild  des  Sommers  >var,  oder  eigentlich  der  Wasserzeit,  Grüu- 
zeit  und  Erntezeit;  also  der  i^ei  Jahreszeiten,  in  welche  die  Aegyp- 
tfir  das  Jahr,  wtheilteiL 

Dio  Casaius  erwfilint  beiläufig,  dam  die  T5»e  der  Waaak  von 
den  Aegypten!  mit  den  Planeten,  den- Wochentagen  und  Tagesstun- 
den in  Verbindung  gesetzt  wurden.  Die  Woche  aua  sieben  Tagen 
ist  zwar  nicht  ägyptisch,  sondern  babylonisch,  da  aber  Sonne  und 
Mond  mitgerechnet,  sieben  PJaneten  am  Himmel  dahinziehen  (we- 
lugstens  nach  der  YorsteUnng  *der  Alten),  so  ist  die  Vermuthung^ 
4asB  die  Aegypter  die  sieben  T5ne  ,der  diatonischen  Scala  kannten, 
nicht  an  gewagt.  Gane  gut  stimmt  dazu  die  den  Aegyptem  ge- 
laufige astronomische  Mystik,  wie  viele  Deckengemälde  sie  zeigen 
(im  thfefbanisohen  Bancsseum  zu  Kumah,  im  Tempel  zu  Tentyrah 
zu  Heimentis.  u*  s.  w.)  und  die  Bedeutung  der  Tages-  und  Nacht- 
stunden, wo  der  Sonnengott'  anf  seiner  Barke  durch  Ober-  und 
Unterwelt  hinschifft,  stets  von  andern  Schutzgöttern  und  Geistern 
der  Tagesstunden  geleitet,  im  Grabe  Rhamses  V.  Die  einzige 
nähere  Notiz  über  jene  Tonraystik,  dass  nämlich  nach  ägyptischer 
Vorstellung  der  tiefste  Ton  fregen  den  höchsten  sich  genau  m  ver- 
Jialte,  wie  der  entfenitoto  Planet  Saturn  zum  nächsten ,  dem  Mond, 
ist  so  ganz  und  gar  im  Sinne  der  |>ythagüräii>chen  Sphiirenniusik  ge- 
dacht. da«s  die  Vorstellung  nicht  abzuweisen  ist,  Pythagoras,  in 
dessen  Ldiren  sich  ganz  direct  Aegvptisches  findet,  der  nach  Plii- 
tarch's  Angabe  durch  den  Priester  Onuphis  in  die  ägyptische  Prie- 
sterweisheit eingeweihet  worden,  und  nach  Diogenes  von  Laerte 
auch  seine  Kenntnisse  der  ihm  so  viel  geltenden  Musik,  aus 
Aegypten  geholt,  habe  die  Idee  seiner  Sphäreniiarmouie  eben  auch 
von  den  hergenuminen.  ^)         ■  '  ' 


fioviaq  unt  (fvatuiq.  Es  ist  auch  gar  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  hier  die 
^Ordnung  der  (lestime*'  und  die  ^Harmonie  xmd  Natur  der  Töne",  wie  ein  Zu- 
«ammengchörigeä  v^rbundea  genannt  werden.  DfLS  Zeugpisis  steht,  wie  wir 
-weiterhin  sehm  werden,  nicht  Terainxelt,.  uad  wird  als  Andeutung  de«  Fund- 
ortes gewisser  pythagoreischer  Ideen  wichtig. 

2)  , Rüth,  1.  Bd.  S.  151  und  Anmerktmg.  No.  168. 

3)  Nach  Plutarch  (de  Isid.  el  Osiride)  soll  auch  das  Sistrum  eine  mysti- 
icbe  Bedeutung,  und  es  sollen  seine  Wer  Klapperbügel  die  vier  Elemente  be- 
deutet haben:  nt^^n  rci  efto/ta  rittoQa .      fnf»  ^  ftv^hii  itai  ^ß-ti^/urf 
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Die  Ehre  der  Ertiudiing  der  einfachen  Flöte  (fiovavXoii)  schrie- 
ben die  Griechen  gleichfalls  den  Aegyptern,  und  zwar  dem  Osiria 
zu.  ^)  Allerdings  kommt  Rieses  Instrument  schon  zur  Zeit  der  vierten 
Dynastie  vor.  Ebenso  alt  ist  die  Harfe,  und  da  dieses  schöne  In- 
Btnunent  den  ältesten  OultoxT^ern,  den  hin^tmisohen  Arja  und 
dem  Cl^inesen  nnbelcamit  war,,  so  mpss  vian  ^ie  Erfindting'  för  die 
Aegypter  vindiduren. 

.  f.^iqes  der  Gräber  der  Nekropolis  von  Memphis  (im  Pyramiden- 
feld^  Yon  Gizefa)  gehört  Imai,  einem  Priester  .und  Oberreiniger  in 
grossen  Hejligthume,  d.  L  im  Ptah-Tempel  su  Memphis.  Kr  war, 
]ßxxk  des  beigieschriebenen  Königsnameiis  Chufti  (Cheops),  Zeitge- 
nosse jenes  tyrannischen  Erbauers  der  grössten  Pyramide ,  des  ersten 
jS[önigS  der  vierten  Dynatsie.  In  diesem  Grabe  zeigt  eine  Malerei 
jftt.Jmiu's  Todtonfeier  veranstaltete  Musik,  denn  es  war  Sitte 
der  alten  Aegypter  ihrer  Todten  voll  Pietät  mit  Fest-  und  Opfer- 
spenden zu  gedenken,  und  wie  sich  in  jeder  Pyramide  ein  Gemach 
der  Todtnnfeier  tindet,  so  hat  auch  jede  Grabkapellc  ein  solches. 
Die  Abschilderung  von  Imai's  Todtciilrst  zeigt  in  streng  alterthüm- 
licher  Darstellung  die  primitive  Vereiiiignng  von  Musik  und  Tanz. 
Ein  kniender  Harfner  greift  mit  beiden  Häntlen  in  eine  grosse  mit 
acht  Saiten  bespanjite  Harfe,  ihm  gegenüber  hockt  der  Vorsteher 
der  Lobsinger,  und  hält  in  der  sonderbaren,  in  jener  Zeit  aber  stets 
wiederholten  Attiuide  der  Sänger  die  hohle  Hand  aii's  Ohr,  gleich- 
sam um  den  Harfner  recht  zu  hören.  Er  leitet  den  Gesang  von  sechs 
Sängerinnen,  welche  nach  der  noch  jetzt  im  Orient  beliebten  Weise 
;;t^i:^  Q^iifk^ge  den  Rhythmus  mit  den  Händen  klatschen.  .Dazu  tan- 
fum  dxeSi'Mj^eT^  Hao^d  und  Fuss  gleicJimäjsaig  hebend,  and  ein  Vier* 
ter,  der  Vortänzer,  macht  eine  kühne  Wendung  mit  gehobenen 
Armen,  als  wolle  er  sich  rasch  wirbehid  umdrehen.  Damit  kein 
Zweifel  bleibe,  was  diese  Figuren  yorstellen,  hat  jede  ihre  ordept« 
liehe  Beischrift  in  Hieroglyphen:  ^BaxSaeT^  Silier,  Tämeor.**^ 
In  einem  anderen,  derselben  Zeit  angehdrlgen  Grabe  bei  Giceh, 
dessen  Inhaber  jedoch  unbekannt  ist,  spielen  ebenftdls  zwei  kniende 
Harfner  auf  grossen  alterthümlichen  Instrumenten,  Sänger  hf)cken 
vor  ihnen,  die  Hand  am  Ohre,  aber  hier  gesellt  sich  ihnen  noch  eine 
beim  Blasen  schräg  gehaltene  Flötet  ^)   In  einem  drittten  Grabe  \m 


nintj  navta  xa«  utrm^^Ueuu  im  xm  «««raftM»  9tmgt^m  — *  9(«fec  lud  f^(t  woA 
vdoprof  xa»  alQOii.  .  r 

1)  Athenäus,  IV.  23,  Eustatius,  zur  Iliade,  XVIII.  526  und.  JuUiu 
P^Unx  (IV.  10),  wekher  Mgtt  ^mmsv^oc  tv^it»  i^xtv  ^Aiyvjtxtmmm^  it  Ub» 

2)  Abgebildet  in  Rosellini  monum.  civili.  Taf.  XCIV.  Fig.  2.  Eine  völlig 
gleiche  Darstellung  (nur  machen  neun  Männer  den  Vortänzergestus)  findet 
tkk  in  dem  ttoB  dm  ZtUtm  der  lüiilltn  Dynastie  heirähreaden  Qnbe  Ka  S-bei 
flizeh.    S.  Lepsius,  II.  Abth.  Taf.  52.  53. : 

3)  A.  a.  O.  Taf.  XCV.  Fig.  2  und  Lepsius,  IL  Abth.iTaf.  74. 
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Die  Masik  der  antiken  Welt. 


Gizeh  begleitet  ein  Harfner  eine  Schrägflöte  und  zwei  Langflöten. 
Also  Flöte  und  Harfe  sind  die  aUercrsten  Ton  Werkzeuge,  deren  sich 
die  cultivirte,  über  den  rohen  Naturzustand  hinausgekommene  Musik 
bedient.^)  Unter  denselben  Gnibeni,  nach  den  in  der  Inschrift 
Torkommenden  Königsnamen  den  Zeiten  der  fünften  Dynastie  an- 
gehörig, findet  sich  eine  Kapelle,  anf  deren  Thürtrommel  zu  lesen 
ist:  ,,einer  der  Auserlesenen  des  Königs  im  Palaste,  der  Oberste 
des  Gesanges  Ata";  imd  noch  prächtiger  lautet  sein  Titel  an  an- 
derer Stelle:  „Der  Oberste  des  Gesanges,  der  da  erfreuet  das  Herz 
seines  Herrn  durch  schönen  Gesang  im  Sanctuarium  des  ....  (zer- 
störter Text)  Prophet  der  Hathor  am  Sitz  der  Hauptpyramide,  Pro- 
phet des  Nefer-  (Arkere),  Prophet  des  Asychis,  Prophet  des  Ran- 
teser:  Ata"  ^)  Solche  Oberste  des  Gesanges  kommen  auch  in  spä- 
teren Gräbern  vor,  sie  nennen  sich  „Sänger  des  Herrn  der  Welt" 
oder  Grosssänger  des  Königs."  *)  Auf  der  zwischen  Assuan  (Syene) 
und  Philä  gelegenen  Katarakteninsel  Seheil  lautet  eine  Weiheinschrift, 
welche  aus  den  Zeiten  zwischen  der  12.  und  18.  Dynastie  herrührt: 
„Der  Erpa-He  und  Grosse  an  der  Spitze  der  Seinen,  der  Sänger 
seines  Herrn  Amon,  der  Prinz  von  Kusch  (Aethiopien)  Pa- 
uer  vor  der  Göttin  Anke."*)  Also  selbst  ein  Prinz  ist  Oberster 
der  Sänger;  die  Musik  erfreut  die  Götters()hne,  die  Könige  und  im 
Heiligthume  die  Götter.  Ata  ist  nicht  blos  Oberhaupt  der  Sänger 
(und  zwar  eines  ganzen  priesterlichen  Sängerchors,  denn  wo  ein 
„Oberster"  ist,  müssen  notliwendig  auch  Untergebene  sein),  er  ist 
auch  „Prophet  der  Hathor."*)  So  hat  also  auch  in  Aegypten,  und 
vorzugsweise,  die  Musik  jenen  feierlichen,  gottesdientlichen  Cha- 
rakter, den  sie  bei  jedem  höher  begabten  Volke  —  den  Chinesen, 


1)  S.  das  Werk  der  französschen  Expedition  descr.  de  l'Egypte  —  Abthei- 
lung Gizeh. 

2)  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Bibel  bei  Nennung  des  Jubal  gerade  dieser 
zwei  Instrumente  erwähnt:  Kinnor  und  Ugabh. 

3)  Brugsch:  Reiseberichte  aus  Aegypten,  S.  37. 

4)  Roscllini,  a.  a.  O.  torao  III.  p.  S3. 

5)  Brugsch,  a.  a.  0.  273. 

6)  Die  Prophtrten,  welche  die  Sprüche  an  den  Opfer-  und  Orakelstätten 
zn  fassen  hatten,  bildeten  nach  Clemens  von  Alexandrien  eine  eigene  Klasse 
der  ägyptischen  Priesterschaft,  und  die  heilige  Sammlung  der  42  Bücher  enthielt 
auch  „6  Bücher  des  Propheten**  und  zwar  als  die  Haupt-  und  heiligsten  Bücher. 
Hathor  ist  die  Göttin  des  dunkeln  Weltraumes ,  des  unterirdischen  Himmeis, 
welche  den  Ehu ,  den  jungen  Tag,  gebärt.  Sie  heisst  auch  „dna  Auge  der 
Sonne,  die  Herrin  des  Scherzes  und  Tanzes."  Sie  wird  sowohl  jm  mcmphiti- 
schen  als  im  Thebanischen  Götterkreise  dem  starken  Horns  (Har-ver-Arveris) 
zur  Seite  gestellt.  Im  Edfu  hatte  sie  mit  ihm  einen  gemeinschaftlichen  Tempel, 
zu  Bnto  im  Delta  eine  berühmte  Orakelstätte.  Der  kleinere  der  berühmten 
Höhlentempel  zu  Abu-Simbel  (Ipsambul) ,  ist  ihr  gleichfalls  geweiht.  Kuh  und 
Sperber  sind  ihre  geheiligten  Thiere.  Zuweilen  vertritt  das  Hathorhaupt  in 
ernster ,  strenger  Schönheit  die  Stelle  eines  Sänienkapitäls ,  z.  B.  im  Tempel 
von  Tentyrah,  im  Westtempel  zu  Philä,  im  kleinern  Tempel  zu  Ombos,  in 
Theben,  und  sonst  öfter. 
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IMotef  jttbfiMn^  ariMlMn^im^iiiroii  «ntBO  BIuuMaiioheli  «o« 
ijwrfiiT— ilifthmeii  >pflfl|gte*  V  Wie  f  fli«- Inder  «hp»  lEUgveia,  die> 
MArik^  iAr^iPMlniflii:  iuid.jdi&fJGrnadieiLi*ilnre  OKfiliiMiiien  HjmneB,' 
hal|e|i  MW  ^ftfegypter »unter  ^en  schon  erwäknMd  l^'BlIdieni^  T^ldni» 
^faMr  AH  Vmön  und  zugleich.  EncydqpädiäibildeteDv  ,—^Xitergie,[ 
SlerndevAi^gi^  die  LdM  '¥*oli.4en  heüigen  Maassen,  der  Annei-l 
kunst  1^  aL:'W¥'«Blbieken/-*  jeiie' beiden  Bücher  voD  Lobgesänge  auf 
Götter  und  Könige.  Auch  wenn  nicht  tiberii^eEt  wSTO)  dasi  sIef 
„Bücher  des  Snnger^**  frpnannt  wurdeh,  mvsate  angenomtnen  werden, 
dass  die  HymnnTi,  Anrufuntien  und  Doxolnn-ipn,  welche  sie  enthiel- 
ten, nicht  hl  oiiiiai  her  Rf^r'ihi.tion,  sondern  gesangwoiRo  vorRfctragen 
■vnirdt'ji.  Im  (  irubc  K'liain-*«  III,  bei  Theben, ' grellen  zwei  kahl- 
k«)|){iir<'  ('fci^t'  in  'woitm  ( i  (!wanden ,  also  Priester  *)» -Tor  thronen- 
ikii  (Jouiiüit^ii  und  nia  (juben  heladeuen  Opfertischen,  machtigen 
»Schvviintres.  in  ihre  grossen  prachtvollen  Harfen.  Anderwärts 
sieht  man  hinter  dorn  mit  dt  m  Leo]*ardenfelle  bt^kicidcieü  räuchern*- 
den  PriitoU*!  Mueiker  mit  iiarfeu,  1  l«)ten  und  Gniiat  ren  die  feier-, 
liche-^  Handlung  begleiten.  '^)  Sangerfamilieu,  in  denen  sich  die 
fiMgiftfVolii»  '¥a&eD;«ilf  den  ^Soha  Vcirerbte  ^,  waCMK  an  aU«n  Tem^ 
p<lB^(|MqM«0A^^  nDitile  gbftefldi^  ivie  mmi. 

litkifi  kk  jBittrdtt:ttBd Anflehen  *)>  aMtii  sdirieb  eHerMKilk  ittberfafto^bi 
mmt  OllÜkA  wiAaküibiiSxfLftnu  >  Die-Sittey  F^ntoriMne  dMhrkrbi'i 
fiüiimiiflft  I^aan  miJreheen«  lUaetf  dalek  ^Uel^itafü  Unter  «IfnC 
CÜ^^gtottom  f  ¥011  TEleithya  r(P-Kab)»  oberiitfUb'«iIWben>jfkidet'  «idkl 
4ilf^t^Mb«iii6fr /Obersten  Sewak»  genannt  MtitmoButevt^  d.  L  hai&M 
tt%^es  Königa,  daa  nach  seht  alterthümlicher  Weise  nicht  mift^ 
^an<kiialfireieft '^geziert  sende» .  mit  Skulptureil ,  nach  deren! > 
sehliehter  Sti^^i^e  das  Grab  tidf  in  die  Zeiten  des  alten  Reitehei^. 
«trückzusetzen  «rin  fhirfte.  Hier  knieet  der  „Vorsteher  der.  LoIhl 
singer^  (er  heisst  laut  Beischiift  Rao-Seneb)  und  hinter  ita  bswei 
Sflugerinnmi ;  «ic  klrit-ohon  in  dip  Hnndp  nnd  ftincren:  , »Aufstand, 
aufständ  Deiue  Sonne  adi.  guten  Tag»,  aber  Trauer  war  Dein  letzter^ 

n  Die  Priester  mtissten  den  Kopf  ganz  kahl  y:csc!ioreii  tra^n,  und  ihn 
insbesouder«  jedej^  fimt'teu  lag  schpreo.  Abgebildet  sind  Uie  tiiebanüchea 
Harfiier  bei  B^eUini.)noiif  .civ.  Taf.  XCYII  und  Peacr.  ,-de  l'Egypte  U.  91,  he| 
Boaellini  genauer  und  in  Farben.'  ,  '  , 

'  '  2)  Wilkitison,  It 

'.  3)  Herodot  ORihlt,  üttss  bei  dea  Aeg^rptern,  wie  bei  den  'Lakedaiaoaiem, 
der  fSol^n  flfm  Gewerb'  4e«  Va^fs  folgte ,  bo  das»  4ei^  Sokn.4t8  BlöCei^biiif^«» 
wieder  Flötenbläser ,  dea  Koches  Koch  ward  u.  s.  w. :  £vftfi^9rrai,  Si  nnl  x^t 

nayfi^ov  xai  x^^jr  j  n^QvnoQ'  (VI.  60.) 

.4)  Dunker,  Qeech-  d.  Allerthums,  I.  Bd.  8.^88.  '  i  ,  :.      ■  f 

r>)  Ks-  sei  solches  hier  nusdrticlüich  bemerkt,  weil  man  aus  grc^nssen  später' 

zu  besprechenden  bteilon  griechischer  Sehrifteteller  das  Gegentheil  folgeni. 

wollte.    Ganz  richtig  aber  sagt  BoisUiiii  (mon.  dv»  ML  44)  i  moaiifltBiill 

d'^tto  emer  debbono  a  not  di  ben  aUnJuifAcUfc  ehtf  i  Cfared  o  i  latiai  «dHUori. 
Anibr*«t  OflMhleMa  dtr  Mnik.  I.  10 
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Tag."  Die  DarstelTunj?  ist  merkwürdig;  man  sieht,  dass  höi  solchenJ 
Gelcgeuheiten  zuweilen  auch  bJosse  VcKialmusik  in  Anwendung 
kam.     Ein  anderes,    nach   dem   Königsnamen   Sevek-hotep  au* 
den  Zeilen  der  13.  Eh'^nastie  henühreudes  Grab,  zu  El-Kab,  ge-' 
hört  einem  gewissen  Ranni,  der  zugleich  Offizier  (Chiliarch)  und 
Prie?*tcr  und  nebenbei  an  lieerdonvon  liindern,  Schafen,  Schweinea' 
lind  Eseln  sehr  reich  war,  deren  stattliches  Verzeichniss  ein  Srhrei-! 
ber  in  si'iner  Gegenwart  aufsetzt.  Hier  sieht  man  zwei  Harfnerinnea^ 
und  zugleich  Sängerinnen  von  seltsam  schlanken  Körperverhiiltnissen,. 
eine  kniet,  die  andere  steht;  sie  rühren  nüttelgrosae  Harfen  und  singen 
eine  Hymne,  deren  Text  sich  in  mehreren  Colonnen  von  Hieroglyphen 
hinzieht.  Ein  drittes  Grab  in  El-Kab  zeigt  eine  weit  staltiichere  Musik;- 
nacl»  d»'m  Styl  d»  r  Bildwerke  gehört  es  in  die  Zeit  der  17.  Dynastie« 
des  Belreiuiigskampfes  gegen  dieHyksos,  aiis  welcher  das  Grab  man-» 
ches  in  Eleithyia  bestatt»'t€n  Führers  (z.  B.  des  Schitt'kapitäns.Ahmes) 
herrühi-t.  In  jenem  Grabe  thront  der  Verstorbene  mit  seiner  Gattin^ 
gleich  einem  Götterpaare,  der  kleine  Haus  -  und  LieblingsafFe  unter» 
dem  St-ulile  nascht  Früchte.       Das  Paar  wird  durch  das  SpieU 
zweier  Harfen  und  einej*  Doppelflöte  und  den  Gesang  zweier  Sänge^l 
rinnen  erfreut,  dazu  schlägt  ein  kleines  Mädchen  mit  zwei  Klapper-; 
hölzern  den  Takt;  ein  Weib  übeneicht  ein  Sißtrum,  eine  zweite^ 
bietet  einer  gegenüberknienden,  colossal   gehaltenen  weiblicheiu 
Figur  eine  Opferschaale  dar.  2)    Auch  in  den  aus  der  Zeit  den» 
12.  Dvuastie  stammenden  Grotten  von  Beni  Hassan  finden  sich 
Malereien,  welche  auf  Musik  Bezug  haben  —  manche  ganz  gemnthlich>> 
wie  jene  im  Grabe  eines  gewissen  Roti,  dessen  Gattin  dem  Kinde 
die  nährende  Brust  reicht,  während  sie  dem  Spiel  einer  Harfe  und« 
dem  Gesango  eines  knieentlen,  die  Hand  am  Ohre  haltenden  Sän- 
gers zuhört.  2) 

In  einem  Grabe  bei  Theben,  welches  Rosellini  für  sehr  alterthüm- 
lich  erklärt  sieht  man  vier  rothbraune  nubische  Mädchen,  wovon  drei''« 
singen,  während  die  erste  eine  sehr  schlanke  Doppelltöte  bläst.  Man  • 
könnte  an  Stra.ssennni.sik  heiiiniziehender  Musikantinnen  denken,  trü- 
gen die  Mädchen  nicht  den  offiziellen  äg}'ptischen  Traueranzug^  insbe- 
sondere jenes  seltsame,  eiförmige  Trauermützchen,  welches,  wie 
es  scheint,  in  den  letzten  Zeiten  des  alten  Reiches  Mode  wurde 
und  auf  Malereien  aus  dem  neuen  Reiche  häufig  vorkömmt  In 
einem  andern  Gral)e  bei  Theben  besteht  die  Trauermusik  nur  aus 
zwei  Lauten,  wozu  eine  Tänzerin  einen  pantomimischen  Tanz  aus- 
führt, während  ein  anderes  Mädchen  die  Opferschale  darbringt, 
Dass  aber  bei  den  Aegyptern  die  JVlusik  nicht  blos  bei  so  ernsten 

1)  Aehnliche  Bildwerke  ans  der  Zeit  der  17.  Dynaetic  sehe  man  bei  Lep- 
sins  Abth.  III.  PI.  9.  von  der  Nordwand  des  Grabes  No.  II  in  Kurnah,  und 
Fi.  12  aus  Eilythia. 
•   2)  Rosellini  und  Descript.  de  l'Egypt«.     * .  -  « • 

8)  Rosellini  raon.  civ.  Taf.  XCVI.  Fig.  6. 
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jUiMifitoi,  wie  OpfMsi  oder  Todtenikidt  T«n\rendet  wuvdey  sondern 
WMk  ni  häwdiclleiii  Ergötzon  und  gMflilligev  Erheiterung  diente, 
mgjb.  nnter  andern  die  in  Beni-Maesan  gemalte  DMMtelkmg  einer 
Scene  aus  dem  Leben  der- Tornehmem  Well,  di0*X<eTer  ^er  Dame, 
Namens*  Haotpb,  Gremablin  eines  Grossen,  weldier  Anienemhe  hiess. 
Während  Dienerinnen  Sehmnek  und  Toilettengegenstande  herbeitra- 
fren,  spielen  ein  Harfner  und  eine  Harfnerin  auf  ansehnlichen,  bunt-» 
beinaltoTi  Tnstrnmenten,  und  drei  Sängerinnen  ia^'Sen  ihre  Stimme 
^löreu,  natiirlich  imtwr  dem  obligaten  Hiin(leklat>*rhpn.  E.«  ist  im 
W  ortrerstande  ein  häiisliches  PHvatconeert  dein  Sfvle  naoli  »e- 
hört  diese  Malerei  in  d'w  Zeiten  de«  nonen  Keiciies.  Aiioh  bei 
grossen  Gastmalen  liebten  es  die  Aegypter  Mnsik  zu  hören.  Die 
Darstellung  eines  solchen  zeigte  wie  zwei  kniende  Harfncrinnen, 
ein  Weib  nnd  ein  Mann  mit  Guitarren ,  ein  Weib  mit  einer  Hand* 
tfommel  nnd  zwei  Sängerinnen  bemüht  sind,  die  GMatezn  ergötzen.^) 
üeberhanpt  ging  es,  wenn  wir  solchen  Malereien  glanlien  dürfen, 
bei  den  Festgelagen  nicht  so  düster  mekineholisch  her,  wie  das  nach 
Herodot's  Erzählung  dabei  umhergetragene  TodtenJbild  Termuthen 
tteeeek 

.Die  IcriegeriMfae  Mnsik  der  Aegypterkann 
heisecn,  denn  Trommel«  vatA  TVompetensignale  geliDren  etgentlieh 
mebt^ur  Tonkimsl»  Die  ägyptMebeni  TroiBBiel&  kennt  man  nidiit 
aUein  ans  erMtBoeB-Abinldnngen,  sonteir  es  beAndeft.sich  anch  ein 
eikaltene«  Exemplar  im  Mnsenm  des  Lonm.  Sie  g^kflksa  einem 
an  beiden  Süden  ak'geBUuipften.Ei  oder  «üiam  Fäeeekanv  und  waren 
mitdnrch'gekieoflte  SpannsefanAr«  8tea%ehaltettar  Tkieiliattt  besogen, 
sie  worden  tfier  getragen:  nnd  von  beiden^  Seiten  her  ittt  beideii 
Htoden  gesolda^en  ^)  oder  aoeh  nitteis  eines  Sohlägels.  ^)  Au^i^er 
dem  GebrAncke  trngrder  Tambour  sein  Instrument  md  dem  Btfcken.  ^) 
Dieser  Art  Trohimel  bedienten  sidiy  wie  Clemens  von  Alexandrien 
cnEiiklt,.  die  Aegypter  im  Kriege,  wakrend  die  Araber  blos  Hand^ 
paakm  (mffiß&iia).  anwendeten.      Die  ägyptisohen  TcoiDpeUn  war 


1)  Ros(  ]]ini.  tnoTi.  oiv.  Taf  LXXVII.  Fi^r.  12. 

2)  l'nter  ileu  iüattern  von  Huganh  »  „U«icai  nach  der  Müüe**  üadQt  id^k 
die  Darütelluug.  ejnes  Privatcoq^ertca  aus  dem  Anfange  döB  vorigen  Jahrhun- 
derts bei  Lord  und  Lady  Sgnanderfield,  während  Lady  von  zum  Lever  ge- 
kommenen Gästen  umgeben  im  Pudermantcl  dasitzt  und  frisirt  wird  ,  singt 
der  hcrühmte  Sopriin  Carestini  unter  Be;;leitun<2:  ilf  -  Flötisten  Wcidemann  eine 
Arie  zu  grossem  Euuiicken  einiger  Dtuueii.  Ea  inachD  eiaen  eigeotbumUchen 
Eindmck,  jene,  Jahrtausende  anseinaiiderliegeaden,  einander  ähnliche»  Sce> 
nen  au^  (lern  Leben  der  vornehmeu  Weh  mit  einander  zu  vergleichen. 

a)  &i>sel]nii,nMBk  ctF^.Tat  LXXIX.  Man  vergleiche  atiAh  WiBunsoa  XIL 
Fig.  4. 

4)  WilkiBMiir,  IL-m  - 

5)  Ebend.  II.  270. .  «i        .    .  . 
-   ■  6)  Rosellini,  mon.  «tor.  CXVl.  Fig.  4. 

7).Cieiii.  Aieit.  Pädag.  II.  4.  X^ümiot*  Aiyvnt^Qt  tVftJtew^  x««*  U^a//K 
MmßaJM,  '.  ' 
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VBB  entweder  einfach  kegeKbiaiig^ifiai  wie'6paMd|t«lhFe,  oder  hattet 
am  Ende  einer  zicmlieh  langen  geraden ,  enjgon  BäliBi>  einen  sieh, 
plöftslich  erweitomden  Schalhnoliieivgfeich!  der  bis  auf  den  heutigea 
Tag  erhaltenen,  tdnarmen.  Muhen  aber  schallkräfltgen  abyssiniscbeii 
Trompete.  ^)  Plutarch  vergleicht  ihren  Ton  geradezu  mit  dem  Esel*«; 
geschrei,  und  di«  Einwohfifr  vonBiisirip  iindLykopolis  (ftint)  moch- 
ten »ie  wesren  dioser  Acluilichkeit  nicht  anwendpii.  weil  der  Esel 
bei  ihTicii  als  typhonisches  itiior  n  i'ralxelit'nt  wurde.-)  Ein  weder  in 
AM)iI(luTigen  noch  sonst  orhtüteaeö,  GhiiiiL.  (^^ov??)  g-pnaniitos  Kruinm- 
liorii  soll  nach  EustaxlüuH  wieder  Oüiris  selbst  erfunden  haben.  ^ 
Die  Ueberaieht  der  Monumente  des  alten  Reiches  läast  den 
Relchthnni  jener  alterthümlieheH.Epoche  an  Musik  vollkfuninüii  wür- 
digen und  iuäbedoudere  die  Ausbildung  der  Musikinsirumente  be^ 
wundern.  ■  x  *       »•.  ..-  •    >        -  ..' 

1  •  Unter  diesen»  fttebt,  wie '  schon  gesagt ,  itie^H-Mf  ^  abkaama  — * 
von  den  Aegyptem,  lad!  ImroplyplikelMr  Beisdisifttnv  dmA 
woUklingendeft^  Nauen  Tebtu»^)  «fcMiBeiduiet  Die  prvpsäßkt  Föhn 
dendUbien,  dem  AndMiken  m  de«^  Grabe  Now^^'  aiui  dea  Seifeeil 
der  4.  Dynastie  bei  Gizeh,  erhalten  Ist,  aeagt  einen  gan2  einfallen; 
massig  gesekwungenen  Bogeii'ToM  Holz,  ahhfe  .JResonawfsfcastisifc ,  mit 
sechs  Saiten  ibeaGge^,  srelelie  oben»  beAetlfti  emd«:^  Diese  hMst 
^fache  Fotm  ifisst  'ftst  Ttamilieo,  dass  dis  Klingen  der  Bogent 
sehn^  die  Idee  dazu  herge^elmt-nnd  Verankiseung  der  Erindsäg 
geworden  ist;  merkwürdig  genug  sind  bei  den  Griechen  die  Bogea* 
schützen  Herakles,  ApoUon  und  Alexandros-Paris  snglbich  Ljm* 
Spieler,  und  Piaton  knüpft  m  das  gleichartige  EriBÜageii'der  Bogmi* 
sehne  und  der  Lyra^aitc  sinnige  Retrach taugen.  Aber  schon  in 
dieser  ältesten  Zeit  erfährt  die  einfache  HÄrfenconstnirti nn  Zusiit:^e 
und  Verbesserungen.  i>er  üntertheil  des  Bogena  wird  kriiltiirer 
auiiladend  und  wuchtig"  frestaltet.  so  das8  er  eine  Art  Fus.-  bildet^ 
kraft  de.H?*en  die  Harfe  stellen  bleibt,  ohne  gehalten  werden  zu 
müssen.  An  diesem  kiobentonnigen  Untersatz  wurde  ein  schräg 
gestellter  Saitenluilter  angebracht.  Oben  sind  die  Saiten  an 
einem  plumpen,  stark  varspringeiideu  Saiteohalter  befestigt.  Die 
Harfe  in  Imai's  Gmbe  hat  diese  Form.  Sehr  kräftig,  fast  wie  ein 
abgesondertes  Piedestal,  aus  dem  der  Bogen  d^r  Harfe  aufsteigt, 


1)  Ro8eUini ,  luoQum:  ttotid,  Ttfi  OXVLdßg.  8  «md  fEa&  CXXV.  >  Wi». 
khison,  I.  29 J  Tl.  m,     .  '   .  .   ; 

2)  De  Isid.  et  Osiride. 

•It/  3)  Ad  Ui^.  XVm.  495,  Diesem  gckiomiutc  Horn  war  aucJx  in  Gneciiea» 
land  aU  ägyptische«  Horn  bekannt.  *  -f 

4)  Josephus  nennt  sie:  ro  ßovvi.,  fasst  also  die  ttsto  Sylbo  idi'AAikttL 
Oanz  falsch  versteht  Fuw  unter  Tcbiini  dajs  klinj^endc  Triangel. 

5)  Description  de  TEgyptet  AbtheUung  Gizeh.  A.  Fig.  17.  ttiiU . Liepsios 
n«  Alith.>Taf..«tr  -  Bs  ipielni;eireiiniie|ide  Har&er  eolfilie  Hfttfe%  aeiserdeai 
wirken  swei  Schrigflöten,  eine  Langllute  und  swei  Singer  (Hand  am  OhM^^t»^ 
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sieht  der  untere  Kloben  bei  einer  Hade,  jeDfos  anonymen  Grabes  in 
Gizeh  und  bei  der  Harfe  im  Grabf  T?otis  in  Bern-Hassan  ans.  Die 
alte  simple  Bogenharte  kommt,  mit  gieiehsam  eingeknicktem,  haked- 
-forinig  gebogenem,  die  Saiten  haltonH'om  UntertheiL  in  df  n  Zei- 
len dtT  5.  Dvnastie  vor.  *)  Die  Ilaiien  in  den  Orotteu  v(  n  lieui- 
Hassan,  ans  der  Epoche  der  zw()liten  Dynastie,  zeigen  einen  sehr 
.€arfaebli(^en  Fortschritt,-  der  Bogen  nnd  insbegondere  der  T'ntersatz 
-hat  sich  «nm  fiimiiiclien  K^snnanzkörper,  zum  Sdudikasten  ai!3<;e- 
bohlt.  Der  an  der  altem  Harle  (z.  B.  in  Imai  s  Grabe)  !*eitwärt8  ange- 
brachte saitenhaltende  Leisten  rfiekt  hinatrf,  und  wird  zu  einem  fi^ei 
Äuiiiegendf^n  Saitenhalter,  während  oben  iVjrmliche  Stimmwirbel  an- 
l^bracht  sind.  Harfen  dieser  Art  werden  bei  jeuer  Dame  Haotph  ge- 
-BfiiAt,  Dflfei ' VerhUtnai  des  Schallkastens  gestaltet  sich  verschieden, 
^»UmMlbfaen rÜfaffem <k;  der  einen  ibi,€Mle  BaiUirs),  besondm 
jenen,  die  «iii  BÜir  flÄduBB  -&«issegmen<l>ildön,  veilftaft  crmnneiUMdi, 
W'tawtie^^HflMBiiiut:^' AliMheii  eitice  leMt  g^MmmteD:  flduffr 
cMUtl  ifBei  Aodebi'Bclitieidet  wh  in:der  Hällla  der  8clia]]l98lefi 
MmM '  Ti^pringen4-  von"*deni  euiftetei  iscMwikea,:  ieidit  liHifeli 
liiwiil  g^|Utftatea-Boge»'ab;  -  EmrsQicfae^  Helfe  ^ihidetbicbiftoeb  m 
4eii>2eift4iiiHeefnenen:'Reidve9  fn  der.  Mesiker^Kaminepiiin.Onilie 
Bealseiiin.  al%ifi»eit^)/iiBd  eine  wohkrhaltelie,  «us  deen  •Sedbqgdl^ 
echeil.'ßwieteniafcfifci «Verfertigte,  mit  vier  Saiten  bespannt  gewesene, 
teiA  B»^e)Miri  in<  ein^:  Grabe  bei  Thebeeu  Sie  befindet  sich  jet^ 
ini  Museum  zu  FIMnzJ)  Auch  zierendes  Schnitz  werk  iangt  oA 
-rieb  ^iszu steilen;  an  der  SpHse  des  Bogens  etwa  ein  Ku^f  mil  odür 
olilie  injthölogische  Abzeichen  u.  dgl.,  und  bunte  Fairben  geben  der 
Arfe'  ein  Heiteres  Ansehen.  Auch  die  Anwendung  des  ansländi- 
^<Aenj  den  Aegyptern  mif  im  Handel  siukdÄimenden  Swieteniaholxes, 
dentet'  darauf  hin,  das»  die  Harfen  neben  ihrer  rein  musikalischen 
Bestimmung  anfingen  auch  als  kostbare  Möbel  aiisircstattet  zu  wer- 
<ten;  ivorati««  in  den  glänzenden  Zeiten  des  neuen  Reiche«  freradezu 
IU3cnn<fse  Pracht  wurde.  Die  fnihrre  einfache  Gestalt  l)leibr  jedoch 
neben  jenen  reicheren  IiiHtrumenten  noch  immer  in  An  wen  du  hl»^;  zu- 
weilen mit  Varianten,  wie  wenn  sich  B.  der  ursprünglich  sehr 
flache  Bogen  Äti  einer  siebensaiti^ren ,  von  einem  knienden  Weitte 
gespielten  Harfe  (in  Beni-Hassan )  zu  einem  vöOigen,  etwa«  gedrück- 
ten llalbkreise  erweitert.*)  Eine  .sehr  eigenthümliche,  häutig  vor^- 
^ommeiule  Abart  bildet  sich  um  die^e  Zeit  aus,  man  konnte  sie 
Paukenharfe  nennen.  Sie  entwickelt'  sieb  ans  den  Harfien,  d^ree 
Sdha]Ikarper<4leneMBe'IIilill»  desxüiapMibogen»  eUtummk  .Bv 
BtMäArpev  miMt  undf*  Reiftet  skh  iindlieh      Fofm  einer  Keteeb' 


■ '  n)  ta  dem  Grabe  No.  16.  bei  8ftlü(|ura.  S*  I^pfioft^  B.  Ak^  TiL  61.. 

2)  Descript.  <lc  TEj^^-pte,  PI.  A.  IL  91.  •  '  . 

;  3)  lioiellini,  mon.  civ.  LXVI.  9.:  '  -  •:       .  /  '     i»  .!i  .i: 

4)  Descript  de  rEgjpte«  Abtk/ BeBl-HaaMao. >      .1^     i   .  II 
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pauke  aus,  und  eine  Art  schräger,  an  der  Pauke  angebrachter,  mit 
ihr  durch  eine  Art  Schnulle  oder  Ang<d  verbundener  Stütze  hält  die 
Harfe  etwas  in  die  Ilr>he  und  macht  sie  dem  Spieler  handlicher. 
Dieser  Art  gehört  die  eine  Harfe  im  Grabe  Ranni's  und  gehören  die 
Harfen  bei  jenem  grossen  Fest-  und  Opferschmause  an.  Im  Ganzen 
fangen  die  Harfen  an  bequemer  und  leichter  auszusehen.  Zuweilen, 
wie  an  einer  der  Harfen  bei  Haotph's  Privatconcert,  knickt  der  Bogen, 
statt  oben  rein  auszuschwingen ,  plötzlich  ein,  und  gibt  so  die  erste 
Andeutung  jener  Dreieckform,  weiche  itn  neuen  Reiche  die  alte 
Üogenfonn  merklich  in  den  Hintergrund  drängte.  Da  die  ägypti- 
sche Harte  ursprünglich  ein  mit  Saiten  bezogenes  Kreissegment  und 
nicht,  wie  unsere  oder  die  altnordische  ein  mit  Saiten  ausgefüllter 
dreieckiger  Rahmen  war,  so  fehlte  ihr  durchaus  das  stützende  Vor- 
derholz, auch  als  die  trianguläre  Form  sonst  bereits  zur  vollen  G«l* 
tung  gekommen  war.  Die  Anzahl  der  Saiten  ist  sehr  ungleich,  in 
jenem  anonymen  Grabe,  bei  Gizeh,  hat  die  eine  Harfe  gar  nur  zwei 
Saiten,  andere  haben  vier,  sechs,  acht,  auch  zehn  und  noch  mehr. 
Die  lang  und  schlank  aufsteigenden  Harfen  werden  entweder  stehend 
gespielt,  oder  es  legte  sie,  wenn  sie  leicht  und  sehr  llach  gespannt 
waren,  wie  jene  canotformigen  oder  mit  dem  in  der  Hälfte  scharf 
abgebrochenen  Scliallkasten  versehen«'n,  der  Spieler  auf  die  linke 
Schulter  wie  ein  Soldat  sein  Gewehr.  Während  in  der  ält^^sten 
Zeit  die  Harfenspieler  durchaus  knieten,  nahmen  sie  später  diese 
Stellung  zwar  noch  sehr  oft,  doch  niclit  ausschliessend  und  vorzüg- 
lich dann  an,  wenn  die  Harle  bei  mässiger  Höhe  ein  stärkeres  Bogen- 
seginent  bildete.    Die  Paukenharlen  wurden  stets  kniend  gespielt. 

Zu  den  urältest  gebräuchlichen  Instrumenten  »1er  Aegypter  ge- 
hören ferner  Guitarren,  Mandolinen  und  Lauten:  ihr  idtiigyptischer 
(und  koptischer)  Name  war  Nabla^),  woraus  dann  die  Hebräer 
„Nebel"*  und  die  Römer  „Nablium"  gemacht  haben.  Dieses  Itt- 
strument  findet  sich  schon  in  den  Gräbern,  aus  den  Z<«iten  der  vier- 
ten Dynastie,  bei  Gizeh  als  Hieroglyphenzeichen*),  was  auf 
schon  damals  allgemeine  Verbreitung  schlicssen  lässt,  denn  für  eine 
Bilderschrift  wird  niemand  unbekannte  Gegenstände  auswählen. 
Auch  ist  es  bedeutungsvoll,  dass  (nach  ChampoUion)  tlas  Hiero- 
glyphenz eichen  der  Nabla  lür  den  Begiiö"  „gut*'  oder  „gütig**  ge- 
braucht wurde,  ein  Beweis,  wie  man  schon  damals  über  den  Werth 
der  Musik  dachte.  Da  die  Aeg\'pter  mit  «lern  betreHenden  Epithe- 
ton sehr  freigebig  waren,  besonders  wenn  von  dem  Könige  die  Rede 
war,  so  erscheint  das  Zeichen  in  allen  Perioden  überaus  häufig, 
auch  auf  jenem  Obelisk  in  Rom,  von  dem  es  Burnev  abzeichnen 

1)  Uhleniann,  Handbuch  der  ägyptischen  Alterthunuikunde,  2.  Abth. 
Seite  302. 

2)  Im  Grabe  Nummer  32,  37,  48,  73,  99  und  noch  sehr  viel  öfter.  S.  Lep- 
sius,  II.  Abth.  Taf.  82,  84,  85,  93,  95  u.  8.  w. 
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liesä.  Ho  abbrevirt  die  bicroslN'phi-cfie  Zrichnung  i^t,  so  deutlir^b 
ist  sie  doch.  Der  Körper  Instnimentes  isiuval,  unten  ist  deutlich 
ein  SHiteiihahor,  wie  au  unseren  Violinen,  etwas  h51ier,  an  der 
zweck  massigsten  Stelle  eila  haibmoudtormiger  Steg  zu  erkennen. 
X>ei  Hals  ist  lang,  aber  bald  mit  zwei  Wirbeln,  bald  mit  einem  ein- 
2igen  versehen.  In  letislerer  Ausstattung  gleicht  das  Instmment 
dem  paraphoTicn  Monochord  des  PtoleiuiLus.  Die  Bespannung  mit 
zwei  Saitöii  scheint  die  gewöhnlichere  gewesen  zu  sein.  Es  finden 
sich  aber  auch  Guitarren  mit  drei  Saiten.  Clemens  von  Alexandiien 
nennt  tüe  Nabla  ein  Dichord ,  ein  sweisaitiges  Instrament,  und  be- 
aMtamt^  ab.  eine  Enfindung  der  Kappadokev*  Ahtx  irit  denKüti^ 
paMwmf  Re4«iiDfl^  wie  sie  in  den  phnmoniidi«n  ImchrilUn 
leinen,  knftica  die  AegyptMr  erst  wfthrend  ämc^  Kriege  Thnttne«  L~ 
<i7.  DjMStie)  in  Berfihnmg,  nni  des  Zengniae  eiaee  to  späten  SehrilU 
.etellers,  wie  CUemens  in  Aletnadrien^  teitieii  deA  ffweifeUosen  Zeu|^ 
niwten  der  HmHUuenie  gegibtibiec  lein  0«#ielit  Es  iat  abo  die 
Xrflndnng  jeser  so  wiiMgen^  Ar  die  AtoMldung  unserer  Instm^ 
jnentalmusik  so  ftlgenreich  gewordenen  Instrumente  gleichfalls  für 
die  Aegypter  in  Anspruch  ett  noiunen.  Lauten*  nnd  GNiitarreii- 
spieler  mid  Spielerinnen  kommen  auf  Abbildungen  sehr  oft  vor. 
Sie  bedienen  sich  zum  Bühren  der  Saiten  .bald  der  blossen  Handy 
bald  eines  kleinen  Spatels,  wie  henisutage  die  Mandolinenspieler. 
WKhrend  die  rechte  Hand  in  solcher  Art  die  Saiten  in  Vibration 
setzt,  irerden  mit  der  linken  die  Töne  auf  dem  Halse  des  Instru- 
mentes gegriffen.  Die  Anfangs  zierliche  G-estAlt  des  Instrumentes 
wird  Fpiiter  (noch  in  tion  Zeiten  de^  iHteiri  Reiches)  ziemlich  «t'^if 
und  eckig,  ein  quuilratischi'S,  narli  nuten  ziiLn-s^pitztes  Corpii-  und 
ein  überlanger,  Stange  aartig  er  llal-  ^^cben  ihm  das  Ansehen  eines 
^chifTiuder:?.  Vom  Halse  Iiänrrcn  i»i»*Mi  öfter  zwei  Troddeln  als 
Zierde  herab.  In  den  Zeiten  de.»  neuen  iieichefj  wird  die  Form 
wieder  leichter^  amweilen  .^ind  die  Seitentheile  des  Corpus  leicht  ein- 
gezogen,  wodurch  eine  unserer  Giiitarre  sehr  iilinUche  Geatalt  ent- 
eteht.  .      ^  . 

Die  Lyra  kam,  wie  schon  l)pmorkt,  sicher  nachwtdsbar  erst 
zur  Zeit  der  18.  Dynastie,  also  erst  ia  der  Zeit  des  neuen  Reiches  in 
Gebrauch,  und  scheint  gar  kein  ursprünglich  ägyptisches,  sondern 
ein  Ton  Hanee  eös  osintasches  Instrument  2tt  -seirtw  Die  itmelh- 
weisfaer  olteete  Abfeildng  der  Lyra  in  Aegypten  indet  ridi  ib  eitalir 
der  Giib^i^groltett  von  Beni-Hessui  ^  int  Criabe  eine«  Yoimeliinea, 
Namens  Neherarsi-nnm^hotep,  dem  sich  unter  Anfilhrung  eines 
^Binpdingi  Abscfan,  eine  mit  Weib  und  Kind,  Hnasgeifttfie  und 


t)  A1)gebildet  bei  Rosellini.  Tnon.  storici  und  Lcpsius,  II.  Abth.  Bl.  131. 
132.  133.  Bei  Lepsius  hat  die  Lyra  acht  Saiten.  Ausserdem  zeigen  sonder- 
bare diagonale  Strichet  *^  Mi  die  mitevp  CQUfte  der  wttt  SattB  florch  Qaer- 
sniten  befestigt.  Das  Flektrom  ist  Mn  "kjüzßa  sehwartes  Stibohea. 
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Packesel  einwandenide  Schar  Semiten  aus  dem  Stamme  der  Aaniu 
präfientirt.  Diese  friedliche  Einwanderung  geschah  zur  Zeit  König 
Sesurtesen  II,  also  in  der  Epoche  der  12.  Dynastie,  kurz  ehe  der 
kriegerische  Einfall  der  Semiten,  welche  unter  dem  Namen  der 
Hyksoö  bekannt  sind,  erfolgte.  Einer  der  Semiten  tragt  eine  plump 
geformte  siebensaitige  Lyra,  die  er  im  Gehen  mit  beiden  Hiinden 
spielt,  und  zwai*  von  links  her  mit  den  blossen  Fingeni,  rechts  da- 
gegen mit  einem  kleinen  Plektnim.  Diese  Lyra  zeigt  die  rohe  Ge- 
stalt eines  urtliümlichen  lustnimentes:  es  ist  im  Wesentlichen  ein 
viereckiges  Brett,  dessen  obere  Hälfte  zu  einem  nicht  ganz  regel- 
mässigen viereckigen  Kähmen  zugeschnitten  ist.  Der  Semit  ti"5igt 
sie  nicht  nach  Art  der  späteren  griechischen  Lyra  im  Arme,  sondern 
gestürzt,  wie  man  ein  Buch  oder  eine  Mappe  unter  den  Arm  nimmt  0 
Aehnlich  wird  auch,  fast  ausnahmslos,  die  spatere  ägyptische.  Lyra 
gespielt,  überhaupt  ist  sie  eine  Veredelung  jener  rohen  Urform, 
aber  doch  ganz  unverkennbar  ihr  Nachbild.  ^)  Dass  die  Lyra  durch 
<las  ganze  südwestliche  Asien  verbreitet  war,  beweisen  Bildwerke, 
die  Flandin  in  den  Ruinen  des  alten  Ninive,  in  Khorsabad  fand. 
Diese  assyrischen  Lyren  sind  im  Wesentlichen  mit  der  Lyra  der 
Aamu  gleich,  quadratisch,  werden  liegend  gespielt  und  zu  mehrer 
Bequemlichkeit  mittelst  eines  Bandes  umgehängt  getragen.  Airf 
der  Darstellung  eines  Festmahles  sieht  man  acht  solcher  Lyraspieler 
Musik  machen.  Da  nun  die  Lyra  in  Aegypten  erst  nach  der  Zeit 
■der  S^mitenherrschaft  als  einheinusilu-.s  Insti'ument  vorkommt  (denn 
in  dem  Grabe  bei  Beni-^Hassan  dient  sie  zm-  Charakteristik  der  ein- 
wandernden Fremden),  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  sich  während 
«der  Zeit  der  Hyksos,  die  ein  halbes  Jahrtausend  dauerte,  in  Aegyp- 
ten eingebürgert  hat.  In  einem  Grabe  bei  Theben,  das  nach  seinen 
alterthümlicli  strengen  Bildwerken  aus  der  Zeit  zwischen  der  12.  und 
18.  Dynastie,  also  aus  der  Ilyksoazeit  (wo  sich  der  Widerstand  or- 
ganisirte,  welchem  die  Unterdj  iicker  endlich  weichen  mnssten)  her- 
rülirt,  spielt  unter  Leitung  des  harfenspielenden  Vorsängers  Amen- 
mes  ein  zweiter  Harfner  und  ein  Lyraspieler,  dessen  Instrument 
noch  ebtächieden  der  rohen,  schweren  Form  der  semitischen  Lyra 
verwandt  ist  nur  die  leicht  ausgebogeuen  Arme  sind  ein  Ansatz 
zur  Veredelung.  Zur  Zeit  Araenhotep  IV.  aus  der  IS.  Dynastie 
waren  die  LjTen  schon  sehi*  h  IuHl:  in  Gebrauch,  wie  einß  später  zu 
erwähnende  höchst  merkwürdige  Darstellung  in  deinem  Grabe  bei 
El-Amarna  erkennen  lüsst,  und  wie  zur  Zeit  Amenhotcp  III.  und 

. ;  ■  i  '  I  i'v      1'  i  ■  ;i  •  .       .j  j'-'    -ilill..-!        r'li'.< •"  

r      1)  EigentUch' ist  Üso  /^ioBe  Lyfft  e/Hie  Kithaxal,  dcnti  Abl'eitnii^ 

von  m&r'iija  (Brusthöhle,  Rippe)  war  es  dem  darnach  jj^cuannten  Instnnucntc 
eigen,  beim  Spielen  gegen  die  Brust  gestemmt,  also  liegend  gespielt  zu  wenlen, 
wozu  der  Untersatz  oder  Schallkasten  quadratisch  goforrat  w*r,  während  die 
Lyra  kraft  der  ihr  Fundament  bildenden  runden  Testudo  beim  Spielen  aufrecht 
ZjWiöclicn  den  Knien  oder  im  Arme  gehalten  wurde. 
' '2)  Man  vcrgleic|ie,z.  J3.  Boscllim  moa,  Qiv. 


1^3 

IV.  plötzlich  ein  merkwürdiger  Sehönhoitssinn  die  strenge  gebundene 
ägyptische  Form  zu  durchbrechen  strebt,  so  zeigen  diese  Lyren  eine 
zierliche  Gestalt,  insbesondere  einen  Sch^vung  der  Arme,  der  an  die 
edle  Form  der  griechischen  Lyra  mahnt.  Die  Einwendung,  dais 
die  jkuf  alles  Einheimische  stolzen,  alles  Fremde  verachtenden  Aegyp- 
^r  iuQ  #o  weoigec  irgetiid  etwas  von  den  Sitten  oder  lOeräthschal'ten 
Ferhawten  Beieha&mdee.  angenomnieii-  Mtten  |  feRlMil?> :  das»  die 
HyksoR  augenacbeinU<il|>  ein  4o)iflr.  :Hirlienstfi|iiiii*'Wlnreii,  deruiii 
.Aegypten, ;fi]^i(I)jalt]ijru«^  »ieii^  »bev.  «la  Bnagev-iifNiid- 

-mAfj^m  CcPlW^meiites  .«uftitt»  .yiBdiert  ihx-  QemUAnk,  wemB^  mm 
iWWr»(|^<iilin  fiffftiff^d  dey;fftitfhim4»rtjährigeft  ayfcsoMdit  die  Sise 
Mg^imfii^im^ft  Jüuc^^  TQM«rkseag8  so  «n^iaJigtgaachDhdli 
ilHMfbnjiA^ft  >fM  endMdi  j^i.«|f$ii^H}lM:Be«üg8qii^  aus  don 
>^e;(i  ,is0rlc9r^,iiiid  dasß  jei»cii  HnleugbariMi  <B«fiiM  der  L]^  befinde 
liehen  ^MUMUmi^i  ihrem  ||i|i9(9a  Auftareten  augeüschejblioh  auch  nur 
deil  -pilifiifihftt»^  patriarchalischem  V^ältnissen  lebender 
Xomadenstamm  waren.  Ueberdiea  aber  ei^cfaeint  ivMr  den  eiv 
oberten  Ländern,  welche  Amenhqt^p  XIL  aufzählt,  anc^  Assuil 
^Assyrien)  un«l  Neherin  (Mesopotamien)  und  Layard  fand  in  Ari- 
ban,  Nimrud  u.  s.  w.  oclit  ägypiisclie  Srnr;iV»;i.'ii  mit  Hieroglyphen- 
-schrilt  und  mit  den  Königsnamen  Amenhotep  III.  und  Thut- 
jnes  III.  Von  hier  aus  konnte  die  Lyra  vielleicht  als  Siegesbeuto  nach 
Aegy[)ten  gelangi-ii;  mun  kennt  die  Darstellungen,  wo  bezwungene 
Völker  den  stolz  tlirnnen^h'n  Pliaraouen  nicht  allein  Naturproducte 
ihres  Landes,  sondern  aucli  Kunstarbeiten  und  (xfräthschaiten 
Tribut  darbringen.  Die  semitische  Lyra  wui\le  ui  Aegypten  aller- 
4li[ag#  alluüilig  einer  Umgestaltung  unterzogen.  Die  Lyren  aus  den 
%<#i9Aidpf  1i9(  [und  2Q.  £)i|ma9iie(bL<Q8t»hea  ans  einem  quadratischi^lii 
iSMiaUkasjb^«,,  Üf^l  den  aiÄ  hM  .aeUankfi,  feiogescbJniBgeAe^ <  MA 
)u$ftig!9  .unsymmet;risch  aasgcibQgea»  'Amt  « •yirtiiw4im 

9i99.l(>beMi9irTl^flIche».s«tii^  deiHi?€teaen:g«iMibeiM^ 
fftyifl^^iV.jii^ti^inOig  <aig0filgt  .Iii»...        Oft . fiROieKrqniiiieiiBcf- 

4i9  Alme  laufen,  oft  iiXfi^ittelici  .SipiillUSdii  aüs,  «lüRri^lMiMiB  •  gbt 

AC^tzte  Thierkö^i^If.9^  in  euieml vortrefflich  erhaltenei»  Eopemplar 
4lll  Berliner  Museums,,  i«  Fferdeköpfe.  Kine  psächtige,  in  Blau 
imd  Gold  M^him^i^^de,  von  einer  Schlange  umwundene  LyiraLfaoJi 
Prokesch  in  Rainen  bei  Wadi -Haifa  abgebildet.  Beim  Spielen 
wurde  die  Lyra,  wie  gesagt,  gestürzt  gegen  die  Bnist  /-  'luickt, 
Uen,  gleich  der  prächtigen  gnechisehen  Phorminx,  nach  llaili'n- 
S^e  aufVr'clit  gt'haltcn.  CTt'sjiirlt  wurde  sie  meist  mit  nur  einer 
[and,  und  ^^etB  mit  den  blossen  Fingern,  ohne  Flektrum.  Indes- 
sen zeigt  das  Bild  einer  Lyraspielerin  aus  einem  Grabe  bei  Theben, 
da$?  sie,  während  die  linke  Hand  in  die  Saiten  greift,  in  der  rechten 
Hand  etwas  an  einer  Schnur  vom  Schallkasten  der  Lyra  HerabhÜn- 
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des  hfilt.  Es  ist  ganz  ohne  Zweifel  das  Ploktrum,  denn  die  9el»r 
alterthümliche  Malerei  einer  bei  Ponte  d'Abbadia  gefundenen,  jetzt 
in  München  befindlichen  hetnirischen  oder  eigentlich  griechischen 
Vase  zeigt  auf  der  Darstellung  eines  der  Pallas  dargebrachten 
Opfers  zwei  Lyra-  oder  Phorminxftpieler,  welche  mit  d«t  linken 
Hand  die  Saiten  rühren,  während  die  rechte  das  an  einer  Schnur 
vom  Schaukasten  herabhängende,  sehr  deutlich  gezeichnete  Plek- 
trum  bereit  hält.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  ägyptischen  Bilde  ist 
leu  gross,  um  letzteres  nicht  in  gleichem  Sinne  erklären  m  sollen. 
In  den  vSpätzeiten  des  ägyptischen  Reiches  kommt  die  L^ra  wieder 
ausser  Gebrauch  und  wird  durch  die  kleine  Postamenthai-fe  von 
Philn  ersetzt.  Unter  den  ägyptisch-arabischen  Instrumenten,  deren 
manche  ihren  altägyptisciien  Ursprung  deutlich  zeigen,  findet  sich 
keines,  das  auf  die  Lvm  zurückbezooren  werden  könnte.  So  komtat 
und  geht  die  Lyra  in  Aegypten  fds  ein  Fremdling  im  Lande. 

Die  Flöten  waren  theils  Langflöten,  Mam  oder  Mem,  theils 
ziemlich  lange  SchräglUiten ,  genannt  Sebi  *),  theils  Doppelflöten, 
lang,  dünn  und  nie  aiieinander  befestigt,  so  dass  jede  einzeln  in 
die  rechte  und  linke  Hand  genommen  und  mit  einem  eigenen  Mund- 
stücke angeblasen  wurde,  wie  man  an  jenen  nubischen  Mädchen 
deutlich  sieht.  Das  Argul  der  heutigen  ä;r\']>tischen  Bauern  (Fel- 
lahs)  ist  mit  seinen  paralelllaufcuden,  an  einander  befestigten  Röh- 
ren bereits  eine  wesentliche  Umgestaltung  des  antiken  Doppelin- 
strumenti's.  Diese  schlanken  FhUen,  mögen  aus  „Haberrohr  {ix 
xaXufiBS  »qi&ivriq  eigentlich  tr^rstenrohr)  bestanden  haben,  wie  es 
Julius  Pollux  überliefert.  Die  grösseren,  einfachen  'Flöten  aber 
waren  aus  Holz  verfertigt,  wie  zwei  wohlevhaltene  Exemplare  im 
Florentiner  Museum  und  im  Louvre  beweisen.  Der  Florentiner 
Monaulos  h  rührt  aus  Tbeben  her,  hat  ftinf  Tonlöcher  und  eine  Art 
Schnabel  zum  Anblasen.  Eine  sehr  kleine  ägyptische  Flöte  hiess  bei 
den  Griechen  Giglaros  odör  Niglaros.  ^)  Gekrümmte  Fir>ten  gab  es 
beim  Serapiscult  *),  sie  mögen  aber  (wie  Serapis  selbst)  ein  zur  Zeit 
der  Ptolemäer  eingeführtes  auswärtiges,  asiatisches  Gut  sein,  da  eie 
auf  den  Monumenten  nirgends  abgebildet  sind  und  die  knimme  Flöte 
als  eine  Erfindung  des  Midas  und  demgemäss  für  ein  phrygisohes  In- 
strument galt.  Ein  seltsames  Instrument,  gleich  einer  schlanken 
Weinflasche,  bläst  wie  eine  Trompete  ein  Mann  auf  einer  Abbil- 
dung in  einem  Grabe  von  Gizeh,  wozu  ein  kniender  Sänger,  die 

U      -  ,  .  .  _       .,        <.    i<,4  i  -   1       ■.    '  I        .  ..    «i.  4»j  »i       Ii»       .1  .  - 

1)  Verwandt  mit  Sehe,  calamus,  Rohr,  insbesondere  Schreibrohr  (Rüth,  L . 
112).    Es  scheint  also,  dass  die  ältesten  Flüten,  wie  es  auch  natürlich  ist, 
Aas  Rohr  l^estanden.    Aehnlich  im  Virgil  «tu  calamos  inflarc  levcs  u.  i.  w. 
Ebenso  sagt  Aristophancs  (zit.  bei  Pollux  IV.  0)  Halafiivt^v  <Ti'(uyya. 

2)  llosellini ,  mon.  civ.  LXVI. 

3)  riylaQoq  (»»ty^.ayo*,)  fiM^öq  Tt?  aih^xoq  ctiyi'Tmoq,  /lOVMÖia  7TQO<iq)6(iOt 
sagt  Julius  Pollux 

4)  Apulejus  erwähnt  ihrer.         '  '*  • 
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HmdadiObr,  singt.  Dieses  seltsame  Instrument  kommt  sui)8t  nirgends 
T^,  und  gehörte,  wie  der  Fundort  zeigt,  der  ältesten  Epoche  an.  ^) 
Die  Scblagifi^trumente  bestanden  theils  aus  leicht  geiurümmton 
Klapperhölzern,  an  der  Spitze  mit  geschnitzten  Köpfen  u.  dgL  ge- 
2iert,  tlieils  au<  Hatiflpnuken,  rlie  zirkolnind  waren  und  unseren 
Tambouriiis  gleieiieu '-^^^  theils  viereckig,  mit  leichter,  bogeDfi>rmin^er 
Jtilizieliniig  der  vier  Saiten,  theils,  der  RrRbiseheii  Darbnkafi  rihuHüh, 
au!i  riiii'tTi  ke^rrlf'vrmio^en,  vernuithlu  h  imcli  auis  gebrauutein  Thon 
vertertigteii,  mit  der  Xrommelhaut  beöpanuten  kieineu  Corpus  be- 
standen. 

Charakteristisch  i.^t  e.*?  für  die  ägyptische  Musik,  dass  diese  In- 
strumente meist  in  einen)  zufeaminenfresetzten  Ensemble  augewendet 
wurdeu,  zuweilen  auch  gleichaitige  Iiistnimente,  zwei  bis  drei 
(ruilarreii  oder  zwei  Harfen^)  in  dem,  der  Zeit  der  iiiiiiten  Dynastie 
ttügehörigon  Grabe  No.  26  bei  Gi2:ch  gar  acht  Fluten  *j  ii.  w. 
zusammendpielten.  Meist  gesellte  sich  ihnen  Gesang,  selbst  die 
ftöle  begle^le  üm,  und  bald  wavea  es  eigene  Sänger  and  eigene 
lBitnilMMt«Usien,  die  maittMiwiikteii,  bnU  Magen  die  Hd^e- 
liaaeii  telbel^  TSnmttanett  'ii^iflleA  luireikiiL  ftu  ihtem  Taiuie  sellMl 
die  Ottiüim  oder  DoppeUöte.  ^  '  Die  einfaebe  Ftöie^  die^riegov 
eefae  Trompete  wunde  dmd^elhMiidfl  tod  M&ineni  geblasen;  da^ 
l^egim  war  die  0oppelAete  und  Hand|iaukfl  aoMehUtesend  den  Uj^ 
aikaatinnea  yedtbehalte».  Die  HarÜNi  waren  ^  da»  prietUfUehe  In» 
ftnunent)  aemt  ater^aneb  «ehr  oft  in  den  Händen  siedloh  gc^ 
sehmückteKSpiek^tiiiiiien,  hyreti  sieht  ottn  »tett  nur  inFrauenbändeiL 
DÜe  Guitaete  wird  nuf  den  Bildwerken  öfter  von  Frauensimmeni  als 
yen  Männern  gespielt.  Das  berühmte  Siatrum  ^)  diente  gar  jiioht 
4«  Musik«  80  Wenig  als  das  Gfeklin^rel  unserer  Ministranteugiöekr 
eben  eme*.  BestandUieil  unserer  Kirchenmusüt  bildet.  Es  war 
vielmehr,  gleich  diesem,  bestitnmt  durch  seinen  hellen  Ton  Auf- 
merksamkeit auf  die  heilige  Handlung  zu  wecken  und,  wie  Plutareh 
erzählt,  die  (muthmasslioh  bei  nächtlicher  Feier)  müde  und  sohhit'rig 
Gewordeneu  zu  ermuntern.  Sein  heller  Klang  hatte  ausser  dieser 
natiirhelien  Wirkung:  aneii  noeli  eine  magische,  man  glaubte,  der 
hihi^  Typ  ho  11  Huihe  bei  seinem  Sehalle.  Yennuthlich  al.^io  wollte 
man  bei  Optern  damit  die  Opi-  rstatte  gleichsam  exoreisiren. 
Die  Beschreibung  Plutarehs,  dass  auf  dem  Sistrum  oben  das  l>ild 
einer  Katze  mit  einem  menschlichen  Angesicht  angebracht  wurde, 


1)  n:.M-l]ini.  Tiiön.  civ.  Tat'.  XCV, 

2)  tin  woliloihaltenes  Exemplar  t>esJtzt  /Jas  Mnscun»  des  Louvre. 

'6)  Eoselliui,  mon.  eiv.  Auf  einem  aadem  Bilde  »ieht  man  hinter  einem 
Harfner  Blinde,  welche  singen  und  in  die  Hände  klatschen.  Wilkinson,  II,  239. 

4)  Lepsius,  II.  Abtli.  Taf.  74. 

5)  Wilkinson,  11.  301. 

6)  Nach  Flutarck  lue««  es  <r«*<n:^v,  weil  man  es  achwingea  muMä  6tk  otU^ 
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wird  dnrch  ein  erhaltenes  Exeiiiplar  im  Berliner  Museum  bestätigt. 
Die  Katzo  trägt  anf  dem  Kopfe  eine  Sonnenscheibe  nnd  ist  also 
wohl  das  Bild  der  Bubastis,  der  Tochter  Osiris  und  Isis,  der 
-Schwester  Honis,  welche  di««  Griechen  wciren  ihrer  Katzengestalt 
'Ailuros  naniitoii,  und  mit  iliror  Arlcmis  idciitifizirtfn. 
*:"i.:''JSehr  olt  crscInMiit  üImt  dem  llundfrrirt' des  Sjstnim  der  Kopt  der 
Hathor,  kenntlich  an  den  KuholinMi,  Kin  hloil)onde.- Attrihnt  diM* T<i.< 
wird  das  Sistruiii  erst  in  der  rinniselien  Zeit,  die  rrimi>clien  Tsisstatncn 
halten  es  in  Händen,  aut  <len  t'cliten,  alten  :i«fypliselien  Bildwerken 
hat  T>is  damit  nieht  ehcn  he^^ondcrs  zu  tiinn.  Zuweilen  cr.selw'int 
uls  Opt'er^'abe;  so  i^ielil  nian  aut  dem  Oplertisehe  einen  ganzen  Hauten 
Sistren  lie'j^en,  während  der  Opfernde  noch  insbesondere  eines 
liberreicht.  'j  Ob  jenes  eig<>nthümliche,  elegante  Stüek,  ein  'Hü^ 
griff,  aaf  dem  ein  Hathorhanpt  mit  kfdBdid«Mr1MipelpfoK^ii3b 
Koptput^  und  gleich-  den  Axm^  ekaiii:  Ljtk  hM^kB^m^M^WtB 
BOhwingendentpuralförmigen  Spangen,  befett^j^  i8t/iMt8*iiHil<IW  iHilJi 
Midi  den  «rsten  Blick  T«ie  eine  mdere  Fbrm :  dee  i  ISisti«M|^^riieefäQl, 
'«rlritlldi  et^vraedergleidhen  iftt^nisgdid^ festelll  btoiM^ifMili^tfldk 
feC  i'nichl '  «Hznsefaenr^  wa»  dabei  dein  i  ktingclBden  ^4ln  bi^orbringteift 
]itante«^'  Ee  wiidd,  gleicfr  deinl  bekannteii'l^f0ibmVMollin«l«<)^^i^ 
gäbe  dargebraohtyfsolim'grosieniTinirpel  zu  Edfti,  \ro<>PldIenite 
%6ier  iL  der  HkÖior  <mit  beiden  HHnden  ein  gew<Öhnlicfae«r'nttds«||| 
eelches  Hathor-Sistnim  darreicht. Auch  bei  der'  Toilette  der 
Dltme  Haotph  bringt  eine  Dienerin  es  herbei.  Hathor  trägt  nun  oft, 
zumal  wo  ihr  Haupt  als  Säalenkapitäl  dient,  die  Tempelpforte,  und 
in  dem- kleinern  Höhlen tempel  zw  Abo- Sim bei,  den  die  Gemahüh 
Rhamses  II.  der  Hathor  weilite.  erseheinen  auf  den  mftchtigen 
HathorsRulen,  neben  der  dca.-«  Haupt  der  Göttin  krönenden  Tempel- 
pforte sogar  auch  jene  zwei  spirallörmiL»'en  Arme,  wo  «iie  doeli  nn- 
möfflicli  die  Bedeutunpr  eines  Kling<d-  oder  Klapiterwerkzeufr*:  haben 
können.  Jenes  zierlielie  Opter-  und  Toilettengex-limk  seln>int 
alles  Lfenau  enroiren.  irar  kein  »Sistrum.  kein  Tonzeu^r,  sondern  die 
Naciiliil  lvmor  einer  solchen  Hathorsäule  zu  sein,  die  vielleicht  als 
Aniuh't  (xler  reli;jir>ses  vSymhol  diente. 

Die  sprie|iwi>rtliehe  Bezeiehnunir  Ae^TN^itens  als  „Sistrenland** 
ist  übrigens  eins  von  den  liundertnud  naehgesagten  halbwahren  Wor- 
ten —  Aegj'pten  ist  durch  ganz  andere  und  wiclUi^ere  Dinge  cha- 
rakteristisch.       ■  1''  «-  -  d  !!  i  >-.i-   '  fit  ni-  jifjT  ^sfun  t^lH^ 

Die  Frage:  ob  die  Aegypter  mit  den  zahlreichen  Tonwerk- 
sengen, die  sie  besonders  in  den  gasenden  Zeiten  des  neoen 
Beicfaee  so  oj^  im  .JSnsfpble  Bfiielfitn' Hessen,  alles,  gleich 'avdem 
mentaUechen  VlÜkemr  nnr  Im  Einklänge  gespielt,  ote  «kiMe  yon 

...        '•/.'..•  I   -       .  • 

l)Ro8eIlini,  mon.  civ.  "  II 

 2)  Rosellini  hält  es  wirklich  für  eiglfli|ieiiim>  m<m.  civ.  Text.  d.  Band. 

3)  L^psins,  Abtfa.  lY.  BL  40.  '  •> 


Kiß^  ¥Q||«tomi0ecJiAnno9M  Oebrmh  geaaiidkt%  dim^Fr^ 
iMiimitinjlilill  iiüii  7i^i>im  inii  fieäfiaififfheit  l^eantfircMitfa»^'  venu  i  un» 
IliBiMII  ntir  eine  halbe  MiiHaleiilang:  vergönnt  wäre  fli  h-ören^  wad. 
ilite>lti^eiiiialten  Denkmalen  so  oft  abgebüde(<  flehen.  Wir  stöben 
ttat^^lig  auf  dem  Gebiete  der  Muthniassungen  und  Conjecturen. 
B3^eTfetter  hiilt  es  für  jil\'eifellos,  dMs  die  mit  beideia  Händen  yoU- 
giiflfig  die  8aiteu  rührenden  Harfner  wirkliche  Harmonien  herein 
Hessen.  Er  iat  sogar  g^eneigt  (nach  einer  Idee  Kretzschmars)  anzu- 
nehineti,  da^s  das  griechj-^elif:  TetraHiord,  dir  ^'H'rtoureille,  welche 
nach  Dio  Cassius  eine  iigypü?^fhe  1  j-tiiHump:  war.  m  Griechf^nhind 
mir  au.-  Missver^staTid  znm  Eli-uiente  der  SralcTilijl'Jnn«:  _L;-r!iuirht 
wordeji,  vväia'tiud  es»  in  A«cgjpte.n ,  wie  er  vermiith'-t,  em  harnKnu- 
sches  Gebilde  war.  Dieser  härm  iu-^.  Ih'  Vierklung,  das  „haniioni- 
scbe  Tetmclicrd",  irui-iste  hiernach  als  wahrer  Accord  (1.  3.  5,  8  oder 
}\iic\i  den  natiuliclicu  Aliquottuiiou  1.  8.  5.  3)  verstanden  werden, 
und  Ca  ist  uicht  ganz  und  gar  unglaublich,  dass  die  Aegypter, 
welche  Sii^^0ii-  ^i^aiurbeobachtung  beHuseu,  und  an  ihren  Riesen- 
harfen staf^nfit^jirende^  kräftig  tönende  Basssaiten  haben  mussten, 
« dfl^^atui-^hln^me^'deir  «oitklijQg^nden  Aliquottöne  bemerkt  und  die 
jiflP4Hli{rt^tl»;wAR^I>  iMi|>en.T  .Dftä  Ensemble  ägyptkch^r  Miiidk^ist 
lÜi^  ^IWHi  >TM*l"iimi>»(fin  I  Mm  .«ebr  versehied«aiäm  TonuinfaBg^uiid 
^Mjpillii^i^^^  Halfen  mii..aahlrei<Uient-  iS^iteil) 

lipi^j^ilMMaw^  'iy^aptem^  an  Saiten  äniieren)  läUtGkutalTcnv 
iSpIgiM  ^  ilmMtüm  .  Jjiatmmente  .  bätten  4m  XJia^no:  .woU 
'wBf^0l09iUt^  was  420  gz<öMen  und  Ltoicbea  vaimochie^ 

Eai9rj^BtiteHUp5gli^  di»  UjelodiM 

spielten,  -wabiÄlÄidie  grossen  Harfen jAkkorde  dareia^?m^en,  »Ffr«!!! 
^auoh  vieU8i|i^<imft!]m(Men'v4niang^:Und  Melodieabsehnitten,  und 
vielleicht  nur  GrunAt#n  md  Quinte^  Die  Qttintenharmau<i;-aftl 
B^leUnng^iiHlixiai^gäia  d#n  Qbtna^n  bekannt.  Bedentang 
Winnen  hier  jene  sogenannten  „Ghuma**  ,. 4er  .Nilbier,  die  Ge»< 
saqge  der  Barabra.     Es  hat  sich  dort  in  jenen  ei^acben  Zn^ 
ständen  des  Lebens  Manches  Jahrtausende  lang  erhalten.    Die  uu- 
bifchcii  M;tdchen  rollpti  ihr  Hnur  noch  immpr  wie  zur  altnprvptisclien 
in  xicrliclii'  Liick''lH'n  mit  Gold  und  teilljcr  diin'hilnrlitf'T»,  die 
Lyra*  da.^  SH*'-»im  und  dir  alt:iL''yptische  Trompric  mit  ihrcni  ..Ksels- 
geÄck^'^i"  litu  ^ivh  uui  die  Abv^;.-inier  vercrlil.    So  lieiinl  dies*'  In.^tru- 
mente  in  dfr  JcLiil^eit  dastehen,  .^o  irroul  ninuiit  sich  die  Giiouma 
tmitvder  buuten  X-^mb^gieitung  und  dcm..oi;gt5ipuukutf'ügßauBiWfrr' 


1)  Ein  merkwürdiger  Ztig  ist  es  in  dem  Grabe  Ko.  16  bei  Gieeh  (Lcpsnw, 
ü.  Abth'  52 -und  d«as  yoo  tw«i .Hamern  und iswei  Flöteobiilsern jeder 
•einen  besondern,  vor  ihm  hockenden,  die  Hand  am  Ohr  haltenden  Sänger 
hat,  der  speoiell  mit  ihm  znsammenzax^irken  scheint  So  wenden  sich  ivi 
Grabe  No.  90  bei  Qiz^h  die  zwei  Harfner,  drei  Fl<>tenbra9er  unfl  der  eine  Sän- 
ger gegen  die  thronenide  Get»talt  dea  Qefioierti^n,  wahrend  Uon  der  «weite  8angej>' 
ai^£nend  den  Backen  k^rt,  um  nch  deo  Flötenblisem  rasnwendaa. 
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•ton  goS^n  alles  aus,  wm  wir  voti  ^on^ti^er  afrikaniseheir,  iniAh 
scher  u.  8w  w.  Mnsik  wisden.  Wie  die  Wech^elchöre  der  Bsrabra  mit 
dem  stikinpfenclen  und  klat^dMüdw^Rhythnins  der  Füsse  undHSnde> 
scheinen  auch  diese  Ghonma  ein  entsteUtefr  Ueberbleitidel  ans  äUe- 
ster  Zeit.  Man  gestalte  sie  etwas  reicher  nnd  cnhivirier  und  man 
gewinnt  eine  ttberraschend  zweckmä!=t.«ig:r»  Aufgrabe  fRr  jene  altSgyp- 
tischen  Orchester.  Anderer-joit^*  darf  m«'in  aber  nirht' ausser  Acht 
la&i^n,  das?  eine  solche  Mn«ik  7,  B.  den  Grieclu  n  als  das  Dnrch- 
eirmndersinfTOTi  9:miz  verscliicdeiicr  Trme  erschienen  nnd  von  ihrem 
Sclirif'tstellern  sicherlich  als  einf  besondere  Ei<?*'nheit  d  -r  AcL'ypter 
erwähnt  worden  wäre.  i>ie  Harmoni4'  gelHat  denn  dneli  endlich 
erst  der  christlichen  Welt  an  und  ist  d#m  Alterthume  ein  Fremdes^ 
Unverstandenes  geblieben.  ' 

Waij  nun  aber  die  ägyptischen  Tetrachorde  betrifft,  9ö  dcTrtet 
jene  Stelle  des  Dio  Cassius  weder  auf  Reihen  von  vier  stufenweise 
einander  folgenden  Tönen,  wie  im  griechischen  Tetrachord,  noch 
auf  Dreiklänge  mit  verdoppeUem  Gnmdton  in  unserem  Sinne,  son- 
dern «ntsehieden  «af  efnen  Qnarteudrkel  «öf  eins  Stirn niiing' 
d«r  Töne  von  Quarte  tu  Quarte.  Denn  Dio  Oasshis  sagt,  sie  faHtteii 
ihre  Töne  in  solcher  Art  geordnet,  um  jene  flannonie  hervonMA> 
hfiDge»,  die  man  Diateseeron  nennt.  Diatesseron*  bedeutet  aber 
das  Intervall  der  Quarte  und  ist  mit  den  Begriff»  einee  Tetoaohoidb 
durchaus  nieht  derselbe.  Da  nun  die  Quarte  nichts  ist  alft  die  um«- 
gekehrte  Quinte,  so  ist  der  Quartensirkel  nidhts  «le  der  umgekehrte 
Quintenzirkel,  db  h.  gans  derselbe  Gang,  nur  in  verkehrter  Ordnung; 
Für  diese  Quarten-  oder  Quintenstimmnng  der  alten  Aegyptef 
spricht  ein  nicht  unwichtiger  Umstand,  dass  die  in  Bau,  Saitensi^ 
und  allem  direct  von  der  altSgyptischen  abstammend»  Lyra  der 
Barabra  in  solcher  Weise  gestimmt  ist  Erinnert  man  sich'  der 
Ehrfurcht  der  Aegypter  für  die  Vier  als  Bild  der  grossen  VSerein* 
heit  der  Götter*),  welche  mystisch  auf  diese  Quartenstimmung  um 
so  leichter  Bezug  nehmen  konnte,  als  die  Aegypter  nach  jenen  An- 
deutungen de^;  Dio  Cassius  und  des  Diodor  in  den  Tönon  ohnehin 
ein  solches  Element  tiefsinniger  Beziehungen  lianden ,  erinnert  man 
sich  ferner  der  Pythagoräischen ,  gleichfalls  aus  Aegy^iten  herge- 
holten Tetraktys  und  dass  des  Pythagoras  Lyra  zuerst  von  der 
UeberiiefernriL^  als  in  zwei  nnverbundene  Tetrachorde  gctheilt  an- 
gegeben wird,  so  stellen  sich  Beziehungen  heraue,  för  welche  nur 
die  ganz  directen  historischen  Zeugnisse  ihres  wechselseitigen  Zn- 
sammenhangs fehlen,  um  zweifellos  heissen  zu  dürfen.  Selbst  das- 
eigentliche  griechische  Tetracliord  kann,  wenn  nicht  unmittelbar,  so 
doch  mittelbar  als  Sgyptisohes  Produkt  gelten,  denn  es  ist  gsaa^ 


1)  Man  vergleiche  darüher  Roth,  Gesch.  der  abendl.  Philosophie,  1.  Band^ 
S.  133  und  die  einschlägigen  Stellen  des  3.  Bandes,  so  weit  dieser  von  Pythih- 
goras  banden  .   •  <  •« 
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MlMlMfeiidiy  aswei  eine  QimtQ  weil}  aiueiMBderUegeaudA  Töne  dnoclfc 
^  Zvis^nt&aie  w  verbinden,  ja^  die  Qtifirte>  mtinüestkt  mk  ^nH 
in  WGvdigung  der  beiden  ntUlecn  A  8oMe.  Bocfa/  toppen? 
#r  nielMt  l&ager  in  solobflr  «,8g3rptiiijeher  Siasltfniwil^  (miB  finaler 

ist  sieht  man  leicht  Phantome),  sonderü  Aweald'en  wir  unsem  Blick 
ai^dM' Denkmale,  die  Mbig  in  hellem  Sousnenlicht  dastehen  vmä, 
OBS  Ton  der  3leigendei%  Pracht  und  Macht  Aagff^ptM  uk  den  Zeitetf 
der  18.  Dyneßtie  Zeugniss  gebeni    .  i'.,  : 

Ist  das  Musiktreiben  der  Aegypter  wahrend  der  Zeit  des  alteni 
Reiches  schon  reich  und  bedeutend  genug,  «^o  ^vird  es  im  neuen' 
Reiche  vollends  glänzend  und  prächtig.  Aegypten  hatte  sich  seiner 
schlimmsten  Feinde,  der  semitischen,  aus  Asien  eingedrungenen 
Hyksos,  welche  das  Land  in  harter  Zwingherrschaft  niedergedrückt 
gehalten  hatten,  nach  langen  Kämpfen  glücklich  entledigt,  schon 
unter  den  Königen  der  1 8.  Dynastie,  den  Tutmosen  und  Anienhoteps,. 
fangt  in  Kriegsthaten  und  in  Werken  des  Friedens  lür  Aegypten  eine 
überaus  glänzende  Epoche  an ,  unter  der  langen  Regierung  der  zwei 
Pharaos  (Vater  und  Sohn)  8eti  1.  und  liamses  Miamun  II.,  welche  von 
den  Crriechen  unter  dem  Namen  Sesostris  zusammengeiasst  wurden^ 
standi  Aegypten  auf  seinem  Gipfel.  Der  Ptah-Tempelim  3lemphie^ 
%^groBsen  Tempel  in  UkebeD;),  «oho»  ¥on  daa' SaHuttoena  iwd. 
Jm»gkpti9»9k  angelegt,  imdeii  dttidi  QMenmSqiige  Znhatate»  sm 
IMipi^mAbv  Die  JUlMefleit.  der  l^ptisdhen  Kunst  im 

diiie  ^Penode«   St^Ue  raan  eidt  ntan  das  groese  Tbaben^TOr,  mit 
MjMt}t)p9P^9n<  Kolossen^  seintfi  Bj«se*teil»iMla  und  SpAiinM% 
aliin^,  fikm^^Wi,  NO»  jScüufllBn  wi)Binidn,  in  allett  ßlttssen  Viäksge^ 
wQbl»  «elmi^  BniuMnrpro^e^nen,  aafinirscbirendiS'Kxiegencbacen^ 
CresaQdl9chaften  fremder  Volker,  die  dem  Phanio  kostbare  Ge^ 
fldMiÄai  Pnodnete  ^SUb  Landes  bringen!    Der  Glens  des  KeuiheA 
dauert  nogb^  unier  dem  Phairao  der  20.  Dynastie  Ramees  III.  unge-^ 
fort,  igid  die  zweinndswanaigste  hat  an  Seheschenk,  dem  Siseak. 
dsR  Bibel,  iioeh. -einen  gewaltigen  Kriegesitirsten  aufzuweisen. 
4)|^iMit  dem  gans$en  übragen:  tigy^\i^ch9H  Leben  gestaltete  sich- 
auch  die  Musik  in  ihrer  Weise  grossartig.    Hier  ist  vor  allen  einer 
überaus  merkwürdigen,  dea.  Frtihzeiten  des  neuen  Reiches,  der 
Periode  der  18.  Dynastie  angohörigen  Darstellung  in  dem  schon  er- 
wähnten südlichen  Grabe  Nummer  1,  bei  El-Amarna  zu  gedenken^ 
Schon  das  Hauptbüd  ist  interessant;  König  Amenhot ep  IV.,  ge- 
nannt Bech-en-aten ,  der  bekanntlich  den  alten  Götterdienst  ab- 
schaffen und  den  Sonnendienst  ausschliesslich  einfühien  wollte,  steht 
mit  seiner  Gemahlin  Notru-aten  Not're-titi,  die  ein  Kind  in  den  Ar- 
men hält  und  mit  zwei  kleinen  rrinzessinnen  auf  einer  Art  Balkon 
SfiQtl^J^pdaätes,.  während  seine  Gottheit,  die  Sonnenecheibe  auf  ihn 
hftibstrahlt,  jeder  Strahl  in  eine  kleine  segnende  Hand  auslaufend« 
l^nig^  die  Königin  ^nd  die  zwd  Briiuses^neii  werfen  einer 
^lifMEend  nahenden  Menge  eiws  groüe  Ansahl  d«r  bekannlaad 
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Dmtellmigvfr  «iif  -  deif  Thüipl»8t«ii  «itid  dem  'AtthSürar  Tktnf' 
«iiiMHi«ir/Min>TieiBa  Ubmeft  (^«MliBolien  Räüifteh dl»  »Ufe^^i»^ 
wdls  KiawiMr  ünd  i  Kftmäem '  bni^  'waitlit^en  Palastey^dirfliMiiili^ 
ditilgEune^Haus-  und  Hofhaltung  xa^8idiaO«»)'idli»>  ItQoiMpii^b  vieW 
JNrsoneÄ  eifrigi  >  hanäereb ,  die  Meubol  -  Depots ,  if& '  BidU  '  andeiP 
SiAii^  I»  schaffen  machen  ii.  >.  w.    Auf  dem  Architräv  der  Thifarö 
aber,  gerade  die  Mitt«>  einnelimend,  zeigt  sich  das*  QuaHict^der 
köaigltob«!!  Sänger  inid  .Musiki>r,  n^  was  da  geübt  und  gemacht 
-wurde.    E:^  sind  in  einem  Erdgedchöss'  und  zwei  Stockwerken  je 
zwei  gros.^e  Zimmer  und  je  zwei  kleine  Kammeni,  durch  abtheiiende 
Wände,  Säulen  und  verbindende  Ein<rangstluiren  kenntlich  gemacht. 
Neben  allerlei  Mohilien  und  (Tonithsehaften.  als  Krüj;en  ii.  s.  w. 
stehen  Jiier  zahhcicli»'  IVfusikin^trumcnte  umher,   odor  hängen  an 
(1<'r  Wand.  Lvrcn,  Naltla  und  Ilartt-n.    Pnter  den  Harten  zeiirt  sieh 
dir  ZU  jejiiT  Zeit  neu  ('"mirrtiilirte  Trigi "noidiarre ,  und  eino  andere, 
wo  der  alte  ('-Bogen  lialbirf  und  ein  rechtwinkeliges  Oherlird^  an- 
gefügt ist.  als«)  ein  Mittelding  zwischen  liegen-  und  Dreieekhart»'. 
In  den  ^riissern  Zimmern  aber  sehen  wir  die  Musiker  in  allerlei 
Beschiittigung.     Kin  junges  Mädehen,  durch  die  charakteristische 
Jugendlocke  bezeichnet,  wird  von  einer  sitzenden  Person  im  Oesang 
luiterrichtet,  wozu  ein  anderes  Frauenzimmer  auf  der  Lvra  accom- 
pagnirt    Ein  Mädchen  steht  vor  dem  sitzenden  Lehrer  und  scheint 
ikoftneriLSam  kikühdren;^   Bin  Mtt(^'' Mädchen  hSlt       einem  bei^ 
gleiidndeu  Harfti^ri  Ppoie-  eides  Gesangstücks ,  wotfa^  Hl«  d^  ^jüt^ 
mu»  ibiii'den  Hüiideii>'kkts€hL  ^  Z^wet  Bllidelkeii  fib^  eitt^  Mi« 
«inv  i^osni .  ab«hnftls>  eih  -  HarflieF  aufspieh?.^  l  AhdeirA  AtliiBil  JM^ 
gevild»  iniblik  im  JMÜbUs  <and  mkchen  ^  Allerlei  zü-^iMilrilMMP 
Mädidi^wird  frblrty  iB&ii  ändere»  hat  eeirie  «atfe^dtoljrdbi  gi^  ^ 
lelunt  inbd  hal>  dch i  mit /iid^  Oeffthrti^h  ^iloim  iSp^^off^i^imf} 
Mere  sind  abdeb'M9<Sliäfitigt  Dio  Harfetb y  treltihe  bei  dfen  ^VMjkn 
gespielt  worden,  »ind  nicht  die  solennen  gft>flien,'l0Ottdetk^felchtef* 
einfa(  he  Bogeoharfen,    Welch' junmitleUNiror  Bliok  4ää#t^^tiiiil^e8e 
zierliche  Genremalerei  in  dies«»  vortausenii^Mge  TaHUm^-^^SH^' 
Wi»  sehen  hier  das  Departement  des*  „Obersten  des  G-esüftgM^^ili''' 
aeiner  Aütagsgestalt,  gleichsam  in  seiner  Häuslichkeit.    Fis  Murde*^- 
also  zur  Erziel ung  des  nüthigen  Nachwiidtses  an  Sängern,  Spielern, 
Tänzern  ordentlicher,  geregelter  Unterricht  gleichzeitig' ftn  m^ehl^W^ 
Schüler  ertheilt,  es  wurden  sorgsame  Musik  -  und  Tanzproben  =gia»5 
halten,  kurz  es  ist  ein  förmliches  altägyptisohes  GonservatoriuiniwH 
Musik!  ')  ..         .  ,  _  . 

Das  Hauptinstnnnent  hleil)!  auch  im  neuen  Reiehe  die  Harfe. 
Sie  äU-eift  die  Sehw  ere,  weiches  ihr  in  den  Zeiten  des  alten  Ueicheff' 

*  '  1)  Die  Abbil.lunfren  f)Ci"Lepsiu8  ,  Ahth.  111,  81,  103—106  tiftd'Bnii. ' 
Die  Daretellang  der  Muaiköclmlo  auf  Bl.  106,    -  •  "  '  •   •      "  •  •'*.»*» r 
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eigen  gewesen,  vollends  ab  und  erhebt  sich  schön  geschwungen  zu 
schlanker  Leichtigkeit,  zugleich  aber  zu  mächtigor  Grösse  und  höch- 
ster Pracht  der  Auszierung.  Der  runde  Schallkasten  der  Pauken- 
harfe gestaltet  sich  hier  zu  einem  kräftig  vorspringenden  Fussge- 
stelle, welches  dem  Instrumente  einen  festen  Stand  verleiht,  und 
neben  den  Saiten  an  seinem  Vordertheile  noch  Raum  genug  behäh, 
um  irgend  ein  grosses,  stattliches  Schnitzbild ,  einen  mit  königlichen 
Insignien  geschmückten  Kopf,  einen  Sphinx  u.  dgl.  aufzunohraen. 
Das  ganze  Corpus  der  Harfe  schimmert  von  in  den  reizendsten 
Mustern  wechselnden  lebhaften  Farben.  Wegen  ihrer  Grösse  und 
des  verhältnissmäsig  bedeutenden  Gewichtes  sind  diese  Harfen  nicht 
tragbar,  sondern  stehen,  gleich  unseren,  ihnen  im  Aussehen  sehr 
ähnlichen  Pedalharfen ,  ohne  vom  herantretenden  Spieler  gehalten 
zu  werden,  fest  da.  Sie  sind  das  mächtigste  Instrument,  dessen 
Andenken  uns  aus  der  alten  Welt  erhalten  geblieben  ist.  Von 
diesen  grossen  Harfen  im  Grabe  Rhamses  HI.  (im  Thale  der  Königg- 
grüber  Biban  el  Moluk  bei  Theben)  ist  die  eine  noch  nind  ausge- 
schwungen; die  andere  mit  ihrem  fast  rechtwinklig  eingefügten 
Oberholze  zeigt  bereits  entschieden  jene  Dreieckform,  nach  welcher 
die  Griechen  die  Harfe  mit  den  Namen  „Trigonon"  bezeichneten. 
Merkwürdig  ist  in  der  äusseren  Austattung,  dass  die  geschnitzten 
büstenartigen  Köpfe  auf  dem  Untersatze  nicht  allein  mit  der  könig- 
lichen Uräusschlange  geschmückt  sind,  sondern  auch  der  eine  das 
kolbenförmige  Pschent,  die  vereinte  ober-  und  unterägyptische 
Königsmütze,  der  andere  die  niedrige  niederägyptische  Tiare  auf  hat. 
Es  scheint  also,  dass  der  Gebrauch  dieser  grossen  Prachtharfe  ein 
Prärogativ  der  königlichen  Priester-Sänger  von  Theben  war.  Die 
Saitenzahl  dieser  grossen  Harfen  ist  ungleich,  von  den  Harfen  im 
Rhamsesgrabe  ist  die  rundgeformte  mit  11,  die  dreieckige  mit 
13  Saiten  bezogen.  Die  von  James  Bruce  und  seinem  Secretair  in 
einem  anderen  Königsgrabe  des  Biban  el  Moluk  schon  früfier  auf- 
gefundenen und  abgezeichneten  Harfen  sind  in  Gestalt  und  Auszie- 
rung ganz  ähnlich,  sie  gehören  beide  der  Dreieckform  an.  Bruce 
sagt  davon:  „Die  Harfe  hat  13  Saiten,  aber  es  fehlt  ihr  das  Vorder- 
holz, welches  sonst  der  längsten  Saite  gegenüber  steht.  Der  Schall- 
kasten ist  aus  vier  dünnen  Brettern  keilförmig  zusammengefügt,  so 
dass  sein  Umfang  nach  unten  im  Verhältniss  der  Saitenlänge  zu- 
nimmt. Der  Fuss  und  die  Seiten  des  Instrumentes  scheinen  mit 
Elfenbein,  Schildpatt  und  Perlmutter  ausgelegt  zu  sein,  es  ist  un- 
möglich, dass  selbst  unsere  besten  Künstler  eine  Harfe  mit  mehr 
Geschmack  und  Grazie  anzufertigen  im  Stande  sein  sollten.**  Eine 
Eigenheit  dieser  Harfe  ist,  dass  die  Saiten  nicht  wie  bei  den  andern 
an  dem  Fuss,  sondern  am  hohen  Schallkasten  befestigt  sind,  daher 
die  trianguläre  Form  hier  besonders  deutlich  wird.  Die  von  Bruce's 


1)  Dieses  symbolische  Phantasiegeschöpf  ist  in  Aegypten  männlich. 
Ambro  8,  Geschiebte  der  Masik.  I.  H 
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Sccietair  «bgmidmele  Ibrkf  hat  i8  StäMuu  AmA  hier  ümA  Ud« 
köpllge  PriesMK  in  wtite  Gewi&deni,  die  fi^ifke.  ^)  Dia  tUe  Htf^ 
fen  settst  höher  sind  als*  die  sputenden  lAiMiAr,  eo  kAuv'deM 
Höhe  mit  etwm  6  Sohnh  apgeoonimen  werden. 

Andere  Harfen  aus  dieeen-Petiode  sind,  wenn  auch  weniger 
prSehlig,  doch  stattliche  Instrumente.  Einige,  gleichfallB  ans  Theben 
herrfihrende^  teen  Hübe  ö  8ohah  und  darüber-  b«itin|^h  ' mochte,' 
laufen  (von  einem  hohen,  runden,  spitz  kegelförmig^,  jnitXotos- 
blumen  und  Arabeskenwerk  irezierten  Sehallkörper  in  ein  mnd  nnd 
selilank  aii>schwiM<reiHles  Oberholz  ans  2),  andere  nähern  sicli  der 
alten  F(»rm  drs  hiteini-schen  C,  haben  al>er  eirK-n  stark  anscrebauch- 
teii  riUertlieil,  so  «lass  sie  fast  ü^eb<<genen  Kenlen  «rleicheii,  und  sind 
frlt'it  littUls  mit  Sehnit/wt'rk  und  Ornament  reich  iieziert.  l^iii«;  s.dche 
Haiti'  aus  •»incm  thebanisclifn  Uypogäum  (dem  (irabe,  NnimiuM-  IS 
l>ei  Kurnah)  /.fiuf  die  stattliche  Zaiil  von  21  Saiten."')  .Jene  highem 
llartrn  werd«*n  aul  den  Aldjildungen  von  stehenden  Frauenzimmern 
gespielt,  \vo<;egen  bei  jener  anderen  Harle  in  dem  Hvpogäum  bei 
Theben  ein  kahlgeschorenes  Weib  kniet  nnd  von  einer  Flotenblä^e- 
rin  und  Guitarrespielerin  acoompagnirt  wird,  welclic  gleichfalls 
knieend  muaiciren;  die  Uarfnerin  und  Gaitarristin  singen  übeitiieii 
lün:  iiiiiMfiiiiie»<  Ezemphir  im : Mniemn  dee«  Lotätmitt^  mic  eiae^  dkit 
grüneli  Marbqoin  ibesogen,  in;>weichfee wLotoeMotttitf  ningluwiiniliilit 
nd.  Die  kitirten  ^oUedMarfenv  flOhnmeU(i» 
nM  nqrie  vor  in  Ajiwendiing;  di*  4lt»^ftiäk^iiBt%iB9ljl9^^ 
QhikerBeflonifthakaeten  nnd  mii  du  «Iten  Secdwaiii/derfegitliilti^^ 

1)  Die  Harten  aus  dem  Grabe  Uhamges  lU.  sind  abgebildet  Descript. 
de  l'Egyptc,  II.  A.  91  und  Hüf^cHini,  mon.  civ.  XC. — Die  Bewegung  der 
Harfeiupieler  zeigt  aofTaHand  gute,  selbst  schdne  Motive,  nnd  d!e  ganze  Zeich- 
nang  rein  gezogene  schmingvoUe,  lebendig  empfundene  Contonren,  ein  Be- 
weis des  Talentes  der  ägyptischen  Maler,  das  hier  tai  Tage  treten  konnte,  weil 
sie  bei  diesem  Gregeustaudc  keine  geheiligte  Satzung  b^ud.  Bruce  nuterscltäut 
den  Maler,  wenn  er  ihm  .nur  den  Rang  ^elnes  guten  Schildmalera*'  einrknmt 
üebrigens  sind  die  Harfen  Bmce's  nicht  (wie  in  der  Descript.  de  l'Egypt«,  X.  Bd. 
S.  252)  dieselben  Darstellnnpen ,  die  Abweichnnpren  in  der  Stellim«,''  der  Harf- 
ner und  in  den  Detailt«  der  Ilarfeu  sind  zu  bedeutend.  Bruce  kennzeichnet 
das  Grab:  ^beim  Eingang  des  Weges  dar  gemächlich  abwärts  in  das  Gemach 
führt,  wo  der  Sarkophag  ist,  stehen  zwei  Säulen,  an  jeder  Seite  eine;  die  an 
der  rechten  Seite  stellt  die  Figur  des  Scarabacus  Thebaicus  vor,  von  welcher 
vermuthet  wird,  dass  sie  ein  Svmbol  der  Unsterblichkeit  sei,  an  der  linken 
Seite  ist  ein  Crocodil ,  welchem  mit  den  Zähnen  an  dem  Apis  hängt  und  ihn  in 
die  Einten  sieht;  beide  in  erhabener  Gmarbeit,  An  diesem  MeilmuJ  kann  jeder 
diese  Grotte  erkennen,  der  sie  zu  sehen  wünscht.  Am  Ende  des  Einganges 
linker  Hand  ist  das  Gemälde  eines  Mannes,  der  auf  der  Harfe  spielt,  in  Fresco 
(?)  und  noch  ganz  unversehrt.*"  Möge  bald  iigend  ein  Aegyptologe  hiemach 
die  Orotie  aafteehen  imd  oasjtMt  der  sehleeBlen  Copie  Ton  Brade,  anf  dar 
die  Harfe  l&cherlicb  geang  ans  dem  ägyptischen  in  den  Rococostjl  h  la 
Louis  XV  übersetzt  ist,  eine  treue  Durchzeichnnng  nnd  Abbildung  liefern. 

2)  Roscllini,  mon,  civ. 

3)  Desoripl  de  VEgn^td ,  A.  U.  4*.  Fig.  6.  Lepsius ,  m.  Abtfa.  BI.  236. 
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m  Veig^senheit  geratheo.  ^)  Die  um  diese.  Zeit  la  Grebfan^h  ge- 
kgiMeiieii  .kleinen  triangulären  Harfeiif  welche  eine  eigene  und 
aeoe  Klivie  bilden, .  eiiid  gleichfalls  ganz  einfftdi  i;efaAlten.  Der 
Tiereckige,  nach  oben  yeijüngte  Schallkasten  ist  meist  ziemlieb 
kraftig  geformt,  die  Stellung  des  Oberholzes  bildet  dazu  bald  einen 
spitzen,  bald  einen  stumpfen  Winkel,  an  ninem  erhaltenen  Exem- 
plar im  Museum  zu  Florenz  (an  dem  .soümi  von  seineu  zehn  D4yilV> 
£Mien  einige  gefunden  wurden)  einen  rt^ciiten  Winkel.  *) 

Ein  seltsamejs  Mitteldinfr  zwiHclicn  d<»r  Paokenharfp  und  Laute 
scheint  auch  aus  dietjer  Eporhc  heiÄuriihren.  Es  iat  «  i^zcntlich  eine 
fiinfsaiiige  I#aute,  aber  mit  au  ^tark  vorwärts  geboL-^ciu-m  Halse,  dass 
darauf  nicht  wechselnde  Tüne  gegrilTen  werden  licinnen,  die  Saiten 
sind  oben  an  Wirbeln;  unten  au  einem  nach  der  Lange  des  runden 
Sehallkörpers  hinlaufenden  Saitenhalter  befestigt,  neben  welchem 
zu  beiden  Seiten  zierliche  Schallöffnungeu  im  lieisonanzboden  ange- 
bracht sind.  Man  fühlt  sich  bei  diesem  seltsamen  Instrument  an 
die  sich  verneigende  Laute  des  ^bischen  Virtuosen  erinnert  ^)  : 
,  j  iDia  ägypti^en  OncheBter  ^äieeer  l^oehe  «iad  lAlilmober 
l>esetzt»  als  ea  in  deii:frQhereii  Zeiten  der  Fidl  war,  Harfen  misehen 
al^^  Xi^neamtXjren«  nil  FU^eOt  mit  Doppelpfeifeu,  mit  Cruitarren 
.^194  ÜEim^pa^^  PieBer  Xwnie  hensolit  sogar  auch  bei  der  Mneik 
Ehcen.  Ywtorbenetr;  l>einerkene«refth  ist,  daas  bei  «nlcfaer  jetxt 
,49it!iikS^M^^  nvr  Frauensimmer  als  Spielecinnen  und  Sängerinnen 
•jßuic?i^V$f»mr  der  Tans  aber  scheint  auf  die  pantoniiniis^en  Be- 
jr«egB^g!enr  einer  einzigen  Tänzerin  reduzirt  Diese  FxatKAiimBier 
babw  dann  jede.^mal  jenes  eiförmige  TranennUtaclu^n  auf,  aneh 
1!renn  sie  übrigens  fast  ganz  unbekleidet  dastehen. 

Bei  der  Bedeutung  der  Musik  Hir  Fest  und  Opfer  der  Aegypter, 
«k^r^.ff  ^Hif£allend  heLssen,  dass  auf  Abbildungen  von  festlichen  Pro- 
zeesldnen  und  Oplei'zügon  sehr  selten  begleitende  Musik  vorkommt, 
während  Clemens  von  Alexandrien  ausdrücklick  folgende  Schilde- 
rung gibt:  „Die  Aegypter  haben  eine  einheimische  Wissen^ehnft,  das 
zeigt  gleich  am  besten  ein  gottesdienstlicher  Aiifzufr  [i-aooTCi^tentji; 
^fjjoxe/a):  denn  voran  geht  der  Sänger,  eines  von  den  Symbolen 
der  Alusik  tragend  inQonoc  /.dv  fa^  ngoi^x^Jca  o  «y  ft  t^?  fiovaixi^g 
imq!BQOfi8vog  m>fiß6Xtn>),  Der,  sagt  man,  muss  zwei  Bücher  von  de- 
nen des  Hermes  inne  haben,  von  denen  das  eine  die  Lobgeeiänge 
auf  die  Götter  enthalt;  die  Auseinandersetzung  des  königlichen 
Lebens  das  andere.   Nach  dem  Sänger  kommt  der  Stundenbeobach- 


1)  Mau  lindut  ihr  Bild  in  den  au^  den  Zeiten  der  1$.  Dynastie  herrühren- 
den nördlichen  Gribem  von  El-Anuumm.  Lepsiiis,  in.  Abtli.  Bl.  94  iiiiä  96. 

2)  Rosellini  fand  sie  in  einem  Grabe  bei  Theben,  mon.  civ. 

3)  Ein  gnnz  ähnliches  Mittelding  z-wn«chon  Lante  und  Tlarfe  ist  bei  Pr'äto- 
xiiui  (jS^iagr^phia  Taf.  XXXVI.  Fig.  i  f^b^^ebildct.  Er  bemerkt  diu^u:  «eine 
sonderbare  Laate  wird  naoh  Art 'der  Haili»n  tractireit.'* 

11* 
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ter,  Horoskopos  o.  8.  w.** Sonach  eröffnete  Musik  und  zwar 

Hyiniiengenang  die  Prozession,  und  es  möge  dabei  nicht  unbe- 
achtet bleiben,  dass  gerade  die  Form  eines  festlichen  Aufzugs  bei 
den  Aegyptern  der  Hauptpunkt  ihres  religiösen  Ceremoniendienstes 
war.  Die  ganze  Anlage  ihrer  Tempel  ist  darauf  berechnet,  die 
Festprozession  aus  dem  bunten,  lauten  Gewülile  des  Welttreibens 
zu  dem  heilig  dunkeln,  geheimnissvollen,  schweigenden  Allerheilig- 
sten  zu  führen.  Sphinxalleen  leiten  sie  zur  grandiosen  Tempel- 
anlage hin,  zwischen  mächtigen  Pylonflügeln  zieht  sie  durch  Riesen- 
thore  in  den  Tenipelhof  ein ,  hier  machen  Osirisstatuen  an  den  Pfei- 
lem  in  strenger,  festlicher  Haltiing  Spalier  und  weisen  die  durch- 
ziehende Menge  in  den  Säulensaal,  dessen  höhere  Mittelsäulen  wie- 
der untrügliche  Wegweiser  zu  dem  Sanctissimum  sind,  welches  den 
weiten  Pilgerweg  und  den  Tempel  selbst  beschliesst.  Hymnen- 
gesänge gaben  der  ziehenden  Prozession  Sprache,  und  wenn  man 
bedenkt,  dass  Clemens  von  Alexandrien  zur  christlichen  Zeit 
schrieb,  wo  Aegypten  schon  seit  Jahrhunderten  unter  dem  griechi- 
schen Einflüsse  der  Ptolemäerzeit,  und  dann  unter  römischer  Herr- 
schaft gesti\nden,  wo  es  vielfach  gesunken  und  verarmt  war,  wo 
keine  freigebigen  Pharaonen  mehr  die  Priester  und  den  Opfercult 
mit  königlichen  Gaben  reichlich  bedachten,  so  kann  man  annehmen, 
dass  zn  jenen  glanzvollen  Zeiten  des  Reiches  statt  eines  einzigen 
Hymnensängers  ein  ganzer  Sängerchor,  statt  des  getragenen  blossen 
Symbols  der  Musik  ein  Chor  von  Instrumentalspielem  dem  Zuge 
voranschritt.  So  ist  es  auch  wirklich  auf  jener  Darstellung  des 
Opfer-  und  Krönungszuges  König  Rhamses  DI.  in  Medinet-Habu. 
Sänger  und  Instrumentalspieler  eröffnen  den  festlichen  Aufzug,  und 
selbst  kriegerische  Instrumente,  Trompeten  und  Trommeln,  lassen 
sich  dabei  hören ,  wie  es  für  das  Krönungsfest  eines  so  grossen  Helden 
passend  ist.  Wenn  nun  die  32  weissgekleideten  Priester,  die  goldene 
Barke  des  Gottes  voll  Bilder  und  heiligen  Geräthes,  unter  aufwirbeln- 
den Weihrauchwolken  ins  Heiligthum  trugen,  so  erklang  sicherlich 
dazu  eine  Hymne  jenes  so  merkwürdig  halb  biblischen,  halb  pytha- 
goräischen  Tones,  wie  uns  eine  davon,  die  Dichtung  des  „heiligen 
Schreibers  Tapherumes**  erhalten  ist:        '  "  * 

••i!  „Sei  gnädig  mir,  du  Gott  der  Morgensonne,  * 

<,^.|f-i^,.i«,«<.,j Du  Gott,  der  Abendsonne,  Horas  beider  Horizonte 
^^"^  ,  •!  Du  Gott,  der  einzig  und  allein  in  Wahrheit  lebt! 

*  ^      *  ,        Erschaften  hast  du,  was  da  ist,  erzeugt 
-/!  .ii*lo-*ifiiM        Wesen  Allheit,  Thier  sowohl  als  Mensch 

In  deinem  Sonnenauge  offenbarst  du  dich  

Ich  rühme  dich,  wenn  abendlich  es  dämmert 
V  Wo  friedvoll  du  zu  neuem  Leben  stirbst  ^) 

1)  Strom.  VT.  4.    Siehe  auch  Roth,  1.  Bd.  S.  112. 

2)  Welch  herrliches  Bild  des  Sonnenuntergangs!  „Dort  eilt  sie  hin,  und 
fortlert  neues  Leben.**  Die  Hymne  ist  dem  Schriftchen  des  trefflichen 
H.  Brugsch  entnommen:  .,Die  ägyptischen  Alterthümer  in  Berlin.**  ♦ 
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Es  freut  im  Herzen  sich  die  Sektibarke 
Und  jubelvoll  erscheint  das  Atet>Schiff, 
Wenn  unter  Lobgesang  im  Ocean  du  stirbst 
Die  dieh  begleiten»  sie  Miloeken  hmt,  n.' i.  w. 

Wenn  auf  den  Wandbildern  bei  Aufzügen  dieser  Art  nur  die 
Hauptsache,  die  getragene  Barke  und  der  vorangehende,  räuchernde 
Melter  vorlEdinmt,  so  scheint  dieses  nne  blosse  Abbreriatar. 

"  Die  Zeiten  der  19.  Dynastie  sahen  (im  Jahre  13f4)  unter  clem 
Plino,.  nd essen  Herz  der  Herr  TerhSTtete**  —  vjiter  Heneptah- 
Hotephkn,  noch  einen  andern,  für  aUe  Folgezeit  so  unendlich 
ibfi;^Nureich  gewordenen  Zug  den  Passahsng  der  Israeliten.  Moses, 
dei^Pftegesohn  der  Bfönigstochterj  der  ZQgling  figjptisefaer  Priester» 
wdÜieit,  blatte,  i^ie^ch  auch  ohne  das  ansdrüchfiche  Zengniss  des 
Fhilö  JndSus  und  d^s  Clemens  von  Alesmdiien  verstehen  würde» 
im  Tempel,  neben  der  fibrigen  Priestergelehrsamkeit  auch  die  ge- 
heiligte Musik  erlernt  Der  Siegesgesang,  als  Pharao's  Krieger  im 
Schüfhieere  untergesunken,  zeigt  eine  der '  ägyptischen  Hymnen- 
dichtnng  verwandte  Form;  und  die  Pauke,  welche  Moses  Schwester 
Miijam  zur  Hand  nimmt,  ist  auf  ägyptischen  Monumenten  zu  oft 
abgebildet,  als  dass  wir  sie  verkennen  sollten.*)  Auch  die  wohl- 
t)ekannte,  dreieckige,  vom  h.  Hieronymus  in  seinem  Briefe  an  Dar- 
danus^  einem  Delta  verf^lichene  Davidsharfe  (leicht  genug,  um  damit 
vor  der  Bundeslade  tanzen  zuki>nnen),  das  hebräische  Nebel,  welches 
vom  Schilte-Haggiborini  beschrieben  wird,  in  seiner  Gestalt  einem 
leeren  AVeinschlauehc  mit  einem  Bauche  und  Halse  ähnlich  und 
das  nach  Namen  und  Aussehen  nichts  Anderes  ist,  als  die  iigyptische 
Nabla,  darf  man  als  mitgenommeiaes  Gut  Aegyptens  ansehen,  oder 
als  später  im  friedlichen  Verkelire  unmittelbar  oder  mittelbar 
durch  die  Phöniker  erworbenes;  denn  das  Wort  „Kinnor"  Harfe,  ist 
phönikischer  Abstammung  und  das  Nablium  galt  im  Alterthnme  fiir 
phönikischen  Ursprungs.  Die  Phoniker  selbst  waren  aber,  was  ihre 
Qojikar  betrifil,  von  dem  älteren  Aegypten  vielÜEUsh  abhängig,  in  der 
IteWoBten  dia  phfiiiikis^^-philistiiisch-araliiMhen  Hyk^ 
der  500  Jahre  ihrer  dortigen  Herrschaft  Etwas  lernen.  Auch  Israeix 
hlieb  mÜ 'Aegypten  ite  verkehre.  K5nig  Salomo  war  sogar  de^ 
Phi^  Toqiifeivifuin»  V 

Die  IVompete,  welche  sehen  in  den  Eroberungskriege  ddr 
Cnder  Israel  in  Kanaan  eine  Rolle  spfell  (es  genüge,  an  die  Eia* 
nähme  von  Jeridio  an  erinnern  and  an  das  in  der  Mosaischen  Geseta» 
gebung  für  verschiedene  GdegeaMten  vefgeeohniabene  Trompetenr 


1)  Schon  Blaiuvilie ,  ein  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhundertt,  äoaserte 
die  Meinang,  dim  die  HeMir  fktt  llasik  4ea  Aegjrtem  deaken  ^d«.  da 

mm.  S.  3). 

2)  Ich  bezeichne  diesen,  von  den  mittelalterlichen  Muaikschriftstellem 
viel  citirten  Brief  nach  diei*er  i^ewoimten  Weise,  obachon  er  sicher  nicht  vom 
heU.  HUeronjmvs  henrfihrt 
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blasen),  ist  ohne  Zweifel  mit  den  Israeliten  aus  Aegypten  mitgezogen, 
da  sie  auf  ihrer  Wüstenreise  schwerlich  Lust  und  Zeit  hatten,  sich 
mit  der  Erfindung  neuer  Musikinstiiimente  zu  befassen,  und  eben  so 
wenig  bnuichte  Moses,  wie  die  Ueberlieferung  will,  die  Trompete 
erst  zu  ersinnen,  da  sie  bei  dem  ägyptischen  Heere  als  Signal- 
instrument längst  bekannt  und  im  Gebrauche  war,  und  zu  gleichem 
Zwecke  die  aiisziehend<'n  Israeliten  gar  nichts  Zweckmässigeres  fin- 
den konnten.  Den  andeni  asiatischen  Völkern  war  das  Tonwerk- 
zeug in  dieser  Form  fremd;  es  findet  sich  nicht  in  China,  nicht  in 
Indien,  nicht  unter  den  mannigfachen  assyrischen  Instrumenten, 
und  dadurch  wird  seine  äg)'ptisclie  Abstammung  bei  den  Israeliten 
vollends  zweifelh^s.*)  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  die  ägyptische 
Trompete  auch  die  AJinfrau  der  aus  den  römijichen  Dichtern  wohl- 
bekannten Tuba  ist,  deren  Schmettern  den  Erdkreis  erschütterte, 
und  den  Ländern,  wo  es  ertönte,  die  kriegerische  Ankündigung 
War,  dass  Rom  seine  Ansprüche  auf  die  Weltherrschaft  auch  hier 
mit  dem  Schwerte  beweisen  wolle.  Die  Römer  hatten  den  kriege- 
rischen Gebrauch  der  Trompete,  wie  so  viel  anderes,  von  den  Tyr- 
rhenern  angenommen,  wie  sich  nicht  allein  aus  einer  Stelle  des 
Clemens  von  Alexandrien  ergibt, 2)  sondern  selbst  die  griechische 
Mythe  andeutet,  deren  Hygin  undPausanias  gedenken,  nach  welcher 
Tyrrhenus,  ein  Sohn  des  Herakles  und  der  Lyda,  die  Trompete  er- 
funden hat.^)  Auch  in  den  Eumeniden  des  Aeschylus  ruft  Athene: 
^hellauf  zum  Himmel  schmettern  nun  tyrrhenischo  Drommeten".*) 
Der  pelasgische  Stamm  der  Tyrrhener  hatte  aber  so  mancherlei  ägyp- 
tisches Gut  im  Besitze  und  Gebrauche:  Schmuck,  Geräthe  u.  s.  w,, 
dass  man  die  Trompete  ganz  unbedenklich  ilemselben  Inventar  zu- 

—  i —      . .»        .  •     »•    •  • 

•  '         .  '  • 

1)  Jo8Cphu£  schreibt  die  Erfindung  der  hebrüischen  Trompete  (Ckazozra, 
Asosra)  dem  Moses  zu.  Seiner  Beschreibung  nach  ist  sie  rait  der  tUtägypti- 
schen  und  noch  jetzt  gebräuchlichen  abyssinischen  ganz  gleich:  Cann:i  erat  tibia 
panlo  crassior,  longitndine  panlo  minus  cabitaJi,  cujus  os  tantum  patebat 
quantuni  ad  inflandum  sufficeret,  dcüinebatque  in  extremitatem  carnpanulae 
similem  (Antiq.  III.  U). 

2)  XfJMVTou  yovv  na^d  roiiq  nokt^tovi;  di'twv  Tv^^ijvoi  fiiv  t-^  adXntyfy* 
Clera.  Alex.  Paedag.  II.  4.  Doch  bedienten  sie  sich  nach  Pollux  (No.  7)  auch 
der  Flöten.  Auch  Hornbläser  waren  sie  (xf^aT*  dvXnv.  TV.  fO).  Der  Klang 
der  hebräischen  (und  äg,vptiächon)  Trompete  war  dem  der  römischen  und 
tyrrfaenischcn  ähnlich.    Josephus  sagt:  Classico  toao  vicina  tubo. 

'A)  Die  Eigenheit  der  Griechen,  sogleich  einen  nnlhij^chen  Namen  und  eine 
mythische  Anekdote  zu  ierdichten,  wo  es  darauf  ankam,  den  Ursprung  dieser 
oder  jener  Bache  ins  Alterthum  hinanfzurücken,  zeigt  sich  auch  hier,  und  die 
Erfindung  der  Trompete  durch  Tyrrhenus  ist  ein  Seitenstück  zur  Erfindung  der 
Lyra  durch  Hermes.  Nach  Hyginus  (Fab.  274)  wollte  Tyrrhenus  die  Ein- 
wohner einer  Gegend,  welche  vor  der  menschenfresserischen  Wildheit  {»einer 
Begleiter  geflohen  waren,  wieder  zusammenrufen,  und  bediente  sich  dazu  des 
schallenden  Tones  einer  durchlöcherten  Muschel.  Auch  Pausanias  (Curinthia- 
corum  21)  nennt  ihn  als  Erfinder. 

4)  dmro^ov  Ti(j(rr]vi'ntj  näXfrtyl  ß^oriiov  nvn'ftaroi;  ytXfj^oi'ftir^ 

VTiiQrovQv  yriqvna  ^cuviru)  (TT^arM  (V.  567). 
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ficbrrilmn  kann,  0  Von  den  hetrurißchen  Tyrrhcnern  nun  irlnii  dieses 
kriegeri.- -lie  lustniment  auf  die  Romer  über,  die  Grieciien  möo^im 
ihre  Salpinx  den  Tyrrhenern  von  Lfnifinst,  Imbros  und  Samatiirake 
flanken,  denn  ein  ursprünghch  grieciiisches  Instrument  ist  sie  nicht. 
In  der  Iliade  geschieht  trotz  Krieg  und  K^ie£rH^re^^chrei  keine  Erwäh- 
nung davon '-^),  und  die  Sparter,  welche  «las  alt-dorische  Wesen  am 
längsten  treu  bewahrton,  zogen  lange  genug  mit  Kitharu  und  später 
mit  Flöten  in  den  Kampf.  '  < 

Als  die  Zeit  der  höchsten  Maehtontwickelang  des  Pharaonen* 
mdiM  reMm  iw,  tetf-.Hancheritt  tvmmmeiü,  um,  00  wie  däft  * 
Land  selbst»  «Ufa  die  Unsik  alliB&lig  ihrem  YerfSBÜle  entgegenini* 
HQiiTeB»  EüBige  inus  äitfa^  „laueiiimk  GhneUeelifttoi'^  (wie  sie  im 
oÜBielito  FfaeraonenBij^e  luessen),  Aelhii^ran  beeäegeir.dei^  Tknn 
datt  Tutnies;  Stfti  und  Rfatwees,  luid  nao  wmss  iiidit,  80U  «an  es 
GntelttiigMi»  ote  Sdiwätthe^  oder  Unwisseniieit  nennen,  weaih 
.810  die  BiMer  mi  Inaehriffen^  wo  ihres  eigeiieit^yolkes  ^des  ekodeft 
Volkes  von  Knsdi.^  in  ünelirea  gedaebt  wird,  stehen  Üesseti,  imd 
sieh  lieber  selbst  entfernten,  wie'Tahndca,  der  die  meiste  Zeit  in 
seinem  A^tkiopoilande,  ira^  fernen  Napata  an  Berge  Barkai  residirte, 
oäd  sich  dort  auf  Pharaonenfuss  einrichtelSL  80  standen  also  die 
vteUeii  Hauptstädte  Memphis  imd  Theben  von  den  Herrschern  ver» 
keeen;  die  Zeil  der  Zwötfherm  (Dodekarchen)  aber  drohete  das 
grosse  HfMch  in  einen  Staaten-  oder  Cantonenbnnd  zn  zerbHickeln. 

Die  Aethiopier  mögen  kaum  Empfänglichkeit  »renno;  besessen 
haben,  iim  ,,ihr  Herz  durch  schönen  Gesaiiir  im  Heiligthume"  er- 
, treuen  zu  lassen,  und  die  Dodek;irehpn  koniiten  sich  unmöglich  alle 
Bwoil  jeder  iür'  sich  mit  demselben  Ulause  umgeb«i,  wie  einst  die 

X)  Es  genüge,  an  den  der  übrigen  {p-icchiächon  Mythologie,  fremden  da> 
^"■üp-cn  fHerod.  ITT  "^7.  f\nrh  Rfith ,  Note  15^^  im  I.  Bde.)  echt  ücnjiH'^chen  Ka- 
tiren  lienst  auf  Lemnos  und  öaraothrake,  den  Inseln  Icr  Tyrrhener  (Thnkyd. 
IX.  iu^)  KU  eriimern.  Der  tuod^re  Stauun  voq  relaegern,  der  unter  dem 
Speichen  Nsmen  wT^ixkener*'  sich  an  der  vestitaliiehen  Kaste  niedeiUess,  xeigt 
in  vielen  Dingen  uuf  üy;yi)tisf'lie  Cultur  zurück,  z.  "R.  in  der  .sr)f:oniinntcu  etru- 
rischen  Architektur,  welche  der  dorischen  vielleicht  darum  so  ähnlich  ist,  weil 
sie  au8  gleicher  (^aeile  henrührt,  aas  der  protodmsehen  des  ägyptischen  alt«n 
Bskbes.  la  dem'  grestea  etmAiseheii  Ghrsbe  bei  O&r«  fasdea  eich  Gegesstünde 
rein  ägyptischen  Wesens,  eine  p riesterliche  Brustplatte  von  Gold»  genau  so, 
-  wie  sie  sich  schon  in  den  Griibcrn  hol  Gizch  abgebildet  findet,  Ornamente  ?oi^ 
Lotosbltimcn  u.  s.  w.  Diese  Gegenstände  sind  jetzt  im  Vatikan. 

2)  Dagegen  hrtaw «Vitt '4er  Btttrftchomyouaehi«(y.  SOS.  lOS): 

Es  wird  indessen  kaum  einer  Erinnerung  bedürfen,  dass  diese  j^'e istvolle,  er- 
götzliche Parodie  der  Ilias  nicht  von  Homer  herrührt.  In  den  späteren  Zeiten 
luaa'dieiilegerftNlieTranpete  Mmh  bei  des  QrieciMn  fa  Anwendmig.  Bäk- 
chyUdes  preist  den  Frieden,  wo  man  nic^t  mehr  das  Getöse  eherner  Drom- 
meten vernimmt.  So  sap^  Thukydides  (VI):  crct/.TnyxTai,  |jVo<Jov  cTTfor^i  »'ov 
ToÜi  oakircuii.  In  den  Persem  des  Aeschylos  (v.  395)  aäÄn^yi  aPr^  navr 
huW  hthX*r^9,  Auch  die  Kreter.,  die  kage  mit  'Kiättni  in  den  Streit  ge- 
sogen, griffen  epiter  rar  Salpinx  (nntardi.  de  mua.  26).  '  ^ 
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Herren  des  obern  und  d5s' untern  Landes,  die  „von  der  Sonne  ge- 
billigten'* Göttersühne  und  Erdengötter  aus  der  Zeit  der  18.  und 
19.  Dynastie,  wenn  sie  auch  alle  zusammen  ein  "Wunderwerk  bauen 
Hessen,  wie  jenes  von  Herodot  höchlich  gepriesene  Labyrinth.  AmasiB 
war  ein  ganz  wackerer  Mann,  aber  ein  Emporkömmling,  der  zur 
Elrholung  von  den  Regierungssorgen  seineu  derben  Spass  haben 
w<^te,  und  sich  üio  um  edlere  Musik  schwerlieh  ^ei  kümm^ctek 
Daa  Ahe»  mag,  anfangs  kaum  meikHcfa,  ämSäm^ßm^Yei&Ubtm 
in  die  ägyptische  Musik  gelegt  habeta,  denn  gerade  dad  leiehlif  luftige 

. '  Wesen,  die  Musik,  ist  die  Kunst,  die  unausgesetzt  geübt  nwli'fai 
pflegt  sein  wiB,  wenn  sie  mcht  ausarten  und  yerkommen  solL 

Die  e8he  Lebensfähigkeit  alles  ägyptischen  Lebens  vhd  TTwdtfH 
liess  difse  ZecBetEung  freiUch  nur  sehr  allmSlig  eintraten  'EHvMl . 
Psammeti^  undNedio's  zeigte  sogar  «nenbedOTtenden  AuMrita^ 
dem  freilich  schon  unter  Necho  durch  die  Schladt  bei  l^BxMti^iäßt 
ZhA  gesetat  wurde.  Zur  Zeit  des  König  Amasis  war  es,  daesPythiR 
geias  Aegypten  nicht  bloss  besuchte,  sondern  auch  nach  zweuntd^ 

,  zwanzigjährigem  Aufenthalte  als  Mitglied  des  Thebanischen  Priester* 
coflegiums,  mit  der  ganzen  Tiefe  ägyptischer  Weisheit  vertraut,  in 
Leben  und  Lehre  viel  Tiefsinniges  und  Edles  in  seine  Heimat  mit- 
nahm. Wenn  Pythagoras,  der  Begründer  der  akustischen  Musik- 
theorie, dessen  Namen  wir  auf  diesem  Gebiete  noch  heute  mit  ver» 
dienter  Achtung  nennen,  sein  reiches  AVissen  den  Aegypteni  dankte, 
so  war  lange  vor  ihm  ein  anderer  Grieche  oder  vielmehr  Thraker, 
an  dessen  Namen  die  Griechen  so  gut  wie  wir  den  Begriff  zauber- 
kräftiger Musik  zu  knüpfen  gewohnt  waren,  Orpheus,  in  Aegypten 
gewesen.^)  War  Orpheus  wirklich  eine  historische  Person,^  so 
fällt  sein  Aufenthalt  in  Aegypten  um  das  Jahr  1250  v.  Chr.  Auf- 
fallend ist  allerdings,  dass  der  nach  ihm  als  Stifter  benannte  Cult, 
in  dem  Dionysos  als  Herr  des  Todtenreiches  erscheint,  mit  dem 
ägyptischen  Osiriscult,  wo  der  Gott  auch  als  Dionysos  und  als 
Todtenrichter  verehrt  wurde,  die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  so  wie 
das  yon  Suidas  dem  Orpheus  zugeschriebene  Gedicht:  n^^^^ergajjg 
sum  Hadea*^  {uataßwrts  alg  mSqv)  schon  durch  'dendätal  an  .^al^ 
ägyptische  Vorstellungen  mahnt,  deren  Bilder  uns  m  deh  ^lMi# 
ittfdereien  deif  thebanischen  KönigsgrSber  eriudfett  Ad.  '  .IM^ 
haltenen  sogena^tmn i^hisf^en Hymnen. rfibreu  firdliäit  ^l^'iiltif^ 
das  Alterthum  evhlärte,  nicht  von  ihm  her,  sondern  «us^4er  Pfäio* 
gordischen  Schule ,  aber  mcher  hahen  die  ächten  alten  diesclfcs 
Fassung  Btaneiartig  gedingter  Eigensdiaftsnamen  und  Anrii^ii|m| 
gehabt,,  weil  man  sonst  jene  andern  schwerlich  nach  ihnen  b&aiml 
haben  würde.  Dm  eigenthüBiliGbe  Litaneiform  unterscheidet  diese 
Hymnen  durchaus  f  on  allei>  anderen  grie^duMiMi  Poesie,  und  denkst 

1)  Biodor,  IV.  25.  Fansaaias,  VI,  28.  i 
.  2)  Roth,  HL  24..  . 
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bei  Orpheus  wie  bei  P7tha<;ora8  auf  eine  gemeinsame  Quelle,  den 

ägj'ptischen  Götterdienst.  Zur  Poosie  gehörte  aber  in  ältester  Zeit 
untrennbar  Musik;  der  Dichter  Orpheus  war,  wie  allbekannt,  auch 
vSäoger,  und  hat  er,  oder  wer  es  sonst  war,  sich  die  Form  seiner  Hymnen 
aus  Aegypten  geholt,  so  wird  es  wohl  mit  der  damit  verbundenen 
Musik  auch  der  Fall  gewesen  sein.  Da  er  nun  einer  der  ältesten, 
ja  der  älteste  Begründer  der  Tonkunst  in  Griechenland  ist,  so  wäre 
in  alle  dem,  freilich  in  stark  mythischer  Färbung,  eine  Erinnerung 
daran  erhalten,  dass  Anregungen  zur  Tonkunst  den  Griechen,  welche 
nach  dem  von  jenem  alten  ägyptischen  Priester  gegen  Solon  ge- 
brauchten Ausdruck,  gegen  die  Aegypter  blosse  Kinder  waren, 
aus  dem  uralten  Culturlande  am  Nil  zugekommen  sind,  und  dass 
die  Behauptung,  die  griechische  Musik  .sei  eine  Tochter  der  ägypti- 
schen, doch  keine  ganz  unbegründete  Vermuthung  ist.  Konnten 
Götterbegriffe,  konnte  die  protodorische  Säule  von  Aegypten  nach 
Griechenland  wandeni,  warum  nicht  auch  Töne  und  Liederweisen? 
Wir  wissen  aus  der  ägyptischen  Geschichte  Kriegsbegebenheiten, 
trocken  zeitungsmässig  bis  auf  Jahr  und  Monatstag,  aus  einer  Epoche, 
wo  noch  eine  lange  Zeit  vergehen  musste,  ehe  auch  nur  Herakles  in 
der  Wiege  lag.  Freilich  darf  man  nicht  mehr  für  Aegypten  als 
Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  als:  Griechenland  angeregt  zu  haben. 
Denn  ein  so  lebendig  geistreiches  V^olk  wie  die  Griechen  gestaltete 
Alles  gleich  nach  seinen  Bedürfnissen,  und  während  in  Aegypten 
die  altgeheiligten  Melodien  von  Staats-  und  Religions wegen  unver- 
ändert immer  und  immer  wieder  gesungen  wurden,  traten  in  Grie- 
chenland Terpander,  der  Kreter Thaletas,  Arion  u.  A.  neu  erfindend, 
reformirend,  erweiternd,  fortbildend  auf,  so  dass  Herodot  keine 
griechische  Melodie  unter  den  „vaterländischen  ägyptischen wieder- 
erkannte, als  den  Linosgesang.  Aber  eben  dass  diese  uralte  Re- 
hquie,  dieses  Jahraus  Jahrein  unverändert  gesungene  Volkslied  sich 
in  Grieclienland  dem  ägyptischen  gleichklingend  erhalten  hatte, 
macht  jene  mythisch  gefärbte  Sage  so  ziemlich  zu  einem  historisch 
glaub werthen  Factum.  Es  wäre  geradezu  ein  Wunder,  dassAegvptier 
und  Griechen  für  dieselbe  Veranlassung  jedes  für  sich  gerade  dieselbe 
Melodie  gefunden  haben  sollten!  Man  könnte  freilich  einwenden, 
dass  ja  dasselbe  Lied  auch  bei  den  Phönikem  u.  s.  w.  gebräuchlich 
war.  Wenn  aber  die  Aegypter  „fremde  Melodien^*  nicht  zuliessen, 
80  muss  die  Weise  des  Linosgesanges  ursprünglich  doch  ägyptisch 
gewesen  und  von  dort  an  die  andern  Völker  übergegangen  sein, 
nicht  aber  umgekehrt.  ;.x  ,><^«.^  v  t^,r>.M* 

Was  Pythagoras  in  Aegypten  an  Musik  erlernt,  wissen  wir  im 
Detail  freilich  nicht,  aber  im  Allgemeinen  können  wir  sagen:  so 
wie  der  Priesterzögling  von  Heliopolis,  Moses,  die  Tempelgesänge 
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aus  dem  Buche  des  Sängers**  kennen  lernte,  und  durch  ihn  die 
ägyptitsche  geheiligte  Musik  in  der  hebräischen  eine  Tochter  fand, 
so  gilt  lernte  der  Priesterzögling  von  Theben,  Pythagoras,  jene 
Hymnen  und  Singweisen,  und  da  in  seiner  Lehre,  wissenschaftlich 
und  ethisch  genommen,  Musik  eine  so  wichtige  Stelle  einnimmt,  so 
ist  es  wohl  gewiss,  dass  unter  den  Gesängen,  womit  die  Fythagoräer 
Abends  üire  Seele  rein  stimmen  und  am  Morgen  sich  frohen  Lebens- 
mutii  für  den  Tag  zu  geben  wussten,  mancher  Klang  vom  Nil 
gewesen  sein  wird.  Wäre  nicht  schon  zu  Pythngoras  Zeit  die 
griechische  Musik  hoch  und  selbstständig  genug  ausgebildet  gewesen, 
er  wäre  ohne  Frage  der  Vermittler  für  ägyptische  und  griechische 
Tonkunst  geworden.  Bedeutungsvoll  ist  (wie  schon  erwähnt)  seine 
astronomisch-mystische,  aber  eben  so  sehr  auch  seine  mathematisch- 
wissenschaftliche Aulfassung  der  Töne.  Auch  diese  hat  etw^as  ent- 
schieden Aegyptisches.  Die  Aegypter  waren  bedeutende  Mathe- 
matiker, sie  hatten  unter  ihren  42  heiligen  Büchern  ein  Buch  der 
Maasse  und  Zahlen,  sie  trieben  astronomische  Beobachtungen,  zu 
denen  man  der  Mathematik  nicht  entbehren  kann,  und  die  alle  Feld- 
marken überfiuthenden  Ueberschwemmnngen  des  Nil  zwangen  sie, 
die  Geometrie  zu  erfinden.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  sie  etwa  auch 
für  die  Töne  Zahl  und  Maass  suchten?  Die  Erfahrung,  dass  die 
halbirte  Saite  die  Oktave  töne,  zwei  Drittel  dagegen  die  Quinte  u.  s.  w., 
konnte  (und  musste  sogar)  auf  dem  Griffbrette  der  ägyptischen 
Nabla  gemacht  werden,  auf  der  griechischen  Lyra  dagegen  gar 
nicht  Es  ist  nicht  zu  kühn,  zu  vermuthen,  dass  Pythagoi*as  die 
ersten  Elemente  der  Tonlehre  gleichfalls  aus  Aegypten  mitgenommen. 
So  ist  es  auch  ein  ganz  entschieden  änryptischer  Zug,  dass  er  die 
Musik  als  Seelenarzenei  {dia  tr^g  ftovaixi^f  iaigaiap  wie  sein  Biograph 
Jamblichus  sagt)  betrachtete.  *)  v*t.t«-J 
fl-«*  Unter  den  pythagoräischen  Kathechismusfragen  kömmt  auch 
vor:  „was  ist  das  Schönste?  —  die  Harmonie**  und  die  noch  merk- 
würdigere Frage:  „was  ist  die  Harmonie,  in  der  die  Sirenen  singen? 
—  das  wohlgeordnete  Weltall  (o  xöafiog).^  Hier  klingt  wieder  etwas 
ganz  Aeg}'ptisches  heraus.  Noch  in  der  Ptolemäerzeit  wurde  der 
Weltbildner,  der  Feuergott  Ptah  im  Tempel  zu  Dakkeh  abgebildet, 
wie  er  auf  der  Weltharfe,  auf  dem  ('yrnhalutn  muiidi  spielt.*) 


1)  Am  Friihlinfsfcste  setate  Pythagora«  seine  jungen  Zöglinge  um  einen 
Lyruspieler,  Päane  singend.  Jamblichus  sagt  darüber:  tlio&n  yc^t  or  n<x()t^- 
you;  Tri  rotavTtj  jf^fjir&ai,  xa&dqatt,  (dta  rtj?  ftoffftt^g)  roito  ya^  drj  xa* 
n^ogtiyoQtvt  rrjv  diaT^g  fAOVffuttjg  »OT^ftov  —  tjTtrtro      nufi  zffv  ^o^n^y 

xa«  xi'xAw  exai^tCovro  oi  fifX<f)6ftv  di^mrot,  nai  ovron;  txnvov  »Qovovroi;  «rrr^doy 
natmvag  rtvac»  äi  mv  tvtpitaivfa&ai,  mal  i^fifXtlg  »ai  iii^v9-/ioi  yivt- 
a&cti>  166  Movv. 

2)  Die  Abbildung  bei  Rosellini,  non.  civ.  3.  91.  (Kupfertafoj  tuvn  Text 
und  nicht  im  Bilderatlas).  _  .  ., 
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rT>.v,f  fahr  hüffit  liiitliidAmF^agoras  Aegypteif  nook  üi  äuaiil 
wohlgeordneten Zwtalide  geselten,  «rfo%M  62^  T.  Chr.  jene  tolMdi«^ 
Üeba  KfitMtrophe,  d\mk  wei«he  Aegypten  eine  Wunde  erhielt,  Yoh 
der  es  sich  wieder  ganz  erholte;  folgenreicher  als  der  tiykaot^ 
einfall,  den  es,  damals  in  steigender  Kraftentwickeinig,  abeu- 
schütteln  vermochte,  während  die  persische  Erobenrag  durck 
Kambyt^e?!  (denn  von  ihr  ist  die  Rede)  das  Reich  bereits  im  sinken- 
de n  Zustarifle  traf.  Das  Versprechen,  welches  Kamhym»  schon  als 
Knabe  seiner  Mutter  gegeben  haben  ?olK  ,,in  Aep^pten  das  Oberste 
zu  linierst  zu  kphren,"^)  erlÜilte  er  reillich.  Der  ])ersi8chc  TjTann 
grirt' mit  fanatisclier  Zer«*tr)nins'.«wiith  besonders  die  äjrvptische  Lan- 
clesreligion  an.  Die  Zw»  ro^Lrestiilt  d*-^  Ptah  verhöhnte  er,  den  Apis 
todtete  er  mit  eigener  Hand,  die  Friesäter  Hess  er  peitsehen,  die 
Tempel  zerstören.  Noch  Strabo  f»ah  in  den  ver?»tfimmelteii,  ver- 
brannten Heiligt! i lim erii  und  Denk^iiiilen  zu  Heliopolis  und  Theben 
viele  Sparen  von  Kambjpes  „^Valmslun  und  Tempelschfindnng.  *) 
obschon  Darius  bedacht  gewesen,  «lio  Unthaten  seines  Vodahrers 
gut  zu  machen.*)  Jener  schwere  ScLla^  u-af  die  Tempelmusik  mit, 
Ton  da  an,  scheint  es,  gerieth  sie  in  Verfiedl,  in  Vergessenheit  Ka 
ist  «dit  iigyptisch,  dass,  wo  man  ^  Siehe  niehtmehr  haben  konnte, 
ttin  Sinnbild  Enal«  leiafen  »nste,  jenes,  amsk  der  EnSUifiif 
des  Clemens  toh  Alexandrien,  ve«. Singer  dem  Opfecnige  venuige- 
tmgene  SjwbM  div  MmiL  Ein  induMt,  mdki  mMer  eelltamea 
Symbol  od«r  Swogai  witr  ei,  dtte  iiMn,  iHe  Demetrina  FheleEeini 
nltth^t,  etat«  m  mtnuiMn^  sIMI  FIMen  «der  JtxOuMa  ertanen  cd 
knien,  nnr  Selhrttonte  heimigt»*  *)  Daee  der  YeHMl  igptlBchar 
Mnirik^  veD  der  penitchen'V^ithetrtUig  eni  mH  ilir  dber  eneliyiatJiifc 
eintrat,  seigt  der  Umstand,  dato  Herodot,  dar  kaum  ein  Atkrhundert 
satter  in  Aegypten  war,  von  ftfetliofasr  Teiajiel'»  ond  Opfermusik 
nichtig  «n  itfieldett  .^elbnden  hat,  adndam  nur  von  Eiemlioh  pM^ji* 
saba«  ProzessionsgBsange  des  gemeinen  Volkes.  Weiber  trugen 
eise  'phalliaahe  Poppe  itmber,  dazu  wurde  auf  Pfeilen  musizirt  und 
dpssnngen.  Bei  der  gtnasMi  Püger&hrt  zu  Schiffe  nach  Bubasia 
siftn^en  Männer  und  Weiber,  bliesen  Fldlea  und  rührten  Klappern 
(n^otaXa  vielleicht  Sistern)  und  klatschten  in  die  Hände.*)  Ein^ 
iUiiiliohe  Pilgarfehit  sn  welqbe  Nachts  von.  Aitfandiien  nacb 

•n   ^  :-»i'*«fIi 

1)  Tä  fiiv  ar»j  xärttf  &ijatn  tä  Je  xarw  av«).  Herodot.  III.  3. 

2)  Zq  Heliopolit:  fy**^  JrolXa    »/«r/^^a  r^q  Ka^tßvaov  /Aaviaq  »ai  Uffoavliaq 

Zu  Theben:  mu  T«iVr«»v  ih  ta  noUa  ijn^wrtj^uurt  Koßßii^q,  .fitnboXVlI. 

21.  -und  4U.  : 

3)  Diodor,  1.  94  ii.  95.  -   x  "t      .  . 

o  ^)fo<;  OMOiifTo*  irrt  tv^taviaq.    Also  §t eben  Vokale!    Matth.  Gesstier  (acta 
80C.  erud  Güttin^.  1.)  meinte,  es  seien  die  Vocale  J  E  H  JIO  Y.A  gowesea. 
5)  Herodot,  11.60. 
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lielt  aUfirAii  dahin  iihr^  beschrieb  vierthalbhundeÜ 
Jifthre  9pSter  StrabonJ)  Ordentliche  Tempelmusik  iil^4Iero^ 
iMt^Jenen  „Mysterien**  gehört  hAbea^  deren  Anschauung  ihm  in 
8aia  auf  4lm  S«e  bkitor^dem  TeniMl-der  AÜfenin  (Neith)  vor^önnt 
wurde,  JWO'  «lifltnir^  desem  Namen  zu  nennen  ör  Sf»heu  tragt*  be-- 
gaken  mif  tmd  wo  sie  Nacht»  seine  Leiden  dar.'^tellten  (to  öibtijXa 
wShf  na&iav  oovrov  vwnoq  noinxri).  Leider  darf'  H^rodot,  ,,f>b.'rhon  er 
86hrwohl  weiss,  was  dabf'i  !jp«rhinht  .**  (loch  iiirlits  (1;ivoti  «^aLron. -)  Es 
scheinen  di«^^*^?.  ?f^lh?t  nacii  di<'-f'r  L''t'li<^irnnl.--\ nU  kurzen  Antleiitiiiisi 
zu  schlicsaen,  iiw  ^^  ^•]•^^  crstnTnU'  lieuliiisc!i<*  V;i--ioii,--^j>i('l»'  ifowcstr-ii 
zu  s*»in.  und  koiuieii  tiiL:ll<  li  nieinami  aiitieiii  aiiLrt'Lr!Lnu;eti  habfii. 
fils  O-iii-.  'len  ja  der  bose  Typlioii  mit  seinen  zwe  i  siebonzig 
Gtsiiiiööfca  duicli  List  tödtet.  ^erstfiekt,  dessen  zeiTiööCiifeii  LeiclmiWü 
IsiJ»  «uehr.  hporäht,  uiul  üci  liuu  als  Tudtenrichter  in  der  Unterwelt 
tbioüL  J  iirwiilii  Stoff  genug  zu  einer  ergreifenden  dramatischen 
Diir^^tellung.  Du^  griechische  Seitenstück  dazu  sind  die  Leiden  des 
Dionysos  Zagreus  (to  ^«MWVNiMtfiai),  denr  auch 
.  heiligsten  zq  B^phoe  dtfciipV  dem  'goMwwBi  Ap^iltMc; 
tan  neu  geboM-iiail  «ii4ftoli€hiil  derünfentvit  ^ii4i!^(n 
fliiditlwili  aidlirwm  iiif\6iriMlwiilma^4^ 

4khAegypt^;4«if  OUiw^^t  Hjmien^  MaiiifuM^' |dfegten  1[i 
micalowta») ,   wenn  er,  iia6h.'>iiD«ri^liyttie^^'>itrf)d^^| 
^Si**tori»>lArÄonne**  veAot^iiHri*)       :rt:-rn  J  loh  irf^-* 

Etwa  hunddfi '4ahre  nach  Herodot  kam  Aegypten  in 
a^liere  BeiMMBgiMi%aiGci«@henland;  als  Ak-xrindf  r  rnuMuct  dni 
das  mächtige* "Perser^eich  gestürzt,  gerieth  332  v.  Chr.  Aegypten 
unter  griechische  Herrschaft.  Bei  der  Theiltmor  dp-;  macedonischen 
Weltreiche?'  nach  AlranndtT'  fn'ifiein  Tode  WA  A»';^^y[)t<'n  dra  Ptole- 
mäcrn  zu.  Kine  neue  VVeltstailt.  in  üdfickliclier  Laue  air»  Mrere  dem 
Verkehre  uilen,  Alexanrh'ien .  erholt  sicli,  öie  winde  l»ahl  der  IlanpT- 
sitz  griecbi?5cher  Bildun;!  und  (/riechi^cliAr  ( iyiehiisaiiikeil .  und  vor 
dieser  Nähe  begann  die  altgewordene  Fri6«terwi«&tiJtöd:^t  .irgii 


1)  Strabon,  Xm  17 

2)  Herodot,  II.  170.  ra  öiUnka  heräst  buchstäblich:  naciiahmende  Dar- 
steUnng;  d«*K^/l»47ri^(  hei98t  so  viel  ala  Sehantpieler.  Bs  wu*  also  melir  al«  etwa 
UetseS  reih  lang. 

%)  Nach  Roth  ist  sog^r  der  Name  Dionysos  eine  blosse  UmforiniiTi*r  des 
•gypttschea  Tien-ote,  d.  i.  der  Vergeltoog  übea4«,  so  wie  Ose-iri  ^Oains) 


4)  De  Iside  et  Osir.  5S. 
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(J^mphis  zu  erbleichen.  *)  Auch  Musik  wurde  in  Alexandrien  eifrig 
betrieben,  selbst  das  gemeine  Volk,  das  nicht  lesen  und  schreiben 
konnte,  bemerkte  jeden  beim  Lyraspiel  gemachten  Fehler,  und 
Flöten  von  jeder  Art  und  Grösse  wurden  geblasen;  ^)  versteht  sieh 
Musik  in  griechischem  Sinne.  Ptolemäos  Philadelphos  liess  bei  einem 
Feste  600  Musiker,  darunter  300  Cither  spielende  Sänger  aufziehen,  3) 
der  abscheuliche  Ptolemäus  Physkon  umgab  sich  mit  Gelehrten  und 
Künstlern,  unter  denen  auch  Musiker  waren,  und  Ptolemäus  Auletes 
trieb  als  vornehmer  Dilettant  das  Flötenblasen.  Indessen  fehlte  es 
bei  allem  Dominiren  griechischen  Wesens  auch  in  dieser  Zeit  nicht 
an  Werken,  die  sich  dem  altägyptischen  Wesen  accomodirten,  und 
nicht  unwürdig  anreihten,  wohin  insbesondere  der  brillante  Tempel- 
bau auf  der  Insel  Philä  als  Fortsetzung  einer  altem  aus  dem  vierten 
Jahrhunderte  von  Nectanebus  hernilirenden  Anlage  zu  zählen  ist. 
Hier  in  diesen  Zeiten  des  letzten  Sonnenblickes  begegnen  wir  auf 
den  Bilderwänden  zum  Abschlüsse  nochmals  dem  Instrumente,  auf 
welches  unser  Blick  in  den  ältest  erhaltenen  Denkmalen  bei  Gizeh 
zuerst  gefallen,  der  Harfe,  und,  was  merkwürdig  heissen  darf,  in 
einer  Gestalt,  welche  sich  der  simpeln,  urthümlichen  Bogenform 
wieder  annähert.  Weil  man  aber  zur  Zeit  der  grossen  thebanischeu 
Harfen  gelernt,  dass  sich  das  Instrument  knieend  oder  hockend 
weniger  gut  spielt,  als  stehend,  so  sind  diese  kleinen  Harfen  von 
Philä  auf  einem  hohen  Postament,  einem  förmlichen,  selbstständigen 
Piedestal  angebracht,  welches  die  bekannte  Form  eines  ägyptisciien, 
nach  oben  sich  verjüngenden,  mit  dem  einfachen,  stark  ausladenden 
Hohlgesims  gekrönten  Pylons  hat.  Diese  Postamen tharfen  von  Philä 
werden  von  stehenden  Frauenzimmern  solo  gespielt  und  sind  theils 
ganz  schmucklos,  theils  an  der  Spitze  mit  irgend  einer  kleinen 
Schnitzarbeit  geziert,  der  Uräusschlange,  od<'r  (an  einem  Bildwerke 
aus  der  Zeit  Ptolomäus  Philometors)  mit  einem  mit  der  untc^nigypti- 
schen  Krone  gezierten  Königshaupte,  oder  mit  einem  niedlichen  mit  ' 
der  Geierhaube  geputzten  weiblichen  Köpfchen,  wie  jene  Harfe  von 
der  äussern  Westwand  des  Tempels,  die  wir  nachdenklicher  ansehen 
werden,  als  irgend  eine  von  den  übrigen,  denn  die  Darstellung 
eines  dem  neben  einander  thronenden  Götterpaare  Horns  und  Hathor 

'  dargebrachten  Opfers  rührt  aus  den  Zeiten  des  Tiberius  her  und 
schliesst  die  durch  beinahe  drei  Jahrtausende  sich  hinziehenden 
Abbildungen  ägyptischer  Fest-  und  Opfermusik  ab.  Es  ist  bedeu- 
tungsvoll, dass  diese,  nicht  mehr  von  andern  Instrumenten  begleitete 
einsam  austönende  letzte  Harfe  vor  der  Hathor  gespielt  wird,  der 

Göttin,  die  auf  der  Pforte  des  Todtenreiches  thronte  —  die  ägyptische 

'  •    •  •  ■ ,  « 

1)  Strabo  fand  zu  HeliopoHs  die  Gebäude  des  lehrenden  Prie^ercolle- 
giums  bereits  verödet  und  leerstehend.  XVII.  1. 

2)  Athen.  IV.  78. 

3)  Athen.  V. 
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lfai&  steki  sh  Qishe,  Aach  mag  e&  nicht  nnbeaehtet  bleiben,,  dass 
nach  dieser  Dantelliing  zu  schliessen,  die  Harfe  bi.^  i{i  diese  letstesteii 
Zeiten  Opfer-  und  Tenipelinstnimcnt  blieb.*)     Es  wurden  noch 
unter  dem  feigenden  römisciien  Kaiser  bis  atrf  Caracalla  und  Decius 
<gu  Esiieh  U.S.W.)  die  woiübekaiiotelii Opferscenen  und  Götterfiguren 
ifal  don'XeoipelwäiidMi  Blisgenieisselt  und  Kaiser  Adrian  decretirte  deti 
iwalten,  geheimnissvollen  kosmischen  Göttern  in  der  Eile  und  zu 
guter  Letzt  noch  seinen  Pagen  Antinous  als  Mitgott  zu,  aber  es  sieht 
das  Alle8  gegen  dio  crrosse  Pharannenzeit  wie  vSpielerei  aus.  wie 
gedankenloses  Wiedcrlmlen  von  Formen,  die  ,*ioh  längst  aii.^p'lebt 
haben.     Von  Musik  ist  aut  <liesen  Darstelhmiren  niclits  weiter  zu 
finden.   So  lan^re  es  aber  überhaupt  äiiyptisclH'ii  (ii»ttercnlt  gab,  ver- 
>itummte  dt-r  IlymnengfsaiiL''  und  di»-  Insti'uinemabnusik  in  den  Tem- 
peln doch  nicht  vollij.'.  Clcnifiis  von  Alexandrien  nimmt  Anstuss,  das? 
w»'nn  man  im  Tempel  /um  ScIkukmi  des  Gottes  zugelassen  werde, 
und  der  hvmne  Usingen  de  Temjx'ldiener  den  Vorhang  wegzieht, 
nichts  zum  Vorscliein  kiunmt,  als  eine  lebende  Sehlange  oder  ein 
Krokodil,  das  sich  auf  den  Pnrpurdecken  herumw.Hlzt.    Strabo,  der 
in  den  ersten  Kaiserzeiten  seine  Erdbesclireibung  verfasste,  hebt  es 
als  eine  ganz  besondere  Ausnahme,  als  abnortl/ie  LokalgeWdfiLllii#9t 
von  Abydos  hervor,  dass  in  dem  dortigen  Osiristempel  beim  Opfer 
vredor  S&nger,  noch  Flöten bläser,  noch  Kitharspieler  fnngirett  dttt^ 
/wie  doch  bei  andern  Göttern  Sitte  und  Brauch  wnt.  A^MäS^ifm 
«Aiibc:)  ineldel' dasselbe  toh  dem  Osiristempel  iai  Memphis,  tnfifrwl- 
«shdiBet  es  gleichfalls      etwas  Besondevts;^  '  ^"^'f 

i  ilMwiofr  i><<m*8ttiUeR^  der  ängeOfar  dieB«lhe  Zeli'«ii^fiNil» 
fimtmitr  «BibUothek^  Terfasste,  fand  (wato  4hm  GütodiHii^Tlit 
«snfftdlen  mnsstie)  die  mnsikalisc^e  Bildv&g  toA  det  t&ttiMmg  an»- 
MdikisMeii;  ^iLeibesfUmngen  «nd  Musik  s»  le^en,*'  sagte  er. 
-te^ttlde»  Aegyiptem)  nichtSitte,  dmnM  fßuB^f  ^ul»  ^HÜIIiiMl 
^Jkdtam  Uebungen  in  den  Palistven  ^e  jtmgen  Lettte^iieHß 
ihäty  'sohdern  eine  kuxsdan^nide  und  geföhilidi^  LldMiesstäi^e  er- 
langen, die  Musik  halten  sie  nicht  allein  für  nnnttti;,  sondern  auch 
für  schädlich,  als  welche  die  Seelen  der  Männer  weibisch  miMht^. 
Man  hül^  das  2&tait  ^lefMwrfeiMMld  und  mismniehend,  iron.<der 


Abgebildet:  Deacri|>^oa  de  rE^|>te  und  (vollständig)  b^i  X'Oj[>äiu«, 
jfv.AVdL  BL  26  u.  74.  ,  .      •  ' 

7^  fi2^  sagt:  Mem^mfae  vcrd  in  OsiHditf 'templo  dum  sacr\f\cant  p rar (rr 
alinritm  morem  nec  cancre  tibins,  nec  psallere  soliti  erat.  Bei  Strabo  heisst 
es  (XVII.  44):  iv       'AßvÖM  tifiioat  rov  'Offt^tv,  iv  <U  rot  u^w  toi;  'üai^kdoi 

j0ii«c^.«oK  <LUU»K  ^<oK  SflUtt  mtli      für  mögUck  halten,  dass  Forkel 

(Gesch.  d.  Musik  1.  B.  S.  76)  auf  diese  Angabe  ßtrabo's  hin  schreibt:  „Strabo 
berichtet,  »lass  bei  den  Aejjyptern  weder  in  ihren  Tempeln»  noch  bei  ihrea 
Opfern  ein  musikalisches  Instrument  angerührt  worden" !? 
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^Verachtung  der  Musik  bei  den  Ägyptern  geredet  hat  nicht 

wenig  Verlegenlieit  gesetzt,  alle  die  Harfen,  Lyren  und  Lauten, 
denen  man  in  den  Werken  der  französiselien  und  toskanischen 
Expedition,  in  Wilkinson  u.  s.  w.  fiast  aut  jedem  dritten  Blatt  be- 
gegnete, mit  dieser  Notiz  in  Einklang  zu  bringen,  während  doch 
keinem  Menschen  einfällt,  von  Verachtung  der  Musik  bei  den 
Griechen  zu  reden,  welche  sie  im  Grunde  genau  so  ansahen. 
Platou  sagt  es  deutlich  genug,  „dass  Musik  verweichliche^,  daher 
man  ihrem  entnervenden  Einflüsse  durch  Paläs trau bun gen  begegnen 
müsse,  die  PaLästraübung  mache  roh,  daher  man  ihren  Einfluss 
durch  Musik  zu  mildern  habe,  und  darum  müsse  der  griechische 
Jüngling  gymnastisch  und  musikalisch  gebildet  werden.  Die  An- 
gabe Diodors  ist  dazu  eine  förmliche  Paralellstelle.  Die  Aegj'pter 
hoben  dasselbe  Nachtheilige  hervor,  nur  schärfer,  und  trauten  dem 
corrigirenden  Einfluss  des  einen  auf  das  andere  nicht,  kamen  daher 
zu  einem  praktischen  Resultate,  welches  dem  griechischen  gerade 
entgegengesetzt  war,  der  ägj-ptische  Jüngling  wurde  weder  gym- 
nastisch noch  musikalisch  gebildet.  Das  heisst:  für  seine  Person, 
denn  das  Anhören  der  Musik  galt,  wie  wir  wissen,  für  nützlich, 
die  Tempelmusik  sogar  für  heilig.  In  der  That  finden  wir  ausser 
auf  den  ältesten  Darstellungen  in  Gizeh  u.  s.  w.  auf  den  ägyptischen  y 
Bildern  Priester  oder  Weiber  mit  Musikmacheu  beschäftigt,  nur 
ganz  ausnahmsAveise  nicht -priesterliche  Männer,  welche  aber  offen- 
bar zu  der  Zunft  gemietheter  Musikanten  gehören.  Dieses  Ver- 
hältniss  der  Musik  in  Aegypten  ist  sehr  bezeichnend,  wenn  man  es 
mit  dem  Verhältniss  der  Musik  in  Griechenland  vergleicht;  das  Ver- 
hähniss  der  Bildung  beider  Vidker  spricht  sich  darin  aus:  Aegypten 
der  Ort  der  strengen  priesterlichen  Satzung  und  kastenmässig  geord- 
neten und  getheilten  Bildung;  Griechenland  der  Ort  freier,  schöner 

Menschlichkeit  und  allgemeiner  Bildung,  i  -  '  'i  u      .   mm 

Als  Aegypten  zu  einer  blossen  römischen  Provinz  herabge- 
sunken, kam  mit  anderer  Siegesbeute  auch  ägyptisches  Wesen  nach 
Rom.  läiä  und  Osiris  wurden  bei  der  vornehmen  Welt,  insbeson- 
dere bei  den  grossen  Damen  Mode,  Isistempel  erhoben  sich,  Isis- 
bilder wurden  gemeisselt,  Isispriester  machten  sich  als  Mystagogen 
zu  schaff'en.  Serapisprozessionen  durchzogen  unter  dem  Geklingel 
von  Sistern,  dem  Gepfeife  krummer  Flöten  und  dem  Gesänge  der  • 
Tempelhymnen  die  Strassen  Roms  —  die  alten  G«>tter  vom  Capitol 
mochten  nicht  wenig  verwundert  dareinsehen.  Aegyptische  Melo- 
dien wurden,  wie  wir  aus  einem  Epigramm  des  Martial  wissen,  in 
Rom  beliebt,  es  galt  für  eins  der  Kennzeichen  eines  Elegants,  wenn 


1)  Selbst  der  so  gründliche  Gerbert,  de  cantu  et  mus.  sacra  II.  Band 
S.  37S  nennt  Abraham  und  Diodor  von  Sicilien  in  einem  Athem  und  sagt: 
De  Aegyptis  tarnen  testatur  Diodonis  Sieulus  palaestram  et  musicam  apud  cus 
discere  non  esse  moris. 
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man  izgeiid  mb  difvon .  vor  sieb '  hintrÜtoito.  I>eei  ägyptiBdieii 
WeMOy  ana  aamam  natiTen  Boden  geriaien  und  in  i^remdeit  tm^ 
pfianat)  JEOBnto  man  baldiüos  Verderben  und  Abstarben  prophe- 
aeian,  .xiumI  es  in  die  Hände  der  fiättenverderbnisa,  dea  frivolen 
Luxus  und  das. Aberglaubens  gerathen  war.  Die  Last  dieses  Gte- 
dankana  aduaft  auf  dem  Lande  und  seinen  Bewohnern  au  laaten. 
Die  Ägypter,  waiohe.aUaadings  das  Leben  nie  laidit  genommen, 
aber  (wir  wissen  es  aus  den  Wandmalereien)  sein  erfreaendes  Gat 
gar  wohl  zu  schätzen  gewusst,  wurden,  wie  Ammianus  Marcellinus 
versichert,  die  melancholisrhesten  allpr  Menschen.  So  diister  und 
verschlossen  sind  noch  ihre  heutigen  Nachkomjuen,  die  Kopten. 
Die  ägyptische  Musik  verätununte  in  dem  finslem  öchweigea  der 
Aegypter  mit 

Das  Christenthum,  welchem  in  dem  ehrwüitii<j<'n  Lande,  das 
den  Heldon  des  alten  iJundes  gopflefft  und  dem  vertblgten  Jesus- 
kuaben  ein  Asyl  gewesen,  Autiiaiirne  liaud,  rief  hier,  dem  tief 
ernsten  Charakter  des  Landes  und  seiner  Bewohner  gemäss,  die 
wunderbare  Erscheinung  der  Anachoreten,  der  Väter  der  Wüste 
hervor.    Die  Psalmen,  welche  der  einsame  Greis,  der  alles  Irdische 
als  werthlos  weggeworfen ,  um  ganz  den»  Ewigen  zu  leben,  unter 
seinen  Palmen,  in  seiner  Hohle  anstimmte,  waren  nicht  mehr  die 
alten  Tempelh^ymnen ,  sie  gehörten  einer  neuen  Weltepoche  an.  In 
•dar  Manmskirche  an  Alexandrien  tdi^ten  Gesänge,  welche  auf 
-jenen  Jünger  das  h«  Panbo  so  tiaAn  Siatdaiiek  maditan.-  Dia  Zeit 
4er  aken  WeU  mr  arfiült   Das  gewaltig^.  Theben/ der  Sita  das 
lidohston  PriealarcoBqigiimMt  war  ashon  unter  dam  Ftolanifter  La- 
thyros  in  Folge  einer  Empömng  der  Zerstöhnig  preisgegeben  worw 
-den.   Neck  stand  ,daa  gewaltige  MampUa»  daa  150  Stadien»  d.  I. 
7 Vi  WegaSundan  UmfangaB  halitoi -idier'raiieh  sein  Ende  nahten 
Die  Araber  brachen  herein«  nnd  zwangen  dem  liaado  mit  dem 
Schwerte  ihren  AlkocsK-aiif,  a»  lat  daa  beaaiehacirfate-'  BiM»  dass 
eine  FTianiide  von  Ueni|dua  aBratG!rt.wmrda,  wm  ans  ihren  Steines 
•die  grosse  Hassanmoseliee  Ton  Kairo  aufzubauen.    Ein  Palmen^ 
-wald  beaeidhnet  die  Stätte ,  wo  einst  Memphis  atand,  der  gestürzte, 
auf  dem  Angasidite  liegende  Coloss  des  grossen  Blwmsaa  Tsrräthdie 
SteUiQ  jenea  gewaltigen  f  tah-'Xempala  der  fittdmaacft' 
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B.  Die  Musik  der  asiatischen,  insbesondere  seixuti8ohe& 

Yölker* 

Am  Tigrißy  unfern  der  Stadt  MasiiI  ei^beii  sich  mächtige 
Scbntthügel.  Sie  bergen  die  THImmer  jeneir-  unge^ieuera  Stadt 
Ninive»  von  welcher  wir  im  Propheten  leBen,  sie  habe  eine  Ans* 
dehnong  von  drei  Tagereisen  gehabt,  nnd  es  haben  darin  Hundert* 
undzwanzigtansend  gelebt,  »die  ihre  rechte  und  linke  Hand  nicht 
unterscheiden  konnten.  Die  Kunigspaläste  von  Niniye  sind  in 
neuerer  Zeit  aus  dem  Trümmersturze  wieder  an  das  Tageslicht  her^ 
vorgezogen  worden,  und  in  ihrem  überaus  reichen  Schmucke  an 
Skulpturen,  hat  sich  uns  ein  übenäseh^nder  Blick^^in  jene  vortau- 
sendjlihrigen  Zustände  geöffnet  Die  Ednige  von  Assyrien,  die 
wir  aus  den  Schriften  des  alten  Testaments  als  stolze  Eroberer,  als 
Zuehtnithen  für  das  seinem  Gotte  abtrünnig  gewordene  Israel 
kennen,  erscheinen  hier,  von  dem  ganzen  Pompe  orientalischer 
Despoten  umgeben,  einem  Pomp,  zu  dem  die  vollkliiigenden  Tyran- 
nennamen:  Tiglath-Pilesar,  Assarhaddon,  Ascburakhbal  u.  s.  w. 
trefflich  passen.  Aus  den  Skulpturen,  welche  den  weitläufigen  Pa- 
last Sennachcribs,  in  der  Nähe  des  jetzigen  Dorfes  Kujundschik; 
schmückten,  erfahren  wir  denn  auch,  dass  Musik  und  Gesang  zur 
Verherrlichung  der  Macht  und  Pracht  der  assyrischen  Grosskönige 
beitragen  nm-sten.  Hier  sieht  man  Sennaelierih  als  Besieger  eines 
durch  eine  mn^^ekehrte  phrygische Müfzp  cliarakterisirteii  Volkes  auf 
seinem  Wagen,  er  lnsi?t  sich  die  Getangenen  vorführen;  Musiker 
stehen  vor  ihm  und  spielen  auf  Harten;  sie  preisen  den  Sieger. 
In  einem  andern  Zimmer  ist  der  siegreiche  Feldzug  pegen  ein  an- 
deres, südlicher  gelegenes  Land  abgebildet,  in  der  eroberten  Haupt- 
stadt werden  die  Palmen  umgehauen,  daneben  sieht  man  einen 
Trupp  Männer  mit  Tionmieln  ^  und  singende  Frauen,  welche  zum 
Gesänge  den  Takt  mit  den  Händen  klatsclien  dem  Sieger  bewill* 


n  Jonas,  III.  3  und  IV.  11. 

2)  8i(^  -leichea  nach  Layard's  Bemerkung  (kn  noeb  jetst  in  demlben 
Gegend  gebräuchlichen,  Tabl  genannten  Trommeln. 
Ambro»,  Geacbiciite  der  Musik.  I.  12 
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kommend  entgegengehen.  Noch  pomphafter  ist  die  Begrüssung,  mit 
welcher  Sennacherib's  Enkel,  Assarhaddons  Sohn,  Assordanes  oder 
Aschurakhbal  empfangen  wird,  da  er  von  Susiana  siegreich  heim- 
kehrt. Man  sieht  auf  dem,  gleichfalls  im  Palaste  zu  Kujundschik 
aufgefundenen  Ba^^relief  Männer,  Frauen  und  Kinder,  welche  in 
feierlicher  Prozession  dem  Sieger  mit  Musik  entgegenkommen.  ^) 
Voran  fünf  Männer,  drei  mit  Harfen,  einer  mit  einer  Doppelflöte, 
einer  mit  einer  Art  Hackbrett,  oder  Zymbal,  dessen  Saiten  mit 
einem  Plectrum  geschlagen  werden.  Zwei  von  den  Harfnern  und 
der  Zymbalschläger  tanzen,  den  rechten  Fuss  wie  hüpfend  gehoben. 
Dann  folgen  sechs  Weiber,  vier  mit  Harfen,  eine  mit  einer  Doppel- 
riöte,  eine  mit  einer  kleinen  cylindrischen  Trommel,  die  sie  aufrecht 
am  Gürtel  befestigt  hat,  und  mit  den  Fingern  beider  Hände  schlägt. 
Auch  die  Harfen  werden  mit  beiden  Händen  gespielt,  sie  unter- 
scheiden sich  durchaus  von  den  ägyptischen,  sind  leicht  tragbar, 
dreieckig  (ohne  Vorderholz)  mit  einem  schräg,  vom  Spieler  aufwärts, 
laufenden  viereckigen  Schallkasten,  und  einem  schwachen  horizontal 
gestellten  Saitenhalter.  Diese  Harfen  sind  mit  1 0  und  mehr  Saiten 
bespannt,  Wubel  zum  Stimmen  sind  nicht  zu  bemerken,  wohl  aber 
am  Schallkasten  eine  Reihe  Knöpfe  oder  Stifte,  welche  vielleicht 
zur  Befestigung  der  Saiten  dienten.  Die  Doppelflöten  gleichen 
ganz  den  auf  etrurischen  u.  a.  Monumenten  dargestellten.  Diesen 
Instrunientalisten  folgen  sechs  Sängerinnen  und  neun  gleichfalls 
singende  Kinder  von  6 — 12  Jahren.  Sie  klatschen  mit  den  Händen 
den  Rhythmus,  die  eine  Frau  aber  legt  die  Hand  au  den  Hals,  um 
jenen  der  orientalischen  Singweise  eigenen  schrillenden,  vibrirenden 
Ton  hervorzubringen.  2)  Der  heimkehrei^de  Sieger  soll  durch  die 
entgegenziehende  Musik  geehrt  und  ergötzt  werden,  sein  Lob  (man 
merkt  es)  wird  gesungen,  und  vermuthlich  in  sehr  orientalisch-hyper- 
bolischen Phrasen.  * 
Die  assyrische  Musik  scheint  sich  nirgends  über  den  Stand-* 
punkt  einer  Sache  des  blossen  baren  Sinnengenusses  erhoben  zu 
haben,  ein  Standpunkt,  auf  den  sie  im  Oriente  noch  heutzutage 
insgemein  beschränkt  bleibt.  Gewisse  Züge  orientalischen  Lebens 
zeigen  noch  nach  Jahrtausenden  unverändert  dieselbe  Gestalt.  Un- 
erschrockene Tapferkeit,  Eroberungslust  und  Herrschsucht,  Grau- 
samkeit gegen  Gefangene  im  Kriege,  Prachtliebe,  stolzer  Prunk,' 
Lebensgenuss  im  Frieden,  das  sind  die  Züge,  die  wir  aus  den  assy- 
rischen Bildwerken  herauslesen  können.  Assyrien  war  eine  Gross-* 
macht  und  seine  Könige  gewaltige  Krieirsherrn ,  aber  hatten  sie 
die  Waffen  abgelegt,  so  konnten  sie  auch  wohl,  wie  Sardanapal,  in 
das  träumerische  Wohlbehagen  eines  üppigen  Palast-  und  Serail- 


1)  Abbildungen  sehe  man  in  Layard's  ^Ninive  und  Babylon**  und,  in  der 
bei  Dyck  in  Leipzig  erschienenen  Uebersetznng  von  Zenker,  Taf.  XIII.  A. 

2)  Die  arabischen  und  persischen  Frauen  machen  es  noch  heutzutage  so. 
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lebeas  rertinken.  Bei  solchen  Gegendätzen  kann  Musik,  wcnig- 
Kteiis  edlere  Musik,  nicht  wohl  gedeihen.  Der  Tunniit  der  Schlach- 
ten und  Belagemngen  übertönt  sie ,  und  im  Frieden  soU  sie  fiir  den 
Erdengott  und  seine  begünstigten  Untergötter  nur  ein  gedanken- 
loser Genuss  mehr  sein.  Der  Musiker,  der  Sänger  erhebt  sich 
nifht  zum  Range  eine=^  vom  Göttlichen  begeisterton  Weisen,  wie  in 
Israel ,  in  Hellas;  er  ist  weiter  nichts  als  einer  (l.  r  /ahllosen  Men- 
gchen, die  ffir  das  sinnliche  Wohlbehagen  ihres  Herrn  und  Meisters 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Assyrer  hatten  offenbar  m<'hr 
Sinn  und  Anlage  für  bildende  Kunsl,  für  Architektur  und  Arclutek- 
turformen  als  fiir  Poesie  und  Musik,  und  aucii  diese  Künste  waren, 
wie  es  scheint,  ^Sklavinnen  des  Grosskönigs  und  hatten  allein  zu 
dessen  Verherrlichung  zu  arbeiten.  Wie  nun  manche  von  den  dort 
entstandenen  Fonnen  des  Ornaments,  die  Voluten,  Palmetten  u.  s.  w. 
in  die  griechische,  und  von  da  in  unsere  Baukunst  übergegangen 
sind,  8o  haben  manche  Musikinstnimentey  die  wir  noch  heut  be- 
niiteen  <freiHch  viel&eh  verändert  und  mo^ificirt),  dort  ihren  Ur- 
^mng.  Jenes  aaa  einem  qaadintischeii,  mit  Saiten  bezogenen 
fttfaflHgnirlirn  bestehende  Instrament,  welches  der  eineMosikant  zu 
AQlüidBChik  spielt,  ging  unter  TeESchiedenen  Namen  zu  den  He- 
brierii;  G^riechen,  später  eu:  den  Arabern  über,  kam  durch  dicKrens- 
sttge  nach  Europa  und  wurde  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zum 
da  vier  u.  s.  w.  umgestaltet.  Von  der  assyrilNshen  L^ra  ist  schon 
vorhin  bei  der  ägyptischen  Musik  die  Rede  gewesen.  Eine  Art 
IflilMr'^dreieckiger  Harfe,  ohne  Vorderholz,  die  der  Spieler  wage- 
recht vor  sich  trägt  und  mit  einem  Stäbchen  oder  Plectmm,  wie  ein 
Hackbrett' spielt,  ist  der  assyrischen  Musik  eigenthömlich;  dass  die 
Harfe  Kinnor  oder  Kin3rra  mit  einem  Plectrum  gespielt  zu  werden 
pflegte,  ist  übrigens  auch  anderweitig  bekannt.  *)  Eine  Art  trichter- 
förmige Trompete  ma«-,  wie  in  Aegypten,  mehr  Signal-  als  eigent- 
liches MuslkiTistrument  gewesen  sein.  Ohne  die  lobondigen  Dar? 
Stellungen  der  iiini vitischen  Basreliefs  wüssten  wir  kaum,  das'^  die 
Assyrier  überhaupt  Musik  trieben.  Mit  Assyrien  ist  in  Götteriehre, 
Baukunst,  Tracht  und  Sitte  Babylon  so  sehr  verwandt,  dass  man 
sich  seine  Musik  durchaus  auf  dem  Stande  der  assyrischen  zu 
denken  hat.  Natürlich  war  sie  in  Babylon,  wie  in  Ninive  weiter 
nichts  als  eine  Dienerin  der  üppig  und  behaglich  dahinlebenden 
Asiaten.  Die  Musik  der  Stadt,  „von  deren  '1  runnelkelche  die  Völ- 
ker tranken",  hat  man  sich  auf  keinen  Fall  anders  als  üppig  und 
rauschend  und  von  einfacher  Schönheit  und  edler  Gestaltung  weit 
entfernt  vorzustellen,  der  in  Sinnengenüssen  schwelgende  Mensch 
wiQ  auch  von  der  Musik  weiter  nichts,  als  dass  sie  durch  klingelnde, 
pfeifende«  neryenaufregende  Töne  ihm  eine  angenehme  Erschütte- 

I)  Der  Nachweis  findet  sich  unter  den  Nachträgen.    Diese  Eigenheit  ist 
ein  chaniktcristischer  Untenchied  gegen  die  ägyptische  Harfo. 

12* 
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mng  verschaffe.  Daher  ist  vor  allen  ein  starkes  Enaebible,  wenik 
auch  kein  fein-  dnrchgebildetes  beliebt  In  der  TlMt  kt  es  ein  ühw^ 
aus  stark  besetzles  Orchester,  welches  das  Zeichen  zum  Anbeten  d«t 
«Toldenen  Btfdea  gibl»  welches  König  Nebukadnezar  in  der  Kbeii# 
Dura  setzen  lassenr  ^und  der  Herold  rief  mit  IMacht;  eacJi  Völkern^ 
Geschlechtern  und  Zungen  wird  gesagt:  Sobald  ihr  den  Schall  der 
Trompeten,  der  Pfeifen,  der  Zithern,  der  Sambuken,  der  Psalter» 
der  Symphonien  und  allerlei  Mnsikspiels  hört,  so  fallet  nierlrr  imd 
betet  an  da.s  goldene  Bild>  weiches  Nebukadnezar,  der  Künig  er- 
richtet hat."  M  •  ' 

Diese  Stelle  des  Propheten  Daniel  ist  auch  darum  merkwiutlig, 
weil  sie  die  Namen  zwei  eigenthümlich  baJ  }  loni  <  her  Instrumente 
nennt,  die  Sanibuka  und  die  Symphonia  (Suniphoneia).  Die  Sym- 
phonie ging  dann  auf  die  Hebräer  über,  denen  wir  einige,  freilich 
schwankende  Nachrichten  darüber  danken.  Das  hebräische  Buch 
Schilte  -  Haggiborim  beschreibt  die  Sumphoneia  ab  einen  ein- 
fachen Schiaach,  dtirch  welchen  eine  Pfeife  gesteckt  ist,  ein 
'MnsÜDapparaA,  dar  noch  jetst  bei  den  arabischen  EMne)treib<im  in 
Gebiftueh  ist  Es  ist  bemerkenawerfth,  dast  der  Name  dieses  In- 
Btmmenfes  nicht  im  hebTRiseiien,  sondern  im  cliald&iscliea  Texte 
des  Daniti  vorkoniint;  in  der  Tbelt  IteoanAe  eis  HirtenTolk  wie  die 
Ckaldller  am  eh^fcsten  auf  ein  Hnsikinstmimenib,  wie  die  Sackpfeife 
vetfUlen.  A«8  d0m  Orient,,  wo  sie  Yeffoeitimg  Aind,  Icam  sie 
miter  dem  Namen  ekorut^  oder  HiiA  ^uirkukari»  in  der  römischen 
Kaiseraeit  nach  Rom,  denn  es  war  von  (remdem  Gute  botmäsaig^ 
geAvordener  Völker  kaum  etwa»  ZU  unbedeutend,  nm  nicht  von  den 
Herren  d«r  Welt  in  ihre  Hauptstadt  der  Welt  verpflanxt  za  werden. 
Seneca  ärgert  sich  über  die  Neapolitaner,  dass  ihnen  ein  geschickter 
Pythaules  (ein  Sackpfeifenbläser)  im  Theater  mehr  gelte  als  die 
Lehre  des  Philosophen  in  der  Schule.  *)  Seneca's  unwürdiger  Zög- 
ling Nero  hatte  den  Einfall,  auch  als  Utricularius  glänzen  zu  wollen; 
es  hat  et^vas  Burleskes,  wenn  man  sich  den  blutigen  Weltb eh errsch er 
mit  dem  Dudelsaeke  vor^^tellt.  r41ückiicherwei8e  knni  <ler  Plan 
nicht  zur  AnsfiMirang.  ^)    Das  einiaefae  chaldäische  Uirtemnstru* 

1)  Dan.,  in.  4.  5. 

2)  Der  heilige  Hieronymus  schreibt  an  Dardanus :  Chorus  quoqne  pelüs 
est  Simplex  cum  daabus  ciciilis  ncrcis,  et  per  primam  inspirnrnr  et  per  seeun- 
dam  vox  emittitnr.    Die  Beschreibung  trifflt,  wie  man  sieht,  genau  zusammen. 

3)  Padet  autom  me  generis  humani  quoties  scholam  intravi.  Praeter  ip- 
ram  theatrum  Neapolitanorom  vt  »ciB,  transenndum  est  Metronactis  petentibos 
domum.  Illud  (iuidcni  farctuiu  est,  et  hoe  ingeiiti  studio,  (juiü  sit  hontis  ])V- 
thaules  judicatnr.  habet  tiViiren  finoipie,  graecus  et  prneeo  rortciirsnm.  At 
in  illo  loco  in  quu  vir  bonuü  quuentur,  in  quo  vir  bonus  discjtur,  paucissimi 
sedent  (Seneca  ep.  76). 

4)  Sub  exitu  quidem  vitae  palam  voverat,  si  sibi  incolumis  Status  perman- 
sisset  proditumm  sc  partac  ^^cto^iae  Indis,  etiam  hydraulam  et  choraulam  et 
otricolariam,  ac  novissimo  die  histrionem,  saltatunimqne  VirgUii  Tumum. 
(Sveton  ,Neio*,  UV.) 
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ment  maobte  in  Rom  fiberhaopt  -sem  GKlek  und  wurde  auch  zu 

imponirpndtm  Mweneffloteii  verwendet.  Vopiscus  ersählt  im 
Leben  des  Carinus,  dass  er  bei  einem  Feste  dön  Volke  hundert 
Saokpfeifer  vorführte,  daneben  hnndert  Trompeter  u.  s.w.,  eib  un- 
sinniger Aufwand  und  Luxus'  2u  ganz  nichtigen  Zwecken. ')  Dm 
andere  chaldäische  InstriimeTit,  die  Sambnka  (chaldäisch  Sabbeca), 
kam  als  Sambyke  nach  (xriechenland,  und  erhielt  sich,  wenigstens 
dem  Namen  nach,  hh  in  das  1  3.  Jahrhnndert  aucli  in  der  christ- 
lichen Welt,  denn  nnch  in  (Tottlried  von  Strn?sburg8  „Tristan  und 
Isolde rühmt  sich  Tristan,  dass  er  das  ,,Sarnbiut'*  zu  spielen  verstehe. 

Trotzdem  sind  wir  über  die  Gestalt  der  Sambyke  völlig  im  Un- 
gewissen. Athenäus,  der  ihr  ein  eifrones  Kapitel  widmet,  sagt,  sie 
sei  mit  der  Pektis  und  dem  Lyroph«  ux  dass^dbe  Instrument,  und 
geht  dann  auf  die  auch  Sambuca  genannte  Belagerungsinaschine 
tiber,  die  einem  Schiffe  mit  Mtistbaum  und  SchiÜ'sleiter  glich.  ^) 
Nach  Polybius  liatte  die  musikalische  Sambuka  auch  .mit  einer 
Schiffsleiter  Aehnlichkeit,  nämlich  einen  Hals  mit  Bunden.  Hier- 
naofa  würe  es  eine  Art  Laute  oderGuitarre  gewesen.  Ahw  Aristides 
<^niUianiis- nennt  dieBambykia  em'Instmroent,  dessen  karse  Sahen 

tqotfig  ttavxoQ^)  ürni  einen  scharf  hellen  Klang  und  einen,  gewie* 
Bwtibiiehen  «Cbaüakter  geben  also  ei«e  Art  Bmtf^  oder  Zither) 
-v&Ileiehlr^fa«  die^^hliegeiide  mnliritiftobe,  mit  dem  Pleotrmn  ge>- 
«lefalagene  ifarfe^  deren  höchste  Töne  allerdings  dar<Sh  sehr  kurzc^ 
in  der  S^itsa  des  Triangels  angebraehte  Saiten  hervorgebracht  wur- 
den« Einr  dentUohe  Vorste&ing  von  diesem  Instramente  and 
vielen  ähnlichen,  können  wir  schon  deswegen  niehi  gewinnen,  weil 
dieaÜteO'Scliriftst^kr  imOebranehe^er  Benennungen  nichts  weniger 
als  genau  sind,  und  denselben Nam«n  auf  UntereinaBder  sehr  wesent* 
üeh  Terachiedene  Instrumente  anwenden.  '  ^  i:Mi(--  v  :,r/.  i  < 
iaii[t»Die  Ghaldier,  die  frühesten  Astronomen  xki^  Reehäer  in  dekr 
beschichte,  welche  sich  neben  den  sehr  praktisch -realistischen 
Bestimmungen  der  Maasse,  Gewichte,  Wochentage  u. s.  w.  auch  mit 
Zahlenmystik  und  Zauberei  zu  schaffen  machten  (nrr  Bahi/lonios 
trjrfpf't's  numrros^,  i'nnrlen  auch  in  den  Tonvprliintni'^^'fn  besondere 
Ijiviohnniren.  Nach  einer  Stelle  des  Pltitrircli  liriiauptet-en  sie,  der 
Frühling  stehe  zum  Herbst  im  V^rfiiiltniss  (l(^r  (Quarte,  zum  Winter 
im  Verhältniss  der  Quinte,  zum  Sonmier  im  Verhalf niss  derOctave.*) 
Erinnern  wir  uns,  dass  die  Aegypter  in  der  Stimmung  ihrer  Lyra 
auch  ein  Nachbild  der  Jahreszeiten  sahen,  imd  dass  die  Lyra  des 


1)  £t  centam  salpistas  ono  crepitii  concinentes  et  centum  comptaulas, 
dioranlas  eentam,  etiam  pythanlaa  centum  (Vopiscus). 

2)  Athen.  XIV. 

3)  Aristides,  II.  S.  101 

4)  De  anim.  proer.  in  Timaeo  XXXI:  XaXSaZot>  dt  Uyovat,  to  f«^  iv  rS 
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Orpheus     der  aeine  Kenntnisse  (nach  den  Zeugnissen  der  Griechen 
selbst)  in  Aegypten  geholt,  vier  Saiten  hatte,  welche,  wie  Boethin» 
sebreibt)  gerade  in  die  Intervalle  der  Quarte,  Quinte  und  Octa^e 
gesümmt  waren ,  so  dämmert  auch  hier  die  Ahimal^eiiiee  Zusammen' 
htangw  gewisser  Ideen  und  Anschamingon  auf,  welche  sich  durch 
jdUe  ganze  alte  Welt  hinziehen.    Wenn  tief  in  Aäien  bei  Ausgrabun- 
gen uralter  versunkener  Städte  neben  eisronthümlichen  Kunstwerken 
plötzlich  auch   ägyptische  Scar;il)ri*'n  mit  ägyptischer  Schrift  und 
Sprache  bezeichnet  zu  Tage  koimii«'ii,  zweifelt  ('iiiern  haiKliricil- 
lichen  Beweise  geg"eniiber  schwfrllch  Jciiiaud  an  Wcchsclvcrkchr 
und  Wechselwirkung.   Sollen  ab«'r  iranz  LdcicharliL'^c  und  .'^ehr  ei^icn- 
thüniliche  Ideen,  denen  wir  bei  weit  auseinander  wohnenden  altei> 
Völkern  begegnen,  weniger  Werth ,  weniger  Beweiseskraft  bal)en» 
als  ein  geschnittener  Stein,  blos  weil   man   sie  im  archäologi- 
schen Museum  nicht  in  einen  Glaskasten  legen  kann?     Die  ma- 
gischen Wirkuugen  der  Musik,  ihre  besonderen  kosmischen  und 
anderen  myetisehen  Beziehungen  wurden  freilich  nicht  blos  im 
Alterthnm,  aondeni  aneh  Im  Mittdalfeer  geglaubt,  ja,  sie  Mm;- 
den  es  rar  .Stunde  noch.    «In  der  Mobül**,  sagt  l^*iSUkaä^ 
Bnmo  Schindler  in  seinem  Boche  über  das  m&glsd^Q^tuifitii^ib^ 
„waltet  das  Bfagieche  im  hödiaten  Gr^e,  denn^  wie  6Mlli»'Si|^  • 
geht  Yon  ihr  eine  Wiiknng  ans,  die  Alles  bebenaohlimidkivorite' 
Niemtod  im  Stande  ist,  sich  Bechenschaft  zn  gehend  i  dialieilii|[toiff 
steht  so  hoch,  dass  kmn  Tecstand  ihr  bdikommen  kioukfi^  «UMIr 
Verwandtschaft  der  Musik  mit  dem  magischen  Pole  des  SedUnlebena 
liegt  auch  die  Heilwirkung  der  Musik. ^   Nicht  also,  dass  wir  die 
gleiche  Idee  überhaupt  bei  verschiedenen  V<')lkern  ßnden,  kann 
bedeutungsvoll  heissen,  wohl  aber,  wenii  wir  sie.  in  ditrM|^ichen 
speciellen  Auffassung  finden.    Uebrigens  mag  idie  astronomische 
Tonmystik  der  Babylonier,  welche  Astrologen  und  ThauTuaturgen 
ersten  Ranges  waren,  und  am  Himmel  ein  „grosses  und  kleine«? 
Glück",  ein  „grosses  und  kleines  Unglück"  aus  den  Planeten  heraus- 
fanden, jedenfalls  noch  viel  reicher  gewesen  sein,  als  jene  kleine 
Notiz  des  Plutarch  uns  aufbewahrt  hat.     Jeden ialls  wussten  aber 
die  Babylonier  auch  die  irdische  (4enussseite  der  Musik  recht  wohl 
zu  schätzen,  und  als  Jesaias  dem  König  von  Babylon  seinen  Sturz 
entgegenhalten  will,  so  ruft  er: 

*,•»       Dein  Stolz  ist  hinabgebeupt  zu  <lon  Todtcn,  ' 
-  l  Herabgestimmt  der  Siege  stun  deiner  Harfen! 

Babylon  und  Assyrien  waren  Centraipunkte  der  Cultur,  und 


1)  Es  kann  nns  gleichgültig  sein,  ob  Orphens  eine  historische  Person, 
oder  ein  Begriff  ist ,  wie  die  alten  Bildner  DädaliM  und  Smilis  nur  Abstraktio- 
aen  rar  BeieidiDung  der-  Sttesten  Kuastselrole  arin  soBen;  in  der  Haapttaoha 
lodert  es  nichts. 
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wie  in  politischer  Hinsicht  die  Nachbarstaaten  von  ihnen  abhängig 
blieben,  bis  sich  die  Zeit  jener  Grossreicbe  erfüllt  hatte,  so  sind  es 
auch  Züge  aBSTrisch-babyloniacher  Coltur,  welche  mehr  oder  minder 
kennbar  aus  der  Bildung  jener  andern  Länder  hervorblicken  —  be- 
sonders zeigen  dieTrünimor  von  Persepolia  in  Anlage  und  Schmuck 
der  Bauwerke,  einen  fj^anz  direkten  Zusammenhang  mit  assyrischer 
Kunst,  der  auch  in  der  übrigen  Kiinstweise  einen  ähnlichen  ver- 
muthen  lässt.  So  äusserst  wenig  wir  nun  auch  von  der  Musik  der 
Meder  und  Perser  wissen,  so  können  wir  doch  annehmen,  dass  sie 
ihre  gottesdienstlichen  Gesänge  hatten,  wie  jenes  sogenannte  O  ram  e  n 
der  Feueranbeter;  dass  die  armen  Bewohner  des  rauheren  Medien 
eine  einfältige  Hirtenmusik  übten  (wie  denn  wirklich  die  Erfindung 
einer  Art  Hirtenflöte  den  Medern  Seuthes  und  Rhonakes  zuge- 
schrieben wird)^),  während  in  Persien,  an  den  Höfen  von  Susa 
und  Persepolia,  wo  der  „grosse  König"  sich  als  den  Nachfolger  der 
GroBskönige  von  Niniveh  und  Babylon  fühlte  und  benahm,  die 
Musik  im  Wesentlichen  den  Charakter  assyrisch-babylonischer  Musik 
gehtlrt  haben  wird.  Als  Parmenio  in  Damask  die  Suite  des  Dari» 
gefangen  nahm,  fand  er  danmter,  nach  seinem  sehxifUiehen,  an 
(lilWilM^irir  eistattetenBeiichtey  329Ma8ikerinnen,  die  sogleich  einen 
^NAiee  kÖni^hen  Harums  bildeten^,  geiade  wie  es,  nach  d«n 
Bmiahf'!':  des  Gnrtius  Bufus,  much  bei  den  indischen  Königen  Sitte 
war,  und  wie  auch  jetzt  cUe  Oxitntelen  j|eh  im  Harem  durch  ihre 
IMber  mit  Musik  ergötzen  lassen.  Audi  Xenophon  i^richt  in  der 
Greschiebte  des  berühmten  Rückzuges  der  Zehntausend  von  Mu- 
sikerinnen des  Perseriiönigs.  Im  OricAt  ist  die  Mntik  von  jeher 
4if  .Kunst  der  Weiber  und  Miethlinge  gewesen. 
iKf^ii-iXwweilen  spielte  aber  doch  ua  ernsterer  Ton  mit  hinein. 
4|l^n9t  Astyages  tafelte,  sang  der  beste  der  Sänger,  Angares, 
fliid  schloss  mit  den  Worten:  „in  den  Sumpf  wird  entsendet  ein 
wildes  Thier,  wilder  als  der  Eber  im  Walde.  Es  wird  sein  Revier 
behaupten  und  dann  gegen  Viele  leichtlich  kämpfen."  Astyages 
fragte,  was  das  für  ein  wildes  Thier  sei,  und  der  Sänger  antwortete: 
«Cyrus  der  Perser."  Dieser  war  nämlich  kurz  vorher  nach  Persien 
abgereist  ..  .^Btyages  erschrak  und  befahl  den  Cyrus  zurückzu- 
njfen.*) 

Noch  in  der  Sassanidenzeit  war  die  Musik  berufen,  die  prunk- 
volle orientalische  Hofhaltung  jener  kriegerischen  Fürsten  zu 
schmücken  und  den  Glanz  ihrer  Feste  zu  erhöhen.  Ein  sehr  merk- 
würdiges Basrelief  zu  Taki-Bostan  aus  dfer  Zeit  des  Khosru-Parviz 
seigt  eine  Wasserfahrt  des  Königs  mit  seinem  Hofstaat,  wobtt 


1)  Athenäus,  IV.  S4. 

2)  Athenäus  ,  Zill.  87.  Im  Originale  nennt  Parmenio  diese  Damen 
kurzweg  TraXleutUktg  ßfvaovff^» 

3)  Atbenins,  XIV.  33. 
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Ptmaen  auf  Musikinsti-umenten  spielen,  /«mev-die  Darbtc^hing  einer 
grossen  Jagd  auf  Hirsche,  Wildschweine  u.  s*  w,f  wo  gar  auf  eiser 
eigens  errichteten  Musikgalerie  ein  reich  besetstes  Orchester  dazu 
musirirt  *),  ein  Zug,  der  sehr  auffallend  an  jene  von  Ourtiiis  über- 
lieferte G-ewohnheit  bei  den  Jagdfeeten  der  indischen  Könige  mahnt, 
deren  wir  sehen  Erwähnung  machten.  Auch  der  Sagen,  welche 
die  spätere  persische  Dichtung  mit  dem  Namen  des  Khosni-ParviE 
in  Verbindung  gesetzt  hat,  tind  seiner  Musiker  Barbud  und  Nekisa 
haben  wir  schon  godacht.  Das  SassanidemrMch.2ertrümmer(e  endlich 
vor  den  heran^?türTnPT^<lon  Arabent. 

Unter  dem  Kinllusse  a'^^vrisch- babylonischer  und  :t2rvptischer 
Cultur  stand  schon  nach  seiner  geo^raphi.'^rhenLage  auch  P  h  ö  n  i  k  i  en, 
nnd  die  danemde  Verbindunfr,  in  welche  ps  siegend  dnroh  die 
Hyksüshorrschaft  nnd  später  besicgi  von  den  ;„ni)>s(>n  Pharaoiieri  dpr 
18.  Dynastie  mit  Aegypten  kam,  hat  ihrerseits  nach  Aegypten 
hinübergewirkt.  Die  ägyptische  Mythe  lässt  den  Kasten  mit  dem 
getödteten  Osiris  aüs  dem  Nil  meerüber  nach  dem  phiniikischen 
Bibius  schwimmen,  lässt  die  snchende  Isis  nach  Phrmikien  kommen 
und  dort  weilen.  Nicht  mythisch,  sondern  historisch  beglaubigt  ist 
es,  dass  den  Phönikeni  in  Memphis  ein  Stadtviertel  eingeräumt 
war.  Von  Babylon  wurde  den  Phünikern  der  wildf  Taumelkelch 
gereicht,  dessen  Trank  jenen  grauenhaften  Rausch  des  schamlosen 
Ascheracultus,  des  gmusamen  Molochdienstes  hervorrief.  Die  Phd- 
niker,  die  vom  wilden,  sinnlichen  Tiunhiel  des  ersteren  sich  sb- 
wechselnd  m  Selbsreifstltnimelnngen  nnd'  söhf^ckUchen  Kinderopfem 
wendeten,  die  ^  gebomet  äandelsvolk,  d.  h.  gewi^nsOchtige  GrcMBs- 
hrimer  waren,  konnten  nicht  in  sich  den  Beruf  haben,  eine  reine 
und'  bedcmtende  Knnst  als  nationales  Eigenilram'  herrominifen. 
Schiffbau,  Pur^rfftrbeiei',  Glasmaeherd  n.  s.  W.,  knra,  was  der 
IndiistrieBe  branohen  lind  ▼erwerChen  karnn,  b&deten  sie  tirefllkft 
und  reich  aus,  abei^  dafftr  war- Ihre'  Arehltektov  von  dm*  aasyrisdi- 
pmisehen  abhtogig,  oder  schuf '  sdianheitslose  R&ome, '  wie  die 
Giganteüiauf  GozM,  ihre  GUHterbüder,  Ihre'Patäken,  waren  diek* 
köpfige  Scheusale  mit  schlauchartig  geschwöllenein  Leibern  >  nnd  eb 
sie  schon  die  Sehreibekunst  in  ältester  Zeit  bMassen,  sie  sogar  er- 
funden haben  sollen  (wie  wollten  sie  sonst  ihr  „Soll  und  Habea^ 
noUren),  so  fehlt  doch  jede  Spur  einer  phönikischen  Dichtkunst. 

Die  feinen  Grlasgefösse,  welche  sie  den  Pharaonen  als  Tribut 
darbrachten,  zeigen  hässliehe,  abenteiierliche,  fast  wie  Gebilde 
mexikanischer  Phantasie  ausseiiende  Aufsätze,  das  von  Hiram  Abif, 
oder  auch  nach  seinem  Originale  verfertigte  Werk,  der  siebenarm  ige 
Leuchter  in  Jerusalem,  dessen  Bild  der  Titusbogen  in  Rom  aufbe- 
wahrt liat,  ist  häuslich  nnd  geschmacklos.-  Wo  soll  ein  Volk,  dem 
es  an  Formensinn. und  an  {»oetisdiem  Geiste  fehlt,  Musik  hernehmen? 

l)  Abbildungen  bei  Coste  nnd  Flandin,  Ferse  ancienne,  Fl.  1 — 14. 

t 
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Was  kann  das  für  eine  Musik  sein,  zu  deren  Hauptaufgaben  es  ge- 
hört, durch  das  Getöse  der  Pauken  und  Pfeifen  das  Geschrei  der  in 
den  glühenden  Armen  des  Moloch  verbrennenden  Opfer  zu  über- 
tönen? Aristides  nennt  die  Musik  der  Ph(»niker  geradezu  sclilecht 
und  „heillos",  eine  „Kakomusia"  im  moralischen  Sinne  nur  geeignet 
die  Sinnlichkeit  aufzuregen  und  die  Seelenkraft  zu  schwächen. 
Die  Musik  der  Phöuiker  war  allem  Anscheine  nach  keine  indigene 
Kunst,  sondern  theils  von  Aegypten,  theils  von  Assyrien  hergeholt, 
sie  standen  mit  beiden  Ländern  in  Verbindung.'^)  Die  ägyptische 
Cultur  und  ägyptische  Musik  war  die  ältere,  selbst  wenn  man  die 
Angabe  der  Melkarth priester,  welche  Herodot  versicherten,  ihr 
Tempel  stehe  seit  2300  Jahren,  gelten  lassen  will,  indem  man  dann 
erst  noch  in  Perioden  kömmt,  wo  man  in  Aegypten  bereits  Pyra- 
myden  gebaut,  lange  Inschriften  den  AVänden  eingemeisselt,  und, 
wie  wir  wissen,  auf  mannigfachen,  ausgebildeten  Musikinstrumenten 
musizirt  hatte.  Die  dreieckige  Harfe,  welche  die  Phöniker  Kinnor 
•  nannten,  kann  von  der  assyrischen  wie  von  der  ägyptischen  gleich 
gestalteten  hemihren.  Sie  wurde  auch  für  die  Phöniker  ein  Haupt- 
instrumentdas  Gesciüecht  der  Kinyraden  bei  dem  Tempel  der 
phönikischen  Aschera- Aphrodite  in  Kypern  hat  von  ihr  den  Namen. 
Der  mythische  Ahn  Kinyras  ist  ein  wunderbar  schöner  Harfner, 
Aphroditens  Zögling,  Liebling  und  Priester,  in  ihrem  Tempel  noch 
nach  dem  Tode,  der  ihn  nach  1()0  Jahre  langem  Leben  erreichte, 
eine  Ruhestätte  findend,  märchenhaft  reich  an  Besitz,  Kiniig  von 
Kipern,  weichlich,  salbenduftend,  wie  es  Aphroditens  Schützling 
ziemt,  Erfinder  der  klagenden  Gesänge  um  Adonis,  der  Adoniasmen, 
so  treffiicli  als  Sänger,  dass  er  mit  Apollon  zu  wetteifern  wagt. 
Seine  phönikische  Abstammung  zeigt  er  als  Begründer  der  Wollen- 
weberei und  des  Metallschmelzons  auf  Kypern.  *)  Der  thasische 
Herakles,  d.  i.  der  Melkarth,  ist  wie  Apollon.  ein  Lyraspielor  und  . 
Bogenschütze,  merklich  verschieden  vom  keulenbewehrten  griechi- 
schen Herakles.  Wie  aber  jede  höchste,  entzückendste  Erregung 
des  sinnlichen  Lebens  endlich  auf  den  geheimnissvollen  Punkt 
kömmt,  wo  sie  in  Schmerz  umschlägt,  so  ist  es  für  diese  Tempel- 
musik bezeichnend,  dass  sie  einen  Chai-akter  schmerzlicher  Klage 
gehabt  haben  muss,  denn  die  Griechen,  welche  nach  dem  phöni- 
kischen Kinnor  ihre  Harfe  xivvQa  nannten,  bildeten  darnach  das 
Zeitwort  mvvqofiai^  welches  dieBedeutung  des  Jammerns,  des  schmerz- 

1)  Aristid.  II.  S.  72. 

2)  Gleich  im  allerersten  Kapitel  des  Herodot  heisst  es,  dass  die  Phöniker 
ägyptische  und  assyrische  Waaren  {ipo^xLa  ^Aiyvnrkä  t<  xat  *AaavQt,a)  ver- 
handelten. 

3)  Jahns  PoUux  nennt  IV.  9 ,  bei  Aui7ählui)g  der  Saiteninstrumente  aueh 
eines  „Phönix"  und  ein  anderes  „Lyrophönikion"*,  ohne  sie  näher  zu  schildern. 
Die  Namen  deuten  auf  phönikischen  Ursprung. 

4)  Vergl.  Preller,  griech.  Mythologie,  II.  Bd  S.  225. 
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liehen  Klagens  ausdrückt.  ^)  Nach  dem  Z^ugniae  Sopttters  war 
auch  die  Nabla  eine  phönikische  Erfindung,  er  nennt  sie  „sido- 
nisch"  (Stdcn^v  vaßka)  2),  ebenso,  nach  Juba,  die  Dreieckharfe 
(TQifavov).  War  die  Harfe  das  Tompelinstruinent  der  Göttin 
entfesselter  Sinneniust  (welche  dann  bei  den  Alles  veredelnden 
Griechen  als  die  „goldene  Aphrodite"  eine  ganz  andere  Gestalt  wurde), 
so  ist  es  natürlich,  dass  sie  auch  den  luxuriösen  Foptf^n  und  Gelagen 
u.  s.  w.  nieht  fehlte,  denen  die  Phöniker  als  reiche  Kaufleute  irewiss 
nicht  abgenciöft  waren.  Wenigstens  drohet  Kzeeliiel  im  Namen  des 
Herrn  der  8tadt  Tynis:  „ich  Tvill  ein  Ende  machen  der  Menge  deiner 
Gesänge,  und  der  Klang  dein  er  Harfen  soll  nicht  mehr  gehört  werden.** 
Da  an  den  Ascheratempein  Hierodulen,  Kedeschen,  d.  i.  Tenipel- 
dienerinnen  in  grosser  Zalil  der  Göttin  dienten,  wie  es  ihr  angenehm 
war,  äü  war  die  Harte  von  dorther  das  Instrument  der  Buhldimen, 
noch  in  Griechenland  wwde  das  Trigonon  (die  Harfe)  vorzüglich 
von  den  asiatischen  Hetaircn  gespielt.^)  „Nimm  Deine  Harfe,  zieh* 
durch  die  Stadt,  vergessene  Buhlerin**,  ruft  JesaiasTyrus  zu,  ,^ rühre 
die  Saiten,  singe  Deine  Lieder,  dass  man  Dein  gedenke!**  Noch 
cor  idmisdieii  Kaistneii  ttwiden  die  phönikisdien  und  syrMchen 
Mügikantinnen,  die  FUitenbUUerinnen»  ^  jiw^bqfamtm  eHUgiß 
(welche'  den  Y eiluBt  dei  UederUcheo  TlgeUins  so  sehr  beklagen)  ^\ 
wegen  ihres  Lebenawandds  in  sehr  üUem  Bufe.  Juvenal  beUegt 
sich,'  n^tass  der  synsehe  Orontes  in  die  Tiber  fliessend,  Pfeifen  und 
Pankm  nnd  seliMsfe  Saiten  (der  Hicfe)  mitgebtaoht,  nnd  verweiel 
alle  M  weiche  Barbarendimen  in  bunten  liföteen  lieben**,  an  die 
Mttdehen  die  sich  am  Gixcos.feilbaiton**)  Neben  solchen  GhScen 
trieben  sich  jene  Hattwiiinner  umher,  jene  Gallm,  di^  als  Diener 
der  Astarte  bei  dem  Selialle  der  Pfeäen,  Cymbeln,  Pauken  und 
Klappern  die  Strassen  durchzogen,  sich  mit  Schwertern  scfamttai 
und  mit  Geissein  blutig  schlugen.^  Wenn  im  Frühjahre  in  dem 
syrischen  Hierapolis  das  grosse  Feuerfest  der  Astarte  gefeiert  wurde, 
<bmn  half  der  Klang  einer  linaenden  Musik  you  Doppeipfeifeut 

1)  Die  Araber  nennen  die  H«rfe  Kinnin  und  eine  Guitarre  „Kinnare** 
(de  Is  Borde  easal,  Bd.  I.  S.  197),  worin  das  gleiche  Stammwort  tu  eiken- 
nen  ist. 

2)  ZitirtbeiAthenäus,  IV.  77. 

3)  8.  Hermann  Weiss,  Kc^stümkunde,  S.  901.  '  ■  - 

4)  Je8iya,XXm. 

5)  Horas,  Bat  IL  Ambubiytrum  coUegia  hoc  genns  omne.  Hier 

lieisst  ngenus"  so  viel  als  ^Zeug"  oder  ^Gelichter**. 

6)  Jam  pridem  Syms  in  Tiberim  deflnxit  Orontea 
Et  linguam  et  Jn,ore8  et  cum  tibiciaa  eh<Hrd«i 
Obllqaas  nee  non  gendlia  t^mpana  aeetim 
Vexit,  et  ad  Circum  jussas  prostare  puellas, 
Jte ,  qtikhm  grata  eM  piota  Inpa  barbara  mitra. . 

luv.  Sat.  HI.  V.  62. 

7)  Movers,  Relig.  d.  Phön.  L  S.  m. 
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Cymbeln  und  Pauken  die  fanatische  Raserei  auf  ikren  Gipfel  treiben^ 
dasa  sich  die  Jünglinge  mit  dem  Schwerte  verstümmelten.*)  Bei  die- 
flau  Volke,  dessen  G&tterdienst  wahnsinnig  aufgeregte  Sinnliohkeit 
war,  8ank  die  ]Mtusik  yon  der  Himmelstochter  selbfit  auch  zur  wahn- 
sinnnig  aufgeregten  Buhldirne  herab,  bei  keinem  andern  Volke,  zu 
keiner  andern  Zeit  ist  ihr  gleiche  Schmach  widerfaliren.  Darum 
war  betäubender  Lärm,  ihr  wesentlicher  Charakter.  Solhvf  die  Flöte 
wurde  von  den  Syrern  wild  und  kräftig  geblasen.  ^  Strabo  erzählt, 
dass  Marc  Anton  phönikisehe  Weiber  mitbrachte ,  welche  um  den 
Altar  liefen  und  Zimbeln  sclibig^on.  ^)  Auch  Lucius  Verus  führte, 
nach  der  Erzählung  des  Capitoiinus  syrische  Musikanten  mit  ihren 
Saiteninstrumenten  und  Flöten  nach  Rom.  Spezifisch  syrisch  war 
jene  Flötenmusik,  womit  man  Adonis  den  getödteten,  gesuchttii 
und  wiederauflebenden  feierte  und  die  in  Syrien  Ab olias,  in  Ky- 
pern  Gingras  hiess,  daher  letzteres  Wort  auch  zu  einem  Beinamen 
des  Adonis  selbst  wurde.  *)  Diesen  Gingrasflöten  waren  nach  Pol- 
ka auch  dievkarischen  Pfeifen  sehr  ähnlicth  Un^  Athenäiis  beala- 
ägt,  dasa  sie  to»  dan  Kann  bei  Klaggesängen  (;&griyois\  gebraoAt 
mvtdm»  ^)  Ihr  Ton  war  Bcharf  und  Idiglieii  (aC«  nm  YotQov)»  Die 
Athener  lielMi  die  OmgräsAdten  hei  MaUieiteo  su  hören.  ^ 
ÜnMuedem  |pab  es  in  Phrygien  eine  knne,  dicke  Fldtengattung,  ge- 
flaut MSkjrtaüa**  und  f,£lyniaajlitten'*,  deren  Sophokles  in  seiner 
liii>W  wmühiite^^  Wie  sich  dem  Babylonisch -Phönikisdien  rer- 
^■MMe-^Gdtterdienete  durch  gans  Kleinasien  hinMigen,  so  wnrde 
der  schwärmende  Naturcolt  der  {rfuygischen  Kybele,  der  Eappodo- 
\  kischen  Ma  u.  s.  w.  mit  ähnlicher  orgiastiseh  lärmender  Musik  be- 
gleitet. Wir  danken  den  römkchen  Dichtem  einige  sehr  lebendige 
Besehr^bnngen.   So  bei  Orid: 

qfvui4  i!  ;    ptotinus  inflexo  Berecynthia  tibi»  cornn 

■'i^  F!.^hit  et  Idaeae  fcsta  parentis  erunt 

MnQi!^<{i«j\)  ^     Ibuni  semimares  et  inania  fympHna  tundent 
'  •        '         Aeraque  tinnitus  aere  repuiso  üabunt.  ^) 

Und  bei  CatuUus: 

Plangebant  alii  proceres  tympana  palmis 
AiJt  tercti  tcnucs  tinnitus  aere  ciebant 
Multi  rauciäonis  cflla^ant  cornna  bombis 
Barbaiumqne  honribili  stridebat  tibi«  oaato. 


1)  Lncian.  de  Dea  Syria. 

2)  G^aav  ri  *cu  »mi^Mr  iftmuiif  iwUwn,  PoUiiz.  IV.  11. 

3)  Strabo,  X. 

4)  Jul.  PoUiix,  IV. 

5)  i7^o<fo^o«  Si  now^i  naoM»i^  TV*  10. 

6)  Athen.,  IV.  7(). 

7)  Aflien.  (IV.  7(1).  nach  einer  SteUe  d«s  Amphis.  Auch  Menaader  er- 
wähnte üirer  ^Meoander  in  Carina). 

8)  Atkmi.IV.  77. 
^  IhwH.;  IV.  V  1». 
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Denn  bekanntlich  war  der  heilige  Stein  vonPessinus,  dasBkm^ 
bild  der  „grossen  Mutter**,  im  Jahre  Ü04  v.  Chr.  auf  Anordnung  der 
sibyilinischen  Bücher  und  mit  ihm  jener  wildb  Cultus  nach  Rom 
üb  ertragen  worden.  Auch  die  griechischen  Dichter  besingen  das 
schwärmende  Fest  der  groBsen  Naturgöttin.  „Zu  deinem  Feste**, 
?ang  Pindar,  „sind  die  grossen  Reifen  der  Cymbeln  da  und  die 
lodernde  Fackel  von  gelbem  Fichtenholz'*,  auch  Aeschylos  schildert 
den  Lärm  der  Flöte,  don  schmolternden  Klang  der  ehernen  Becken 
die  NachahiTinng  dos  Stiorgebrnlls,  don  Wiedorhall  der  Trommel, 
der  ans  tiolor  Kluft  gloich  unterirdischom  Donner  ertönet.  Und 
£tiripides  lässt  den  Chor  der  Bacchen  ausrafeu:  ■  >^'^*f' 

Die  Tioiumeln  etgreift!  der  Phrygcr  und  Mutter  Bheu 

'  /  Erfindung  denn  Kor>'banten  '    'i  ttU'n^ 

•  -  —  Ersannen  den  hantbespannten  Reifen  und  legten  ^  b»m 

.-'>:...     Hit  phrygischer  Flöten  Heblich  sehallevidi^m  Ton         .  i r .  ;  >  htm; 

In  RhoM  Hand  den X>oni|er  zum Festsan^  ^)  .  .  -^il« 

','  '«Derlei  Miifiik  hat  man  sich  mehr  als  das  Durcheinanderlännen 
alMküteendav  liiitramente^  uiebr  'aU  Getöse,  als  ein  wildes  Charit 
Tiin,  defui«]p  ^inrldteheMtuuk  TbnnsteUen,  «1^  wenn  Tielleiolrt.aMh 
«Be  Flöten  sämmHiclh  iä  irgend  eine- beleannte,  orgiasiiaehe  Weise, 
wnlche  der  eine  Flötikt  begann,  «ntümmten,  so  bliasea  dock  die 
Hömer,  dröhnten  TVoomnebi  nikd  Zimbeln  wiUkfiriieh.  dnein. 
Aber  der- AMsdraek*  tiefen  .  fikiimeBSea,  der  in-  diesen  oiientelMcheti 
Natuieiilten  swiaohen  all'  den  tobenden  Ansbdielien  -einer  wilden 
BegeiKteitung  laut  wird-,  Mit  «meh  bet  den  Phrygieon  mM,  hm* 
beeondefe  hatten  eie  einen  «ipeifenden  Kbg^Mg^.denXityeiee^ 
weleben  sie  beim  Sohnetden  des  Köm»  sangen.  Er  soll  'zneist  ge- 
sungen worden  sein,  um  Midas  über  den  Tod  seines  Sohnaa-Liifety 
ses  an  trösten.  Aucb  lüpponax  gedenkt  eines  besonderen  phrjrgi- 
schenNomos,  der  auch  wohl  hlagevoU  gewesen  ist,  denn  es  wer- 
den sogar  die  phrfgisehen  Flöten  als  «Klageflöten^  (oviloi  i^^i^nyiatoi) 
bezeichnet. 

Die  Griechen  fanden  in  den  phrygischen  Weisen ,  wie  in  den 
ans  Fhiygien  stammen4en  Flötcsn,  diie  Macht,  Lust  wie  Schmerz 
bis  zum  orgiastiächen  Taumel  aufzuregen. Der  Ton  phrvgi  scher 
Flöten  war  sehr  klagevoll.  *)  Nicht  ferne  von  den  Quellen  des  Mäan- 
der bei  der  phrygischen  Stadt  Kolänä  lag  der  „Flötenbrunn**  Aulo- 
kreue,  ein  See,  aus  dessen  häufig  wachsendem  Schilfrohr^)  die  Flöten 


1)  Bei'le  Stellen  citirt  von  Strabo.  .  .  '. 

2)  V.  55  und  120.  . 

3)  Aristot.  Polit.}  VHI.:  y«{'  rijt  airrtjv  dtW/Kf  rf  qi^itfi^fffi  tSv 
a^fi&vvötv,  fiwff  «t6Aö«  lr,«eSs- o^fcM«  dK/»^«  f ikf     /»ä'^rititi^- »ai  «ra- 

4)  Aristid.  II.  S.  101. 

5)  Derlei  zaßillig  wachsendes  Naturprodukt  gab  aucU  anderwärt«  Anlass 
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imd'FldlminiuKUtfkice  yerfertl^  wurden.  Der  aogeblkhe  Erfinder  der 
Flöte  und  Eidtonbläser  Mereyas,  der  Gefährte  Kybeles  hatte  eben  dort 
in  eeiner  Heimat  Eelänä  einen  Iioadciilt  ^)  Er  soll  es  zuerst  ver^ 
standen  haben ,  alle  Tüne  der  Pan^pfeife  anf  einem  eiwagen  Flöten* 
rohn  ^herrorzubringen.  ^)  In  dem  bekannten  Mythos,  dass  er  es 
wagty  'inU  aeiaer  Flöte  den  kithai*apielenden  Apollon  zum  Wettstreite 
heroaszufordem ,  überwunden  aber  die  schreckUchate  Strafe  erleiden 
Binss,  findet  Bippart  sinnig  eine  Ennnenmg  an  den,  wohl  schon  in 
uralter  Zeit  geschehenen  Zusammenstoss,  der  ihrer  Natur  und  der 
dabei  angewandten  Musik  nach  einander  widerstreitenden  Götter- 
dienste des  griechischen  ApoUoncultes  und  des  phzygiseben  Kybel^- 
cnltes.  3)  Ein  zweiter  Mythus  mit  nicht  sohreddiohenL,  soiouleta 
komischem  Ausgang,  der  den  Vorzug  der  griechischen  Kithara  und 
ihren  Sieg  über  die  phn^cri^che  Ilirtenmusik  der  Flöten  feiert,  ist 
dip  Erzählung,  wie  der  Fhrygier  JSlidas,  welcher  Pan's  Hirtenpfeife 
der  Kithara  Apollon's  vorzog,  von  diesem  zur  Strafe  Eselsohren  er- 
hielt, die  er  vertrebens  durch  die  hohe  Phrysfemi fitze  zu  verstecken 
suchte.  Denn  seni  sclnvatzhafter  Barbier  munndt**  das  Geheminiss, 
das  bei  sich  zu  behalten  i\])rv  seine  Kräfte  ging,  in  eine  Erdgnibe, 
wo  alsbald  Schill  wuchs  und  beim  Durchstreichen  des  Windes  deut- 
lich rauschte:  „Midas  hat  Eselsohren!"^)    Orpheus,  dem  wir  schon 


zur  Ausbildung  ähnlicher  Kunst,  so  in  Böotien  das  Schilfrohr  am  See  Kopais. 
Pindar.  Pyth.  XII.  Insgemein  waren  aber  die  pbrygischen  Flöten  von  Box  und 
hiessen  ^Xvft^i  (Poll.  lY.  10. 

1)  ApoUod.  L  4.  2.  Snidiia.  Diod.  Sic.  HL  58.  Dock  wird  die  Erfindung  « 
«ach  dem  Hvagnis  zugeschrieben,  nach  der  Parischen  Marmorchronik  "Fayf*«, 

Tip  xaÄorufvrjv  'l'QiyifTri  rt^tTtroi;  iivkr^at.  Er  8oll  in  der  10.  Epoche  «|cl  l>t 
haben  and  ein  Zeitgeno^e  de«»  Athenischen  Künigi»  Erichthunius  (150G  v.  Ciir.) 
Seweaen  lein.  .  Suidas  venetet  den  Maisyas  in  die  Zeit  der  Richter  in  Isi^«! 
(roy  7Mida»o>y  x^itTwr).  Plutarch  sagt  (de  mus.):  ^'Yayviv  TtQMXov  avÄ.fjaai,  ura 
fof  roiTov  Viov  Ma^<Ti<aVy  iir  "OXv/urrov.  Also  eine  fijrmIi>ho  Genealogie 
von  Fiütenbläsem,  erst  Hyagnis,  dann  Marejas,  dann  Ol^mpos.  Wenn 
niitarch  laex  und  wenn  Apulcjus  (Florida)  und  Sakhi«  dem  Marsyae  zu  einem 
Sohne  des  Hyegnis  machen,  so  ist  er  nach  Hygin  (Fab.  165)  ein  Sohn  des 
Oeagros,  nach  Apollodor  ein  Sohn  de*  Olympos.  Nach  Strabo  (X.  3)  haben 
Seilenos,  Marsya.s  und  Olympos  zusaianien  {aifväyovTfq  dq  cv)  die  Flöte  erdacht 
oder  doch  eingeführt  In  Aegypten  waren  aber  die  Flöten  schon  damals  seit 
nndenklichesi  Zeilen  a%Bineinen  Gebrauche.  Daas  der  jüngere,  histo- 
rische Olympos  mit  dem  älteren  mythischen  oft  verwechselt  oder  zu  einer 
und  derselben  Person  gemacht  wurde,  ist  sehr  begreiflich.  Doch  unterscheidet 
Plutarch  a.  &.  0.  den  älteren  Olympos  {"OÄvftnoi;  ni^MToq).  Eben  so  buiüas 
den  jftBgem  ( )i  viupoe  als  der  Zeit  dw  Königp  Midaa,  Sohn  dea  Ooidivs  ange- 
hSrig:  *'OXvftno<i  (ffv^vtwttQO^,  &vA^t^  ftywmq ,  im  Muiov  rov'roqü^v, 

2)  Diodor,  III.  58:  xat  Tfjq  itfv  nrvtfTfoiq  Tfxftrj^inv  kfttfßnvnvfft  TO  futftffaou^ 
oO'at  TOt'c  ip&oyyoix;  rrj<;  noXtma/.afioi'  avQvyyoQ,  nai  utrtvtyKtiv  iji*  TOi/^a  vkoixi 
t^iföiijv  äfffumiav.  Die  vielröhrige  Syrinx  soll  Kybele  selbst  erfunden  haben. 

a)  Bipparti  Fhiloxeni,  Ttmothei,  Teleatia»  dithynunbogi«|»bonim  reli* 
quine.  S.  85. 

4)OTid.  Metam.  11. 
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in  Aegypten'  als  einer  rnTthischen  Ißttekpenon  tm  Tennittelnng 
ägyptischer  nnd  griediisdier  Musik  begegneten,  tritt  auch  in  dem 
zweiten  Lande,  aus  dem  die  Griechen  Anregung  tmd  KunstQbnag 
ffir  die  MeaSk  herüberholten,  in  Fhiy^eh^  auf.  Er  i«t' ^il^'O«^ 
fthrte,  nach  andern  sogar  Lehrer  jenes  Midas.  ^'  'Jttotz  aller  Sidg» 
ApoBon's  über  Pan  und  Maisyas  kommt  die  phrygische  Flöten- 
musik mit  ihren  eigenthümlichen Melodien  schon  im  T.Jahrhunderte 
V.  Chr.  nach  Griechenland.  Oljmpos,  der  von  Marsyas  selbst  das» 
Flötenspiel  gelernt  haben  sollte,  wurde  zum  mythi.<rhen  Ahn  eines 
zweiten,  historischen  aus  Phrygien  istammendcn  Olympos,  dessen 
Andenken  die  Griechen  als  des  Begründers  ihrer  Flötenmusik  (vouoi 
tivhrjTixoi)  in  Ehren  hielten,  und  ihm  mehrere  andere  wichtige 
musikalische  Erfindungen  zuschrieben,  nämlich  das  enarmonische 
Klanaire.^chlecht  und  den  hemioli.-icliou  Uhythmus.  -)  Die  krumme 
Ithrvjrischo  Fh'tte  n;alt  für  eine  Eiiindung  des  IVIidas*''),  auch  die 
l)op[)eUli>te  wird  „berekyntliiscli"*,  d.  i.  phryuriseh  ir<'nannt*)  und  die 
dreiecki^rc  Harle.  Trit^onon,  ;ralt  den  (Trieclien  l'ür  phrygiscli. 
Wir  haben  h'tztere  zwei  Instrumente  schon  in  Assyrien  gefunden 
und  wissen  also.  \V(dier  sie  den  Phrygern  sidbst  zukamen.  '''^ 
Den  Plirviriern  in  \  ieler  Beziehung  verwandt  waren  die  Lyder, 
auch  ihre  Landciiri'ttin  war  die  'j:rosse  Ber<?mutter  lv\  bele  und  deren 
Begleiter  Muncs  und  Attys  wurden  in  Phrygien  und  Lydien  gleich 
verehrt.  Da  der  Kybelcncult,  wo  er  immer  auftrat,  jene,  lärmende  . 
Musik  zu  den  wesentlichsteu  Bestandtstücken  seines  fötuais  zählte, 
so  war  sie  ohne  Zweifel  auch  den  Lydem  eigen,  zum'al  jene  grelMW 
€6ntnisto  ausschweifender  üep[)igkeit  ^)  tmd  bis  zur  Yerstüniinelung 
gesteigerter  Askese  auch  in  Lydien  herrschen)  und.  das  häufige 
Vorkommen  von  Eunuchen  erkennen  läest,  dass  dieee  natomiMIli 
Barbarei  dort  etwas  LuidesübUches,  Gewöhnlichc»^wal^^  '  Bie  L>«' 
dttr  vereinigten  die- auscbemend  unlTerelnbiiveiii  Eigenschaften  üppi- 
ger, WQ|oh^cbjf r  Sc Welgerei  und  kriegefrischer  Tapferkeit,, go  dilM^ 
sie  unter  König  iBürdsos  ein«  Grrossmacht  wurden,  die  freilich  vor 
4em  jusgwd  Hielden'KyTOS  bald  mammenJ^raoh.^)   Dieser  Doppel- 


t)  Ovid.,  a.  a.  O.,  singt:  coi  Thraeius  Orpheos  orgia  tndiderat. 

2)  Insofern  er  das  krotiseli«  and  bakeiiische  Metrum  meist  verband.  Flnt 

de  mus.  c.  10.  29. 

3)  Plin.  bist.  nat.  VII.  56  obliqnani  tibiam  Midas  in  Fhrygia.  Und  bei 
TibnU  (Eleg.  2)  Obstrepit  et  Phrygio  tibia  enrva  sono.  . 

4)  Bei  Nomms  (Dyonisiaea)  waX  Mvfb^h  Bi^k»v9Ti^  if^iKvyi^  Vsi«f- 

5)  Sophokles  (in  seinen Mjsern,  citirt  bei  Atbenäus)  sagt:  fpQvtr^iyMvofi. 

6)  Herodot,  I.  93.  M.  * 

7)  Ebend.,  lU.  49;  VIII.  105. 

8)  Herodot,  T.  79,  giht  <ler  Tapferkeit  der  Lyder  ein  f^länzendes  Zeugniss: 
es  war  damals  kein  mannhafteres  {avd^ti'Üittdov)  und  kräftigeres  Volk  in  Asien 
als  die  Lyder. 
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dMunkter  spiaeb  sich  in  dtor  lydisch«!  Tonart  ans,  dia  wakh  und 
amscfamaiohelnd  and  dabal  doch  adal  genug  war,  um  von  Arietotalas 
«1b  aurKnabanamahung  gaaignat  gabilfigt  au  wardan.  ^)  Dia  Saitan« 

instramentey  dia  dxaisaitige  Lyra,  die  zwanzigsaitige  Magadia,  dia 
Pektis,  wurden  von  den  Griechen  als  Erfindung  der  Lyder  ange» 
sehen,  von  wo  Lyra  und  Magadis  zuerst  in  las  nahe  Lesbos  einge- 
führt wurden.^  Die  Pektis  aber,  welche  Terpander  bei  den  Mahi> 
Zeiten  der  Lyder  gehört,  veranlasste  ihn,  dia  alte  Yiaraattige  Lyra 
der  Griechen  mit  drei  Saiten  zu  bereichem.  '  Wir  wissen,  dass  die 
Lyder  diese  Instrumente  ihrerseits  den  älteren  Assyriern-  dankten. 
Die  nahen  Beziehungen  in  wolche  Griechenland  «phon  in  älterer  Zeit 
zu  dem  iydischen  Reiche  trat,  uuichen  es  iraiiz  erklärlich,  dass  sich 
die  iydische  Musik  in  Griechenland  vollst-inrlirr  einbürgerte,  sie  kam 
wie  die  gleichfalls  ihrem  allerersten  Anfange  nnch  a-syrisehe,  den 
Hellenen  durch  die  Kleinasiatea  vermittelte  jonische  Baukunst  in  die 
Hände  dieses  Künstlervolkes,  um  dort  muthraasslich  gleich  jener 
Baukunst,  zu  etwas  Höherem  und  Anderem  zu  werden,  als  in  ihrer 
Heimat,  so  wie  auch  vom  protodorisch -ägyptischen  zum  dorisch- 
griechischen  Style  ein  gewaltiger  Fortschritt  ist.  Die  ursprüiig- 
Bchen  Tonarten  der  Griechen  wai'cn,  rieben  ihrer  einheimischen 
dorischen,  die  Iydische  und  die  phrygische.  Die  Iydische  erhielt 
daa  IndiganaA  so  ToUatSndig,  dass  sie  gar  mcht  mehr  als  franid  an^ 
gasahen  wurde,  und  man  sieb  im  Schreiben  dnrcfagängig  dar  fOr  a» 
basiinunlan  Tonaeldien  bedianta^  wogegen  dar  phrygischan  ein  kki- 
nar  Makel  ihrer  baibariaehen  Abkunft  anbftngand  blieb.  ^ 

Dia  asiatische  FI5teniBUsik  war  andi  den  Lydam  eigen;  Haro» 
dot  ereahlt,  dass  Alyaittas,  als  er  Milet  bekriegte,  sein'  Haar  aur 
Verwüstung  der  reifen.  Feldfrödite  und  der  Bfiuma.  die  er  durch  ailf 
Jahre  fortsetzte,  um  die  BCil^er  durch  Hunger  an  bazwingen,  beim 
Klange  der  Syrin^en,  männlicher  und  weiblicher  Flöten  (avlmt  • 
p/HUxrfüyv  T8  «oi  ayedgr(iov)  nnd  der  Fektiden  ins  Feld  rücken 
liess.  ^)  Die  von  Herodot  angewendete  Eintbeilnng  der  Flöten 
seheint  sich  auf  deren  Grösse,  ähnlich  den  griechischen  Knaben-, 


1)  Aristot.  Polit  Vni.  7. 

2)  Plutarch  de  mus.  (».  Stephan.  Byzant.  \4(nnq.  In  einem  ei^tenen 
Fragmente  des  An&kreon  singt  der  Dichter  (bei  Athenäus) : 

nnd  Sophokles  (ebend.)  sagt: 

//o/i'i,-  <)i  q  ^v^      t  y  tij  V  o c,-  civrianarrra  ti 

Aeeb  der  Tmgödiendiehter  Diogenes  ISsst  in  seinem  Tianorspiele  ^Semele** 
die  Lyder-  und  Baktrerweiber  mit  Pektis  und  TrigOUOB  in-  den  Wald  sieben, 
um  Artemis  zu  preisen  und  die  Magadia  ertönen.  , 

a)  Aristot.  Poüt  V.  8.  13. 

4)  Herodot,  I.  17. 
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Jungfern*  and  MännerlllHcn,  zu  beziehen.  Die  Pektis  war,  irie 
aus  jenem  Fragment  de»  Sophokles  bekMint  ist,  ein  den  Lydem 
eigenthümliches  Saiteninstrument;  aber  aucA  eine lydi sehe  zusammen- 
gnsetste  Bohrflöte  hiess  so,  welche  hier  rerrnnthlich  geragt  ist 
Flögen  und  Syringen  sind  i'nv  diese  kleinasialisehen,  in  ihren  Sitteil 
«nter  dnonder  verwandten  Völker^^riiaften  so  sehr  charakteristisch, 
dass  Homer  die  Trojaner  Nachts  bei  ihren  Lagerfeuern  auf  solchen 
Instrumenten  musiziren  lässt.  ^)  Auch  die  Karer  bedienten  sich  der 
Flöten  bei  dem  Traiierfest«^  ihrer  Adonien.*)  Die  Gewohnheit,  die 
xVdonisklage  durch  Flötenklänge  zu  begleiten,  ist  wohl  die  Veran- 
lassunggeworden, daft^j  auch  bei  dm  HcVir'icni  uiiii  den  Griechen  die 
Flöte  als  das  Instrument  der  l  rant  r,  der  Elegie,  der  Nänien  galt' 
Wenn  in  Ae^rj'pten  die  Tnrstruineiitaiinusik  mehr  auf  die  Opferfeier  im 
Innern  des  Tempels,  der  Kapelle  der  Leichnilcit  r  oder  da?  Innere  des 
Woiinliauses  bei  Fest  und  Schmaus  besclii.inkt  war,  so  diente  sie  in 
Asien  durchweg  mehr  bei  ulientlichen  Aulziigen  u.dgl.,  insbesondere 
ist  das  Einholen  einer  geehrten  Person ,  eines  siegreich  heimkehrenden 
Helden,  oder  eines  Heiligthume»  luit  lauschender Inf^trumentalmusik, 
Wie  wir  aus  jenou  Kelieis  von  KiijuiKlschik  und  aus  den  Schriften 
dös  alten  Bundes  wissen,  eine  weitvi-rbreitete  Sitte,  im  Gegensatze 
gegen  Aegypten,  wo  die  Scene,  wie  der  von  einem  glücklich  be- 
endeten Feldzuge  heimkehrende  Pharao  von  Deputationen  begnisst 
wird,  sich  oft  (z.  B.  auf  dem  rechten  Pylonflügel  zu  Lucqsor)  dar- 
gestellt findet,  ohne  dass  je  dabei  Mn^  vorkömmt,  und  bei  dem 
Uebertragen  der  Bmke  des.  Soimengottss  wenigstens  keine  Instsni' 
mentalislen  Torangehen.  Dagegen  macbl  hAm  dem  Jwsob  6ber 
seine  Minliche  Entferaung  Vonrfirfe:  ^waram  bist  Dil  heimllek 
entfloheni  und  hast  es  mir  nieht  angezeigt,  dass  ich  dich  iBFnvdan 
geleitet  hätte  mit  Liedern  nnd  Panken  und  Herfen? 
iephta's  Tochter  begrösst  ihren  siegreichen  Yatac  bn  setaer  Heinn 
kehr  nach  Haspha»  ihm  entgegenkomiseiid.  «imit  P«uken  nad 
Reigen^'';  dem  nengeaalbten  Kdnig  Sani  kSoont  ein  IWpp  musi- 
zirender  Propheten  entgsgen^)  als  DnHd  ^  wiederkehrt  von  der 
Philister  Schlacht**,  begrOssen  ihn  Weiber  mit  Gesang  und  Reigen 
und  singen  zum  Yerdrusae  König  Sauls  ,,Saul  hat  tausend  ge- 
schlagen, David  aber  zehntausend'*^)  vor  der  Bundealadd  tanzt 
David  ^mit  Jubel  und  PosaunenschalL*"  ^) 


1)  11.  X.  V.  13  affJi&v 

2)  Movers .  das  ])hüii.  Altertbtim,  IL  S  20  Anm.  49. 6.  237. 

3)  Gen.,  XXXI.  27. 
.    4)  Richter,  XI.  [\\. 

&)  1.  Sam.  X.  10.  DiePropheLen  spielen  ^^oftiter  und  Pauktn,  fluten  und 
Cythem*,  gerade  die  Imtronientei  welche  auf  dem  BanelSef  von  Kiynadidiik 
abgebildet  sind. 

6)  T.  Sam.  XVIII. 

7)  II.  Sam.  VI.  14. 
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.  Uebrigens  scheinen  die  Ifiittker,  weniglieiia  bei  den  ausser*- 
Israeli  tischen  Völkern ,  keineswegs  geachtet  gewesen  zu  sein:  Layiurd 
meint,  daat  jene  in  Kujundschik  abgebildeten  Musikanten  ^ver« 
BiatUiclij  zu  den  VolksyirtuosMi  gehörten,  die  noch  heute  bei  Hoch« 
Zeiten  und  anderen  Freudenfesten  in  der  Türkei  und  in  Aegypte&> 
auftreten."*)  Dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  warum  Micbcd  an 
dem  Tanze  ihres  Gemahles  David  vor  der  Bundeslade  Ansfcoss  nahm, 
es  schien  ilir  eines  Königs  unwürdig,  «ich  unter  die  ,.lo«en  Leute"' 
zu  mischen.*)  Aber  in  Israel  wai'  es  andcrB.  bei  denHebräeru,  dem 
theologischen,  oder  wenn  man  will,  theo.^ophischen  Volke,  n&iim 
auch  die  Musik  einen  durcliaus  theosophisehcn  Charakter  an. 

Unter  den  semitischen  Völkern  sind  ohne  Zweifel  dir  Hebräer 
das  begabteste  und  au&.gezeichnetste  an  körperliclier  Schönheit  ^) 
wie  an  .geistigen  AnluL^tm.  Zur  bildenden  Kunst,  wie  zur  Architflklur 
hatten  sie  freilich  kein  Ttiient:  balomo  nnisste  zu  seinem  Tempeibuii 
einen  fremden  Meister,  Uiram  Abif,  herbeiholen.  Desto  grösser 
ist  der  poetische  Sinn  und  Schwung.  Die  hebniiecho  Poesie  hat  uns 
Schütze  hinterlassen,  deren  dichterischer  Werth  den  Gesängen  der 
griechisahen  Dichter  in  keiner  Weise  nachsteht,  ja  welche  die 
gdeohische  Dichtung  an  Schwung  der  religiösen  Begeisterung,  an 
ISefe  der  Anschaoung,  an  Hoheit  und  Erhabenheit  weit  tlbortreffeiH 
wogegen  m  ihr  an  tagheller  Kluiidi  wmA  piMtkdker  Abnmdung 
eben  so  sehr  nachstehen.  Die  grieehisdie  Utmtar  hat  nichts  was 
s.  B*  4em  Hiob  rar  Seile  gestellt  w^en  könnte,  dagegen  konnte 
laeael  keinen-  Sophokles  kervorbiingen*  ^>  Mit  4er  Foesie  steht  aber 

1)  Layard ,  a.  a.  O.  S.  348. 

2)  Forkel  meint,  unter  den  „loeen  Leuten**  seien  die  Leviten  verstanden^ 
und  folglich  seien  diese  in  Verachtung  gewesen.  Die  Schriften  des  alten 
Testamentes  lassen  diese  Ansiebt  als  TÖIlig  irrig  erscHeinen. 

3)  Diese  „orientaUsoiM  Sohönlieit**  ist  toh  der  griechischen  Schönheit  . 
freilich  sehr  verschieden,  aber  wirklich  nicht  geringer.  Noch  jetzt  findet  man 
unter  den  Israeliten,  besonders  unter  den  polnisclien  Juden,  Männer  und 
Frauen  von  ausserordentlich  schöner  Bildung,  besonders  aber  wahrhaft  ehr^ 
irfirflige,  eeht  patrfardkslisciie  Qveisengestdten.  Sduidiergeist,  SehmiitB, 
Elend  verzerren  die  an  aidi  sehöne  Kationalbildung  leider  nur  zu  oft  tn  einer 
schmählichen  Carikatur.  Auf  das  Geistreichste  ist  der  israelitische  ideale  und. 
der  carikirtc  T>'pus  in  den  beiden  Köpfen  von  Tizian's  Christo  Uella  moneta 
(in  Dresden)  nebeneinandergestellt.  Dass  wir  an  das  alte  Israel«  dem  wir 
ebenso  rfel  und  noch  unendlich  mehr  dsoiken  als  dem  alten  Hellas  nidit  mit 
gleicher  Syrfipatbie  denken,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  clnss  uns  manche 
sehr  herbe,  allen  Semiten  und  also  auch  den  FIcbräcrn  cif^me  Züge  (z.  B.  der 
bittere  Feindebhaüb,  die  Grausamkeit  gegen  Gciaugeue  u.  s.  w.)  abstosscn, 
gewiss  aber  anch  darin,  dass  sich  nns  nn'vrillkttriich  Yorstellnngen  dnmengen, 
die  wir  von  den  Schacheijnden  and  dem  baronisirten  Bankierthumc  abstrahirt 
haben,  die  aber  gläcklieherweise  aof  die  Zeitgenossen  David's  und  Salomo's 
nicht  passen. 

4)  Die  hebräischen  Sprochdichier  fibertrefiisn  die  griecMscken  Gnomiker, 
welche  oft  eine  ziemlidi  obertfachliche  Lebensweisheit  predij^.  Interessant 
ist  es,  den  Ton  der  Psalmen,  s.  B.  mit  dem  Tone  der  Ujnnnen  Homer's  oder 

Pindar's  zu  vergleichen. 
Ambro B,  Geschichte  der  Mosik.  I.  13 
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in  jenen  Zeiten  die  Musik  stets  in  genauer,  um  nicht  zu  sagen  un- 
trennbarer Verbindung.  Gleich  der  Poesie  ist  die  Musik  bei  den 
Hebräern  Anfangs  zu  gar  nichts*  Anderem  da,  als  um  von  Gott  und 
göttlichen  Dingen  zu  han<leln.  Als  Pharao's  Heer  im  Schilfmeere 
untergeht,  nimmt  Moses  Schwester  Mirjam  eine  Handpauke,  nach 
ägyptischem  Brauclic,  und  sie  stimmen  nun  jenen  unsterblichen 
Siegesgesang  an:  ,,Lasset  uns  singen  dem  Herrn:  denn  glorreich 
ward  er  verherrlicht,  Koss  und  Reiter  hat  er  in's  Meer  gestürzt.^ 
So  singen  Dcborah  und  Barak,  der  Sohn  Abinoams,  nach  dem  Falle 
Sissera's  den  Triuraphgesang:  „Ihr  aus  Israel,  die  ihr  willig  in  die 
Gefahr  ginget,  lobet  den  Herrn I  Höret,  ihr  Könige,  neiget  euer 
Ohr,  ihr  Fürsten,  icli  will  singen  dem  Herrn,  will  spielen  dem 
Herrn,  dem  Gotte  Israels  u.  s.  w."  ^)  Herder  (der  die  früher  bloss 
theologisch  und  ex€^getisch  behandelten  Bücher  des  alten  Testaments 
zuerst  auch  in  ihrer  unvergleichlichen  poetischen  Schönheit  würdigt) 
findet  in  dem  Liede  Deborahf:  ^Vers  1 — 11  im  Eingang,  vermuth- 
Uch  durch  öfteren  Zuruf  des  Volkes  unterbrochen,  V.  12  —  27  das 
Gemälde  der  Schlacht,  die  llernennung  der  Männer  mit  Lob  und 
Tadel,  hin  und  wieder  ganz  mimisch;  endlich  V.  2S — 30  den  Spott 
auf  den  Triumph  des  Sissera  ebenfalls  nachahmend,  bis  der  letzte 
Vers,  wahrscheinlich  als  Hauptchor,  alles  schliesst."  Also  Ver- 
einigung von  Poesie,  Gesang,  Mimik,  ganz  in  der  urthümlichen 
Weise ,  aber  hoch  durchgeistigt  und  veredelt.  • 
Jene  Prophetenschaiir,  die  „vom  Hügel  Gottes  herab**  Saul  auf 
verschiedenen  Instrumenten  musizirend  entgegenkömmt,  lässt  er- 
kennen, dass  selbst  in  den  noch  sehr  einfach  patriarchalischen  Zeiten 
der  Anfänge  des  Königthumes  in  Israel  in  den  Prophetenschulen 
Musik  geübt  wurde.  Das  Prophetenthum  im  engeren  Sinne,  d.  i.  die 
Gabe,  in  die  Zukunft  zu  schauen  und  im  Namen  des  Höchsten  zür- 
nende, mahnende  oder  tröstende  Worte  zum  Volke  und  dessen 
Königen  zu  sprechen,  konnte  natürlich  nicht  Gegenstand  eines 
Schulunterrichtes  sein,  wolil  aber  die  Formen,  das  Gefäss,  in  welches 
jener  höhere  Inhalt,  als  Gabe  von  oben  aufgenommen  werden  sollte, 
d.  h.  die  gebräuchlichen  Formen  der  Poesie  und  Musik.  Die  Dicht- 
gabe galt  vielen  alten  Völkern  für  etwas  Göttliches.  Jener  Aegypter 
Ata  wird  Prophet  genannt,  die  Pythia  sprach  in  Version,  der  israe-' 
litische  Prophet  sang  Lieder,  oft  sehr  künstlich  alphabetisirte ,  wie 
z.  B.  Jeremias.  Den  Hebräern  konnte  Prophet  (vates)  utid  Dichter 
(vaies)  um  so  leichter  in  eine  Person  verschmelzen,  als  ilire  ganze 
Poesie  ohnehin  keinen  andern  Inhalt  hatte,  ah  einen  heiligen.  Mit 
der  Prophetengabe  stand  die  Musik  in  enger  Verbindung.    Um  vor 


1)  II.  Mos.  XV. 

2)  Rieht.  V. 

3)  11.  Kün.  III.  15.  16. 
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Josaphat,  dem  König  prophee^cn  zQ  können,  mowT  sich  Elisa  durch 
Ifnsik  anregen  lassen:  ^Nnn  aber  führet  mir  einen  Harfenspieler 
her!  Und  als  der  Harfenspieler  spidte,  kam  auf  ihn  (Elisa)  die 
Hand  des  Herrn.**  0  David  ^son^tert  ab  zom  Dienste  der  Söhne 
Assaphs'  und  Hemans  und  Iditfaons,  die  da  weissagten  anf 
Cithern  nnd  Harfen  and  Zymbeln.**  ^  Frophetenschnlen  gab  * 
es  zu  JemsaleiB,'  Bethel,  Jericho,  Gllgal  nnd  Najoth  in  Rama.  Sie 
yerioren  sich  aber  schon  unter  Davids  Regiemng. 

Als  der  eigentliche  Begründer  der  althebr&isehen  National-  und 
Tempelmasikrrist  David  anzusehen,  unter  welchem  Israel,  das  sich 
Mher  kaum  seiner  Feinde  zu  erwehren  vennochte,  plötzlich  poli- 
tische Bedeutung  und  Einfluss  bekam ,  und  dessen  Hofhaltung  mit 
ihrer  orientalischen  Pracht  und  der  glänzenden  Gestalt  des  Königs 
selbst  einen  bedeutenden  Contrast  gegen  die  noch  sehr  alterthtimlich 
einfache  Königswirthschaft  seines  Vorgängers  Saul  zu  Gilgal  bildet 
David  war,  wie  wir  in  unserer  Sprache  sagen  würden,  ein  sehr  be- 
deutendes DichtertÄlent,  und  nach  altorientalischer  Weise  sprach 
sieh  diesps  Talent  in  der  Doppelrichtung  der  Poesie  und  Musik  aus. 
Der  junge  Hirt  wird  mit  seinem  Saitenspiele,  soinom  (lesanire  an 
Sauls  Hol"  berufen,  um  die  schwermüthige  Verbitterung  im  Gemüthe 
des  Königs  zu  verscheuchen:  „da  sprachen  die  Knechte  Saul's  zu 
ihm:  siehe,  es  plaget  Dich  f^n  })öser  Geist  von  Gott!  Es  ffehirte 
unser  Herr,  und  Deine  Knechte,  so  vor  Dir  sind,  werden  einen 
Mann  suchen,  kundig  des  Hai'fenspieles,  dass  er  spiele  mit  seiner 
Hand  und  Dir's  leichter  werde,  wenn  der  br)se  Geist  vom  Herrn 
Dich  ergriffen  hat.  —  —  —  IXnd  so  oft  nun  der  böse  Geist  vom 
Herrn  über  Sani  liel,  nahiii  David  die  Harfe  und  schlug  darauf  mit 
seiiK  r  Hund,  und  Saul  ward  er(pickct,  da^s  es  ihm  leichter  ward, 
denn  der  böse  Geist  wich  von  ihm."  ^)  Es  ist  sehr  eigen  und  merk- 
würdig, wie  die  Wunderwirkungen  der  Musik,  von  denen  Sagen 
nnd  Mythen  der  meisten  alten  Völker  zu  melden  wissen,  bei  den 
fiehtten  einen  theosophischen  Charoktor  annehmen.  Die  Mnsik 
des  Qnei,  4es  Ifaheda,  des  Orphons  beswingt  wilde  Jhiere»  aber 
die  Mnsik  Davids  betwingt  Dämonen ,  tot  Amplnons  Leyer  bauen 
^ch  Thebens  Mauern  auf,  Arions  Gesang  lockt  den  rettenden 


1)  Diese  mjstiöclien  Wirkungen  der  Musik  kommen  anch  wohl  noch  in 
tUMlSrer  Art  vor,  s.  R  wenn  der  böie  Geist,  von  dem  Saul  gequält  wird,  vor 
David's  Harfenspiele  weicht  P.  de  Bretagne,  der  Verfasser  des  1718  in 
München  gedruckten  Bücbloinä  »de  excellentia  musicae  jintiquae  Hebraeorum" 
zählt  zu  den  besondem  Wirkungen  althebräischer  Mnsi^  auch  den  Einsturz 
der  Mattem  von  Jericho  —  «at  ex  omni  parte  miracolosa  ftut  destnictio 
mnronim  Jeriehuntis.*  Watrom-ttiärt?  Wird  doch  von  den  Schriftstellern  jener 
Pedantenzeit  las  Entgegengesetzte,  der  Aufbau  der  Mauern  (von  Thchnn) 
durch  Amphious  LatUte  on^r  den  wunderbaren^  Wirkungen  griechischer  Mutiik 
aufgezählt.   

2)  1.  Chron.  XXT.  1. 

3)  I  Sam.  XVI.  i».  16.  3». 
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Delphin  herbei;' aber  die  Mutik  dee  h«briiisefaen  Harfners  bewiikl;^ 
daas  sieh  göttlicher  Wahrsagegeist  auf  Elisa  herabsenkt.  —  Der  un- 
geheure Unteischied  zwischen  dem  Volke,  durch  das  aUe  Völker 
gesegnet  werden  sollten,  mit  ihrer  erbahesen  Gotteslehro  und  ihreH 
in  den  Taumel  orgiaetischer  Naturculte  versunkeiien  NachbarvölI^A 
^  tritt  Much  - hier  hervor.  Während  die  Musik  bei  den  Phönikeäli^ 
Phrygera  nur  als  patholoa:i^rh  wirkendes  Reiz-  und -Awfreguag»» 
mittel  verwendet  wird,  die  bios  physiologische  Wirkung  des  Tones, 
ja  der  dynamischen  Tonstärke  in  Betrticht  kömmt,  und  die.  Musik 
nur  insofern  Macht  über  die  Gemüther  äussert,  als  sie  selbst  ein 
BestRndtheil  jenos  grossen  Naturlebens  ist,  in  dessen  gewaltigen 
StrömuM*ron  jene  Völker  unwider.«^T''hlich  fortg^Tl"^«'!!  nnd  vor- 
senkt wurden,  wird  die  Musik  bei  den  Hebräern  ziw  Niusica  .uit-rüy 
zur  Verbindunersbrücke  '/wischen  der  Menschheit  und  d  r  (Uu  r  der 
Natur  steheiidni  Geist«  rwcdt,  sie  wird  Trägerin  di  <  (  Ttdii  te-^  tind 
bringt  al^  uidiMi  volle«  ( i  egeng^»sehf»nk  vom^inttr  Aljraliauis,  I-iiaks 
und  Israels  prophetisch.  Er)r*iichluiig,  SpiTPr)  lit»  Laii».ies  inul  -(dner 
Früchte,  u  ujidti  liaron  über  die  Feinde.  i>ei  dieser  aossehiieösen- 
den  Richtung  hebräischer  Musik  kiimmt  es  gar  nicht  in  Betracht, 
ob  sie  den  Standpunkt  einer  Kunst,  einer  Darstellung  des  Schönen 
dnrcli  Töne,  eingenomuien,  wie  spätem*  bei  den  Griechen.  Sie  ist 
Gottesdienst,  nicht  Kunst,  und  nicht  die  Aesthetik,  sondern  die 
Religion  hat  ihren  Werth  zu  bestimmen.  Es  ist  sogar  zu  vemiuüien, 
dass  trotz  aller  Träume  der  Autoren  aus  dem  tlieologischeii  Sftmilum 
ttber  die  uibeedireiblieheHerriichkeitDaTidiacher  lind  Saiotoonifcfliiii 
Mitsiky  sie  im  wesentlichen  ale  Tanknnat  kaum  etttwidtdAer.  iviü^ 
als  die  übrige  Mosfli  des  Orieaftti;  wenigstens  lassen  die  Nachridiiett. 
ttber  diese  Chöre  ron  Hatfen,  Trompeten  n,  s.  w.  »aeh  irim 

änssem  Apparate  dieser  Xinsy^  nieki  gerade  anf  etwas  kansAenseh 
Bedeatendes  schliesien»  So  etsdietiit  aneb  der  Tempel  SalahM^ 
anf  dessen  Mblisdie  Beschreibnng  die  Ansgrabimgen  in  H&BMf^  fü» 
Bninen  von  Pefsepblki  u.  s.  w.  in.neoestar  Zeit  viel  Lieht  gmisäfliif 
haben,  als  echt  orienlaUseher,  mehr  pifiehtiger  maA  InznnlU^  isjb 
eigentlich  sohdner  Bait,  wie  es  s.  B.  der  d<msche  Tempel  wn.  Mit 
der  Musik  mag  es  das  Gleiche  gewesen  sein.  Sie  ist  nicht  die  Kunst 
des  alten  Bundes,  nicht  die  eigentliche  Kunst  der  antiken  Welt,  sie 
konnte  sich  ihrem  tiefsten  Wesen  nach  erat  in  der  christlichen 
Welt  entwickeln  und  dort  erst  zu  dem  Range  emporsteigen,  der  sie 
ihren  älteren  Schwestern  gleichstellt.  Wie  in  so  nd  Anderem ,  ist  es 
auch  bei  ihr.  Wir  werden  gleich  in  den  Anfängen  der  dvistlichcai 
Zeiten  die  Elemente  aus  Palästina  und  aus  Hellas  wie  zwei  Ströme 
zusammen-  und  in  einanderfliessen  sehen.  Von  der  musiea  sacra 
der  Hebräer  holte  sich  die  Musik  des  Christenthnrns  die  Heili^iin^", 
von  der  Tonkunst  der  Griechen  holte  sie  sich  Form,  Gestalt  und 
Schönheit. 

David  also  war,  wie  gesagt,  der  eigentliche  Gründer  iiebräischer 
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Ifnflik.  In  Seele  des  Hirtenkaaben,  wenn  er  Nadita  auf  den 
Feldem  von  BeMthi&m  eehie  Heefden  bfitete,  mfigen  «iob  die  An- 
i^gungei^  zu  Gefftngen  gesammelt  haben,  wie:  „die Himmel  enlUileii 
die  £hfe  Gkittee,  und  seiner  Hände  Werk  zeigt  an  das  Firmament'^f 
oder  «der  Herr  leitet  mich^  niebts  wird  mir  fehlen,  auf  einen  Weide* 
jplatKe  hat  er  mich  gelagert,  an  Wasser  der  ßvqutdning  mich  er- 
logen ^,  oder  das  Bild  des  tugendhaften  Mannes,  „der  gleich  iet  dem 
Baume,  gepflanal -an  WasaertMtehen  und  bringt  Früebte  <^omo.r 
Zeit."*  Wenn  der  einsame  Hirtenknabe  die  Karavanen  der  W^aU^ 
fahrenden  zur  Lade  des  Bundes  an  sich  vorbeiziehen  sah,  dann 
seufzte  er:  „Ich  möchte  hinziehen  mit  dem  Haufen,  zum  Orte  des 
wimdprbaren  Zeltea,  zum  Hause  Gottes",  und  ihn  ergriff  tiefe 
schmerzliciie  Sehnsucht,  dass  seine  Seele  war  ,,wie  der  Hirsch,  dor 
naeh  frischem  Walser  schreiet."  Was  ihn  bewegte,  r\R9  «anfr  ^  r  in 
die  Töne  seine  Harfe.  Als  König  Saul  und  Davids  >  reuiid  .loiiatlian 
in  der  Schlacht  gefallen,  beweinte  er  die  Keldeit  in  dorn  nilin  nden 
Klagegesan^:  „Deine  Zier,  o  Israel,  auf  deinen  ILdien  ist  sie  er- 
schlagen, ach  wie  tielen  die  Helden!  Sagt  e>  nicht  in  Oat,  ver- 
kündet es  nicht  in  AskalonB  Strassen,  damit  sich  nicht  freuen  (1er 
Philister  Töchter!  Ihr  Berge  Giiboa's.  nicht  Tliau,  nicht Kegen  lalle 
aul'euch,  denn  dortiün  ward  gewoiitiii  der  Scliild  der  Helden,  der 
Schild  des  vSaul!  Ach,  wie  fielen  die  Helden  inmitten  des  Kaniplcjs! 
Jonathan,  auf  deinen  Hohen  ist  er  erschlagen,  mir  ist  weh  um  dich, 
Jonathan,  mein  Bruder,  lieb  warst  du  mir  sehr,  lieber  denn  Frauen- 
üd)e!  ach,  wie  fielen  die  Helden!"  Zu  dem  refrainartig  wieder- 
bebiead^  «lAch,  me  ielen  die  Helden^  mochte  wohl  stets  eine 
uMobe  MelddieweBdinig  wiedeikebfen.  Als  David,  der  Dichter 
md  Sänger,  den  KMj^thmi  beetiegen,  iel  ei'  aatüilieli»  da»  er 
aMBe  geliebte  Ktinst,  die  ilun  ao  oft  in  IVeiide  und  Leid  ihM  KliBge 
geliehen,  iiaob  wie  vor  in  Ehren  Uelt  nnd  gawohnt,  Allel  ma  ihn 
beir^fte^  ia  htAcker  Weite  im  Drange  der  'angetiblieklioheii  An* 
regung  aiuniBprecbenk  war  ea  eo  gans  natflilidi)'  dasa  er  eelbM 
äagani-iind  tanzend  votaaaog,  als  er  ^dle  Lade  Qottee**  das  Natioaal» 
heQigllinmi  ^^hevaaKUhrte  Hanse  Obed  Edoins  mit  Freuden  in 
die  Sladt  Davide.*"  DieM  Fett  der  Uebertragong  war  sog^eidi 
das  Stiftnfigefeet  der  Tet^pefearasä:  ^^nd  fiavid  spraeh  ao  den 
l'fireten  der  Leviten,  daas  sie  ans  ihren  Brfidem  Sünger  bestelleten 
mit  musikalisüdien  Instrumenten,  nrit  HoHen,  Leyem  und  Zymbeln, 
damit  hoeb  eifedne  der  Klang  derfVeude.  ,fUnd  ganalsreel  begleitete 
die  Lade  dee  Bandes  des  Herrn  in  Jubel  und  Posaunenschall  MI 
iait  Trompeten  nnd  mit  Zj^behi  und  mit  Harfen  und  mit  Cythem 
dazu  klingend.^  ^  Und  so  wurden  die  ^8äager  Henian,  Assaph 
und  Hethan  best^t  mit  hellklingenden  ehernen  Zjmbeln;  Saohaija 


1)  n.  Sem.  VI.  11 

2)  n.  duon.  XV.  Id.  28. 
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aber  und  OsitI  nsd  Semiramoth  und  Jehiel  and  Ani  and  Eliab  und 
Maasia^^  und  Benaja  mit  Psaltern  nachzusingen,  und  Mathathias  und 
Eliphalu,  MiknejAy  Obededom  und  Jehiel  und  Asasia  mit  acht- 
fiaitigen  Harfen  vorzusingen  %  CiMnenias  ^ber,  einFtlist  derLevito^ 
,  war  über  die  heilige  Sangweise,  die  Melodie  vorzusin^n,  denn  er 
war  sehr  yerständig,  ^undSebenias  und  Josaphat  undNathanael  und 
Amasai,  Sacharja,  Benaja  und  Elieser,  die  Priester,  bliesen  mit 
Trompeten  vor  der  Lade  Gottes."  Als  die  Lade  an  ihrem  Orte  war, 
bestellte  David  „Assaph  den  Obersten  und  nach  ihm  Zaehfirja  und 
Jahiel  und  Semiramotli  und  Jehiel  und  Mathathias  und  ii^ljab  und 
Benaja  und  Obededom,  Jehiel  über  die  Harfeninstrumento  und 
Lyren,  Assaph  aber  mit  den  Zymbeln  zu  tönen,  und  Benaja  und 
Jaziel  die  Priester,  um  in  die  Trompete  zu  stossen  allezeit  vor  der 
Lade  des  Bundes  des  Herrn.  An  demselben  Tngo  setzte  David  zum 
Obersten  Assaph  und  seine  Brüder,  den  Henii  zu  preisen."*)  Die 
Art  der  Musik  bei  Abholung  der  Huudeslade  ist  in  der  kurzen,  fast 
nur  Namen  enthaltenden  Schilderung  der  Chronica  doch  deutlich 
genug  bezeichnet.  Chenenias  (Chenanja)  war  Vorsänger,  der  die 
Melodien  des  Gesanges  angab  und  das  Ganze  leitete;  die  Hariinir 
sangen  ihm  nach,  die  Psalterspieler  fielen  als  Ripienisten  ein,  und 
Hessen  die  Melodie  ein  drittes  Mal  ertönen,  Heman,  Assaph  und 
Heliiaa  aber  hielten  die  Hasse  mit  rhythnüseh  gemessenen  Zymbel- 
scUägen  im  Takte  und  .  beisammen.  DieThmipeteir  (die  abgesoadsit 
genannt  werden)  bildeten  ein  beamideres,  und  swar  hSktm^^fm^ 
tetes  Chor,  es  sind  nicht  Leviten,  solidem  Priest^,  welpbe^sröiitAsr 
Lade  des  Hatm  in  4ie  Trompete  stosaen*  Sie  winkten' beimd&asange 
nnd  Spiel  der  Leriten  nicht  mit,  sondem  mochten  in  deö  kMs^ 
vnd  Absätsen  der  Leritenrnnsik  mit  dem  SehmetteiUange  JiiMrüii^ 
strumante  einfallea.  Der  König  selbst  aber  zog  röran^  flaipbiHa 
als  Protagonist  nnd  ergoss  sich  nach  Rhi^soden weise  in  begaMitta« 
improvisirten  Hymnen,  die  «r  sich  mit  der  HarfSs  salhsft  bei^intete; 
während  die  Ch&re  der  Sänger  und  die  Trompeten  miti^un  abw«(^^ 
selnd  sich  hören  Hessen.')  Mag  die  Masik  wie  immer jgannviia 
sein,  selbst  die  blosse  Beschreibung  dieser lAnoidniing  lässt  dai 
Feierliche,  festlich  Jubel  volle  des  Aufzuges  deutlich  eikenneo* 
Die  geringe  Zahl  Ton  zwölf  Musikern  für  die  Bundeslade  genügt 
bald  dem  Könige  so  wenig,  als  ihr  voiüufiger  Anfsteilungsü/Ii 
^Siehe,^  sprach  er  zum  Propheten  Nathan,  ^ich  wohne  in  einem 
Cedemhause  und  die  Lade  des  Bundes  des  Herrn  ist  unter  einem 
Zelte."  Er  fasste  den  Plan  des  Tempelbaues.  ^)  Die  Vorberei- 
tungen in  Baumaterial  u.  s.  w.  wurden  getroffen,  und  das  Pei'sonal 
iUr  den  Tempeldien»t  sehr  zahlreich  bestellt}  so  auch  „Tiertausend 


1)  I.  Chron.  XVI. 

2)  Pindar's  Epinikien  wurden  in  ähnlicher  Weise  ▼orgetiagen. 

3)  A.  a.  O.  XYU.  1.  - .  , 
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LoMnger  dea  Hemi  mit  fiaoleiMindttD* ,  und  David  und  die  Obersleti 
das  Heetes  sondeften  ab  mm  Diensle  .^ie  Söhne  Assapfae  und 

fieraans  und  Idithuns,  die  da  weissagten  auf  Cjihem  und  Hinlini 
und  pjDibalBf  auf  dass  aia  aaeh  ihver  £ald  dietteten  in  dem  ihnen 
Ubertragenen  Amte.  Von  den  Söhnen  Aftsaphs:  Zacdior  und  Joseph 
and- Nathanja  und  Aaarela,  die  Söhne  A8fli4>bt;  unter  der  Hand 
Aiaaphs,  d«r  da  weissagte  bei  dem  Könige.  Von  Idithun  ^)  die 
Söhne  Idithun's:  Godolias,  Sori,  Jesaiaa  und  Hasabias  und  Mathathias, 
sechs,  unter  der  Hand  ihrrs  Vaters  Idithun,  der  auf  der  Harfe 
weissagetf»  vor  Donen,  welche  Dank  und  Loh  sngen  dem  Herrn. 
Und  von  Heman  die  Söhne  Heman's:  Bukja,  Mathtiiijri.  TT,«ipl,  Sebnd, 
Jerimoth,  Hananja,  Hanani,  Kljatha.  Gpdalthi,  Komainthl  -  Eser, 
Jashekasia,  Mallothi,  Hothir  nnd  iMuliesioth.  Alle  diese  waren 
Söhne  Heman's,  der  da  Seher  war  mit  Worten  Gottes  vor  dem 
Könige,  das  Horn  zu  erheben,  und  Gott  gab  Heman  vierzehn  Söhne 
und  drei  Töchter.  Alle  waren  vertheilet  unter  der  Hand  ihre«?  Vater«», 
um  zu  singen  im  Tempel  des  Herrn  mit  Cymbeln  und  Harfen  nnd 
Citbern  im  Dienste  des  Hauses  des  Herrn  bei  dem  Könige,  niunlieh 
unter  Assaph  und  Idithun  und  Heman.  Es  war  aber  ihre  Zahl  sanuat 
ihren  Brüdern,  so  im  Gesänge  des  Herrn  unterrichteten,  allesammt 
lIMo»,  awei  Himdart  aad  aeht  and  aohteig.  Und  üb  warfen  das 
liooa  über  ibre  AbwaahiiaD|^  im  Amte,  abeneo  dar  Hobe  yne  der 
geringe,  der  Lehrer  wie  der  Sohfiler.^  ^ .  Dieae  bebfttsobe  TempaA- 
mamk  imtetecfaeidet  ainh  Ton*' der  gleiebceüigeii  ägyptiaohen  dmrab 
den  waaenHiehen  Umataad,  daae  «fie  Moiik  damala  in  Aegypten  ba» 
«lila  durobgSDglg  TMiFteeasinBaBeffB  betrieben  waxde>  iväbraad'ni 
Jemaalem  aar  Bttaner  daca  benifen  waren,  dann  die  drei  TMrtar 
flWin^y  1  deren.  Nalnen  nidtl  einmal  geniuint  sind ,  werden  oflbnkiar 
Haler  d^eaer  Schaar  von  Miakem  nur  im  Sinne  einer  P^nmiMennotia 
jaHüjHMrt.  Daliegen  iafc  andferwfirts  die  Mahnang  an  Aegyptiv^ches 
*  sehr  slaric.  Wenn  es  z.  B.  im  68.  Psabn  heisst:  „voran  geben  dib 
Fürsten,  sich  anschliessend  den  Sängern,  in  der  Mitte  derpanken- 
a^ilagenden  Jungfrauen^,  so  findet  man  die  üluaiRition  daeu,  einen 
Chor  zierlicher  Handpaukenschlägerinnen  in  einem  thebani sehen 
Grabe.  ^  Man  sieht  aus  dieser  Psalmenstelle,  dass  bei  fpstlifh^n 
Aufzügen  Jungfrauen  in  solcher  Art  mitwirkten,  nnd  die  alte  oiii-n- 
talische  Sitte  durch  Havid's  musikalische  Institutionen  und  Kelormen 
nicht  begeiti^ift  worden  war.  Wenn  auch  bei  der  Tempelmnsik  die 
Frauen  und  1  öchter  der  Leviten  nicht  mitwirkten  (sonst  würden  die 
biblischen  Urkunden  es  sieher  und  anders  erwilhnen,  als  jene  flüch- 
'  tige  Kotis  von  den  drei  Töchtern  Henuui'S  lautet),  so  gehörten  doeh 


1)  Quem  multi  e«n  Oipbeo  eeaflmdwift      äugt  P*  Aduuuug  Kireher. 

Mnsurg.  I  Bd.  8.  56. 

2)  I.  Chron.  XXIII.  5:  XXV.  1—8. 
'6)  Roäeliini,  mon.  civ. 
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schon  zu  David's  Hofstaat  auch  Sängerinnen,  man  hatte  für  Frauen- 
stimmen den  besonderen  Au.-^druck:  „Alamoth",  und  wie  joner 
Aegypter  Ata  nicht  blos  „Prophet"  ist,  sondern  auch  „das  Herz 
seines  Herrn  durch  schönen  Gesang  erfreute",  so  dienten  Sänger^ 
chöre  dazu,  den  Sängerkönig  selbst  und  seine  Hofumgebung  zii  er- 
heitern. Als  David  den  hochbetagten  Gileaditer  Berzelai  an  seinen 
Hof  ziehen  will,  antwortete  dieser  ablehnend:  „achtzig  Jahre  bin  ich 
heut,  haben  denn  meine  Sinne  noch  Kraft,  das  Süsse  vom  Bittem  zn 
unterscheiden,  oder  kann  Speise  und  Trank  noch  deinen  Knecht 
erlustigen,  oder  kann  ich  noch  hören  den  Gesang  der  Sän- 
ger und  Sangerinnen?  Warum  soll  dein  Knecht  meinem  K(')nige 
und  Herrn  zur  Last  sein."  Es  ist  dies  um  so  weniger  auffallend, 
als  ja  auch  David  selbst  an  den  einfacheren  Hof  Sauls  gezogen  wor- 
den war,  um  als  Sänger  und  Harfner  den  König  zu  erheit<»m. 

vSalomo,  David's  Sohn,  tritt  nun  vollends  als  prachtliebender 
orientalischer  Fürst  auf.  Daneben  dringt  der  Ruf  sei-ner  Weisheit 
durch  das  ganze  Morgenland,  fremde  Fiirsten  schliessen  Bündnisse, 
oder  kommen,  wie  jene  Königin  von  Saba,  um  ihm  Spruchräthsel 
'  aufzugeben  und  dafür  seine  Denksprüche  und  sinnreichen  Witzspiele 
entgegenzunehmen.  Handelsunternehmungen  in  ferne  Länder  wer- 
den mit  glücklichem  Erfolge  unternommen,  die  Flotten  von  Ezion 
Geber  bringen  aus  dem  Lande  Ophir  die  Schätze  Indiens  mit,  Silber 
wird  vor  der  Menge  Goldes  gering  gehalten,  der  Thron  des  Kfmigs 
ist  ein  Weltwunder,  seine  Gärten  haben  nicht  ihres  Gleichen.  I^eider 
macht  sich  hier  die  orientalische  Uoppigkeit  auch  in  einem  stark  be- 
setzten Harem  geltend.  Ein  so  glänzender  Hof  bmuchte  natürlich 
seine  Hofmusiker:  „ich  schaffte  mir  Sängerund  Sängerinnen, 
die  Lust  der  Menschenkinder,  Becher  und  Gefasse  zum  Wein- 
schenken, ich  übertraf  an  Gütern  alle  die  in  Jerusalem  gewesen 
sind,  ich  sah  in  Allem  Eitelkeit. 2)  Man  hat  in  der  Dialogform  des 
Hohenliedes  ein  dramatisches  Schäfergedicht  finden  wollen,  das  bei 
Salomo's  Vermählung  mit  der  Tochter  des  Pharao  von  jenen  Hof- 
sängern wirklich  als  Singspiel  aufgeführt  worden  sei.  ^)  An  sich  ist 
es  gleich  dem  gewissermassen  ähnlichen  Idyll  der  Inder,  „Gita- 
gowinda"  des  Jajadewa,  einem  Schäferspiele  nicht  unähnlich; 
wenigstens  in  diesem  Geiste  gedacht,  und  Palestrina  hat  den  Dialog 
jener  lieblichen  Dichtung  als  Wechselgesang  für  ('hr)re  gesetzt,  zu 
dem  Liebender  und  Braut  ganz  gut  «Iramatisch  agiren  könnten.  Aber 
Theater  »ind  dramatische  Vorstellungen  widerstrebten  dem  Sinne 
der  Hebräer  zu  sehr,  als  dass  jene  Annahme  haltbar  wäre.  Herodes 
erregte  durch  sein  zu  Jerusalem  nach  römischem  Muster  errichtete«  ' 

« 

1)  IL  Sam.  XIX.  35.  Berzelai'»  ganze  Antwort  zeigt,  dosi»  hier  nicht  von 
Tempel-,  sondern  von  Hof  -  und  Tafelmusik  die  Rede  ist. 

2)  Pred.  II.  8—11. 

-  3)  Forkel,  Gesch.  d.  Musik,  I.  Bd.  S.  122. 
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Tboator  bei  den  Akglä«Vigen  das  grösste  Aei^niiM,  0  ^ttd  nooh 
die  TUmtfdlAten  vecdbeoheiißii  das  Theater  auf  das  Stäikite;  00  be^ 
ri«ht  BabM  Simeon  ben  Paki  die  Wocte  des  eisten  Paalmes  «wohl 
dem  der  meht  sitet  wo  die  Spötter  aitßm**  auf  dk  Beeueher  dee 

SehauspieUiaiue&. 

Der  von  David  angeregte  Bau  de«  Tempeli  wurde  unter  Si^ 

lomo  volleudet,  die  Einweihung  mit  grosser  Pracht  gefeiert.  Als 
die  Bundeslade  in  das  AUerheiligate  unter  die  Flttgel  der  Chembim 
gesetzt  worden  und  die  Priester  horausge<rangen  aus  dem  Iieiligthuni> 
^da  standen  an  der  östlichen  Seite  des  Altan  die  I^eviten  und  die 
Sänger,  das  ist:  sowohl  die  unter  Assaph  waren ,  als  die  unter 
Heman  und  die  unter  Idithun,  ihre  Söhne  und  Brüder,  bekleidet  mit 
feiner  Leinwand,  und  spielten  zusammen  anfZymbehi  und  Harfen  und 
Cvthern,  an  der  östlif'hen  Seite  des  Altars  stehend  und  hundprt  und 
Äwanziir  Priester  bei  itinen  bliesen  die  Trompeten.  Also  stimmten  alle 
mit  eiiiaiidor  zusammen  mit  Gesang  und  Frorapeten  und  Zynibeln  und 
SaitL'ii>[iieieu  und  Instrumenten  allerlei  Art,  und  erhoben  hoch  ihre 
Stirinne,  dass  weithin  gehört  ward  der  Schall/"*)  Der  hier  und 
schon  zu  David  s  Zeit  genannte  Vorsteher  Assaph  war  selbst  ein  be- 
gabter Dichter,  unter  den  Psalmen  finden  sich  sehr  schöne,  die 
seinen  IS^amen  tragen.  Die  Zeit  David's  und  ibaiorao's  war  die 
Blütezeit  der  hebräischen  Tempelmusik. 

IS  ach  Salomo*»  Tode  erfolgte  der  verhängnissvolle  Bruch;  die 
Reiche  Juda  und  Israel  schieden  sich.  Zwischen  die  rivalisirtmden 
Grossinächte  Assyrien  und  Aeg\'pten  („das  zerbrochene  Rohr,  das 
den  in  die  Hand  sticht,  der  sich  darauf  stützt'')  eingeklemmt,  war 
ihr  LoQS  kein  beneidenswerthes.  Götzendienst,  sinnlicher  CnU  der 
Aschera  riee  ein,  mühsam  von  den  Propheten  bekämpft»  Die  David- 
Selomo'sche  Tempelmurik  gerieth  in  VerikU,  der  Reetaurafor  Hiekia 
war  mdeseeii  bedacht,  aie  wieder  hersustellen;  „er  bestellte  auch 
die  Leviten  im  Hanse  des  Herrn  mit  Zymbeln  und  Harfen  und  Zi- 
^m,  nach  der  Anordnung  David's,  des  K5mg8,  und  Gad's,  des. 
Sohnes,  und  Nathan's,  des  Propheten;  denn  es  war  des  Herrn  Be- 
^feM  durch  die  Hand  smer  Propheten.  Und  die  Leviten  etanden 
und  hielte  die  Saitenspiele  David's,  die  Priester  aber  die  Drom* 
taeten  und  Hlskia  und  die  Obersten  geboten  dm  Leviten, 

den  Herrn  za  loben  mit  Worten  David's. und  .Ai»aph  des  Sehers,  und 
sie  lobten  ihn  mit  grosser  Fiieude  und  beteten  an  gebogenen 
Knieeek**^  Später  kamen  wieder  Perioden  des  Götzendienstes. 
In  diesen  und  den  folgenden  Zeiten  wurde  die  Musik  Ihrem  rein 
prieaterlicben  fieiu^e  mehr  und  mehr  entfremdet,  und  diente  auch 


1)  Josephug,  Antiq.  XV.  8. 

2)  U.  Chron.  V.  12.  13. 

3)  n.  Chron.  ZZtC.  25—00. 


Digitized  by  Google 


202 


Di«  Musik  der  antikeA  Welt 


oft  und  insgemeiii  \nA  Hahl  und  'Vfein  mr  gesefiigen  Erik^tenmg: 
„yno  ein  Bnbin  in  Gold  leuchtet,  so  «iert  Gelang  das  Mahl,  wie 
ieln  l^aragd  in  schönem  Golde,  zieren  Lieder  beim  guten  Wein",  ruft 
Siraeh  ans.  ''  Und  anderwärts  ermahnt  er,  man  solle  ,,die  Musiker 
nicht  stören,  wenn  man  Lieder  singet,  nicht  darein  reden,  sondern 
seine  Weisheit  für  andere  Zeit  sparen.**  *)  Indessen  verlangte  es  die 
löbliche  fromme  Sitte,  dass  die 'Tafelgesänge  aus  Dankpsalmen  und 
Lobliedern  bestanden.  Aber  so  altväterlich  fromm  aoheint  es  dodi 
nicht  immer  hergegangen  zu  sein.  Die  Pro[i!ipten  zömen  und  eiferm 
„Wehe  euch**,  ruft  Jesais,  „die  ihr  früh  aufstehet,  euch  der  Trunken- 
heit zu  ergeben,  und  «spät  bis  in  die  Nacht  trinket,  dass  ihr  vom 
Weine  glühet!  Harfen,  Leiern,  Pauken,  Flöten  und  Wein  sind  bei 
euern  Gelagen,  aber  aut  des  Herrn  Werk  schauet  ihr  nicht  und  be- 
trachtet die  Werke  seiner  Hiind*'  nieht/" -)  Und  Arnos:  „sie  schla- 
fen ;iut  elfenbeinernen  Betten  nnd  seliwelgen  auf  ihren  Lagern,  essen 
Lämmer  Ton  der  Heerde  und  Kälber  aus  dem  Mastvieh,  singen  zum 
Klan^re  der  Harfe  —  und  dünken  sich  mit  ifirer  Musik  nicht  ge- 
ringer als  David!**')  Auch  Siraeh  hält  es  iür  nöthig  zu  warnen: 
„hüte  dich  vor  der  Sängerin,  dass  sie  dich  nicht  mit  ihren  Reizen 
fange.***)  Bei  der  Bestattung-  der  Todten  sang  man  besondere 
Klagelieder:  „und  ganz  Juda  und  Jerusalem  betrauerte  ihn  (Josias), 
am  meist(»n  Jeremias,  dessen  Klagelieder  über  Josias  die  Säuger 
und  Sängerinnen  alle  wiederholen  bis  auf  diesen  Tag.***)  ' 

Theologisirende  Schriftsteller  des  vorigen  Säculums  küuiiou 
von  der  Vortrefflichkeit  der  seit  beinahe  zwei  Jahrtausenden  ver- 
deboüenen  hebrSisoKen  Mnsik  nicht  genug  sagen,  natürliefa  wissen 
sie  so  wenig  etwas  dinron  ab  eiit  anderer»^  '  Die  Melodien,  nach 
denen  die  Jaden  h0ateiftage<  ilkre  Psalmen  singen ,  geben  keinen 

.•  I  /  ■  :  .    •      Ti      ^   •  Iii-. Ij'.'' 


1)  Sirach,  XXXII.  7—9. 

2)  Jesaia,  V  11.12.  Auch  Hiob  (XXI.  12)  at^i  Iwltea Fauken  oad 
Harfen  und  freuen  6ich  beim  Klange  der  Pfeifen*". 

■  3)  Arnos,  VI.  4.  5.  *     ^  ' 

4)  Sir.,  IX.  4. 

5)  II.  Chron.,  XXXV.  25. 

*'■>)  Mau  sehe  jene  Abhandhing:  De  exccllentia  musicae  antiquae  Ucbrao- 
oiuiii,  wo  e»  z.  B.  heisät:  sQuiU  aubiliuiii,  quid  Ilcbraeorum  musica  excellentius? 
nvlla  antiquior  —  ad  ereaifonem  mundi  ea  urgit  mquä.'^  Die  Hebr&er  haben 
alle  Instrumente  etftiildeti:  ..pK^fani  multa  habebiar  ex  entiqiiiB  Hebracornm 
instrumenta,  qnonim  tarnen  fabulo^e  ad  suos  tanquam  ad  deos  retulenmt  in- 
ventoreä.**  Die  Musik  wur^uucler  Zweifel  wunderbar  inspirirt:  ^qoidni  dicamus, 
qaod  idcm  spiritns  qui  inspiravit  canticum  inspiravit  et  cantum?*  Folglich  war  es 
eine  mehr  als  menschliche Maaiku. s.w.  Die  von  eiüem Pastor Speidel  (ans Waib- 
lingen in  Schwaben)  1740  herausgegebene  Schrift  ..unverwerfliche  Spuren  der  al- 
ten David'sclien  Sinp:kunst  u.  s.  w.**,  worin  dieser  wackere  Mann  von  hebräischen 
PentachorUeu  spricht  (weil  ja  erst  Guido  von  Arezzo  das  Hexachord  erfunden 
habel)  ja;  noch  mehr,  einen  ganzen  Psalm  in  allU^nriiMliemrClesdnaaeke  mit 
Diskant-,  Alt-,  Tenor-  und  Basssoti  componirte,  verdiente  Breill  dsea  Fiat«,  in 
dem  von  Lichtenberg  für  Bflcher  vorgesdilageaeii  Betluittl  ' 
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Anhaltspunkt,  weil  die  deutlichen,  italienischen,  spanischen  n.  s.  w. 
Juden  denselben  Ppalm  UHch  untereinander  völlig  verschiedenen 
Weisen  vortragen.  Die  Juden,  so  fest  sie  an  dem  Wesentlichen 
ihrer  Nationalität  und  iiues  Glaubeng  von  jeher  hielten,  schliessen 
sich  in  allem  üebrigen  mit  wunderbarer  Ela^ticität  den  Vöiivern  an, 
unter  denen  sie  seit  ihrer  Zerstreuung  wolinen,  sie  bauten  z.  B.  ihre 
Synagogen  im  gothischen,  manrischen  ^)  u.  .s.  w.  landesüblichen 
Style,  ohne  etwa  architectonische  Reminiscenzen  aus  Palästina  eigen- 
sinnig festzuhalten.  80  mag  auch  auf  ihren  Gesang  die  übrige 
Musik  des  Landes  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein.  Der  beson- 
4ßre  Umstand,  z.  B.  dass  die  spanischen  Juden  ihren  Gesang  zwi- 
Mhen  unsern  Iiiter¥«Uen  so  auf  und  abziehBn,  dass  mm  ihn  mit 
rniflem  Noten  gar  nicht  darstellen  kann,  mag  yieUeiGlit  von  der  am- 
biaolii^inaurischen  Mnaik  mit  iluren  Dritteltönen  iievrttbren.  Freilich 
^«^eQ Lauch  die  italieniadien.  Jndea  in  dieser  Weise.  Die  deutsohen 
4|p4§ll^Ag^^o  singen  in  Weisen,  die  eine  Verwandtschaft  mit  dem 
glf^glNnanischen  Choral  haben  und  mitunter  erhaben  heissen  dfirften, 
(ifj^^'^  der  .Vortrag  ruhiger,  weniger  bunt  wfire.  Dass  die  alten 
Hebräer  ,  eigene,  von  den  ftemdlftndiafhen  wohl  umterschiedene 
yjf^^n.  Auktten»  migt  die  Aufforderung  der  B4|bjlonier  an  die  Ge- 
kwiBßfBfn  n singet  uns  ein  Lied  von  Zietn^,  und  deron  Antwort,  ,,wie 
SiUll  .ich  doch  >iingen  des  Herrn  Gesang  in  fremdem  Lande?^') 
JI^NIKhe  Psalmenüberschriften  scheinen  auf  bekannte  Melodien,  nach 
diBiTi^salm  gesungen  wurde,  hinzudeuten,  z.B.  b^m  56. Psalm 
wli^^^r  stummen  Taube,  unter  den  Fremden  eine  Bezeichnung, 
die  mit  dem  Inhalte  des  Psalmes  selbst  in  gai*  keinem  Zusammen- 
hange eteht.  Wenn  Clemens  von  Alexandrien  die  hebräischen 
GesÜHiic  als  der  dorischen  Tonart  angehörig  und  als  spondäisch 
bezeichnet  *),  so  ist  da.«<  nur  ein  anderer  Ausdinick  für  ernst  und  feier- 
lich —  in  demselben  Sinne  wie  etwa  wir  sagen  würden:  choral- 
mHssig.  Aus  der  Bezeichnung  des  G.  Psalmes  gvper  octavam  fol- 
gert der  Erklärer  Aben  E-ra  eine  Melodie  von  acht  Tönen  wo- 
gegen der  Kabbi  Salomon  Jarchi  diese  Bezeichnung  nur  auf  die 
Begleitung  eines  Octochords,  eines  achtsaitigen  Instiumentes  be- 
zieht. Eiiit;  belli cikenswertlio  Öüche  ist  die  Zusammenstellung  der 
Aiamoth  mit  den  Scheniinith,  d.  i.  der  Jungfraueastimmen  in  der 
Octave  mit  den  tiefem  Männerstimmen.  Ks  ist  dieses,  freilich  nichts 
j^deres  als  die-  einffushe  Verdoppelung  der  Melodie  in  der  Qqtaye, 


1)  Die  gothische  Synagoge  %u  Prag,  die  (ehemalige)  mAiurische  in  der 
Jadia  zu  Toledo  n.  s.  w. 

2)  Ftahn  136. 

3)  Forkel,  Gesdk  d.  Mnsik,  I.  Bd.  S.  141. .  AucfaPs.  3 1  pro  cerva  maihitiaa. 

4)  Strom.  VI. 

,    5)  Gerbcrt  (de  cantu.,  J.  S.  5.)  meint  hiernach  auf  den  Besitz  der  diatoni- 
<    lehen  Scala  scbliessen  m  können,  ohne  jedoeb  diese  Y^mutbung  in  i^odikti- 
leher  Weise  anssiuprechen. 
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gleichwohl  hielt  der  Orient  diese  Art  voA  Gresang  für  etwas  Eigen- 
thtimliches.  —  Wir  weiden  diese  Manier  unt&r  dem  Namen  der 
Maö^adisation  und  jenps  zum  Spiele  in  Octaven  eigens  eingerichtete 
Saiteninstrument,  die  Magadi8,<au8  dem  Orient  nach  Griechenland 
herüberkommen  sehen. 

Wie  die  orientalisch Völker  überhaupt,  so  besasseii  auch  die 
Hebräer  einen  reichen  Apparat  an  Musikinstrumenten,  deren  Namen 
wir  theils  aus  den  Rürheni  des  alten  Testaments,  theil^  aus  rabbi- 
nischen  Schriften  kennen,  und  die  tür  die  Sehriftsteller  des  17.  und 
1^.  Jahrhunderts  ein  um  so  weiteres  FeM  tielgeh  hrter  Unter- 
suchungen gewährt  haben,  je  weniger  ihre  eigentliche  Beschafie?i- 
heit  sicherzustellen  ist  und  je  schroffere  Widerspriiche  sich  in  den 
alten  Nachrichten  darüber  finden.  Diese  Widersprüche  sind  nur 
da(furch  erklärlich,  dass  die  alten  Schrifti<teller ,  welche  meist  diese 
Tcmwerkzeuge  nicht  in  der  Tntention  einer  Instnimentenkunde,  son- 
dern beiher  nennen,  im  Ausdrucke  so  wenig  genau  sind.  Aehnliche 
Ungenauigkeit  und  Willkühr  im  Gebrauche  der  Namen  herrscht, 
was  die  griechischen  Instrumente  betrifft,  bei  den  griechischen  und 
römischen  Autoren.  Selbst  noch  die  mittelalterlichen  Berichter- 
statter werfen  die  Namen  der  in  ihrer  2eit  gebtftuclilieh  gewesenen 
musikflliadiMi  Instraraente  Mif  das  Willkflhrlichste  dtareheinandery 
und  noeii  hentratage  ireiid€ai  Wir  Ja  z,  B.  oft  ganz  befiebig  die  Be- 
ntonangen  Clafier  und  Piimoforte  sjmonym  an.  Ferner  wnrde 
angenscheintieli  Aet  Käme  SHmr  Ittstnnneat^  anf  verwandte ,  aber 
doch  wesenilich  TorschiedMie  im  taglielienSi^NMhgebraache  Ubertra* 
gen;  daher  komart  es  denn»  dass  a.  B.  nach  dem  Schüte*Haggiborim 
das  Nebel  mit  Semem  ireonsohknichaftigen,  also  runden  K5rper  und 
seinem  „Halse*^  eine  Art  ton  Laute,  nach  den  Nachrichten  der 
KIrcfaenTäter  dagegen  ein  dem  heutigen  weMathea  KaHun,  dem 
Santür  u.  dgi  ganz  Terwaudles  qmiidniilisohes  Insfmment  sein  soB, 
lediglich  Folge  einer  Namensmelastase.  ^) 

Man  darf,  wenn  man  sich  auf  Untersuchungen  über  hebrftisehe 
Instrumente  einlSsst,  diese  Punkte  nie  atisser  Acht  lassen ;  ferner 
muss  man  insbesondere  geg6n  die  Nachrichten  späterer  jüdischer 
Schriftsteller,  die  in  die  AUtiquitäiCen  ihres  Volkes  überall  Wunder 
und  Zeichen  hineinbringen  möchten,  misstrauische  Kritik  üben,  wie 
denn  z.  B.  Calmet  in  der  langen  Liste  der  36  hebräischer  Instru- 
mente, welche  nach  dem  Schilte-Haggiborim  zu  David's  und  Salo- 
mo's  Zedten  üblich  waren,  yiensehn  als  entschieden  falsch  naehge- 
wieaeahat.  -  > 


l)  Der  Verfasser  des  Briefes  anDardamis  (angeblich  der  heil.  Hieronymns) 
erklart  Nebel  fSr  einerlei  mit  dem  Psalter:  ^ps^lterum,  quod  hebraiee  nablum 

Eiece  antem  pfaheriam,  latine  laadatorium  dicitur  etc.''  Jenes  dem  arabischen 
Ann  nttehgebildete  mittelalterKcfae  Instrument  hiess  in  der  That  Psalter,  und 
das' daraus  entstandene  Hackbrett  wizd  im  Italienischen  noch  Jetzt  äalteiio 
tedesco,  deutsches  Psalter  genannt 


üiyiiizeo  by  Google 


Di«  Hebfäar.  205 

Di«  Ehre,  Ecfinder  der  Mvaikinstniiiieiite  ni  adn,  mm  miui 
den  Hebräern  freUkh  dbepraeheiL  l4Uige  yorAhnbatn  hatte  Aeg^rp* 
tea  aeine  Harfen,  Lauten,  Flöten  u.  s.  w.  und  besassen  die  AamUy 
die  Lynk  Dae  im  Hebrftiachen  für  die  Harfe  übüche  phi^nikieche 
Wort,iKimor^  deutet  den  Weg;  den  diom  Instrument  von  Aegypten 
Ctber  Phönikien  nach  Pidäatina  genommen,  deutlich  an.  Das  Kinnor 
wird  schon  in  der  Genesis  als  Erfindung  Jubais,  jedoch  nur  im  AUr 
gemeinen  als  Repräsentant  der  Saiteninstrumente  genannt,  wie  die 
Zusammenstellunt]:  Kinnor  und  Ugabh"  (Harfon  und  Pfeifen)  deut- 
lich zpio-t.  Das  Instrument,  welche» David  vorvSaul  spielt,')  welches 
die  trauernden  Juden  an  die  "VVeiden  Babylons  hnnir'^n-),  ist  das 
Kinnor.  Hier  drän<?t  sich  «oi^lcich  das  Bild  jener  leicht  tragbaren, 
leirht  aufzuhängenden  cheic*  kigen  llaiien  auf,  wie  sio  etwa  zwei 
Jahrli iindcrt-H  vor  dein  Aufzuge  Israeld  in  Aefiypten  gebräuchlich 
wurden,  auch  den  Assyriern  eigen  waren,  und  unter  dem  die  Ge- 
stalt deutlich  bezeichnenden  Namen  Trigonon,  „Dreieck'',  vermuthUch 
von  dem  phönikischen  Kypern,  von  Kition  und  Hamath,  nach 
Griechenland  kjimrii.  Josephus  nennt  da^  Insüuiuent  xiwf^a  und 
sagt:  es  sei  mit  einem  Piektrum  gespielt  worden,  womit  die  schon 
erwähnte  Abbildung  eines  ähnlichen  assyrischen  Instrumentes  sehr 
gut  2a8aQisienBtimm&  Der  h.  Hieronymus  nennt  es,  ungenau» 
dtkataj  und  sagt:  es  gleiehe  an  Gestalt  einem  Delta  A  and  sei 
mit  24  Saiten  bezogen.^)  Dieser  bedeutenden  Saitensahl  nach  kann 
diese  sogenannte  Clthara  nur  £e  Harfe  sein.  Die  eigentlitihe  Cithara 
heisst  im  91.  Psalm  Vers  4:  »Hasur**  und  wird  dort  mit  dem  Nablum 
snsammen  genannt,  ist  ,abo  etwas  von  Letsteram  Verschiedenes. 
Au<^  das  Buch  der  Hakkabier*)  unterscheidet  Nablum,  Cithaia 
und  Harfe.  Die  Citfaara  war  im  WesenÜicfaen  die  griechische  Lyra 
mit  dem  schildkrötenfurmigen  Besonanskörper,  wie  aus  einer  vom 
h*  Augustin  zum  149.  Psalm  gegebenen  Erklärung  deutlich  wird^^ 
kann  also  mit  jenem  YOja  h.  Hieronymus  als  deltaförmig  bezeichneten, 

1)  I.  Kön.  t6.  . 

2)  Pa.  CXXXVL 

Dmid  hatte  nach  don  Molle-Haggiborim  die  Gewohnheit  Min  Kianor 
neben  seinem  Bette  aufzuhKiigeB ,  wo  dam  die  Naebti  dofchstretfende  Luft  es 

gleich  einer  Aeolsharfe  ertönen  machte. 
4)  Antiq.  Jud^  VII.  10. 

5J  Chkara  quoqne  de  qna  in  XLU.  psalmo  sonptnm  est  ^confitebor  tibi  in 
tithara"  propriae  ooBraetndinis  apud  Hebraeos  est  qßma  cum  cordi.s  XXIV.  in 
aodam  Deltae  literae,  sictU  peiitissiBii  tradant,  eonpoiiitnr  (ad  Dardanum). 

6)  1.  Maccab.  XIH.  51. 

7)  Cithara  lignom.  concavum  tanquaui  tympanu  peudente  tet^tudine,  cui 
Ijgno  ebordae  ianitniunr,  nt  tadae  resoaent,  nea  plectrnm  dieo,  «ed  ligmun 

jHnd  dJxi  concavum  cui  superjacent,  coi  quodairunodo  incnmbunt  ut  ex  illo 
cum  tanguntur  tremefactae  et  ex  illa  concavitate  «onum  concipientes  magis 
«anorae  reddantur,  hoc  ergo  liguum  cithara  in  iiiieru>rc  parte  habet,  psaUeriom 
ui  ffopenoie« 
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Ton  ihm  audi  Githara  genaanteii  Imrameitte,  nicht  ein  und  das- 
selhe  sein.  St  Angnstin  setet  den  Untemhied  «wischen  der'Cithara 
und  dem  Psalter  darein,  dass  jene  den  SehaUk5rper  unten,  dieses 
ihn  oben  habe.  Uebereinstimmend  sagt  der  h.  Hieronymui^X'di^ 
Unterschied  zwisdien  Psalter  und  Cithara  bestehe  darin,  dass  ditt 
Psalter  oben,  die  Cithara  unten  ge8chla«,'en  Werde.  ^  Dass  der  Re- 
SOllianzkörper  amP-salter  oben  anjjebracht  war,  würde  mit  den  drei- 
eckigen assyrisclien  Harfen  und  der  gleieliialls  dreieckigen  Harfe,  di^ 
Ptali  im  Tempel  zu  Dakkeli  spielt,  übereinstimmen,  da  bei  dies^ 
Instinimenten  der  Schallkasten  wirklich  oberhalb  der  Saiten  anofe- 
bracht  ist.  -)  Aber  das  Psalter  war,  Wie  Hieronymus  ausdrücklicli 
bemerkt,  viereckig,  er  findet  in  don  vier  Ecken  ein  Sinnbild  der 
vier  Evangelien,  so  wif  in  den  H)  Saiten  ein  Symbol  <]fr  10  Gre- 
bnte.  ^)  Die  vom  h.  iliernTn-rnn^  erwähnt^'  '_r'«n  n)m1ir|ic  Bezeich- 
des  Psalters  als  ..PoK-])liiiMijnn**  < Vfi-lkhuii;)  .-'-licint  auf  eine 
fcicli iTi'  Ausstattung  besser  zu  passen.  Varm  ii'-imt  es  ,,ortbo- 
l>-:üriuiii  \  ein  gerade  aufgestellt  zu  S[»ielendes  Iirsiiument.  Sm  .-pu  lt 
aiit  <  )i'cagna's  Gemälde  im  Campo  santo  zu  Pisa  wiiklicii  jene 
Uuuit',  uiid  es  war  wohl  das  alte  Psalter  sehwerlieli,  wnj  man  es  im 
Mittelalter  der  Schildsiung  des  h.  Hieronymus  zu  Liebe  abbildete.*) 

ein  blosser  quadratischer  mit  zehn  Saiten  bes]janater  kieiuifi  liulmien 

)  '  .  • 

1)  Intcr  psiilterinm  et  citharam  hoc  int^rest:  cithara  deorsum  percntitnr. 
ceterum  psalterium  äeorsum  parcutitur.  Quod  verbu  vulgari  dicitur  polyph- 
tongon  hoc  est  ergo  psaltennm. 

2)  In  dem  Passionale  der  Aebtissin  Kunigunde  von  8t.  Georg  in  Prag- 
(jetzt  in  der  dortigen  Universitätsbibliothek)  sieht  man  unter  den  Malereien 
einen  Enj^'ci  eine  Art  verkehrter  Lyra,  den  Öchallk6r})er  oben,  spielen.  Da 
dieses  In.struiuent  sonnt  nicht  vorköiniat  und  dai»  Manuscript  erst  detu  13.  Jahr- 
faimdeTt  angelidrt,  to  darf  man  diese  Darstenang  wohl  nnr  als  eine  Phantasie 
des  Malers  ansehen. 

3)  Epist.  ad  Dardanuin. 

4)  Abbildungen  solcher  Instrumente  Huden  sieh  in  dem  bt.  Emuierauer 
Codex  f  aus  dem  10.  Jahrirnndertf  dabei  aber  auch  ein  Instrument,  in  Gestalt 

eines  gleichseitigen  Dreiecks,  mit  10  Sait*  n  ind  der  Beischrift  ^alii  psalterinm 
sie  pingunt  in  inodiun  Deltuc  litternp"r  und  ein  ganz  ähnliches  tnit  24  Saiten: 
cithara  ut  hieronymo  dicitur  in  luoüuni  deltae  litterae  cum  XXIV  cordis. 
Eine  andere  „cithara  secundum  quosdam**  gleicht  einem  grossen  lateinischen  D, 
und  ist  mit  10  Saiten  bezogen.  Nachbit<lnn<;en  entiiielt  der  ans  dem  12.  Jahr- 
hundert stammende  Codex  von  St.  Blasien.  Iiei  dem  (juadratii^clien  Psalterinm  ist 
die  Erklärung  heipesctzt  ..psalterinm  decachordum  in  ni()dum  clvpci  «inadrati". 
Vergl.  Gerbert's  De  cantu  etc.,  11.  Thl.  Taf.  23,  213  und  30.  Natürlich  haben 
diese  einer  mittelalierüehen  Möndisphantaste  entsprungenen  Gebilde  keinen 
historischen  Werth.  Auch  die  bei  Kircher  (Musuigia,  I.  Thl.  S.  48)  vorkommen- 
den, bei  Forkel  nnd  sonst  fopirten  Abbildnnfren  hebräischer  Instrumente  müssen 
wohl  in  das  Gebiet  der  Fiiuntasiegeschöpfe  verwiesen  werden.  Aehnliche  Phan- 
lome  spuken  übrigens  sehon  einige  Saeeolälang  heram.  Man  vetgleiehe  die^eni- 
sprechenden  Bilder  bei  Virdung  (1511),  der»  wie  erzählt,  die  „instrumenta 
Hieronynii*  gesehen  hat  ..in  ainem  prossen  bcri^anien  btirh".  f}n<'^  sein  .,tnai- 
eter  sälige  Johannes  de  Zusato,  Doetor  der  artzeney  selb  oomponiert  und  ge- 
achfieben  hat*   Aus  Virdung  nahm  sie  PriUorius  n.  s.  w. 
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(ohne  Resonanzkörper,  dessen  Klang  folglich  nur  saibr  diUin,  trockeil 
und  armselifj  sein  könnte)      sondern  jenes  aus  Assyrien  stammende, 
aus  eiijem  mit  zahlreichen  Saiten  bespannten,  viereckigen  Schall- 
kasten bestehendr»,  Iiwtrumeut,  wflche-  den  Grieclu  n  in  den  Spiel- 
arten Magadi*^  und  Epigonion  bekannt  war,  als  Käiuni  und  Santur 
noch  jetzt  zuui  orientalisciien,  insbesoiulcre  Hrabisrlini  Mu^ikinventar 
gehört,  als  „Psalter**  hiä  ins  15.  JahrhiLnUerL  ein  vuizügliches  In- 
strument des  damaligen  Orchesters  bildete,  mit  Hämmerchen  ge- 
schlagen (statt  mit  den  Fingern  gerührt)  noch  jetzt  bei  herumziehen- 
den musizircndüu  Ik'igleuteu  und  bei  den  Zigeunern  in  Ungarn  als 
^Hackbrett,  Zimbal  u.  s.  w."  nicht  ganz  verschollen  ist.    Die  Be- 
schreibung im  Dardanusbriefe,  das  Psalter  gleiche  einem  vier- 
eckigen« mit  sdm  Siaten  beapaiuftten  Schilde,  würde  damit  recht 
woU  «mUBwan  BtimmeiL  HilfiriiiB  YonieJiien;  es  sei  eine»  und  das-^ 
selbe  mit  dem  KebeL   Du  finde  «eh  freiUoh      recht  we^  d«  mag 
und  kann.   Dfirfte  man  dem  Schüte-Haggiborim  und  dem  talmuv 
difldien  Buche  Aruehin  unbedingt  glauben,  so  hätten  die  Hebrier 
ihn  ihxen  wMinnim'*  das  Claviav,  und  in  ihrem  Naghinoth  die  Violine 
beaewen.  ^  Jenes  Kaghinoth  war  va^  drei. Saiten  bezogen,  und  sqll 
mit  einem  Bogen  von  Rosshaar  gestrichen  worden  sein.    Diese  . 
Nachricht  des  Aruchin  und  Schilte«Hag|iborim  ist  eher  um  so  un- 
verlässlicher,  als  sich  dasselbe  Insrument  unter  dem  Namen  Tri- 
chordon  auch  im  Besitze  der  Griechen,  und  als  trifidium  auch  im 
Besitze  der  Römer  befunden  haben  soll.  Die  Schriftsteller  und  bild* 
liehen  Denkmale  beider-  Völker  enthalten  aber  nicht  die  mindeste 
'  Andeutung  über  ein  mit  dem  Bogen  gespieltes  Musikinstrument 
Auch  das  sogenannte  Minnim®)  soll  eine  kleine,  mit  dem  Bogen 
gezpielte  Oeige  gewesen  sein.    Nach  dem  Schilte- Haggiborim  gar 
ein  schmal*'!'  Ifinirlicher,   mit  Stahlsaiteii  bezogener  Kasten,  dessen 
Saiten  an  eisj  ui*  ii  Wirbeln  gestimmt  und  durch  Tasten,  an  welchen 
Gänsefedern  belästigt  waren,    gespielt   wurden.     Dieses  Minnim 
kömmt  blos  im  150.  Psalm,  Vers  4,  vor:  „lobet  den  Herrn  mit 
i*;mken  und  Chören,  lobet  ihn  mit  Minnim  und  l'feifeu."  Es  scheint 
hier  für  „Saiteninstrument^  überliaupt  irebraueht  zu  sein. 

Nach  dem  Schilte-IIaggiborim  gab  t  s  t  in  Instmment  Schal i- 
schim  das  von  Holz  verfertigt,  mit  drei  Dann^uitt  ji  bezogen 
war,  und — -  wie  das  Schilte-Haggihorim  vorsichtig  sagt  —  viel- 
leicht mit  einem  Bosshaarbogen  gestrichen  wurde.  Bartolocci 
eridSrt  Sehalisohim  fttr  den  gemeinsamen  Namen  aller  dreisaitigen 
Tnstnxmente.  ^ 

Eben  so  unsicher  ist  die  BcschaiTenheit  des  sogenannten 


t)  Wenn  m  niohl  vieUaicht  doch  da  nur  «apecqpeetiviMb  geaeidmefeer 
ächallkasten  ist.  « 

2)  In  Kirohei^s  Musuii^e,  I.  S.  48,  als  tediBBaitige  Lanf  abgebildet 

3)  De  mos.  iiwtr.  Hebr.  in  Ugolini  Thea.  vol.  XXXII.  Seite  470. 
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Machol.  Kircher  liiMct  es  ohne  Weiteres  al?  Viola  nf\pr  G-nitarm 
ah'):  Bartol(>cci  rrklart,  t>s  sei  gar  koin  InÄtriTvnt'nt  gewesen ,  soiulerii 
bedeute'  so  viel  als  Choral.  DasBurli  Scliihc-J ^;l^^?i^onm  hp<chn»ibt 
es  al«  einen  drei  Finger  breiten  Keilen  von  Metall,  zuweilen  sogar 
von  Gold  o(h'r  Silber,  innen  mit  kleinen  Glöekchen  b(»hAn?en. 

Eine  Abart  des  Nebel  wird  unter  dem  iNamen  Asor  oder 
Nebel-Naff or  ei-wähnt,  es  soll  ein  liinglich  viereckiges,  mit  zehn 
Saiten  bespanntes  Psalter  gewesen  und  mit  einer  Feder  gespielt 
worden  sein.  ^ 

Bei  dem  Mangel  verlässlicher  Abbildungen  und  beglaubter 
Beschreibungen  bleibt  es  eitle  Mühe,  über  diese  Instrumente  ina 
Khfe  kommen  zu  wollen.  Kein  stärkerer  Beweis,  wie  ungenaD  es 
selbst  die  gleichseitigen  IsnelHen  mit  den  BeseidinangeB  nähmen, 
als  dase  die  siebenng  Dolmetscher  das  Wort  KSnnor  bald  m9i^ 
bald  mmfUi  bald  ^gjyiw,  bald  fpvtfajfior  Übersetcen« 

Diese  Gtbera,  Psalter  und  Harfen  waren  die  eigenäicheii 
edeln,  gottesdienstlichen  Instrumente,  wenn  wir  gleich  in  den  Psal- 
men die  Anllbfdecung  lesen,  den  Herrn  mt  ^aaktn*^  oder  mit 
,^eifen"  zn  preisen.  *)  Den  Snnorspiekm  Dftvi^s  stand  Assaph, 
den  Neb^pielern  Tdithun  vor.  Nach  Josephus  bestanden  die 
CSthara  nnd  Psalter  im  Tempel  aus  i^tron.  ^)  Unter  Electron 
verstanden  die  Alten  bald  Bmnstein,  bM  eine  Metallcomposition 
von  Grold  und  Silber.  Von  ersterem  kan^  hier  keine  "Rede  sein, 
letzteres  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Salomo  Hess  solche  Instrumente 
für  den  Tanpel  aus  dem  wohlriechenden  Sanddhoke  verl^itigen, 
welches  seine  Ophirfahrer  mitgebracht.  *) 

Zur  festlichen  Musik  wurden  die  Instmmente  mannigfaeh  zu- 
sammengestellt. Nach  dem  Mi^chTia  war  die  irowohnliehe  Zahl  der 
Sänger  und  Instnimentcnspieler  je  zwölf,  die  L'erlngste  Zahl  der 
Harfen  nenn,  wozu  zwei  NebH]  kamen,  bei  grossen  Festen  wurde 
die  Zahl  der  Harfen  beliebig  vermehrt  und  durch  sechs  Nebel  be- 


1)  Musurgia,  Tbl.  1.  8.  4S.  »Cheli  maiori,  quam  valgo  Viola  Gamba  vo- 
cant  haud  absimile.**   

2)  De  mus.  instr.  Hebr.  XXXH.  8.  32. 

3)  Blanchinus,  De  trib.  instr.  gcncribus.  S.  35. 

1)  Tacitus  (hist.  V.  5.)  «jredenkt  der  hebräischen  Harfenmusik  nicht,  son- 
dern der  Pfeifen  und  Pauken :  quia  sacerdotes  eoruiu  libi'a  tympanisque  con-, 
diwkimi  bedera  TineiebaBtiur,  vMtque  aurea  teaiplo  veperta,  Libemm  patron 
coli,  diOmitorem  orientis,  quidam  arbitrati  sunt,  nequaqaam  congruentibfu 
institutis,  quippe  Liber  festos,  laetosque  ritns  posuit  —  Judacorum  mos  ab* 
surdus  sor<Udusqae.  Zu  vergleichen :  Die  curiose  Abbandiunk  de«  Flut&rch: 
i  ff*^  'JovMoK  9t^,  PItttarcb  erwihnt,  dass  sieh  die  Jadea  bei  fliren 
«BMcfaimaten'*  kleiner  Trompeten  (adXmY^t  f*m^ou(;),  wie  die  Aigiver  be- 
dienen, wozu  Levjten  auf  Zithern  «piricn  f  /i fla^iiorrtt,).  Ueberans  ergütxlich 
pwrodirt  Cardinal  VVisemann  dieser  Art  üeiehrsamkeit  in  seiner  Fabiola  durch 
eine  Abhandlung  des  gelehrten  Calpnrinus  über  die  Christen. 

5)  Antiq.  VHI.  2. 

6)  n.  Cbron. 
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gleitet.    Hier  fühlt  rnan  sich  wieder  lebhaft  an  altägyptische  Sitte 
gemahnt.    Nach  dorn  Buche  "Rrachin  durften  nie  weniger  als  Kwolf 
Leviten  auf  der  Sinn^bühne  stehen;  wohl  aber  mehr und  ihre 
'Zahl  kann  vermehrt  werden  in  alle  Ewigkeit.^    Wenn  aber  Jo- 
sephns  (der  freilich  ein  Jahrtatisend  nach  Salome  schrieb)  von 
200000  Sängern,  40000  Harien,    mm  Sistren  und  200006 
Trompeten,   zusammen  also   von   4SO0O()  Musikern  spricht,  so 
ist  w^eni^Htens  nicht  abzusehen,  wie  diese  Armee  in  einem  Ge- 
bäude von  den  keineswegs  colossalen  Dimensionen  des  Salomonischen 
Tempels  Raum  finden  konnte,  und  wenn  der  weise  König  bei  dem 
Geschmetter  von   iÜOOOO  Trompeten   und   dem  Geklapper  von 
lOOOÜ  Sistern  nicht  taub  wurde,  so  hat  er  uhue  Zweifel  stärkere 
Gehörnerven  gehabt  als  wir  andern.  ^  (-  ". 

ift-i-  Unter  den  hebräischen  Blasinstrumenten  erscheinen  zwei  Flöten, 
die  grossere '.Nekabhixn,  die  kleinere  ChaliL    Die  Septuaginta 
aiiTfl  rtit  ChalÜ  •  mit  .»fitog»   Naeh  dem  Gesänge  Deborah's  wir 
FIAto  in  den  ahaii  ZeiMtt  dor  Bidite  te  Hirft^^  Wie 
b«  den  Fiififiikem  «nd  den  Grieehen  war  aber  amh  bei  den  He- 
Mem  Toimgeweiee  die  Flftle  das  elegiiehe  Inüromentt  das  Inetm« 
iaent  der  Klage  und  diber  bei  LeicheSfeieiiliolikeiten  im  Gebrudiec 
^41b  Jem  in  des  Vetelehexe  Hans  ten^  nnd  die  Flutenspieler 
nnd  das  Ulormende  Volk  sah,  spiaeii  errwekdiety  demijdaslfKgd^ 
lern  ist  nifliit  Aodt,  sotadem  es  sdittft/**)  Der  Witlwer  mmste  enm 
BegKabniae  der.  Tentorbenen  Cfatün  mindestens  swei  FldtenbUeer 
miethen,')   Xo  Aegypten  Yertxaton  ebenfals,  wie  wir  sahen,  m^ 
weilen  Flöten  die  ganee  Leichenmusik.    Aber  aneb  bei  Hochesd^en 
wurde  die  Flöle  Tenrendet,  die  Talmudisten  hatten  ein  Sprichwort: 
„Flöten  dienen  entweder  fftr  eine  Braut  oder  für  einen  Todten."  ^ 
Die  Worte  Jesaias:  „Da  werdet  ihr  singm,  wie  in  der  geheiliglen 
Festesnacht»  nnd  euer  Herz  wird  sieh  f)eeaen,  wie  wenn  men  ginge 
mit  Flöten  som  Berge  des  Heim  sn  kommen^^^)  beweisen,  dass  es 
auch  gebräuchlich  war,  Festreisen  siun  Heiligthume  unter  Flöten- 
klang zu  machen.  ^)    Vielleicht  war  es  jene  Sackpfeife ,  welohe  bei 
den  Kameltreibern  im  Orient  noch  jetzt  gebräuchlich  ist. 

Imh  anderes  bei  dem  Propheten  Daniel  erwähntes,  angeblich 
liöteiiarti^es  Instrument  i.-^t  die  Maschrokita,  welche  der  Ver- 
f^ser   des   Traktates  de  excellmlia  etc.   für  eine  DoppeMdte 

\)  „Was"  ruft  die  Proi^iieuu  dciu  Vitamine  Eub«n  txiy  „seid  ihr  bei  eueren 
H««rdea  geblieben,  die  Flöte  der  Hirten  n  hören?" 

2)  Matth.  DC.  23. 

3)  Maimonides ,  Comment.  in  MishnajotJl,  IV. 

4)  Forkel,  Gesch.  d.  Mu«ik,  1.  Bd.  S.  127. 

&)  Jeiifas,  XXX.  29.   Eine  ähnliche  Stelle:  L  Köa.  1.  Km».  V.  40;  »and 
^  ganse  Menge  cog  UwMf  hialer  ihn  (BeleuM)  vnd  d»  Veik  spielte  eaf 

Flöten." 

6)  Forkel,  a.  a.  (J.  S.        weist  auf  den  Gebraoch  der  Cwravanen  hin, 
«WA  Zug  von  Muüik  begleiten  xu  iaasen. 
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tiält,  die,  wie  trir  wissen,  in  der  Tk&t  ein  aaayrisch-babyloni» 
s<.ht3s  ionwerkzen^  war,  auch  im  altön  Ä.egypten  viel  beomtzt 
wurde,  und  also  in  dorn  zVisdien  beiden  jEfelegcnen  Palästina  "wolil 
mtsht  unbekannt  geblieben  acin  wird.  Uai  iiucii  L>chiite-Haggibo- 
rira  nennt  dies^^  lutitrumBnt  J^Ia^achita  und  Tergleiclit  es  mit  der 
Panspfeiie  oder  nit  einem  Kamme,  da  die  Pfeifen  auf  einem  mit 
Leder  übeicogMiiiJaisUlWli  glante..  Natoh  aadiNftlBeBs  dije  %miJL 
W  dM  fieMMtt' Jlnggdbi;  ^üseUb«  ant  idetti      Ugahh  in  dw 

.  Sfai  MUraii-fönnUclien  Wnntewioitke  imA*  in  der FSiiailwie'dei' 
gahiHidifitto  eine  ;Ajrt  Qiftel,  fenaimt  Ml^pref^li«.,  wekhe  iii^d«& 
ersten  chriBdichen  Zeiten  im  Tan^idl  kh  J^nudten  mxßgubäk  '«rar. 
lÜMh  ^en^BiMh^finkchin  liess  ai» tamdert  Attcn  ymtiKßaagnk  hören, 
«fca^hMi  sie  nur  zehn  Pfeifen  hatte.  Jede  ^»Vertiefung^^  oder  Pfeifs 
gib  MhneielM  Klänge.  Man  hoiie  ihren  >Sofaall  zehn  MeÜM  iiici% 
wdftn  sie  {gospimlt  wurde,  konnten  die  Leute  in  den  Strassen  von 
iiinitnnilsm  eiiMUider  nicht  verstehen»;  gleichwohl  war  das  Weltwun*- 
,der  so  oonapendiöe,  dats  die  Kräfte  eines  einzigen  Leviten  genttgten, 
es  fortzutragen  und  zwischen  dem  Altare  und  Vorhof  auiznstellen,  und 
die  ganze  Länge  desselben  betrug  nach  dem  Erachin  eine  Elle.  Hiero- 
nymti8,  oder  viclmnhr  der  Verfasser  des  Briefes  an  Dardanus,  schreibt 
dan^on,  epreehenri:  man  habe  den  iSchall  bis  auf  den  Oelbercr  gehört 
was  nichts  weniger  als  unglaublich  \^f.  Abor  es  ist  jiroblrmatisch^  ob 
nicht  eine  grosse  Kohlenscliau ie  1  gemeint  ist,  die  aucii  Magrepha 
biees,  muthmasslich  eine  Elle  lang  war.  und  nach  gemachtem  ( re- 
brauche  zwischen  Altar  und  \ Orhol  zu  Boden  geworfen  wurde,  dass  es 
in  Jerusalem  hell  tönte  undgi  wi-s  auch  h\<^  auf  dem  von  der  Tempel- 
teraase  nur  durch  das  schmale  TPial  des  Kidrun  getrennten  Oelberg  zu 
hören  war.  Nacli  Pfeiffer^)  war  die  Magrepha  weder  eine  Orgel, 
ooelMineKohlenschäiifel^sondem  eine  Pauke  von  sehr  starkem  Klange. 
-  ^  Sia  £cite«sftfiiik  riör  Magrepha,  von  der  man  nicht  weiss,  ob 
idie  obiA  Oi;gel,  «in*  Panke  ^tr  einit  Kbhteisolllanlal  «ror^  ist  das 
unter  dem  .Namen  ^li*nniin^  vid^ommeAde  Immiiient,  nedi 
SSinlgeii  eine  Geige,  nnbh  Andern,  eine  Trompete,  nach  Andern  ein 
SUngeliostnimentf .  bestehend  aus  einem  vieeeeki^en  Sohetlkasleii, 
iSÜHK  Am  eine  stecke  Damsake  mit  aafgereiheten  M etallfcogefai  ge* 
spannt  war.  Glodten*  und  Scfaellenwerkaeuge  waren  das  Meai- 
loth  and  das  Tseltselim,  dessen  schdlnaehahmend^  Name  eine 
gute  Bürgschaft  für  seine  Besdiafienheit  ist. 

Die  Pauken,  Toph,,  waren  Haadpauken,  wie  sie  in  Aegypten 

1)  Tn  modum  tonitrui  incitatur,  ita  ut  per  mille  passns  sine  dubio  sensibi- 
Üter,  aut  CO  amplius  audiatur  —  sicnt  apud  i^ebraeoe  de  organis  qoae  ab  Je- 
msalem  usqne  ad  montem  Oliveti  et  «mpliiif  sonant 

2)  In  deam  -1779  ver^ftaiüdiSer  MkM  Über  die  hsMUbehea  In- 
stmmente. 
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ölt  genug  abgemÄlt  sind  ^)  und  waren,  'wid  dort,  das  Instniment  det 

Jnngfraoenchores.  Die  geraden  Trompeten,  Cha^ozra  odet 
Asosra  wurden  in  der  aus  Aegypten  mitgebrachten  Form  aus 
Kupfer,  aus  Holz  oder  gar  aus  Silber  verfertigt,  z.  B.  auf  Befehl 
Salomo's  für  den  Tempel.  Auch  im  4.  Buch  Moses  10.  Kap.  wird 
für  die  zwei  zum  Berufen  der  Gemeinde  bestimmten  Trompeten  aus- 
drücklich Silber  als  Material  angeordnet.  Ihr  Bild  ist  im  Durch- 
gange des  Titusbogens  zu  Rom  auf  dem  Basrelief  aufbewahrt,  wo 
die  heiligen  Gefässe  des  Tempels,  der  Schaubrodtisch,  der  sieben- 
armige  Leuchter  u.  s.  w.  im  Triumphe  getragen  werden.  Sie  waren 
(wie  in  Aegypten)  Signalinstrumente:  „mache  dir  zwei  silberne 
Trompeten  aus  einem  Stücke,  die  Gemeinde  damit  zu  versammeln, 
wenn  aufbrechen  sollen  die  Lager.  Und  wenn  du  in  die  Trompete 
fltössedt,  .soll  noh  zu  dir  die  ganze  Gemeinde  Teräamilielii,  vor  dor 
Mit  dW'iZliltes  des  BiudM.  Weiui  da  wn  «imiHd  Uastet,  edkn 
4i»:4lifculuü>  ,»Ei  dir  icomtaieiip,  di«  Httnptar  der  €remeinde  Israel& 
Wimtsäbwl^Vtaigei^  tia^  wnt  AMIM  dbr  Sdiall  «rklingt,  dann 
mBmi  meist  aufbrechen  die  gen  Moigen  sind.  Und  wenn  2019 
sweiten  Male  und  auf  ähnliehe  Winse  die  Trompeten  enehaUen, 
dam  8<^6n  aufbrechen  die  gen  Ifittag  sind  und  also  sollen  audi  die 
Uebiigen  thun,  wenn  die  Trompeten  zum  Aufbruche  blasen.  Wenn 
aber  das  Volk  soll  versammelt  werden,  soll  der  Trompeten  Klang 
,  frinfflw^  sein  und  nicht  in  Absätzen  erschallen.  Die  Söhne  Aaron's, 
dia  Friester  sollen  mit  den  Trompeten  blasen  upd  das  soll  ein  ewig 
^Gaseta  sein  in  eueiii  Geschlechtem.  Wcikiik'lhnusziehet  zum  Streit 
ans  euerem  Lande  gegen  Feinde,  die  gegen  euch  streiten,  sollt  ihr 
'aehmettem  mit  den  Trompeten  und  also  wird  euer  gedacht  werden 
vor  dem  Herrn,  eurem  Gott,  dass  ihr  entkommt  den  Händen  euerer 
Feinde."  So  auch  als  das  von  Nebukadnezar  zerstörte  Jerusalem 
unter  häufigen  Angriffen  der  Fein'He  wieder  gebaut  wurde,  da  „jeg- 
licher der  da  baute,  mit  dem  Schwerte  umgürtet  war  —  und  sie 
baueten  und  bliesen  die  Trompeten"  —  Nehemia  aber  sprach  zu 
Urnen:  ^wo  ihr  immer  den  Schall  der  Trompeten  höret,  da  laufet 
M  und  zusammen,  unser  Gott  wird  für  uns  streiten!"') 

^  Auch  bei  frohen  und  festlichen  Gelegenheiten  tönten  die  Trom- 
peten: „wenn  ihr  ein  Freudeumahi  habet,  oder  Festtage,  oder  Neu- 
monde, sollt  ihr  mit  den  Trompeten  blasen,  zu  eueren  Brandopfern 
und  Friedopfern,  dass  sie  euch  zum  Gedüchtniss  vor  euerem  Gott 
«eien."  Und  ^auch  der  erste  Tag  des  siebenten  Monats  soll  euch 
.^irwürc^  upd  hochivsäig'  sm,  keina  Dianstbariceit  soHt  ihr  an  dan- 

1)  Damit  stimmt  die  Beschreibung  snsammen,  welche  Isidon»  Hispaleiisis 

^bt  „in  simile  cribri"  —  wie  ein  Sieb. 

2)  4.  Buch  Moses,  Kap.  10. 

3)  Esdra,  Kap.  4. 

4)  4.  Bneh  Moses,  Ei^.  10.  V.  10. 
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selben  thun,  denn  es  ist  derTfi^  df?s  Klautzes  und  der  Trompetpn.***) 
Nach  dem  nltrn  jüdischen  Gewohnheitenbuche  war  die  Zahl  dt*r 
Trompeten  nie  unter  zwei,  nie  über  hunde^tz^vanzig.  Nelien  den 
Trompeten- gab  es  Höraer:  Schofar  stark  gekrümmt,  Keren  mit 
geringerer  Biegung.  Das  sind  die  Widderhomer,  die  Posaunen, 
deren  Schall  das  Sabbat-  und  Jubeljahr  ankündigte:  „auch  sollst 
do  mit  der  Posaune  blasen,  im  siebenten  Honat,  am  zehnten  Tag 
des  Monats  zur  Zeit  der  Vensöhnung  in  eaerem  ganzen  Lande.** ') 
Die  sieben  PosmmeD      AJ^abr»  wann  oe^  tmt  daiiAii  diaMmm 

Dm  kriegemobm  T^mfietaii  IbimIb  tüBten  «ndEeib  im  Jtthie 
96  IL  Ohr.  die  Trompeten  der  römiaehen  Legtonim  des  Titos  ent- 
gegen. Am  11.  Juli  des  Jahres  70  n.  Chr.  hörte  das  tagliche  Opfar 
im  Tempil  fea  Jeraaalem  anf»  am  17.  Angiist  wmde  der  Tempsl 
soliaft  erobert  ,  gapltedart,  TailNrBnnt;  der  alte  TesqieldieBSt  sahn 
ein  lEnde,  der  kiete  Reet  der  alten  DaTid^sefaen  Tempehgraaik  ginj^ 
unter,  Jerusalem  fiel  und  das  Volk  wurde  in  «De  L&nder  aerstrent. 


Zusätze  und  Nachträge. 


Zu  Seite  137.  Eine  genaue  Beschreibung  und  Abbilf^iTrti:  <ies  Coln-rione 
findet  «ich  in  Mersenne's  Harmonicorum  libri  XII,  zweite  Abtheilung  propo- 
sitio  XXIV.  S.  35  unter  der  Uebenichrift  „Bichordi,  Trichordique»  seu  Cola- 
*  chonls  Figuram  et  luum  aperire."  Die  Abbildung  gleidit  mit  dem  Terhilt» 
nissmassig  kleinen  mandelförmigen  Corj)us  des  Instrumentes  und  dessen  iin- 
endlirh  langem  Halse  völlig  den  altägyptiRchen .  oft  abfrcbildcten  Lauten,  da- 
gegen nur  wenig  dem  bei  Burney  nach  dem  Übelisi(,enbüdwerke  geiceichneten 
mehr  derben,  kofiea.  laflramente,  irelehee  letatefe  eher  4er  hei  Menemie 
Seite  25  und  26  vorkommenden  Pandura  und  Mandura  Aehnlichkeit  hat.  Mer- 
senne  beschreibt  das  Colascione  als  ein  6  Fuss  lan^^es  Instrument,  mit  zwei 
oder  drei  Saiten,  mit  acht,  neun  bis  seehszehn  Bunden  auf  dem  GrifFbrette. 

Die  Stiinuiung  der  (irt'i  Saiten  ist  mit  c  c  g  angegeben.  Die  Bunde  sind  ge- 
ordnet ,juxta  lege.-»  harmonici  Canonis  seu  monochordi^. 

Zu  Seite  1 50.  Ueber  das  hehrifwhe  Ilistnikient  ,»Nehel'*,  über  die  N4ßU 
(auch  wohl  6  poßXa^)  der  Griechen  und .  des  NaMium  (oft  im  Plural  Nablia) 
oder  Naulium  der  Römer  sind  wir  keineswegs  im  Klaren.  Villotcau  in  der 
Descr.  de  l'Egypte  (XIII.  Bd.  S.  477)  wiU  es  als  ein  Blasinstrument  angesehen 


1)  4.  Buch  Moses,  Kap.  29. 

2)  Letstere  Zahl  gibt  auch  Chron.  II.  5.  Kap.  12.  V.  an. 

3)  3.  Buch  Moses,  Kap.  25.  t.  9. 

4)  Joiiia,  Kap.  6. 
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wissen  und  f^^Mbl  m  In  dem  heutigen  ägyptisch-arabischen  Instrument  Znk- 
karah  wieder  zu  erkennen  (im  Bilderatlaa  abgebildet,  PI.  CC.  Fig.  25).  Die- 
«es  letxtere  iat  eine  Art  Sackpfeife,  doch  ohne  bourdonnirende  Pfeifen  (cor- 
nemose  saus  bourdon),  ein  Bockfell  mit  zwei  herroiragenden  Pfeifen,  deren 
SchallbM^er  nach  oben  gdarümmt  tind,  IMe  Stille  not  Adieniiu,  welebe 
Villoteau  citirt  (eine  Aeusserung  Sopater's)  beweist  allerdings ,  dass  dort  damit 
ein  Blasinstrument  gemeint  sei,  die  Identität  mit  jener  arabischen  Sackpfeife 
beweist  sie  aber  keinesw^.  £s  wird  dort  als  Lotospfeife  g^childert  Wicli» 
tiger  kt  «ein  Argiunent,  deie  die  Septoaginto  dai  Wort  «Nebel*  einige  Meie 
mit  Schlauch  (aanoq)  übersetzt,  waa,  oult  Bttokticht  auf  die  orientalische  Oe- 
wohnheit  den  Wein  in  Schläuchen  tw  verwahren,  der  Beschreibung  im  Schilte- 
Haggiborim  verwandt  ist.  Nun  höre  mau  aber  die  Beschreibung,  welche  Jo- 
«ephus  (antiq.  jnd.  VII)  gibt,  deren  Worte  im  Originale  also  lauten:  4  f*^ 
Mtinffm  Mm  j/tfimU  IS^ppahf  (i^>rrcTcw  nliptt^,  4  vafiXa  diMiNni  ^&iyf9ivq 
fyowa  roK  dauxvkoiq  ncor-Tm.  Hier  ist  die  Nabia  wieder  ein  Saiteninstro- 
ment.  Man  bemerke  femer,  dass  Josephus  bei  der  Kinnyra  von  eebn  Saiten, 
bei  der  Nabla  dagegen  von  zwölf  Tönen  spricht,  was  man  auf  ein  laatenartiget 
Titreininl  deuten  ktaate ,  b«pm1  eine  J^Mte  mit  nindein  Corpus  nnd  knnein, 
dickem  Heise,  auch  (nach  dem  Sehilte-Baggiborim)  einer  Weinflasche  ver- 
glichen werden  könnte.  Nun  muss  man  freilich  fragen,  wie  es  doch  kömmt, 
dass  es  an  antiken  Abbildungen  und  an  genauem  Aeusserungen  aller  Schrift- 
iteller  über  ein  so  wichtiges  und  schönes  Instrument  so  ganz  fehlt,  und  wamm, 
'Venn  die  1t5mer  in  den  Kaiseneiten  es  kannten,  es  so  gans  in  Vei^Menheit 
gerathen  konnte,  dass  die  Lauten  und  Guitarren  den  Europäern  erst  wied^  * 
durch  die  Saracenen  vermittelt  werden  mussten?  Auch  der  Ausspruch  Ovid's, 
man  solle  die  Nabla  mit  beiden  Flachhänden  (duplici  palma)  spielen,  deu- 
tet, ifieht  anf  eine  Laute,  sondern  eher  auf  eine  Art  Psalter  oder  Steife.  Den 
niitfeUllterlichen  Schriflstellein  ist  die  Nabla  etwas  Fremdes.  Isidorus  Hisp^ 
lensis,  einer  der  ältesten,  zählt  (Kap.  VIII.  de  tertia  divisione  musica,  qnae 
rhythmica  dicitur)  alle  möglichen  Instrumente  auf.  Psalterium,  Lyra,  Fenices, 
Pectides,  Tympanum,  Cymbala,  Acetabula,  Sistrum,  Tintinablnm,  Sympho«- 
läa,,Ton  der  Nabla  kein  Wort.  Ob  mit  der  Nubelle,  deren  der  König  von  Na- 
varra  (um  1230)  in  einem  seiner  Gedichte  gedenkt,  wegen  der  Klangähnlich- 
keit die  Nabla  gemeint  ist,  bleibe  unentschieden.  Du  Gange  hat  in  seinem 
Glossar  das  Wort  Nablizare  und  erklärt  c>  durch  ..Psalmisare ,  ^'aklt^v. 

Zu  Seite  156.  Bei  Juvenal  (Sat.  XliL  v.  93)  schwört  ein  Börner;  „Uia  et 
inrto  feriat  mea  lumina  sistro*.  lieber  die  römieelien  IsissteUien  maeht  Burk* 
hardt  (Cicerone ,  S.  429)  die  Bemerkung,  dass  sie  sehr  leicht  an  dem  Sistmm 
ihrem  stereotypen  Attribut  zu  erkennen  sind,  er  weist  aber  darauf  hin,  dass 
man  diese  Statuen  bald  für  die  Göttin  selbst,  bald  für  eine  blosse  Priesterin 
ausgebe,  die  alten  igjptlschen  Bflder  halten  dagegen  das  Henkelkreus  (als  ' 
Symbol  des  Lebens)  in  Binden,  welslies  mit  dem  Sistmm  eine  gewisse  Ärm- 
lichkeit hat. 

Zu  Seite  179  und  180.  Bei  Bonomi  (Ninive  and  its  palaces  Fig.  114,  115) 
kommt  auch  ein  Instrament  vor ,  welches  einer  sehr  langgehalsten  Laute  gleicht, 
fliemach  hätten  also  die  Assyrier  ein  solches  Instrument  doch  wohl  gekannt. 
Sieberlieh  aber  war  es  kein  original  assyrisches,  sondern  dnre^ 
d rn  Verkehr  mit  Aegypten  herübergek ommen.  Wenn  es  so  ist,  so 
entfällt  Kiesewetter's  Annahme,  als  hätten  die  Perser  erst  während  ihrer  Herr- 
schaft in  Aegypten  die  Laute  und  Guitarre  kennen  gelernt  und  sich  zugeeignet, 
sie  konnten  sie  niher  und  bequemer  toIi  As^en  her  haben.  Ist  das  Tielleiefat 
die  Pandnra,  deren  Besits  Pollux  den  Assyrem  anschreibt?  —  Ueber  die  kegel- 
förmigen Trompeten  der  Assyrer  sehe  man  Layard,  Second  expedition 
S.  III  — 114.  Die  Bildwerke,  wo  dieses  Instrument  vorkömmt,  gehören  aber 
der  Zeit  Senaacherib's  an  und  sind  kein  Amment  gegen  den  ägyptisch-tyrr- 
heoiselien  Unpmng  desselben.  Ueber  die  Entstehung  unseres  Claviers  aus 
dsm  unlten  asiatischen  Pseher  weiden  im  iweiten  Bande  an  gehöriger  Stelle 
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die  Nachweisnngen  gegeben  werden.  Vorläufig  sei  bemerkt,  dass  diese  Ent- 
stehung in  da«  Jahr  1350 — 14U1>  fallen  muss,  denn  noch  Johann  de  Muris  weiss 
in  seinen  Schriften  (deren  Entstehung  1323—1345  datirt  ist)  noch  kein  Wort 
von  einem  solchen  Instrument  und  empfiehlt  für  den  Unterricht  das  unge- 
schickte Monochord,  während  ich  in  einem  altdeutschen,  mit  der  Jahreszahl 
1404  bezeichneten  Manuscript  der  Wiener  Hof  bibliothek  CMinneregeln)  bereits 
das  „Clavichordium**  und  „Clavicymbolum"  erwähnt  gefunden  habe.  Der 
Name  „Syraphonia'*  wird  im  Laufe  der  Zeiten  auf  die  allen  erschiedensten  In- 
strumente angewendet.  Während  sie  nach  dem  Schilte-Haggil>orim  eine,  der 
Beschreibung  nach  der  arabischen  Zukkarah  ähnliche  Sackpfeife  sein  soll ,  er- 
klärt Isidorus  Hispalensis  „Symphonia  vulgo  adpell.itiir  lignum  ca\Tim  ex 
utraque  parte  pelle  extensa,  (juain  virgulis  hinc  et  inde  musice  fcrinnt  fitque 
ex  ca  concordia  gravis  et  acuti  suavissimus  cantus".  Also  eine  Trommel,  den 
alt-ägyptischen  oder  hindostanischen  ähnlich.  De  Muris  (Summa  musicae  IV.) 
sagt  ^Symphonia  seu  organistrum",  d.  i.  die  Drehleier.  Bei  Prätorius  (Orga- 
nographia  Cap.  XI.  S.  H3)  wird  dagegen  die  Symphonie  als  Tasteninstrument 
zusammen  mit  dem  „Clavicymber  genannt. 

Zu  Seite  186.  Bei  den  semitischen  Völkern  hiess  die  Flute  auch  Ka-^SK 
Abuba  (Thargum) ,  davon  haben  die  Ambnbajen  den  Namen.     •  " 

Zu  Seite  187.    Die  Gingrasflöte  hiess  auch  wohl  Gingros  oder  Gingria, 
so  bei  Hesychius ,  welcher  erwähnt ,  sie  werde  zum  ersten  Unterrichte  yeryien- 
äet  0<*t?o<;  uvXoq  Iv  0)  nQonov  fiav&ärovni).    Casaubonus  bemerkt,  dass  bei. 
Arnohius  das  Gänsegeschrei  Gingritus  genannt  wird ,  was  jiicht  gerade  für  die 
Schönheit  des  Tones  dieser  Flöten  spricht.      "         "         '       "  T 

'  Zu  Seite  204.  Ueber  das  hebräische  Nebel  bemerkt  Prätorius  (Svntagma, 
I.  S.  110):  „Nablum  seu  Nablium  Vaa  Nebet  ivVaj  voncidere.  Unde  533  I7er, 
qui  compressus  collabitur.  Sic  B^>3U''"^^:  ittres  coeli,  h.  e.  nubes  velut  in  utrcs 
digestae.  Hieron.  Concentus  codi.  Job  38.  37."  Das  wäre  allerdings  ein 
starkes  Argument  für  Villoteau's  Meinung,  der  im  Nablum  eine  Sackpfeife  fin- 
den will,  und  die  Beschreibung  des  Schilte-Haggiborim  würde  dann  ni^ht  eine 
Weinflasche,  sondern  einen  Wcinsclilauch  meinen.  Nun  sagt  aber  das  eben 
erwähnte  Buch,  es  habe  22  in  drei  Octaven  gctheilte  Saiten  gehabt.  P.  Atha- 
nas.  Kircher,  der  seine  Abbildungen  hebräischer  Instrumente  in  der  Musur- 
gie,  I.  S.  48  u.  8.  w.  „ex  antiquo  codice  Vaticano"  genommen,  bringt  das 
Nebel  in  hackbrettartiger  Gestalt.  Diese  Abbildungen  sind  als  historische 
Zeugnisse  ganz  werthlos,  denn  augenscheinlich  sind  sie  nach  bekannten 
neueren  Instrumenten  gemodelt. 
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i>ie  Musik  der  Völker  der  antik-klassisclieB  Cnltor  (Griechen  und  Homer), 
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Die  Mu^ik  der  tiriecliaiL 


Mit  dem  Namen  Griechenland  fühlen  wir  uns  in  die  Heimat 
der  Künste  versetzt.  Ein  wunderbarer  Zauberhauch  von  Schönheit 
ist  über  alles  gebreitet,  was  das  Volk  der  Hellenen  hervoi^ebracht 
hat,  um  80  wunderbarer,  als  er  uns  nicht  allein  aus  den  Dichtem, 
aus  den  besser  erhaltenen  Werken  der  bildenden  Kunst  und  der 
Architektur^  sondem  belbst  noeh  aus  TrCLmmem  und  Bmehstficken 
entgegenweht,  an  denen  Zcuit  und  Baibairei  ihr  Aergstes  gethan 
haben.  Der  Parthenon,  von  Moronni's  Bomben  gebrochen,  yon 
Elgin  beraubt,  lebt,  wenn  ihn  die  sinkende  Sonne  im  Goldglanse 
verUirt,  Yor  dem  Beschauer  wie  in  seiner  ganzen  früheren  Herrlich* 
keit  auf 9  und  Tor  setner  einfiMshen  Grossheit  scheint  die  ^»cht  der 
sinteren  Bauwerke  eitel  Pkahlerd.  Ünd  kann  man  fftr  den  ersten 
Blick  etwas  Kläglicher^  seben  als  die  Skulpturen  aus  seinen  Giebel- 
ftldem?  Bmehstflcke  Ton  Figuren,  sogar  Bruchstücke  von  Bruch- 
stücken^) —  zerscbunden,  aerspalten,  rissig  und  fleckig.  Aber  all- 
gemach fängt  etwas  an  herausaoklingen,  wie  himmlische  Musik  in 
reinster  Harmonie;  nicht  lange,  und  wir  sehen  keine  Beschädigung 
mehr  und  eine  Welt  der  erhabensten  Schönheit,  der  einfältigsten 
.Ghrossartigkeit  steht  vor  unsem  erstaunten  Blicken.  Das  Wort  der 
Weisen,  der  Dichter,  der  Geschichtschreiber  tönt  noch  jetzt  mit 
dem  Au!?drucke  des  unsterblich  Lebensvollen  zu  im?.  Was  von  der 
hellenischen  Welt  gerettet  auf  unsere  Tage  herübergekommen  ist, 
zeigt  uns  den  Stempel  der  S' hr>nheit,  das  ^sinnliche  Scheinen  der 
Idee**  unter  den  gedenkbar  einfachsten  Bedingungen, 

Ein  Volk,  mit  solchem  Sinne  für  d&s  Schöne  bt'gabt,  dessen 
Sprache  reiner  Wohllaut,  dessen  erste  Leben3bedinguu|;  j^eregeUcf 
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Maass  war,  das  in  jeder  Regung  durch  den  Rhythmus  maassvoller 
Schönheit  geleitet  wurde,  konnte  für  den  Reiz  der  musikalichen 
Töne  nicht  unempfänglich  bleiben.  In  der  That  finden  wir  in  den 
Schriften  der  griechischen  Philosophen,  Historiographen ,  Dichter, 
eine  Liebe  und  Werthschätzung  der  Musik  ausgesprochen,  die  ihr 
den  Rang  neben  der  Poesie  zugesteht.  Unter  den  Völkern  der 
antiken  Welt  ist  aber  wirklich  keines,  dess<*n  Musikpflege  sich  mit 
jener  der  Griechen  vergleichen  liesse.  Sie  verstehen  zuerst  die 
Musik  als  Kunst,  als  ebenbürtige  Schwester  der  übrigen  Künste. 
Bei  den  GriechcMi  wird  die  Musik  zuerst  und  zum  ersten- 
mal e  Selbstzweck.  Man  macht  nicht  mehr  ausschliesslich  des- 
wegen Musik,  weil  sie  den  Tanz  regelt,  oder  die  Festesfreude  erhöhen 
hilft,  oder  weil  sie  zur  Feierlichkeit  des  Opfers  passt;  man  macht  Musik, 
weil  sie  an  und  für  sich,  ohne  weitere  äusserliche,  zufällige  Bestim- 
mung zu  diesem  oder  jenem  Zwecke,  etwas  Schönes  ist.  Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  konnte  es  geschehen,  dass  uns  eine  zahlreiche 
Menge  von  Künstlernamen  aufbehalten  geblieben  ist,  während  wir 
aus  dem  Oriente  kaum  mehr  als  die  Namen  einiger  der  Sängerschaar 
Vorgesetzten  kennen,  bei  deren  Nennung  mehr  ihre  distinguirte 
Stellung  als  ihre  etwaige  persönliche  Kunstfertigkeit  in  Anschlag 
kam.  Nur  unter  einer  solchen  Voraussetzung  war  es  möglich,  dass 
die  Griechen  eigene  Gebäude  für  Musikaufführungen  bestimmten 
(das  Odeion  in  Atiien ,  die  Skias  in  Sparta),  dass  die  grossen  Na- 
tionalspiele nicht  allein  zu  dichterischen,  sondern  sogar  zu  rein 
musikalischen  Wettkämpfen  Anlass  gaben.       .   «.    «r  r 

Die  Aufgabe,  vor  einer  gebildeten  Hörerschaft  mit  ausgezeich^ 
neten  Wettkämpfern  um  den  Preis  ringen  zu  müssen,  machte  an- 
haltende Vorübungen  nöthig,  deren  Folge  keine  andere  sein  konnte, 
als  dass  sich  die  Behandlung  der  Instnimente,  des  Gesanges,  von 
einfacher  Richtigkeit  der  Tonangabe  und  Tonverbindung  allmählig 
zur  Feinheit  des  Vortrages,  zu  ausdrucksvoller  Schönheit  erheben, 
und  endlich  sogar  zur  entschiedenen  Virtuosität  rafHniren  musste. 
Die  Nothwendigkeit,  zwischen  mehren  vorzüglichen  Musikern  die- 
»  sem  oder  jenem  den  Preis  zuerkennen  zu  sollen,  machte  den  Zu- 

hörern eine  Ausbildung  des  Gehörs  sowohl  als  des  künstlerischen 
Geschmakes  nöthig,  welche  sie  befähigte,  auf  die  feinsten  Unter- 
schiede der  Vortragsweise  kennerisch  einzugehen.  ff 

Die  beiden  Faktoren  jedes  Kunstgenusses  —  der  darbietende 
Künstler,  der  geniessende  Empfänger  —  förderten  einander  in 
solcher  Weise  auf  das  Entschiedenste,  da  ihre  beiderseitige  Stellung 
eine  ganz  andere  war,  als  die  des  Orientalen,  der  im  Halbschlafe 
der  Verdauung,  im  Behagen  der  Weinlaune  träumerisch  und  passiv 
die  Töne  an  sich  vorüb»Mgleiten  Hess,  womit  ihn  der  Miethling  oder 
Sklave  zu  ergötzen  suchte.  Der  Makel,  der  dort  auf  der  Mieth- 
lings-  und  Sklavenkunst  lag,  verschwand,  wo  freigeborene  Griechen 
vor  ihresgleichen,  ja  vor  den  Landesgöttern  selbst,  mit  Lyra  oder 
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Ildte  uDi  .d^  Pnis  ringen  dasA^ii.»  IHr  eige«tttBh«  N^ttQiMilgott 
iim  HeUen^n,  der  jngenälkli  «oliöiie  Spnnen^ott  ApoU  yn*  mf  äoli 
der  Mneenf&lhrer  und  Lyra  aeia  Symbol;  aiieh  der  NnlleneUiarof 
Hereklee  war  ein  Lyieepieleri  die  Thasier  bildeten  ihn  auf.  ihren 
Münzen  gleich  dem  Sonnen^otte  net  SftUeniipwl  und  GetidKOas  aU.^) 
Achilleus  beschwichtigte  seinen  kummervoUen  Yevdruss  mit  Lyra^ 
spiel.  So  mochte  denn  kein. Btedeakem  entstehen,  bei  dem^edelq 
Knaben,i  dessen  Erziehung  eine  gymnastisohe  und  musische  war, 
ia  die  muaieehe  An^bil4ang  anc;^  den  Unterricht  in  der  Musik  au^ 
zunehmen,  ja  er  galt»  wie  wir  ans  deir.B4|Mili|UM  des  Plato  und  dev 
Politik  defi  Aristoteles  wissen,  für  eine,  der  wichtigsten  Bildtxngst 
mittel;  während  es  z.  B.  in  Aegypten»  ntob  Diodor'e  Benoht  un* 
schicklich  war,  Musik  zu  lernen. 

Die  Tonkunst  dran^i;  tiel"  in  alle  Kreise  crriechischen  Lebens, 
sie  hatte  bei  den  Griechen  nicht,  wie  bei  den  bisher  besprochenen 
andern  Völkern,  blos  eine  culturhißtorische  Bedeutung,  son- 
dern erlebte  in  sich  selbst  eine  kunstgescliichtiiche  Kntwicke- 
lung,  wie  wir  sie  bei  der  ägypMe^QQ,  heluQi^hen  s.  w.  Musik 
^fjirgebens  suchen  würden. 

Die  Mi»ik<.^eschi('hte  Griechenlands  theilt  sich  in  drei  von  ein- 
ander sehr  deutlich  geschiedene  Epochen.  Die  erste  unitasst  den 
Raum  von  den  Urzeiten  der  griecliischen  Geschichte  bis  zur  dorischen 
Wanderung.  In  dieser  halbmythischen  Zeit  hat  Alles  noch  ein  mehr 
nach  der  asiatischen  Weise  deutendes  Aussehen.  Die  Musik  wird 
bereits  geistreicher  als  im  Orient  aulgefasst,  allein  im  Ganzen  ist 
die  Stellung  derselben  doch  wesentlich  dieselbe,  wie  dort  Man  ehrt 
Götter  mit  Hymnen,  oder  erfreut  sich  beim  Schmause  am  Gesänge 
des  Sängers,  dei^n  ^er  H/ald,  der  Ki^nig  hört  den  Sanger  gerne  und 

.^oq,  er  e^l  kann  nnd  ma^  niobt  Mnaik  Oben.  Yqa 
^r  doriecben  Wanderung  an,  nm  lOO0k-v.  Clm»  begingt  die  lual»* 
i^it  Griechenlandey  aoA  mh  ikt  dkt  «weift«  JBpooli  e  dev 
gpedbieohen  Mwikgeehidifta  SolineU  enft«iel^el4  eich  jeiet  die  Ten» 
Itnnet,  aber  immerforft  im  engnten  Verbende  milrder  Poetie»  00  daM 
^QefBelli9Me:heUeniaebm:  ^Smk  nel^wendig  mtk  hl  4hd>iel 
bettenieeber . j|>ichtknn8t  hinflb^rgimfen  nnee«  vad  aü^elBebiL.  Jelel 
(Munmn  pMWiiMij^be  W«ul^  in  AnfiwluBM»  Gb&re  «md  TSiaee 
Ufiem  die  gioesen  NvÜQMlfeete .  und  die  CröMeiopfev.  Groaee 
KjOnstler,  deren  l^emea  in  dankbaisei  Eiinnerong  bleiben,  fdrden 
die  Knneft,  ^  B^onetauttel  weailtn,  reicher«  TeMWieny  Bbjftbme»* 
gattungen  bilden  sieb  eoe,.  fiAer  nnter  Binflüseen«  Ton  Asien  ben 
DieilfiMik  bfdialt  ihre  gros^rtig  einfache,  ernste,  religiöse,  aber 
aneh  strenge  und  schnmcfcloee  Weise.   Sie  wird  ein  wichtiges  Er- 


'  1  ,  ■ 

1)  .Mioanet,  descr.  de«  m^daille»,  pl.  5j^,  5  «ad.  DeiduDaler  dor  alUD 
K«iulvc«]iQllaraiidWi«ielei;l.B4^X|f..yaL34.  , 

2)  Athen,  IV.  84. 
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Ziehungsmittel.  Ihre  edelste  Blüte  entfaltet  sie  im  Jahrfiinfzig  vor 
dem  Perserkriege,  während  dieses  glorreichen  Kampfes  (490  —  480 
V.  Chr.)  selbst,  und  bis  zu  dem  für  Griechenland  so  folgenschweren 
peloponnesischen  Kriege  (431 — 404  v.  Chr.).  Der  fein  und  tief 
durchgebildeten  musikalischen  Praxis  stellt  sich  vervollständigend 
eine  scharfsinnige,  tiefgegriffene,  wesentlich  mathematische  Ton- 
lehre zur  Seite,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Anregungen  von  Aegypten 
her.  Der  peloponnesische  Krieg  leitet  die  dritte  und  letzte 
Epoche  ein.  Die  Musik  erfährt  eine  sehr  durchgreifende  Reform, 
sie  lernt  es,  sich  allenfalls  auch  völlig  von  der  Poesie  loszumachen, 
im  Tonsysteme  treten  Aendeningen  ein,  eine  neue  Tonlehre  stellt 
sich  der  alten,  rein  mathemathischen,  feindlich  entgegen.  An  die 
Stelle  der  bisherigen  einfachen  Kunst  tritt  eine  reich  prunkende, 
lebhafte,  ein  bedenklicher  Luxus  in  Verwendung  der  Kunstmittel 
gewinnt  die  Oberhand,  das  Virtuosenthum  florirt.  Fast  wie  Gegen- 
sätze stehen  die  alte  Musik  der  zweiten  und  die  neue  Musik  der 
dritten  Epoche  neben  einander.  Einsichtsvolle  Männer  erkennen 
die  Entartung  und  klagen  und  sprechen  vergebens  zu  Gunsten  der 
schlichten,  gediegenen  alten  Kunst.  In  diesem  Zustande  geht  die 
Musik  auf  das  alles  bezwingende,  alles  verschlingende  Rom  über. 
Griechenland  ist  jetzt  nur  einer  der  Nebenflüsse,  die  sich  in  den 
grossen  Hauptstrom  des  Römerreiches  ergiessen,  und  von  denen 
dann  weiter  keine  Rede  ist.  Aber  die  Kunstanlage  des  griechischen 
Volkes  ist  so  gross,  dass  sie  trotz  Entartung,  trotz  Unterjochting 
seine  Musik  genug  treffliche  Elemente  bis  in  die  christliche  Zeit 
gerettet  hinüberbringt  und  anregend  für  die  beginnende  christliche 
Tonkunst  zu  werden  vermag.  .»»;>*iHw^il  iu. 

t#»ft  Wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen,  dass  wir  die  Anschauungen, 
die  wir  von  unserer  Musik  abstrahirt  haben,  bei  der  griechischen 
bei  Seite  lassen  müssen,  weil  sie  ihrer  ganzen  Bestimmung,  ja' 
ihrer  ganzen  BeschaflTenheit  nach  etwas  ganz  Anderes  war.  Sprechen 
wir  von  griechischer  Kunst,  so  denkt  Jeder  zunächst  an  Skulptur, 
nicht  deswegen ,  weil  wir  so  viele  Reste  antiker  Bildhauerei 
in  unseren  Museen  aufgestellt  sehen,  sondern  wirklieh  deswegen, 
weil  die  Plastik  das  Wesen  griechischen  Geistes  am  schärfsten 
und  reinsten  ausdrückt,  weil  die  Griechen  plastisch  fühlten 
und  bildeten,  weil  ihre  Architektur,  ihre  Malerei  (wie  sie  uns  in 
dürftigen  Vasenbildern  erhalten  ist)  0,  ihre  Dichtung  ein  rein 
plastisches  Gepräge  zeigt.  Die  Musik  ist  aber  die  der  Plastik  am 
meisten  ferne  Kunst.  Wo  das  Gebilde  der  Skulptur  in  greifbarer 
Gegenwart  vor  uns  steht,  seine  ganze  Bedeutung  in  die  fiusserliche 


1)  Ob  man  die  in  Pompeji  gefundene  malerische  Alexanderschlacht  noch 
cur  rein  griechischen  Kunst  im  alteren  Sinne  rechnen  könne,  ist  mehr  als  zwei- 
felhaft, und  die  Schlüsse,  welche  k.  B.  Stahr  in  seinem  „Jahre  in  Italien**  dar- 
aus zieht,  sind  wenigstens  voreilig. 
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körperliche  Bildung  ^etzfn  rnnss,  öffnet  uns  die  Mii«ik  in  ihren  ver- 
wehenden Klaugen  unbekaiintr,  nicht  in  Worten,  nicht  m  Gebilden 
auszudrßckende  geistige  Tief  •  n  —  in  der  Plastik  zieht  sich  das  Knnst- 
gebilde  vor  uns  zum  ganz  bei^ümniten  Individimm  zusammen  (.der 
Apoll  von  Belvedere,  der  Moses  des  Michel  Angelo),  in  der  Musik 
öffnet  sich  uns  ein  gränzenloses  Reich,  dessen  Antang  imd  Ende 
Niemand  kennt.  Die  Plastik  ist  die  eigentliche  classische,  die 
Musik  die  eigentlich  romantische  Kunst.  Die  Musik  der  Griechen 
war  nun,  wenn  der  Ausdruck  auch  hier  noch  erlaubt  sein  kann, 
ebentaUä  plastisch,  so  weit  Musik  es  zu  sein  vermag.  Das  Wort 
Dichters  sollte  durch  aie  zu  schäiferer  Bestimmtheit  hervorge- 
hoben wevden»  soJlte  dem  Hörer  wie  ein  gerimdetfa  ICnnporfoild 
entgegentreten,  fast  möchte  man  sagen:  es  wav  mahr  eine  luiii, 
mii8i]udl8C^->cx>mmen8ttmbelnTone  gesteigerte  affectvollaSecitaaioni 
•in  eigentlicher  Gesang,  wie  er  bei  uns  im  Gebrauche  ist 

'  Die  Musik  öffnete  dem  Griechen  kein  romantisches,  gränzen- 
loses Wundei  reich,  aus  dem  räthselhafte  ^^chaner  oder  Entzückungen 
wehen,  sie  rückte  ihm  vielmehr  die  Pindarische  Ode,  die  Sopho- 
kleische  Scene  erst  recht  in  die  volle  Beleuchtung  des  hellenischen 
Tages,  dessen  blauer  Himmel  wolkenlos  hemiederstrahlte.  Wäre 
der ÄDsdmck  nicht  gar  m  kOhn,  so  möchte  man  sagen:  die  griechi- 
B^e  Musik  war  ftlr  die  griechische  Dtehtknnst,  wms  die  Polydiromid 
ftr  den  grieehisehen  Tempel,  für  die  griechische  Statue  war.  Wie 
diese  in  klnger  nnd  beseheidener  Unterofdiiung  die  Banglieder  mit 
leichter  Nachhilfe  beleben,  wie  sie  an  der  StatHe  nicht  den  realisti- 
aibMi«6ch4iin  des  Lebens  lügen,  sondern  ihn  nur  von  ferne  andeuten 
sett^y  so  sollte  die  Musik  nicht  das  Wort  des  Dichters  eigehsQcfatig 
filwallliagcn  oder  sich  ^genefichtig  Tofdriingen,  sondern  das  Wort 
SlififlsMolft^  hell'  nnd  klar  ertönen  machen.  I>anim  war  es  kein  Mangel, 
wMl^di^  griechische  Musik  der  Harmonie  nnd  Vielstimmi^^kf  it  im 
Sinne  nn'semr-Mnsik  entbehrte.  Ans  jenem  unbegränzten  W  under» 
Teiche  mögen  auf  uns  von  allen  Seiten  Gestalten  und  G^ichte 
^HÜtelgMi^'die  Melodie  des  Griechen  mnsste  sieh  einfach,  klar,  un- 
scheinbar, rein  und  sinnig  beschränkt  hinziehen,  wie  das  Mäander- 
band an  den  Architraven  seiner  Gebäude.  Polyphonie  war  bei  der  • 
griechischen  Musik  ihrem  tie(<!ten  Wesen  nach  iinmöi^lich.  Die 
ohne  Gc^an?  bios  von  Fl()ten  odvr  Lyren  vorgetragene  Musik  muss 
nothwendig  denselben  Charakter  gehabt  haben. 

' ^J^JBCönnte  das  griechische  Volk,  das  in  Olympia  oder  im  Pen- 
ffifäsfaen  Odeion  den  Nomen  seiner  Flötenbläser  oder  Kitharisten 
horchte,  eine  Symphonie  Mosart's  oderBeethoven's  hören,  es  würde 
<]arin  ohne  Zweifel  Smn  nnd  Znsammenhang  vennisaen  und  nnr  ein 
tebaarisches  Darcheinanderlftrmen  hören.  Denn  die  Fühigkeit,  ganze 
Tongmppen  in  Gedanken  einerseits  von  einander  getrennt  zu  halten. 
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,  ttvAeimeita  «ie  inOedMiketi  gcnnhde  wieder  als  ^it  Otozeä  sttliMiinittliMii 
■aflissen,  muss  anefM>gen,  inuss  geistig  erworben  sein.*) 

" '  Den  Griechen  war  (wie  den  Indianer)  die  Mndik  Götter** 
gäbe  und  Göttersache.  Aber  ihre  M^thendichtnng  zerfliesst  nicht 
wie  jene  der  Hindostaner  in  gestaltlose  Phantasmagorien,  sie  tritt 
80  lebenBfrisch  und  lebenskräftig  auf,  dass  man  geneigt  ist,  es  ganz 
in  der  Ordnung  zu  finden,  wenn  jene  Mythen  die  Geschichte  von 
Hellas  eröffnen  und  ein  zauberhaftes  Morgenlicht  dort  verbreiten,  wo 
die  Geschichte  anderer  Völker  meist  noch  in  Nacht  und  Dunkel 
wandelt.  Die  griecl)ische  Musikgeschichte  macht  keine  Ausnahme. 
Hier  begegnet  uns  Apollo,  der  freundliche  und  wieder  so  furcht- 
bare Lichtgott,  der,  kaum  geboren,  die  Windeln  und  goldenen 
Bänder,  in  welche  ihn  die  Göttinnen  gewickelt,  zerriss  und  ihnen 
zurief:  „mir  soll  werth  sein  die  Kithar  und  wertli  der  gekrümmte 
Bogen,  und  verkünden  will  ich  den  Menschen  des  Zeus  untrüglichen 
Willen."  Seine  erste  That  aber  war,  den  Python,  die  finstere 
Nachtgeburt,  mit  seinen  Pleilen  zu  erlegen,  da  erscholl  der  erste 
Siegesgesang,  irj  naiijov  der  erste  Päau,  und  in  Del|)hoe  wurden 
fdie  pythischen  Spiele  mit  Gesang  uud  Kitharspiel,  und  in  dem  stets 
wiederholten  Thema  des  Dracheukampfes  und  des  pythischeh  Nomos 
der  Sieg  des  Gottes  gefeiert^)  ApoUon  ist  ein  Gott  der  Begei- 
Abrang,  nicht  alliNa  der  prophetiscKen  (^o  4w»H<^g;|i tifm^mih 
jondem  «neb  der  mii8ik«Uaoli,eii.  In  weiten,  wwltwidm»  /düfilil 
4eii  Gewändern,  die  kUua^[i«ielie  Phonainx  im.  Anne,  war  ev  iß 
^öt^liche  Vovbild  «U«r  Kiitoodtti  und  der  Führer  der  Mumu*i 
ßwiB  Fette  in  Delphoe  und  IMm  waren .  voll .  mitfikaligcbeB  mtfiiU^. 
«ipoher  Uebungen.  S>m  Mehle  der€k>t(er  eelhflt  wurden  dnreh  Äpel- 
Ion?«  Sntenepiel,  durch  den  Geeang  der  Mueen  nnd  den  Tans  der 
^Gheii|en  undHocen-verherrlieht^)  Auch  bei  Hocheeiten  derHexoen 
4dea  Kadpiue  und 'der  HamMmia, '  des  Paleus  und  der>  TiytW^j.fwiien 
Mdk  mh  den  fibi^fen  G^ttem  die  Kueen  ei»  und  eengea- dae  Bwmi 
•lied^),  nnd  beiAciiille  Tode  ecklang  ihr  rührender  Elagegeeaag,  daae 
-Gatter :und  Menpelien  weinten«^)  80M  sengen  ein  die  GdttpftheiKe 


1)  Sehr  richtig  meint  Böckh  (Pindari  Opera  quae  supersunt.  S.  253)  ,.Tan- 
titm  abboneiab  aittlqiilcaüs  indole  tioMaraeliannoiilM  ratio,  «t  «am  veleribeB 

•displiciturum  fuisse,  ei  nosantt,  contendere  ausim.  Qoemadmodttm  eniro 
architectura  gothica  valde  improbanda  Graecis  fuisset,  ac  quemadmodiini  prae 
geometria  sua  noa,  opinor,  nostra  analysis  Iis  esset  probata,  i(a  ne  harmoniam 
quidam  nostmin  magnopere  mirati  estenf^ 

2)  Die  ersten  Sieger  waren  der  Kreter  Chrysothemis,  der  Thraker  Philam- 
HiOn  und  Thaniyris.  Der  Argiver  Sakadas  führte  den  Flötcnwettkampf,  Phi- 
UtiMmon  sogar  die  Mitwirkung  des  Chores  und  die  Orchestik  dabei  ein. 

3)  Preller,  grieQh..Myth<dogie,  l.üd.  IS.  173. 

.  4)  So  ataiid  A|m>11od,  Ton  9Mm  gebUdelf  ts»  pajatuuschen  Tenipel  sn 
Rom.   Eine  Nachbildung  besitzt  das  noHinementinifcne  Moseiim. 

5)  Pindar.  Pyth.  III.  88. 

6)  Odyas.  XXIV.  60. 
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das  Zeus«  S»a  TlMpmB$''M  Wblt  und  ander»  'hoho  Dlngit;  imA 
tanzten  fustlich  um  den  ^tar.  In  Leibethnm  aai-01y»p,'ain  b5o* 
^chen  Ualikon  beiAakni  uiul  I  hcspiä  hatten  sie  ihre  uralten  Dienste 
und  damit  verbundene  Wettkämpfe  ifiov^ma),  Sie  sind  müiveMuailH 
göttinnen,  auf  den  älteren  Vasenbüdem  haben  alle  Musen  di«ieU>ea 
Attnbiito  in  Uänden,  musikalische  Instrumente,  SchrHtroUen  und 
Kästchm  OL  Mtm  'Aüfbewahning.  ^)  Der  zweit«  flihrer  der  Musen 
ist  Dionysos,  in  diesem  Sinne  als  Jwvw»^  fulnofisrof  verehrt,  der  Crott 
der  heftigst  aufgeregten  Begeistming^  der  schallenden,  rauschen* 
den  Musik  der  Flöten  und  Pankcri ,  rl.'?;  DitfiTrarnlyu-.  der  heiteren 
Komödie  und  der  hochernsten  Trasrödie,  daher  die  dmmati>chen 
Dichter  und  Künstler  auch  Jlovwov  ra^v/ifti  irenannt  wurden.  ^) 
Wilder  lärmt  noch  die  Musik  dt^r  Pauken,  Fi*  ifen,  Hörner  und  Cym*- 
beln,  mit  welcher  die  Baeciieii,  die  Verehrer  ICvhplo«  beim  Scheine 
lodernder  Fackeln  durch  die  Gebir^swälder  iiachtliclier  Wt;ile  hin- 
tobeu.  Die  neckische  Zunft  der  Satjre  vertiitt  die  bäuerij?che,  länd- 
liche Muöik^  zu  den  Klängen  der  Syrinx,  der  Pfeife,  der  (  astag- 
netten  und  Scliallbecken  tanzen  sie  ihren  lustigen  Sikinuis"^),  und 
haben  im  batyrspiei  auch  an  der  drainatischen  Kunst  ihren  Antheil. 
Sog;ar  der  dicke  alte  Silen  und  seine  Si[ijt>('[iatL,  Hyagnis,  Marsya.-i, 
Olympos  treilji  das  Flöloiibiabt'ii  laii  Frlolg,  nur  dass  dei'  vvürdig'e 
Altvater  selteu  m  der  Verfassung  ist,  biaicu  zu  können,  erhält  er 
sich  doch  nur  mit  Mühe  auf  .seinem  Eselein,  oder  muss  beim 
Dionysoszuge  gar  in  einem  Wägelchen  nachgefahren  wenlen,  wofUr 
enirettieii/das  Stuhblbtt  tausendfacher  Ifeekerei  irt.  So^  dureMant* 
«ifa>.Jiii«UR.  Milien  Qöttenrdi  dec  Gmclien  von  den  luAen  HymMA 
der.M<aeB  blb  mi  HeiKiGkeeohwfirme  des  baochSjchnn  Feetes.  Neben 
des  Miüik  übenden  6&ttem  ii«d  Halbgöttern^  treten  die  menecb^ 
Uoiien  Heroen  der  Ifnflenkoaet  auf,  Orpheus,  deüW^^Saitelaq^id 
eelbet  dm  erbaimungsloaen  Götter  der  ÜBtenrelt  rfihrl;  T  bftm jr  r ie^ 
der  ▼ertregen  "die  Mueen  mm  Wetüiawpfe  bemnefordeefc  und  atr 
filMfo«rbUn[del,4ieliiiaen8$li]ieLinbs^>#«leino8  vndHymen&oe. 
Der  luetoriMhen  Zeit  naher,  aber  noch  iiliaier  halbtnythiacfav  stoben 
jeM  fdeeteiliflhten  iSänger  da,  welebe  den  Coltuagesang  nad  Göttai^ 
dienst  der  einzelnen  Städte  ordneten,  so  in  Attika  Musäos,  der 
für  einen  Zögling  der  Musen  oder  für  einen  Schüler  des  Orpheiu 
auf  dem  Muaeionbügel  in  Atben  sein  Grab  und  mna  Dyssoe 
seinen  Cult  hatte,  dessen  Hymnen  von  4em  Geschlechte  der  Lyko*- 
iniden  bei  Opfern  der  Demeter  gesungen  wurden;  Pamphos,  rdn 


1)  Preller ,  griech.  HydL  1.  Bd.  6.  284. 

2)  Ebend.  S.  440. 

3)  Die  vortrefflIiclK*  florentiner  Stntüc  des  die  Krotalen  begeistert  schwin- 
genden und  daä  KjrupeziüQ  iretuudeu  batjrs  ist  bekannt,  eben  so  die  schöne 
Grnpi»^  de«.  Pani,  46r  den  OlTUpo«  die  l^ttc  spielen  lehrt  Die  EtHndaa^  des 
8ikmnis  wnide  einem  Kreter  Sikinnos  ztigescbriebeni  und  die  SnQven  Irfessen 
davon  auch  VMunnmw,  (Athenäiu,  L  37). 
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dem  das  Geschlecht  der  Pamphiden  herstammte,  in  Eleusis"  En- 
molpos,  der  Stammvater  des  Priestergeschlechtes  der  Eumolpiden, 
über  den  schon  bestimmte  historische  Angaben  oder  doch  wenigstens 
historisch  aussehende  Sagen  vorliegen,  er  habe  nämlich  mit  den 
Eleusiniern  einen  Kampf  gegen  die  Kekropiden  in  Athen  unter- 
nommen, sei  jedoch  von  deren  König  Erechtheus  im  Zweikampfe 
erschlagen  worden.  Selbst  Homer,  dessen  Gesänge  uns  noch 
heute  so  entzücken,  wie  einst  seine  Zeitgenossen,  ist  noch  immer 
eine  in  mythischer  Beleuchtung  stehende  Gestalt,  seine  Eltern  sind 
Meies  der  Flussgott  und  Kritheis  die  Nymphe,  Bienen  nähren  ihn 
u.  s.  w.,  und  ob  er  gleich  von  sich  selbst  gesagt  hat:  „er  sei  ein  er- 
blindeter Mann,  der  das  felsige  Chios  bewohnet,  dessen  Gesang 
unerreicht  noch  herrschen  wird  in  der  Zukunft,"  ^)  so  hat  die  Kritik 
bekanntlich  dem  göttlichen  Greise  die  Existenz  abgesprochen  und 
ihn  als  den  CoUectivbegriff  einer  Rhapsodenschule  darzustellen  ge- 
sucht. ^)  Mag  Homer  immerhin  eine  mythische  Person  sein,  die 
Zeit,  die  Cultur,  welche  uns  in  seinen  Gedichten  in  unvergänglichen 
Zügen  geschildert  wird,  ist  kein  Mythus,  sondern  historische  Realität 
Die  Griechen  knüpften  in  ihrer  allerältesten  Zeit  die  ersten  Versuche, 
einen  Gesang  anzustimmen,  ohne  Zweifel  an  den  Götterdienst,  so 
gut  wie  ihre  ältesten  Schnitzwerke  Götterbilder  waren,  wie  ihre 
Baukunst  sich  zuerst  an  Tempeln  und  den  Denkmalen  göttergleicher 
Helden  versuchte.*)  „Der  Dienst  der  Götter,"  sagt  Otfried  Müller, 
an  den  sich  alles  höhere  Geistesleben  im  frühesten  Alterthume  an- 
knüpfte, von  dem  die  ersten  Anfänge  der  bildenden  Kunst,  der 
Baukunst,  der  Musik  und  Poesie  ausgingen,  muss  lange  haupt- 
sächlich in  stummen  Handlungen,  bedeutungsvollen  Geberden,  in 
leise  gemurmelten  Gebeten,  endlich  auch  in  laut  ausgestossenem 
Geschrei  {oXolvj^fiog)  ^  dergleichen  in  späteren  Zeiten  bei  dem  Tode 
der  Opferthiere  als  Zeichen  inneren  Gefühls  erhoben  wurde,  be- 
standen haben,  ehe  das  geflügelte  Wort  sich  vom  Munde  löste  und 
die  Versammelten  zu  höheren  Empfindungen  zu  erheben  suchte,  ehe 
der  erste  Hymnus  ertönte."^)  Auch  der  Hirt  auf  der  Trift  der  ein- 
samen Bergeshöhe,  der  Schnitter,  der  Winzer  im  Felde,  mag  sein 
kunstloses  Lied  angestimmt  haben,  wie  solche  Beschäftigung  den 

-  ^ 

1)  Dnnker,  Gresch.  des  Alterthums ,  3.  Bd.  S-  94.  Derselbe  Autor  sagt 
S.  276,  über  jene  Sängergeschlechter:  „man  rief  die  Sänger,  wenn  man  in 
Noth  wur,  wenn  man  der  Hilfe  der  Götter  dringend  bedurfte,  bei  jähi-lich  wie- 
derkehrenden Festen  und  Opfern." 

2)  TvipXof;  oLvrjQ,  oltttZ  di  Xiift  tvt>  natnaXoiaari  ro?  naaou  fifroTCKT&fv  a(iif~ 
axfova^v  aotäak.  (ad  Apoll.  172). 

3)  Die  entgegengesetzte  Ansicht  vertheidigt  neuestens  mit  Geschicklich- 
keit Julias  Braun  im  2.  Bande  seiner  Geschichte  der  Kunst. 

4)  Das  Tempelhaus  auf  dem  Berge  Ocha,  das  unterirdische  Grab  in  My- 
kene,  bekannt  als  Schatzhaus  des  Atreus,  das  pyramidenförmige  Polyandrion  bei 
Tirynth  dessen  Pausanias  gedenkt  etc. 

5)  Gesch.  der  griech.  Lit.  2.  Aufl.  l.  Bd.  3*  ^6. 
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Xnxb  dm  imwidenteUidh  «nregt,  wie  auch  die Phrygcr  somKorn- 
Kfamite  ifaiea  Lilfet868  hören  fitweii^),  imd  der  heMische  Ph>pliet 
Tom  ^Geiftnge  der  8ohiitor  im  Ftold  der  Etudte**  spHeht  ^  Gtoich 
dBmLitjrmes  derPhiTger)  deiaU*DeroflgMMige  der  Aegypter,  dem 
Bennos  der  BfatTü^diner*)  hatten  die  Grieehen  seit  nnüker  Zeit  Ihr 
klagendes  Linosiied,  genannt  «dSUro^  (ach  Lmos)^  oder  ohoXkf^t 
(Tod  des  Lines}^  Bin  Gtab  des  Unöe  äuid  eich  inlMen,  ChaUdej 
Argos  und  nodi  aa  anderen  Orten.  .Bar  atte  Sitnger  Pamphos 
kM  den  Kkggesang  am  Linoegrabe  zuerst  angestimmt  haben.  Naeh 
dflir  Sage  der  Aigiver  war  Llnos  ein  Knabe  götUiehen  Qeschleohtee, 
deir  teter  Lämmern  bei  Hirten  avfirachs  nnd  ToairMenden  Hunden 
sotietsdiet  wurde.  ^)  Aus  einem  Verse  Homers  wissen  wir,  dass  der 
Linosgesang  bei  der  Traubenlese  gesungen  wurde  aber  auch  bei 
Festen  wurde  Linos,  clpr  vSohn  üranias,  von  den  Sängern  und  Kithar- 
odpn  bpklafrt,  wobei  der  Ausruf:  „Ailine"  den  Anfang  und  den 
Schluss  des  Gesaiii:«'?  bildete.'^)  Ein  ähnlicher,  an  ähnliche  Mythen 
geknüpfter  Klai^L-^esang  war  der  Jalemos.  Die  alten  Arkader  von 
Tegea  sangen  zur  Zeit  der  Hitze  des  Hochsommerö  ein  klagevoUes. 
Skephro.-^  p:enai!ntcs  Lied.  Als  Klage  um  Todt«  wurde  derThrenus 
von  einem  Tieb^'n  der  ausgestellten  Leiche  sitzenden  Sänger  ange- 
stimmt, während  die  klagenden  Frauen  Seufzer  und  Wehrule  hören 
Hessen* 


1)  S.  oben  S.  188. 

2)  Arbek  durch  Gesang  zu  eridcbterD,  liegt  eben  auch  in  der  Natur,  Ho- 
Btr  lifH  di»  KtitjpM  bete  Weben  ein  lied  sh^ea  (Odyssee  V.  «1),  die 

8k]aTiimea  auf  Z«MboSt  denen  die  salmere  Arbeit  oblag,  die  Handmühlea 

zudrehen,  sangen  dazu  ein  Liedchen:  mahle  Mühle,  mablc,  auch  jPittakos, 
der  König  des  grossen  Mytilcnc  mahlt  (verrichtet  schwere  Arbeit). 

3)  Vergl.  über  den  Bormos  PoUux  X  Dieses  Lied  wurde  mit  Begleitung 
nm  FlSta  ««toestomt  Anek  dea  Malyaadbiam  wmc  det  Gogoostaad  di«Ms 
Gesanges,  die  Klage  um  einen  schönen,  in  der  Jugendblüte  vom  Tode  entraff- 
ten Knaben,  der  Kormos.  Er  sollt*'  den  Schnittern  am  heissen  Erndtetage 
Wasser  bringen,  und  wurde  von  deul!<iymphcn  des  Baches  in  die  Fluten  gerissen. 
IN«  llaiTaadfiner  «am  Mieht  Ühdibam  der  Fliryiger  and  bewolmtea  dt9 
aagrenxende  Land« 

4)  Dieser  Ausruf  diente  später  zur  Bezcichmmf:  eines  Klaggesangs,  einer 
Klage  überhaupt.  So  im  Agamemnon  des  Aeschylos:  atitvov,  aXXtvov  tuii, 
to  0  tv  VbHoro. 

&)  Otfr.  Müller,  a.  a.  0.  S.  28  n,  29). 

6)  D.  XVIII.  569. 

7)  Nach  einem  Fracpnent  Ilesiod's  bei  Eusthatius  S.  1163  (edit.  Gaisford). 

8)  Pansanias  VIII,  53,  i:  er  sagt:  ^^rfvivv.  Ueber  die  Auffas* 
rang  des  LinosgeMuiges,  als  Trauer  Aber  dof  raiche  Wtikea  dar  LanseeUtte, 
der  Jugendblüte  vergleiche :  Friller,  griech.  Mythologie.  B5th  will  von  sol- 
chen „zierlichen  Allegori'^tereii n  ",  wie  er  diese  Atiffnis-nTig  yiennt,  nichts  wis- 
sen, imd  geht  tief  in  da«  geheimoissreiche  Dunkel  der  ägyptischen  Tempel,  um 
fOr  Dieses  und  Aehnliches  die  BikUrung  zu  bolan.  ^Iledef  ändert  wird  die 
Saehe  von  der  theologischen  Schule  Lassaalx*8efp  verstanden. 

9)  Otfr.  Müller,  a.  a.  O.  S.  nnter  HinwcHtaiig  aof  D.  XXIV.  720:  ^otdo« 
^^jvujv  I^cx^/ofr  bei  der  Todtenklage  um  Uektor. 

Ambros,  Geschichte  der  Ma«ik.  I.  15 
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Diesen  Trauerliedern  tiefen  Schmerzes  gegenüber  standen  Ge- 
sänge froher  Lust,  wie  sich  bei  einfachen,  natürlich  empfindenden 
V<»lkern  bei  solchen  Anlässen  diese  contrastirenden  Empfindungen 
in  sehr  heftiger  Weise  zu  äu8sern  pflegen.  Da.*«  contrastirende  Gegen- 
stück des  Linos  war  der  Päan,  „vor  dem  das  Ailine  Verstummte**, 
wie  Kalliraachos  sagt^),  und  den,  wie  den  Linosgesang  der  Klage- 
ton „Ai'*  so  der  freudige  Ruf  „Je"  charakterisirte.  Man  sang  Päane 
als  muthweckende  Gesänge  bei  Gefahren,  die  nur  durch  Götterhilfe 
zu  überwinden  waren,  oder  als  Freudenlieder  nach  errungenem 
Siege. Wie  zur  Zeit  wenn  die  Gluthitze  das  frische  Grün  des 
Frühlings  verbrannte,  oder  die  Frucht  der  Erde  vor  der  Sichel  fiel, 
klagende  Weisen,  so  sang  man,  wenn  sich  im  Lenz  die  Erde  wieder 
mit  neuer  Blätter-  und  Blütenfiille  schmückte,  frohe  Frühlings- 
piiane  (eto^tyot  naiavB<;).  Wie  der  klagende  Threnos  zur  Leichen- 
beslattimg,  so  wurde  zur  Hochzeit  der  frohe  llymenä<>s  angestimmt, 
von  Flöten-  und  Phorminxklängen  und  von  frohem  Tanze  begleitet. 
Bis  zur  schwärmenden  Frr»hlichkeit  steigerte  sich  die  Lust  im 
Schwarme  des  Komos  (xc*^o?),  von  dem  der  „Sch warmsang"  die 
Komödie,  den  Namen  erhalten  hat.  „Durch  dieses  Wort  (Komos) 
„sagt  Otfried  Müller",  bezeichnen  die  Griechen  die  letzte  Hälfte 
eines  Festmahles  oder  irgend  eines  anderen  Schmauses,  welcher 
durch  Musik,  Gesang  und  anderen  Zeitvertreib  belebt  und  verlängert 
wird,  bis  die  Ordnung  des  Mahles  völlig  aufgehoben  ist,  und  die 
halbberauschten  Gäste  in  ungeregelten  Sciiaren  durch  die  Stadt,  oft 
bis  zu  den  Thüren  geliebter  Mädchen  ziehen.  An  die  Anlässe,  die 
dieser  Komos  gab,  knüpfte  sich  ein  grosser  Theil  der  lyrischen,  be- 
sonders der  erotischen  Poesie  an.^*)  Hesiod  schildert  (im  Herakles- 
schild) den  lachenden  Komos  der  Jünglinge,  die,  ein  jeder  von 
einem  Flötenbläser  begleitet  unter  Gesang  und  Tanz  herbei- 
kommen. Der  Gesang  vor  den  Thüren  der  Mädchen,  der  also  eine 
Art  von  Ständchen  war,  hiess:  nnQnxXnv<Ti&vQn  „Klagelied  vor  der 
Thüre."^)  Wie  der  Komos  von  Flötenklängen,  wurde  der  Chor- 
reigen (denn  ursprünglich  bedeutet  /o^oj  Tanz  oder  auch  Tanzplatz) 
von  einem  singenden  Phorminxspieler  begleitet.  Aber  es  gab  auch 
Chöre,  die  im  Zusammensingen  vieler  Stimmen  bestanden,  so  bei 

1)  Hymn.  Apoll.  20. 

2)  So  singen  (Ilias  I.)  Achaier  Päane  zor  Abwendung  der  Pest  and 
(Iliaa  XXII.)  kehren  die  Grefahrten  Achiirs  nach  Besiegnng  Hector's  mit  einem 
Päan  zurück.  Die  Dorier  sangen  später  auch ,  wenn  sie  in  die  Schlacht  zogen 
Päane  (Otfr.  Müller,  a.  a.  O.  S.  33). 

3)  II.  XVIII.  490. 

4)  A.  a.  O.  8.  35. 

2 :  5)  Otfried  Müller  macht  auf  die  gani  ähnlichen  Darstellungen  auf  dea 
Malereien  unteritalischer  Vasen  aufmerksam. 

6)  Ein  Nachhall  davon  hat  sich  im  Orient  erhalten.  Türkische  Liebhaber 
singen  vor  den  Thüren  ihrer  Schönen  Liebeslieder  mit  dem  Refrain  ^Aman, 
aman"  (wehe,  wehe!). 
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Paanen,  so  schon  in  sehr  alter  Zeit,  jene  Jungfrauenchöre  in  Delphoe, 
welche  die  Geburt  der  Lcto,  des  ApoUon  und  der  Artemis  in  Ge- 
-sängen  darstellten  0>  "nd  welche  Philanimon  zuerst  aufgestellt 
«haben  soll.  Bei  solchen  Chören  scheint  der  bestgeübte  Sänger  die 
Xeitung  des  Ganzen  im  Vorsingen  übernommen,  vielleicht  auch 
manche  Stellen  allein  vorgetragen  zu  haben,  Hesiod  schildert  den 
Apollon,  wie  er  den  Gesang  der  Musen  leitet  2),  und  in  Homers 
vA-pollonhymnus  schreitet  der  Gott,  phorminxspielend  seinen  chor- 
«singenden  kretischen  Gefährten  voran  gegen  Pytho  in  den  Gebirgs- 
schluchten des  Parnassos  zur  Tempel-  und  Orakelstätte.  ^)  Die  Be- 
jdeutung  des  Protagonisten  und  des  Chores,  die  nachmals  so  grosse 
-Wichtigkeit  gewinnen  sollte,  kündigt  sich  hier  bereits  an.  In  dieser 
Ältesten  Zeit  ist  es  die  Kithara  (Phorminx  oder  Lyra,  denn  der 
Unterschied  ist  schwankend),  deren  Töne  sich  dem  Gesänge  gesellen. 
Die  Lyra  des  Orpheus  wird  als  viersaitig,  als  Tetrachord  geschildert, 
dessen  Saiten  so  gestimmt  waren,  dass  die  drei  höheren  gegen  die 
tiefste,  die  Intervalle  der  Quarte,  Quint«  und  Octave,  d.  h.  die  von 
der  späteren  griechischen  Musiklehre  anerkannten  Consonanzen  hören 
Uessen.  *)  Auf  eine  absolute  Tonhöhe  kam  es  dabei  gewiss  nicht  an, 
wenn  nur  das  Intervallenverhältniss  beobacht  war.  ^)  Es  gab  aber 
auch  (wie  schon  im  älteren  Aegypten)  dreisaitige  Lyren,  wenigstens 
sollen  noch  die  späteren  Tonkünstler Terpander  und  Olympos  Gesänge 
von  nur  drei  Tönen  (rgixoQÖa)  erfunden  haben,  welche  von  echten 
Kennern  den  vieltönigen  vorgezogen  wurden.*)     Die  Flöte  wird 


1)  Jrjküiaat.  iv  ßtiXurt  (Plutarch  de  muB.  3). 

2)  Seutum  201—205. 

3)  V.  514.  u.  s.  w.  Apollon  wird  „kitharspielend  auf  der  Phorminx"  (qpo^- 
/tty/  ir  /fi^taffiv  ?/o>r,  dyarov  nir9-aQ  itoyv)  geschildert  und  schreitet  in  ge- 
hobenem Tanzschritt  (*aXa  neu  iV*-  ßyßwi)  voran.  Man  wird  unwillkürlich  an 
•den  harfenden,  vortanzenden  David  gemahnt.  Lehrreich  ist  eine  Vergleichung 
der  Homerischen  Schilderung  mit  einem  bekannten  Relief,  das  bei  Welker 
(alte  Denkm.  II.  37)  und  in  Overbeck's  Gesch.  d.  griech.  Plastik.  1.  Bd.  S.  158 
abgebildet  und  beschrieben  ist. 

4)  Boethius  sagt:  Adeo  nt  a  quatuor  nervis  tota  (mnsica)  constaret,  idque 
usque  ad  Orphenm  duravit,  ut  primus  quidem  nenms  et  quartus  diapason  con< 
^onantiam  resonarent,  medii  vero  imicem  ad  se  tonum^  atque  ad  extremas 
diapente  et  diateueron.    Eine  solche  Stimmung  wäre  z.  B. 

•  •"     I  f^i  ■   «s>  H  ■  • 


Man  kann  sie  in  den  Zahlen  6.  8.  9.  12  ausdrücken  und  diese  Proportion  galt 
den  Griechen  für  den  Inbegriff  der  Vollkommenheit.  Vergl.  Plutarch,  de  mu- 
aica,  23  und  24. 

5)  Welche  Schwierigkeit  die  Bestimmung  einer  absoluten  Tonhöhe 
für  den  Ton  a  oder  c  oder  d  u.  s.  w.  noch  jetzt  hat,  und  wie  die  Stiramungs- 
höhe  schwankt,  ist  bekannt,  man  darf  sie  also  nicht  in  grauen  Urzeiten  suchen. 
Jeder  stimmte  seine  Phorminx,  wie  es  ihm  eben  am  bequemsten  war. 

6)  Plutarch,  de  mus.,  18. 
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bei  Homer  ihoeh  nieke  «Ii  InalnuBleBt  irtnr  Begle&tokig  des  Gesttigee 
genaiilit 

Den  Gesang  kann  man  sich  füglich  nicht  anders,  denn  als  ein- 
f]EU;hste  vom  natürlichen  Tonsinn  ein^ret^ebrnf^  Lieder  vor.*tt'llen.  Ob 
den  Griechen  wirklich  von  dem  rauhen,  in  späterer  Zeit  als  bar- 
bari>('h  gelteiiclm  Thrakien  die  ersten  AnreL'^ungen  durch  jene  schon 
genannten,  in  späterer  Zeit  mit  mannichfachen  Mythen  in  Verbin- 
>  dung  ge.-5tit£ien  Sanger  Orpheus,  Thamyri««  n.  s.  w.  zukamen,  lätf&t 
sich  nicht  beiahen,  aber  auch  nicht  apudiktisch  verneinen.  Jene 
schon  genannten  Simger  Linoa,  Jalemos,  Hymenäos  sind  deutlich 
genug  nur  Personitikationen  der  unter  dem  gleichen  Namen  be- 
kannten Singweisen  0»  dagegen  braucht  der  „schönsingende^  Eu- 
molpos  der  Etymologie  seines  Namens  wegen  so  wenig  eine  nur 
mythiaehe  Fmsdq  m  sein,  als  es  der  „Bantliildner**  DKdatoa  mA 
4iet  wScIiAitzcär**  SnifiB  0eili  mfiBSeii.  Auch  OleH^  toh  dma  mtai 
Itt  Deloft- uralte  Hymnen  und  Nomea  (Hebdfieti)  «mn  ChörfluiiBe  hth 
«w,  und  der  ab  Eiflnder  da»  Gratanges  im  episcfaraii  VaraaiäMma 
86ii  ein  Hyp^itiofSar  (<»dalr  Lykiory  iaoa  Lyld«!!  darin  aatüehan 
.^Liahdande^)  gewasan  laln^  Wie  Ofen  In  Deba  als  ailaatair  Singer 
daa  A|ft>Uoncnltafi  geehrt  utttda,  Mand  an  dar  s  weiten  graason 
ISMtladasCidtiiBiiiDalidioe,  GhiylK^tliamiain  Andenkeü,  welebet^il» 
ersten  Komos  anf  den  pythlsehen  Apoll  sang  und  der  Etata  in  ^lan 
Fcstanang  arSehien,  welchen  die  KitttaK>den  bei  den  pytidaalMli 
Spielen  tmgeb»  Ch^yaetfaemis  war  nach  der  Ueberlieferung  e& 
Kreter,  nnd  es  ist  gewiss  ein  sehr  bemerkenswerther  Umstand,  dass 
die  Saga  die  Musenkunst  in  solcher  Weise  in  der  ältesten  Zeit  mit 
den  Namen  von  Dichtersängem  in  Verbindung  setzt,  die  von  Osten 
her  als  Fremdlinge  einwanderten.  Die  unbefangene  Forschung  mag 
darin  Rcminiscenz  an  die  historische  Thatsache  der  asiatischen 
Abstammung  der  ältesten  ^Griechischen  Musik  erblicken,  eine  Ab- 
stammung, auf  welche  auch  Bomt  deutliche  Spuren  und  unverwerf- 
liche Zeugnisse  hindeuten.  Noeh  in  weit  späterer  Zeit  war  es  ins- 
besondere die  hart  an  der  Kü>te  Kleinasions  liegende  lusel  Lesbos, 
von  no  aus  griechisehe  T<:^kunst  (durch  Terpander,  Arion  n.  s.  w.) 
eine  besondere  Förderung  fand;  der  Phiyger  Olympos  und  der 
Kreter  Thaletas  können  als  ITauptv ermittler  ostländischer  Musik  für 
Griechenland  gelten.  Weniger  deutlich  sind  in  jener  alten  Zeit  die 
Spuren  eines  etwaigen  Einlasses  von  Aegypten  her,  wie  auch  schon 
die  geographische  Entfernung  im  Vergleiche  zur  asiatischen  KtUte, 
}Weit  gritoeer  ist.  Allerdings  aber  Ütost  die  Sage  den  Orpheus  aueh 
In  Aegypten  Tenraüen  and  naeli  ITioaaaafllna  toH  anah  TaiMndar 


1)  Veigl.  Dnneker,  Gescb.  d.  Alterdi.  3.  Bd.S.  376w  Aamerkaag. 
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lAii  amer  0iebeiiflahig0iiXo^Fa  nach  Aegypten  gekommen  sein,  damH 
froms  Aü^hen  geiwioht  und  sogar  4eii  I(uhm  itk  JSifin^er  iterLynt 
da>T<NBgetragen  haben.  Aber  die  Aegypt^  kannten  lange  Tor  Ter^ 
pander  sieben  -  und  selbst  neunsaitige  Lyren.  Der  Linosgesang  kanft 
«ad  nmg  allerdings  uriprünglich  ägyptisch,  das  hfiiSBt  mit  dem  Ms^ 
nerosgesang  gleich  sein,  da  aber  Herodot  denselben  GeaSmgMi^k 
den  Phönikern  u.  s.  w.  zuschreibt,  so  müssen  ihn  die  Griechen  nich| 
nothwendig  geraden  Weges  aus  Aegypten,  sondern  können  ihn 
durch  asiatische  Vermitteluug  erhalten  haben.  In  der  ältesten  Epoche 
der  griechischen  Musik  treten  wenigstens  asiatische  Züge  weit  ent- 
schiedener als  ägyptische  herv  or.  In  dem  Zeitalter  der  homerischen 
Heldepsage  deutet  eine  gewisse  patriarchalische  Physiognomie  des 
Lebens  in  Staat,  Familie  und  Sitte  erkennbar  auf  den  Orient  hin. 
Unsere  Maler  pflegen  die  Scenen  aus  der  Iliade  in  Tracht,  Bewaff- 
nung, Architektur  u.  s.  w.  so  darzustellen,  wie  wir  es  aus  der  Zeit 
der  Blüte  Griechenlands  gewohnt  sind.  Aber  die  Trümmer  von 
Mycen,  :mU  deiii  an  Assyrisches  mahi^enden  Ornament  vom  Schatz« 
hause  4m  AtraiUy  mit  dep  Spuirea  dar  EnbMeidnng  der  W^inde, 
die  alteren  yasanl^ilder  mH  den  ^ohlbeschienten,  vont  «ieflenbafteft 
Blift^adiMdyHTQm  >9lieB  Visuiia^  geded^ten  Heldaa  yersiobem  1111% 
iNÜlurk  di«  Ter  der  dorisoheii  Wapdeniiig  in.Sille«  Traohl^ 
Baiart  «ir  s.  w.  v^n  jener  nach  der  Wf^idanuig  «trenge^gesondeit 
Mten  mUssen.:  Homer  strahlt  wie  ein  klarer  Spiegel  das  Bild 
jaMCJdleB  PddenefiiQche  w^de^^  Bm  filiden  "ifir  vm  (an^h  ein 
efi<W>a|liirender  Zug)  die  Musik  entweder  nnr  als  Hymne  flKr  dit 
O^ttw^  'oder  als  Freudenweckerin  beim  Festschmause,  beim  Hoeh^ 
aeitsfeste »  dor  Gesang  göttlicher  Sänger  mischt  sich  mit  den  Tönen 
ißT  Phormini:,  das  Herz  der  Gäste  erfrei^d,  sie  singen  das  Lob 
«nd  4ie»^Thaten  der  Götter,  die  Thaten  der  Helden.^)  80  hört 
Ckkyssetn,  unerkannt  als  G«st  des  Alkiaoos  seinen  Streil  mit  Achill 
?eaB>i>emodokos  besingen  und  bricht  erschüttert  in  Thränen  aus. 
Der  Gesang  der  Aöden  ist  Schmuck  und  Zierde  des  Mahles  *),  denn 
die Phorminx  haben  die  Götter  zur  Gefährtin  der  Mahlzeit  bestimmt.^) 
Odysseus  versichert  seinen  edlen  Wirth  Alkinoos,  es  sei  gar  nichts 
schöner,  als  solch'  trefflichen  Sänger  Töne  der  Götter  nachahmen  zu 
hören;  lugtaber  auch  sogleich  hinzu,  er  wisse  sich  nichts  Besseres,  als 
\|^enn  bij^i  solchem  Gesänge  zum.Festschmause  die  Tische  mit  Biod  und 

1)  Die  Orieeben,  welche  dm  stnenden  Apolloa  durch  sin  Opfer  versöh- 
nen, singen  ihm  einen  Päan,  dem  «r  woidfeftiiig  heivhtt  H.  I.  473. 

2)  Penelope  redet  den  Phemios  an: 

-   %Pf'  av^^wv  T«  r*,  rdxi  KXtioviTkr  aotöoi. 

DwBodeketOM.  THL  90^>riiigf  die  IMmigttdAfibm  der  Aeknidite«id4es  Axwt 

3)  Odyssee,  VlII.  V.  72  u.  s.  w. 

4)  MoXnij  T*  h^ytKFtvq  r#,  ta  y«^  t*  ava^riuara  öotirö^.  Odyss.  I.  152. 

OdjM.  ZVn.  910. 
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230  Die  lina^  der  anffkea  Welt 

fldseb  r^chUeh  Iraieäct'  ibiä  liäi  ^  8dli«like  ffeissig  emMeiiki'*)^ 
Zuweüen  gesellte  eidi  2ti'  dem  Geswige  Tane,  sogar  Gfoteelctana; 
und  in 'dieser  gAns  tinbeftaiig^aen  Yerbindttig  wtkgk  tatk  wMer  da» 
SlterihfbiiHdi  Na^e  dieses  goaeen  Sftngenresens.  'So  tanzen,  ali 
Menelaos  den'Telemaöh  bewirthet'),  cum  Gesänge  zwei  Ubiaet 
fHußmtfitriga  von  wßiaraa  sich  aiif  den  Kopf  stellen ,  sith  ^ber8chlageil| 
es  sind  also  Grotesktänzer).  Als  Demodokos  singen  soll,  stehen 
neben  ihm  Jünglinge  (xovgot  nfffo&tjßai) ,  kundig  des  Tanzes  {darifunmf 
i^&fAoio),  es  scheint  also  auf  einen  pantomimischen  Tanz  abge^ 
sehen.  ^)  Die  Sänger,  deren  herzerfreuender  Gesang  Göttern  und 
Menschen  angenehm  Ist^  sollen  denn  aooh  gebührend  geehrt  wer^ 
den.  Athenäus  meint,  dass  die  Sänger  jener  Zeit  „kluge  MHnner 
waren,  welche  die  Stelle  der  späteren  Philosophen  vertraten.**^) 
„Sänger,"  sagt  Odysseus  zu  Demodokos,  sollen  von  allen  erdbe- 
wohnenden  Menschen  mit  Achtung  und  Ehrfurcht  aufgenommen 
werden ,  weil  die  Muse  sie  den  edlen  Gesang  gelehrt  hat."*  *)  Bei 
Bestrafung  der  Freier  schont  Odysseus  den  flehenden  Phemios. 
Die  Lyra  erscheint  nie  selbstständig,  sondern  stets  zur  Begleitung 
des  Gesanges,  auch  wenn  dazu  ein  allgemeiner  Tanz  stattfindet*) 
Sie  ist  aber  auch  das  edle  Tonwerkzeug,  wogegen  die  Flöte  *daS 
Hirteninstrument  ist.*)  Die  Singweise  des  Phemios,  Demodokos 
nnd  ihrer  Genossen  (denn  Homer  schildert  hier  sicherlich  treu)  dür- 
fen wir  uns  kaum  anders  vorstellen  als  eine  Art  Recitation,  die 
sich  in  wenigen  Tönen  henimbewegte,  eine  Art  modulirter  Decla* 
mation,  die  zwischen  Sprechen  und  eigentlichem  Singen  die  Mitte 
Melt«  Der  epis^e  Vers^  breitgegliedert  und  sylbenreich,  lässt  eine 
andere  Art  Ton  Recitation  kaum  zu,  snmal  die 'Sänger,  ^e^Hü 
wieder  «os  Homer  wissen,  lange,  umilindlifÄi  tiM  aBiifiilfifitall 
Appaml  ersfihlte  Göttersagen  oder  HMengesehichl^  Isa '«ifalta 
pflegten.  Der  Oesang  des  Dentodokob  Tim  deif  Liebe  ^es  AMtm 
der  Aphrodite,  imd  wie  HepUMos  'rie  in  BsÜg  bereitotott  NeSM 
Itogt,  - kann  als  Mnst^r  einte  soMien'  Vottrages  gelten,  er  amfiMii 

1)  Odysfi.  IX.  1  u.  fg.  Er  •tcUiewt  den;  Werf^a?  rt^m.ti  #ie*  «cUin- 
aroy  ivi  ipofaiv  tidttou  ntcu,  •  ■  . 

2)  Odyss.,  Vin.  261 

3)  l\r,q(^>o¥  H  t6  «Ar  u&Mif  yht^,  tuU  fnko^^^  #»d9^M  Mx^. 
Adien.!.  24. 

Odyss.  VIII.  479. 

5)  Z.  B.  bei  dem  Brautreigen  (auf  dem  Achillcsschild.  II.  XVITT),  wo 
Jünglinge  und  Jungfrauen  und  AQa««rd«m  swei  Q»tüUer  (/ivfikarifxlid*)  tan&en-r 
bei  der  Weinlese,  wo  ein  Knabe  lieblich  mv£  der'FlKDiiiifttt  tifküt  and  dun 
singt  —  Gesang,  Janchxen  und  Tanz  der  Uebrigen  begleitet  ihn. 

6)  Eigentlich  die  Panspfeife  (ffi'.^»*yi).  II.  XVIII.  526.  Als  AoluUes  sieb 
mit  der  Ljra  zu  erheitern  sucht,  singt  er  daza  das  Lob  der  Ueldeo» 
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nicht  weniger  als  98  Vene  (Vers  268  bl»  SM  des  8.  Buches  der 
Odyiee«).  Wo  längere  poetische  Erzähhiligen  epischer  Art  abge« 
tQDgeD  werden,  ist  bisher  noch  immer  und  überall  eine  ähnliche 

Vnrtrngswoife  angewendet  worden.  Die  Dedamatioiv-  Steigert  sich 
bis  zum  singenden  Tone,  oder  vielmehr  es  mn^s  der  sinkende  Ton 
lür  eine  ausdnuksvolle.  KdM'ndiiro.  detaillirende  Declamation  Ersat» 
leisten,  sr»  dass  der  Sänger  in  die  Einzelheiten  der  Erzählung  keines- 
weg?^  die  angemessene  Abwechslung  des  Gelüidsausdnicks  legt, 
keineswegs  bei  den  reden<l  eiiigefiihrtcn  Personen  den  Ton  des 
Airektes,  um  den  es  sich  gerade  liandelt,  nachahmt,  sondern  Vers 
nuch  Vers  in  einem  trleichmassig  fortströmenden.  meist  ziemlieh 
monotonen,  reeitativartigcn  Singeton  vorträgt.  Goethe,  drr  die 
Gondolieri"  in  Venedig  ihre  Stanzen  aus  Ariost  und  Tasso  noeli  in 
der  alt  hergebrachten  Weise  singen  h<trte.  sagt  von  <ler  Weite  dieses 
Gesanges:  „sie  hat  eigentlich  keine  melodisclie  Bewegung,  uiul  ist 
eine  Art  von  Mittel  zwischen  dem  Canto  fermo  und  dem  Canto 
figurato;  jenem  nähert  sie  sich  durch  recitative  Declamation ,  diesem 
durcli  Passagen  und  Läufe,  wodurch  eine  Sylbe  aufgehalten  und 
<Hriirtl%ijjdR.  Im  Ganzen  schienen  es  immer  dieselben  N(»ten  zu 
tiiitlnyJ4ber<rte  g>ben,  nach  dem  Inhalte  der  Strophe,  bald  der 
^BSßt^  c4ald  der  ^ «arferp  Kote  mehr  Werth,  teränderten  auch  wohl 
ddbr  T«ftrtrag  der  gmsen  Strophe,  wenii  eich  der  G«|^8täiid  de» 
ai|HobiMiif>flrtaderteL*^  i)  In  gäiiz  lihnlicber  Art  wit^^ef  Vortrag 
derVorieser  aaf  dem  Molo  in  Neiqpel  geechüdert,  welche' dar 'Vo)h 
»mit  den  AXmAmtn  des  Prinxen  RinaMo  onttHrhidt^n*!'  ^  Am  aaf- 
MendatBü  Ittr  d^n  Fremden  iet^**  sagt  Kotaebue  in  seinen  italieni- 
schen Beisebcmerituiig^ni^  «i^asa  alle  dieae;  Wfu^crdiiigc  gröMle^- 
theils  singend  vorgetrageip^  i^e^en,  Die  Ifelodfe,  dieses^  Greseiiges 
^ ji^hr  einf örniig ßxA  gleicht  in  j^twsks  ^em  tUcifatiy^'f  Die  eigen- 
.mümliche  Vortragsweise  der  Efangelien  im  Kirchengesfuige,  i%W^ 
gleichen  QrQnden  ein  eigenthümliches  Mittelding  awisc^i^t  J||iomf  « 
und  Singen,  befrei  sioh  die  Flexionen  der  Stimme  nach  der  fQT^^ 
taktiechen  Construction  der  Sätze  ftind  nachr  deren  {nterpunctio0 
riobten.  Diese  Beis|)iele  sind  ganz  geeignet,  davon  auf  die  Vor- 
tragsweise dec  alten  Aüden  und  vi eUeiobt  seihst  der  späteren  Khap^o- 
den  einei»^icmlich  sicheren  Schluss  machen  Sa  kennen.  Der  Aöde 
sehlug  vor  dem  Gesänge  einige  T<me  auf  seiner  Kithara  an,  diese 
Einleitung  {avaßoU])  gab  ihm  zugleich  den  Ton  für  seine  Singstimme 
an 2),  die  mit  Accorden  kunstvoll  zu  begleiten  er  freilich  nicht  ver- 
st^d,^  a^ch^  auf  einem  Instrument  mit  nur  Vf er  Saiten  e^te  eigentr 


1)  In  den  Anhängen  sur  ital.  Keise.  ' 

2)  Otfried  MfÖler,  a.  a.  O.  8. 64  eriaaeit  aa  die  BeUealieder  der  Seiben, 
die  Mioh  blot  von  einigen  Accorden  der  Goila,  eiae»  nlir  elafaelMa  Sailen» 

instmmentes  eingeleitet,  dann  ftber  ohne  weiteres  Accoinpiignement  vorgetra- 
gen werden,  und  findet  diei  für  den  Vortrag  der  ejnschea  Foe«ie  sehr  pMaend. 
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liehe  Begloitung  gar  nicht  möglieb  gewesen  wäre.  Allerdings  aber 
mochte  er  bei  Einschnitten  der  Rede,  oder  f(msti<jeii  passenden 
Stellen  einige  Töne  seine-  Instnimeutes  anschlagen,  oder  zuweilen 
ein  kurzes  Zwischenspiel  einschalten.  Im  Gesänge  selbst  mochte 
er  (gleich  den  Gondolieren)  einige  Sylben  stärker  betonen,  aushalten, 
wohl  gar  hin  und  her  eine  kurze  Figuration  von  einigen  nielodie' 
luiigen  Noten  hören  lassen.  Mehr  der  eigentlichen  Melodie  ver- 
wandt und  daher  wohl  auch  durciigäugig  von  der  Kithara  im 
'  klänge  begleitet  niusste  der  Gesang  sein,  wenn  sich  duniacli  Tänzer 
bewegten,  denn  Tanz  setzt  nothwendig  einen  gebundenen  Rhythmus 
voraus.  Jedenfalls  liess  sich  ein  solcher  Gesang  beim  Schmause, 
wenn  ^diks  Begierde  der  SpeiM  und  de»  Trankes  gestillt  wiur,^  mit 
behagltcbwn  2iihttr«ii  ««Kr  giM;  geniMem 

Der  GesMig  ww  In  den  Heroeueiten,  In  der  Zttt  der  Heldeii** 
Si^e,  das  Oeeehäll  der  Sänger  yon  Pkofeniony  der  OeeeUeabtai^ 
welche  die  Gotter  in  Hymnen  n»  preieen  halten,  uf  denen  aich  der 
Gkeang  «b  eine  pfieetediohe  Ueberlieferung  von  Vater  m£  8obn 
vererüe^  oder  einselner  AiSden^  welohe  «n  den  Hofen  der  Heldeii- 
kdnig^  die  Thaten  der  Grötter  nnd  Heroen  aeqgen.  So  allgiemeini 
wie  dann  in  späteren  Zeiten«  wer  Uebong  nnd  Kenntniee  der  Ifmik 
nioht,  die  Heroen  verbanden  es,  den  Speer  tu  aehleu dem»  totti  Streite 
wag^n  herab  zu  kämpfen  nnd  dee  Bogens  Kraft",  nieht  aber  ,yder 
Lyra  zirle  Saiten"  zu  spannen«  '  Wenn  Hendcke  dennoch  ein  hym- 
•pieler  ist  nnd  Xbeokrit  von  ihn  «agt  j 

^  tum  8änger  endiiif  «ad  bildet  H&k  betdiB  di«  fllnd^ ^ 

2v  dar  Kithare  foa  B—  PhttammcMH  Bntqpvoesler,  BmaoSpee*^ 

80  ist  das  ein  ursprünglich  ganz  andere  woher  stammender  mytho- 
logischer Zog;  denn  Herakles  ist  von  Hause  vns  ein  Sonnengott,  so 
gnt  wie  Apofion«  nnd  ^eine  Lym  ist  gleich  jener  Appoüön's  das 
iahtm  mmdi,  das  InstmiQent,  welches  snm  Spnhol  d^r  Ordnung 
'  im  Weltall  dient  Von  den  Helden  tot  tind  in  t^Ja  versteht  nur 
Achilleus  die  Phonninz  in  spielen «'  so  tritt  ihn  die  Gesandtschaft^ 
Welche  geschickt  wird';  seinen  Uhnrath  zu  beschwichtigen  t 

„Als  sie  nun  zu  Schiffen  und  Zelten  Myrmidonen  gelangten 

Trafen  sie  ihn,  wie  er  labte  das  Herz  an  f!rr  tr-ncnden  Laute, 

Die  gar  künstlich  und  schön  und  mit  silbernein  Stcpe  ^e<^chmäokt.war. 

Die  et  aifi  Bat^t^  sich  genommen,  Eelton's  X^aUi  zeräturenU 

Damit  labte  er  das  Heiland  saag  von  den  Thaten  de?  lljiojier.  *) 

1)  Doncker,  Oeicb.  d.  Alterth.,  3.  Bd.  8.  421  sagt:  «Der  alte  HTmnenro- 

sang,  der  Held  engesang  war  recitirend  vorgetragen  und  nur  von  einigen  Ac- 
corden  der  alten  ricrsaitigen  Kithara  begleitet  worden  n.  8.  w.*  Unter  diesen 
Accorden ,  sind  natürlich  nur  Accente  zu  verstehen. 

2)  n.  DL  185.  Im  Original  heiiat  eti 

Wenn  dieser  „silberne.  Steg*'  nicht  ein  blosses  Phantasiegebilde  des  Dichters 
ist  ,  so  liegt  darin  ein  Beweis,  dass  schon  diunals  die  riinnningea  so  raicji  aus- 
gestattet wurden,  wie  wir  sie  auf  Vasenmalereien  erblicken. 
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Dieser  Zog  ist  für  die  Charakteristik  des  Heldenifinglings  vom 
Dichter  mit  wohlerwogener  Absicht  gewählt,  e:era(le  >o  wie  G-ott- 
fried  von  Strassburg,  um  seinen  Tristan  als  liebenswürdige,  poetisch 
gefärbte  Bittergestalt  hinzustellen,  aus  ihm  einen  feinen  Harfen- 
gchläger  macht,  der  „Grund-  and  rasche  Wechseltöne"  in  harmo- 
nisrhen  Klängen  anzuschlagen  versteht,  und  König  Marke,  wie 
dtJöiün  lioiistaat  mit  seinem  Spiele  bezaubert.  ^)  Amphion  Uiit  »einw 
Lyra  war  wohl  nur  eine  thebaische  Fassung  des  Sonnengottee.  Auf 
de?  JLade  des  Kypselos  war  auch  Theseus  mit  einer  Lyra  in  der 
Ii|yi4i dargestellt.  «.Weim  oim  aber,  die  Helden  mir  ausnahmsweifle 
IB.  Saiten  au  greifisn  ▼enfeenden,  so  Mliea  sie  ian  Säuger 
4Öäi.94afat  im  einen  willkommenen  Begleiter,  aondiem  attcb  efaum 
ivfIljjKgen;  Q^fthrten,  nicht  einen  Uowen  Diener  vtx  ZerBlmnng 
mlJClil^iRM  In  .dieeew  ^^nqe  niiQnt  Orpitep«  «n  der  ritter- 
SfplMiiirj^l^nfidir^  Aigonanten  AntheiL  Stager  sind  i^oeh- 
l^bpte  li^DSgenoflaen.  w&Js  Agamemnon  Heeres^ug  gegen  Ilion 
aufbricii^iifil^rgibt  «r  die  Hut  des  Hanses  einem  treuen  äiigeiv  «Ad 
^l^tgiflhillDUss  diesen  redlichen  Hüter  erst  aiuf  «iner  wfislen  Xnsel 
anssetaen,  ehe  ihm  seine  Anschläge  auf  Klytemnästra  gelingen.  Mag 
die  ganze  Epoche  sagenhaft  gefiirl^t  Sekt,  Zfige  dieser  Art  sind  ge- 
S[is8  der  >^irl(Uchkeit  entnommen.  * 

£tw%  ein  Jahrhundert  nach  dem  Falle  Xlions,  um  das  Jahr 
1000  V.  Chr.,  tritt  jene  gi'osse  Bewegung  ein,  die  der  mythischen 
Zeit  Griechenlands  ein  Ende  macht  und  den  entschiedensten 
Abschnitt  bildet:  die  dorische  Wanderung.  Schaaren  von  TheS- 
saliern,  Arnäem  und  Dorern  drängten  südwärt«?:  Böotien  und 
der  Peloponnes  wurde  besetzt,  die  bis  dahin  dort  sesshaft  gö- 
wosenen  Stämme  unterworfen  oder  verdrängt  und  zur  AnswanderuRg 
gezwungen.  Die  verschiedenen  Elemente  des  Griechentliunis  misch- 
ten sich  zu  gan^  neuen  Combinationen,  es  war  eine  Volkerwanderung 
im  lOeinen.  Nur  Attika  blieb  (nach  der  Sage  wegen  des  Opfer- 
todes des  Kodros)  verschont  und  bot  den  Pelasgioten  von  Larissa, 
Kumerern  u.  s,  w.  eine  willkommene  Zufluchtsstätte,  bis  das  be- 
schränkte Land  die  Menge  der  Flüchtlinge  zu  fassen  und  zu  be* 
Jietbergea  nicht  laehr  Termochte,  und  der  Strom  der  Auswanderer 
«wh  «af  die  kleinana^ehe  KlUte^  auf  die  Oykladen  a  s.  w.  eifgosi» 
'YoB  dieser  Zeit  an  datirt  sieh  die  Dieithe&imi^  der  Gtieeheni  and 
Jbnier,  Derer  and  A^oUer,  nnd  daa-  eigenthüoäelie  Vorwalten  def 
loniadieB  odor  d^a  doriselitti  Slenienfts  in  Sitto^  Leta  und  Knoet 
Ma  AakUbige  an  den  OriMt  msTscIiwanden  nan  ▼ÜSg  «ad  ein  neues 
Letal  begann.  Dook  bili|i£(e  '&  neue  Zeit  vielM^  an  die  ttten 
^fipnd  ao  ging  4as  koefageebrfee  Sftagarthnm  im  den  Stfimieft  d^ 


1)  In  der  llias  ist  auch  der  orientalisch  üppige  Paris  ein  Kitha^^ieler  und 
gefade  dieMr  2«g  tliiC  Iha  troftc,  oder  fidmete  sehier  Ihdentttit  gegei 
Aeliffl  erat  reoht  «oalnftiFMb 
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WanderttBg  keineswegs  nnter,  gedieli  vielmehr  zu  noch  höherer 
Bedeutung.  An  die  Stelle  der  einzelnen  Sänger  treten  jetzt  »ranze 
Sängerfamilien  oder  Sfingergilden,  die  sich  nach  irgend  einem  wür- 
digen Ahn  benannten,  die  Kreophyliden  auf  Samos,  die  Euniden  in 
Athen,  denen  das  Kithar.^piol  bei  Festzügen  übertragen  war  (SOO 
V.  Chr.),  die  Homeriden  auf  Chios.  Hier  wurde  der  alte  Hymnen- 
gesang wie  ein  Erbgut  gepflegt  und  bewahrt,  wer  ihn  gehörig  vor- 
tragen wollte,  musste  in  die  Gilde  eintreten,  um  die  rechte  Weise 
in  Wort  und  Ton  ordentlich  zu  erlernen.  Das  homerische  Epos 
wurde  von  den  Homeriden  an  den  höchsten  Fest-  und  Opfertagen 
in  wetteifernden  Gesängen  recitirt,  der  Sänger  hielt  dabei  einen 
Lorbeerzweig  in  der  Hand,  und  wie  nun  die  Landesgötter,  die 
Stammheroen  in  farbiger  Lebendigkeit  in  dem  ganzen  Zauber  home- 
rischer Sprache,  in  der  ganzen  Urkraft  und  Einfalt  der  homerischen 
Auffassung  den  Hörern  vorgeführt  wurden,  war  der  Eindruck  80 
mächtig,  dass  man  bald  auch  ausser  Chios  dergleichen^/stt  bor^n  beb 
gehrte,  die  Rhapsoden  trugen  den  dwVtleiAeA  iiiA^^ 

„den  vielgewaadtoB  Maiitt,  di^r'viel  des  Uebels  erdiildet^  ^uvebük 
StiUlte  GtiedmÜHids.  '  k  .  -si^ 

-  If eben  dem  tradit&bn^  erbaltenen  Epos  blieb  der  Hytauuk 
geeang  beim  Opfer  nach  wie  Yor  m  hbilen'Ehreii,  bei  den  gpan^ 
BMBienOpferfesleii',  zu  denen  in  befllimmten  Zeilen  die  Tersdiiedenen 
Sünmie  an  geheiligten  OHen  suMmnnen  kamen  (jb.  B.  die  ioniseli^ 
n^Misdieii  Stftdte  un  lfikale,  die  dorischen  bei  dem  Yorgebkge 
T^pion)^  bmohten  die  Gemen  ihre  bmmisi^en  EtAua^Od^  mil,  die  äi 
Wrttstoeito  das  Lob  des  Öotfes  sangen  y  ja  die  vom'  Gesänge  begeiststto 
Menge  fing  an,  sich  einzumischen j  mit  Anniflmgen,  AntworM^ 
endUeh  mit  Cbortiedenlky  nad  auch  die  Chöre  der  eineelnen  Stidte 
wetteiferten  jetzt  unter  einander  in  Pes^esang  und  Tanz  am' AKarlt 
Die  Idee  des  Wettkampfcs  zwischen  vorzüglichen  Streitern  vor  dert 
zuschaiieaden,.nnd  selbst  oder  durch  bestellte  Preinriehter  nehtendsa 
Volke  war  den  Griechen  besonders  werth.  Immer  aber  hatte  dieser 
Wettkampf  einen  religiösen  mad  pf^tisehen  Hintergrund.  ^Der 
Cultus  der  Hellenen,"  sagt  Duncker,  stelH  die  Vereinigung  von  Re^ 
ligion  und  Staat  am  unmittelbarsten  dar;  er  war  der  lebendige  Aus- 
druck dieser  Einheit.  Grössere  Opfer  wurden  den  Göttern  mir  ftir 
dos  Gedeihen  und  Wohl  des  Geineinwesens  dargebi-acht;  es  war  die 
gesammte  Gemeinde,  welche  an  demselben  Theil  nahm.  Eine  so 
grosse  Zahl  der  Theilnehmer  nöthigte  dazu,  den  Zug  zum  Tempel 
oder  zum  Altar  feierlich  zu  ordnen.  Den  geschmückten  Opferthieren 
folgten  die  Priester,  die  Träger  der  Opfergeräthschaften,  die  Beam- 
ten des  Staates  mit  dem  Zeichen  ihrer  Würde,  der  wehrhafte  Adel, 
je  nach  der  Feier  im  Waffenschmuck  zu  Fuss  oder  zu  Rosse  oder  in 
reinen  weissen  Gewändern,  Zweige  in  der  Hand,  endlich  die  be- 
jahrten Männer  und  Greise.  Während  des  Zuges  erschallten  aus 
den  verschiedenen  Abtheilungen   desselben    wechselud  feierliche 
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Choräle,  die  Prozessionslieder*);  welclie  die  Gemeinde  zur  Andacht 
stimmten.     W enn  der  Zug  sich  um  den  Altar  geordnet,  und  das 
Opfer  emporbrannte,  ertönte  die  Kithara  des  Hymnoden,  die  vollen 
Chöre  der  Männer  und  Greise,  der  Jünglinge  und  Jungfrauen.  Die 
feierlichen  Weisen  erhoben  die  Herzen  zur  Anschauung,  zur  Empfin- 
dung der  Hoheit  des  Gottes,  welchem  die  Feier  galt.  Zugleich 
schlangen  sich  tanzende  Reigen  um  den  Altar.   In  der  rhythmischen 
von  der  Musik  geleiteten  Bewegung  derselben  drückte  sich  die 
Stimmung  aus,  welche  das  Fest  erregte,  welche  die  Worte  der 
Chorlieder  auslegten.    War  es  eine  mythische  That  des  Gottes,  an 
welche  sich  das  Fest  knüpfte,  so  versuchte  der  Tanz  dieselbe 
mimisch  anschaulich  zu  machen;  bei  den  pythischen  Festen  stellte 
der  Tanz  der  Jünglinge  den  Drachenkampf  des  Apollon  vor.  Dem 
Feste  folgte  der  Wettgesang  der  Kitharoden,  die  Vorträge  der  Rhap- 
soden, die  Wettspiele  und  Wettkämpfe,  durch  welche  die  Griechen 
seit  den  Zeiten  ihres  kriegerischen  Königtliumes  sich  selbst  und  ihre 
Götter  an  grossen  Festtagen  erfreuten."  ^)  Auch  die  grossen  National- 
spiele, bei  denen,  wie  der  eben  citirte  Historiker  sagt,  die  religiösen 
und  politischen  Elemente  zu  gi'osser  Wirkung  zusammentrafen,  wo 
„der  Nationalstolz  der  Hellenen  geweckt  wurde  durch  den  Anblick  der 
Wettkämpfer  aus  allen  Gauen,  die  sich  Angesichts  der  Götter  gegen 
pinander  versuchten,  und  um  den  Preis  mannhafter  Schönheit  und 
Tüchtigkeit  rangen,"  wo  sie  ^.mit  Selbsgefühl  auf  ihr  Vaterland  und 
Volk  blicken  und  die  Gnade  der  Götter  preisen  lernten,  die  ihnen  so 
vieles  Land  und  so  stattliche  Männer  verliehen",  auch  diese  Spiele 
waren  ursprünglich  aus  gemeinschaftlichen  Opferfesten  der  Männer 
hervorgegangen,  wo,  nachdem  man  dem  Gotte  das  gebührende  Opfer 
dargebracht,  die  tüchtigsten  Männer  der  zusammenkommenden  Gaue 
»ich  gegen  einander  versuchen  sollten,  anfangs,  wie  es  dem  natür» 
liehen  Menschen  am  nächsten  liegt,  in  Körperkraft  und  Gewandtheit, 
in  Wettlauf  und  Ringen,  später  auch  in  musischen  Künsten.  Das 
wahre  Nationalfest  der  Hellenen  waren  die  seit  776  v.  Chr.  alle  vier 
Jahre  amAlpheios  zu  Olympia 3)  gefeierten,  ursprünglich  aus  einem 
•  ■   ■    ..i  >i  'J.I.-  .  .i.f.. 

1)  Sie  bildetji^u  i^nter  dem  Kamen  „Frosodien"  eine  eigene  Classe  von 
Festgesängen.        .  . 

2)  Gesch.  d.  Alterth.  3.  Bd.  S.  589.  Das  idealste  Bild  eines  solchen  Fest- 
Bnd  Opferzuges  hat  Phidias  in  den  Reliefs  hinterlassen,  -welche  als  Friesband 
die  Cella  des  Parthenons  einsäumten  und  den  Panathenäenzug  darstellen. 
Auch  hier  sieht  man  eine  Andeutung  der  Fest-  und  Opfermusik  in  den  in 
lange  Talare  gekleideten  Jünglingen,  welche  lange,  oboenartige  Fluten  blasen 
nnd  Kithara  spielen.  Overbeck  (Gesch.  d.  griech.  Plastik,  V.  1.  Bd.  S  269) 
erblickt  in  der  Männerschaar,  die  sich  diesen  Musikern  anschlies^t,  dieTheil- 
«ehmer  an  den  auf  den  Festzug  folgenden  Wettkämpfen. 

3)  Olympia  war  keine  Stadt,  sondern  ein  Complex  von  Tempeln  und  ge- 
heiligten Stätten,  unter  denen  der  Zenstempel  obenan  stand.  Für  diesen 
Tempel  schuf  Phidias  jenes  bewunderte  Zeiisbild,  von  dessen  Herrlichkeit  uns 
das  colossale  Haupt  von  Otricoli  eine  Yorütellung  geben  kann. 
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gemeinflamen  Zeusopfer  der  Eleer  ind  Spiuter,  dem  sieh  biUd  die 
ttbrigen  Griechenstämme  anschlössen,  horvorgcgang"<önen  olympi- 
schen Spiele,  nach  dcron  Feier,  wie  bekannt,  die  Griechen  ihre 
Zeitrechnung  zählten.  Dem  anfänglichen  Wettlaiiff»  gesellte  sich 
seit  708  Hinfron  .  der  Sprung,  der  Di?kn?irnrt .  da^  Wert'^'ii  de? 
Speers,  der  raustkam[»f,  ?»f*it  ^>80  dn>  Kcnnoii  (l»'r  Wa^rm .  ^r^it  (US 
das  Wettreiten  und  die  \^crhinduiiL:  Faii.-t-  und  RingkamptVii, 
Pankration  genannt.  Hier  galt  die  8ehueUi'üa-iL'k'Mt  des  Lnufer-i, 
die  Gewandtheit  und  Muskelkraft  des  Ringers,  diu,  wenn  ihre  siug* 
reichen  Namen  vom  HeroM  ausgerufen,  vv^  nn  sie  selbst  vor  dem 
Angesichte  des  Ikronondt  ii  Ztus,  vor  den  Hellenenrichtern  mit  dem 
heiligen  Oelzweisre  bukran/.t  worden,  Ehren  wie  Halbgotter  er- 
hielten. Dabei  lehlte  nicht  der  firewohnte  festliche  Chorgesang» 
Während  der  Sieger  im  Festzugo  gefühirt  wurde,  ertSnto^jtosfeM 
des  Archilochos:       *  '  77    if.  .r:if?ift? 

«Teneüa,  Tenella!  Heil  dir  im  Siegprangen 
O  Htmdier  HeraUeil 

Heil  dir  Jolaos! 

Speerbernhnift  beide,  Tenella!* 

Den  gymaaBtMi6E  KÜmpleii  Sn  Olyrnfim  MhloMft  üik  («S^oU 
nur  Btibx  nnteigttOffdiMl  .«od  irigMliieh*Mr.  b«lker)  anoh  ansische 
Wettkiuiipfe  an,  la  der  91,  Otyfli^iade  (416  v.  Chr.)  rangen 
Bokles  und  Biinpid«f  tun  den  "BfA  der  Dichtkunst.  ^) .  A«eh  Wett- 
kämpfe  von  TrompeCen  fiwdeii  «tett.  Mehrere  Namen  von  Siegern 
sind  uns  aufbehalten.  Der  erste  war  in  der  96.  Oljmpiade  Timäos 
von  Elis,  dann,  in  drei  Olympiaden,  Arehiaa  von  Hybla  in  der 
120.  Olympiade  (300  v.  Chr.),  aber  der  Hetoules  nnt^.  den  Trompet 
tem,  Herodoros  von  Megara,  der  gleich  seinem  heroischen  Vorbilde 
eine  Löwpnhant  trug  und  sich  auch  einer  iSpeiscbei?ierde  erfreute, 
die  jener  dos  Sohnes  Alkmenen's  kaum  etwa^^  nachjrab.  Dieser 
Kiese  sclilio}  auf  einer  Bärenfuiut;  er  konnte  zwei  Trompeten  zu- 
gleich und  so  prewaltig  blasen,  dass  man  ihn  nur  in  einifrer  Entfei^ 
nung  zu  huren  vermochte.  Er  gewann  den  Preis  in  (Jlympia  zehn- 
mal. *)  Augenscheinlich  war  e.^?  bei  den  Trompetenkämpfen  nicht 
auf  wesentlich  Musikalisches,  sondern  auf  kraftvolles  Anblasen  von 
Signalen  abgesehen,  wa^  mit  dem  kriegerischen  Charakter  der  Ring- 
kämpfe, des  Speerwerfens  u.  s.  w.  ganz  wohl  zusammenpasst 
Archias  von  Hybla  liess  iür  deine  drei  Siege  eine  ApoUonstatue 
setzen,  mit  der  Weiheinschrift: 


OAeliaa,  kinll.  S. 

2)  Nach  Athenäug,  X.  3,  nach  Jul.  Pettex,  IV.  12 ,  itobemkaiMa.  Oft*- 

bar  legte  man  auf  die  kriogerische  Brauchbarkeit  eines  tüchtigen  Heerhom- 
bläser"!  das  meiste  Gewicht.  Bei  der  Belagerung  von  Argos  ermuthigte  Uero- 
doros  die  Krieger  Demetho«  Foiiorketes,  indem  er  gewaltig  auf  seinen 
swei  Trompeten  j^Ufi.  . 
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Nimm  in  Gnaden,  Apoll,  diei  Bild,  tum  Danke 
Von  Archias,  ckin  IlvhUicr,  dem  Sohn  des  Eukleos. 
Dafis  UQverletzet  er  blieb,  als  dreimal  in  Olympia 
BtraltHeroldgemfen,  nicht  durch  die  Binde  gesiehfltzt  ^) 

Auch  mit  dem  der  Trompete  Terwandten,  nur  durch  die  Krümmung 
verschiedenen  Horn,  waren  in  Olympia  Preise  sii  eizlngen.  Elratdi 
,^OJi  Elia  siegte  damit  in  der  96.  Olympiade. 

Für  musische  W  ettkämpfer  stand  in  Olympia  stets  das  soge- 
nannte Lalichmion  offen.  ^)  Insbeaon^ere  iaaden  Vortrage  der 
Bhapsoden  statt. 

Auch  die  Kämpfe  wurden  zum  Theil  von  Muaik  begleitet,  zum 
Wettrennen  zu  Kosse  tonten  Trompeten  (vielleicht  selbst  auch  wett- 
käm}jtead),  zum  \Vagenrennen  Flöten.  Der  sogenannte  Fünfkampf 
(däa  Pentathlon,  eine  zusammengesetzte  üebungj  wurde  stets  von 
Flöten  begleitet,  insbesondere  von  einem  Nomos  des  Hierax,  Schü- 
lers deß  Olympos^);  and  dass  man  diese  Begleitung  nicht  ganz  als 
NebeiUMhe  humahm«  bewebet  der  Umatand,  dMB  Pythoakritoe  ton 
Sikyoü  dalUrinit  eintriD  Olympia  aufgeetattleii  Statue  geehrt  witrde.^) 
AU  8«t  632  apch  Knabeokämpfe  im  LoufeD  «ad  lüngen  und  $16 
im  {"anstkainpfe  In  Olympia  atalCfiiiideB»  aandetea  dw  Städte  mxh 
euigeübte  KnabenchÖ^  ab«  ^ektbe  bei  dem  olympiacben  Opfer  ihn 
Choräle  saapgen.  ^  Waren  die  Wettkämpfe  in  Olympia  in  «rater  B^ifae 
gymnaetiaeli  iin4.?i)ir  sehr  nebenher  mneiaeh,  so  waren  die  kaum 
weniger  berfihmtea  ^rthiMhen«  welohe  anfange  aUe  adit«  dann  alle 
vier  Jahre  in  Delpboe  gehalten  wurden,  Torwiegand  nmiaeh;  erat 
bedeutend  spater  kamen  aoeh  die  Spiele  dee  WetSahrene  und  Welt" 
ipitene  hinz^  Dieee  Spiele  waren  jjxeOioh  ApoUon,  dem  Musen^ 
gotte  geweiht  Sie  entstanden  ans  dem  gmasen  Friilgahiaopfer,  mk 
welchem  der  rückkeiiffende  Sonnengott  OBiter  Hymnengesang  be- 
grfl^jBt  wurde.  AMionomische  Beziehungen  in  der  wiederkehren* 
den  Uebereinetimmung  des  Sonnenhinleji)  mit  den  MondumlaufeBt 
machten -die  pythische  OctaeteriSf  da»  «groeee  Jahr^,  das  ist,  ^nen 
Abschnitt  von  je  acht  Jahren  zu  einem  besonders  wichtigen  Zeit- 
punkte, der  denn  auch  mit  festlichen  Spielen  gefeiert  wurde,  wie 
SIL  lür  den  Gott  der  Musen  passten.  In  Delphoe  war  der  Python- 
diache  dim  Pfeilen  ApoUons  erlegen,  der  Drachenkampf  gab  also 
das  bleibende  Thema  der  musischen  Darstellungen  ab.  Die  Kithara, 
Apnllons  Instrument,  stand  dabei  in  hcthon  Ehren,  so  di^s  Hesiod 
selbst  von  dem  VYettkampfe  in  Delphoe  ausgeschlossen  blieb,  weil 

•    1)  PoUdx,  IV.  1. 

2)  PavetB.  Eliae.  VI.  Eigentlich  znnächst  für  Redeübnngen:  Xoyw  ri  airro' 
9xiSimf  %al  iTvyY^aftfidttav.  D««Qeb&ade  führte  den  Namen  n^ch  aehiem  Stifter. 

3)  Diodor,  XIV.  1Ü9. 

4)  0tfr.Mfil!cr;  iu».  0.,S.  291.  - 

5)  Ihre  Inschrift  Mr  (nach  VtlmaUM)  ilfßS^mi^kmf  »aXhflmv  ftvo^met 

utflrjrft.  (Eliac.  Yl.'l  ■  '  -  * 

t>)  Duncker,  a.  a.  0.  002. 
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er  sich,  nach  der  Weise  der  Böotischen  Dichter  der  Kithara  nicht 
bedienen  mochte.  0  In  dem  ersten  Wettkampfe  der  Pythier  (im 
dritten  Jahre  der  48.  Olympiado,  d.  i.  586  v.  Chr.)  siegte  als  Kitha- 
rode  Melampiis  von  Ke^)halionia.  Hochberülimt  wurde  das  pythische 
Flötenspiel  {livdotov  oviij^o).  vSakadas  von  Argos  errang  damit  in 
den  drei  ersten  Pythischen  Kampfspielen  (586,  582,  578  v.  Chr.) 
den  Preis,  dagegen  siegte  in  der  Aulodie,  das  ist  im  Gesänge  zur 
"Flöte,  in  der  ersten  Pythiade  der  Arkader  Echembrotos.  Aber  die 
Amphyktionen  schafften  die  Anlodie  sogleich  wieder  ab,  weil  man 
gewohnt  war,  die  Flöte  zu  Trauergesängen  zu  blasen,  und  diese 
Erinnerung  der  Sache  etwas  Lugnbres  gab,  das  zur  heiteren  Sieges- 
feier des  Pythontödters  unpassend  befunden  wurde.  -)  Die  meisten 
Siege  trug  Pythokritos  von  Sikyon  davon,  der  als  Flötenbläser  in 
sechs  Pythien  hintereinander  (574,  570  u.  s.  w.)  bekränzt  wurde» 
•iiil^^Wenn  ein  in  den  Pythien  errungener  Preis  den  Sieger  auch 
nicht,  wie  ein  olympischer,  zum  Heros  und  Halbgotte  erhob,  so 
galt  er  doch  auch  hoch  genug.  Als  Midas  von  Agrigent  (488  v.  Chr.) 
mit  der  Flöte  gesiegt,  pries  ihn  Pindar  in  der  12.  pythischen  Ode 
mit  aller  schwungvollen  Pracht  seiner  Dichterrede.  Und  Echem- 
brotos weihete  den  mit  der  Aulodie  gewonnenen  ehernen  Dreifuds 
dem  Herakles  nach  Theben  mit  der  Inschrift:  „Echembrotos,  der 
Arkader,  stellte  dies  Weihegeschenk  dem  Herakles  auf,  als  er  in 
den  Kämpfen  der  Amphyktionen,  da  er  den  Hellenen  Elegien  und 
Lieder  sang,  gesieget**.  3)  In  den  zwei  vorzüglichsten  National- 
spielen der  Griechen,  den  olympischen  und  pythischen,  spricht  sich 
das  Wesen  der  griechischen  Bildung  eigenthümlich  aus,  bei  welcher 
Gymnastik  und  Musik  zusammenwirkten,  um  dem  Hellenen  körper- 
lich und  geistig  eine  harmonische  Entwickelung  seiner  Anlagen 
und  Kräfte  zu  vermitteln,  die  olympischen  Spiele  waren  eine  Ver- 
klärung der  gymnastischen,  die  pythischen  Spiele  eine  Verklärung  der 
musischen  Bildung,  beide  aber  gehoben  und  getragen  von  religiöser 
Ehrfurcht  vor  den  Göttern  und  von  Liebe  zum  gemeinsamen  Vater- 
iande.        "  "    "  '  "    '  '    '  ■ 

Aehnlich,  aber  weniger  bedeutungsvoll  treten  diese  Seiten 
bei  den  nemeischen  und  isthmischen  Spielen  hervor.  Zu  Nemea 
war  es,  wo  Philopoimen  (206  v.  Chr.)  gerade  eintrat,  als  der  Kitha- 
rode  l^lades  von  Megalopolis  eben  den  Vers  des  Timotheos  sang: 

,Für  Hellas  erringt  er  der  Freiheit  herrlichen  Schniuek."  *) 


1)  Otfried  Müller,  Geseh.  d.  griech.  Lit  2.  Auf.  1.  Bd.  S.  54. 

2)  So  erzählt  Pausanias,  X.  7. 

3)  Pausan.,  X-  7.  3. 

4)  Der  Vera  stand  in  dem  „//«^(Ta»"  (die  Perser)  genannten  Nomos  und 
lautet:  hXhvov  iXtv&tQiaq  ttv^fff  nifav  'Ekkddi,  uofffiov.  Die  Anekdote  wird 
von  Paosanias,  VIII.  50,  und  von  Plutarch  (Pliilop.  II.)  übereinstimmend 
erzählt. 
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Aller; Augen  wendeten  sich  dem  Feldherm  zu,  wie  sie  sich  einst  iin 
TJieater  zu  Athen  bei  /äbvUc^r  Gelegenheit  dem  Aristides  zuge- 
wendet. 0  /  Nebeiu4>^^n  grossen  Nationalspielen  gaben  die  Opfer 
und  Feste  epaielner  get^eiligter  Stätten  Geleig^nheit  «a  wetteifern- 
den Gesängen  und  Agonen  der  Rhapsoden,  mit  denen  die  Götter 
geehrt  und  die  Menschen  erfreut  werden  sollten.  Die  böotischen 
Gaue  fanden  eine  solche  Gelogpiiheit  in  den  Culton,  die  ihre  Sitze 
an  den  Abhängen  des  Helikon  hatten.  Die  jonischen  Stämino  ins- 
besondere bei  dem  Musenfeste  zu  Thespiä,  dem  Fe^^te  der  Chariten  zu 
Orchomenos  fanden  die  Gelegenheit  in  ApoUonfesten  aul  d<  r  Geburt- 
ßtütte  des  Gottes,  der  Insel  Delos.  Wenig  später  als  die  Olympiaden 
betrannen  auf  Deloa  die  Frühling.- oi er  undPejEitreigen,  um  den  Apolloii- 
altar,  deren  Stiftung  man  dem  aus  Kreta  siegreich  heimschitfeuden 
Theseus  zuschrieb.  Eine  Probe  der  Hymnen,  wie  die  wetteifernden 
Barden  sie  bei  diesen  Festen  sangen,  ist  in  der  nach  Homer  be- 
naimten  Apolionliymne  erhalten.  ^)  Dar  Dicl^ter  gedankt  ^abei  der 
Jaonen, 

,Bie  sich  des  Fanstkampfii  fret'a,  des  Sanges  und  Tanses  im  Wettspiel*  *) 

spricht  cl^n  von  den  ndelischen  Jungfrauen,  welche  Apol- 
Iqh  und  Leto  und.  d^e  pfeil£rohe  Arterou  preisen,  siingend  d«B  Hym- 
B08  der  Männer  und  Fnnen.  der  Yoxseit^  •  Neben  diewm  eigenU 
liehen  Tempe^sang  elften,  ttaditioneUen  Hymnen,  bndiiten 
die  nun  Opfer- Kompieiiden  auch  ihre  eige^ten  ProceesionsHeder  siit 
So  ^üebiet»  Enmeloe  von  Korinlh  fllr  KSmg  Pbintae.  von  Meieeniem 
em  selel^e.niudi  Dekks  beetinrntee  Prosodion,-^^  Nock  Pindav  diob- 
tete<  gleiehfihUe  ein  Proeodion,  in  welebem  «der  ?reUen  Erde  vnber 
wegtee  Wunder» .  velehee  .die  Sterblicben  Deloe  nennen**  geprieeen 
wird.  ^)  Auch  in:  Sikyon  &nden  rhapeodi^elie  Agoneu  i^tettt  bei 
denen,  aber  KleulbeneB  aus  poHüsdien  Gründen  die  Re4sil«tion  der 
Gedichte  Homers  abschalte  ^)  Bei^  den  Eleusinien  woren^g^eiGhp 
falls  musische  Wettkämpfe  üblich,  eo  wie  man  Rhapsodenwett- 
kämpfe  mit  den  Festen  der  Aphrodite  verband  ^insbesondere  sa  Si^ 
lamie  auf  Kypros),  nicht  minder  wurden  zu  Ehren  ApoUons  und 
eeiner  Schwester  Artemis  bei  dem  Heiligthnme  au  Elfiroe,  n&chst 


1)  Als  in  f^es  Aeschylos  „Sieben  vor  Theben"  der  Vers  gebort  wurde :  »nicht, 
lier  Beste  scheiHeni  nein,  er  will  e»  sein"  (o^  yd^  «i^^icftir  a^a«e« » «iJL' 

2)  In  der  Hymne  tk  'AxhUmm  sind  eigentlich  iwei  xnsammengeschmolxen, 
eine  piqräiisehe  für  Delphoi  nnd  eine  andere  für  Delos. 

V.  149.  15«. 

4)  Pausan.,  IV.  4.  1.  IV.  33. 3. 

5)  Frainri.  64.  65  bei  Berglt.  ' 

6)  Herodot.,  V.  67. 
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Kolophon  musikaliche  Wettstreite  veranstaltet,  nnd  die  homeriscneii 
Hymnen  an  Demeter,  an  Aphrodite,  an  Arterais  seheinen  gerade 
von  diesen  drei  Festen  ihren  Ursprung  herzuleiten.  *)  Auch  zu  Sy- 
rakus, bei  den  Asklepien  zu  Epidauros  wurden  Wettkämpfe  abge- 
halten. Berühmter  als  diese  kleineren  Lokalfeste  wurde  das  Gegen- 
stück der  jonischen  Delosfeste,  welches  die  Sparter  zu  Apollon 
Ehren  im  Monate  Kameios  (August)  unter  dem  Namen  der  Kar- 
neen  feierten,  und  das  sie  seit  der  Eroberung  von  Amyklä  (um 
760  v.  Chr.)  in  das  Heiligthum  des  amykläischen  Apollon  verlegten. 
Ursprünglich  war  es  auch  nur  ein  gemeinsames  Opferfest,  welches 
(wie  das  Fest  in  Delos  die  Jonier)  die  im  Peloponnes  wohnenden 
Dorier  vereinigte,  seit  676  v.  Chr.  aber  wurden  damit  auch  Wett- 
gesänge von  Kitharoden  und  Chöre  verbunden,  und  als  der  erste 
Sieger  wird  Terpandör  von  Lesbos  genannt,  der  Refoniiator  und 
zugleich  Begründer  der  Musik  nicht  allein  in  Sparta,  sondern  bei- 
nahe der  griechi.'^chen  Musik  überhaupt,  und  der  erste  zweifellos 
historische  Künstlername  der  griechischen  Musikgeschichte.  Die 
strengen  Spartaner  fanden  sehr  viel  Gefallen  an  Musik.  Auch 
Polymnestos  und  Sakadas  entwickelten  in  Sparta  eine  rege 
Thätigkeit  und  Theodoros  von  Samos  baute  dort  auf  dem  Markt- 
platze für  musikaliche  Aufführungen  und  Wettkämpfe  eine  eigene, 
bedeckte  Tonhalle      Skias  geheissen. 

Die  jüngsten  unter  den  musikalischen  Wettkämpfen  waren  die 
mit  den  Panathenäen  verbundenen,  welche  erst  zu  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  v.  Chr.  Perikles  einfiihrte,  oder  doch  reicher  aus- 
stattete,  indem  er  den  Athenern  am  Ende  der  Dreifussstrasse'' 
ein;  Odeion  zu  Musikaufführungen  baute.  „Das  Odeion",  erzählt 
Plutarch  im  Leben  des  Perikles,  „hatte  nach  seiner  Innern  Einthei- 
lung  viele  Sitze  und  viele  Säulen,  das  Dach  bildete  ringsum  eine 
schiefe  Ebene,  und  war  so  angebracht,  dass  es  oben  von  einer  ein- 
zigen Spitze  ausging.  Es  soll  das  Ganze  ein  Nachbild  des  Zeltes 
des  persischen  Königs  gewesen  sein.  Perikles  führte  auch  hier  die 
oberste  Leitung.    Kratinus  spottet  daher  in  seinen  Thrakerinnen 

>üir    w.-T*»^*  kommt  ja  Zeus  Meerzwiebelkopf  Perikles  her 
Und  trägt  auf  seiner  Stirne  das  Odeion  hoch 
Nachdem  er  an  dem  Scherbcnfels  vorüber  ist."  ^) 

Um  nun  davon  Ehre  zu  gewinnen,  brachte  Perikles  jetzt  zum  ersten- 
male  die  Aufführung  eines  musikalichen  Wettstreites  bei  den  Pana- 
thenäen in  Antrag,  und  ordnete  tils  gewählter  Preisrichter  selbst 


1)  Otfried  Müller,  a.  a.  O  ,  S.  128.  •  • 

2)  Meerzwiebelkopf,  Schinokephalos ,  war  daB  stehende  Verspottungswort 
der  attischen  Komiker  gegen  Perikles.  Dazu  vergleichen  sie  ihn  mit  Zeus,  der 
blitzt,  donnert  und  einschlägt.  Zeus  ^chinokephalos  ist  eine  burleske  Bildung, 
wie  Zeus  Naios,  oder  Zeus  Xenios.  Der  Scherbenfels  ist  der  Ostracismus, 
dem  Perikleti  damals  glücklich  entgangen  war.  '  * 
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«ky  wie  die  WeCtItmpfer  e»  b6&  der  fMe,  denk  Gesänge  und  der 
KklMra  zo  halten  kfttton.  Und  so  wie  diennal,  so  blieb  BXieh  späteos 
hin  dM  Qdekm  dar  Ort  ftr  Mdsikfesfte,''  Rhapsodenwetikämpfe 
bei  deuk  gMflsen  elfaemsohen^IMoiMlfeBte .  li«tie  übrigens  schoä 
ffipfMordios,  der  Sohn  des  Feisi Stratos  eingelttbet)  tmd  wenn  es  wiahr 
ist,  dase  schon  uAk  etwa  460  y*  Ghr.  Phiyids  von  lütylsiie.ml*  deif 
Kitham  i  den  Panathenien  den  Preis  iBneagf  so  schsint  PerihleS 
dieseli  Theü  des  Festes  seinem  Odeion  zu  Ehren,  wie  gesagt,  nnr 
reicher  aasgestattet,  nicht  ganz  neu  eingeHUirt  zu  haben.  Opferfesl^ 
NstioneUeet  md-nmeischer  Wettstreit  waren  den  Griechen  fast  un- 
tvembare  Dinge,  aaeh  sdbst,  wo  zu  Ehren  eines  Einzehien  Feste 
gefeiert  wurden,  kamen  auoh  wohl  musische  Wettkämpfe  dazu.  Bei 
den  Leichenspielen,  die  Achill  fiir  Patroklos  Teranstaltet,  wird  frei- 
lich nnr  gemriL'^pn,  nm  die  Wette  gelanfen  u.  s.  w.,  aber  schon  He- 
siod  ircwfuni  zu  Chftlkis  auf  Euböa,  n)^  Hie  Söhne  des  Amphidamas 
fiir  ihreäi  Vater  solche  Spiele  feierten,  einen- DreifilSS,  den  er  den 
heimischen  Mnsen  auf  dem  Helikon  wpihte. 

Der  I^ntprschied  zwischen  den  A()d(»n  und  den  Rhapsoden  lag 
darin,  dass  (Ur  von  der  Kithara  unter^tTit/tP  Vortrag  der  Aöden  sich 
mehr  dem  eigentliolicii  (AO^anp:e  Tiähcrte,  dagegen  die  Rhapsoden 
ein  beo-lpitpndes  luciti-unient.  nicht  anwandten,  und  sich  in  ihrem 
Vortrage  mehr  der  eigentlichen  Declamation  näherten.  Indessen 
wurde  aucli  die  gehobene  Sprache  des  Dedamators  von  den  Griechen 
nicht  mehr  dem  gewöhnlichen  Redetone,  sondern  der  Musik  bei- 
gezählt. Späterhin  steigerte  sich  der  Vortrag  der  bei  den  Rhapsoden 
den  Hauptgegenstand  bildenden  homerischen  Gedichte  bis  zum 
wirklichen  dramatischen  A«Bdi«cke^),  nnd  selbst  die  Faribe  des 
G^andee,  welehss  der  BlMpse^e  aiAaite,  war  besoBders  gewSUts 
snr  IMas  irat  er  rotb,  mr  Odyssee  violet  gekleidel  *)  Dsr-  «nftmgs 
80  feste  Verimad  awiseben  Poesie  and  Mnsik  loeksrte  sieh  hier  sehr 
ncildiobt  m»  lenite  es,  '^srse  in  ansdmeksfvoIlerDeclsaiatioii  roi^ 
telragen,  ohne  geMMlsso  in  den  Ton  des  Ososnges  M  geralhen* 
Disser  detiadMlMiscIicr  Vortnig  wmr  speeieU  Ihr  die  Gedichte  Homers 
sogar  der  nrsprönglidie,  denn  entStesander  Ton  tanes  war  es,  der 
ne  zuerst  bei  den  [lytliischen  Spiekii  aar  Kitham  sang.  Wie  sieh 
dieDedamation  von  ftorMnsik  emaneipirte,  so  lernte  man  auch  um- 
gf^ehrt  (2.  Bi  im  pythnehen  Flötenspiele)  die  Mosik  eigengätig  und 
selbstetändig  und  ohne  dass  sich  ihr  das  gesungene  Wort  gesellte, 
ausüben.  Sakadas  von  Aigos  spielte  Liedermelodien  ohne Gresang auf 
der  Flöte,  Aristonikos  von  Chios  (inEorkyra  ansässig)  Zeitgenosse 
des  ArcbUochos,  Tersuchte  dasselbe  auf  der  Kithan*   Freilich  aber 


l)Theogom^,  V.  84. 

lYYmnifimwQ  I^m^mmm^«^  Eanbat  iwr  Diade  A.  Veq^  OOt*  llfiUer, 

a.  a.  O.,  S.  57. 

:\)  Athen.  XIV. 

Ambro»,  Geschiebte  der  Miuik.  L  1^ 
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wurde  die  bloeae  imtninieiitaliiiaflik  liooh  zu  Piatons  Zeit,  also  im 
Ausgange  des  fönften  Jahrhunderts  dfr  der  (^ngemisik  keines^ 

wegs  ebenbürtig,  ja  beinahe  als  Tand  angesehen,  wenigstens  von 
den  strengen  Pbikeophen.  Die  unbestimmte  Anregung  der  Gefühle 
durch  Instrumentalmusik  war  den  in  allem  nach  Klarheit,  Einfach* 
heit  und  Bestimmtheit  der  Anschauung  und  des  Ausdrucks  streben- 
den  Griechen  gleichsam  ängstigend.  In  der  blossen  Instrumental* 
musik  wird  kein  Lob  der  Götter,  kein  Preis  der  Helden,  keine  Lehre 
der  Weisheit  vernommen,  os  werden  unbestimmte  Empfindungen 
angeregt,  welche  ^ich  allenlalls  auch  nach  der  schlimmen  Seite  wen- 
den knnnpn;  heftige  Affekte,  die  sich,  wie  hei  den  Orgien,  ohne 
eisrentlichen  Ge^eiisuiud  mit  aller  intensiven  Kraft  äus.'^eni.  Daher 
denn  Aristoteles  auch  meint,  die.Fiötenmufiik  sei  nicht  ethiseh,  son- 
dern orgiastisch. 

Die  Flöte,  mit  vveklier  die  Asiaten  ilirt*  wilden  Klagge?-itiigi 
um  den  gestorbenen  Gott  begleiteten,  cralt  augensclieinlich  eben  so 
sehr  durch  die  Erinnerung  an  diese  Trauerweiden  als  durch  ihren 
leicht  klagend  ansprechenden  Ton  für  ein  Instinment  des  Weh- 
klagens lind  der  Trauer,  was  treiiicii  nicht  hinderte,  dass  sie  auch 
beim  Opier,  beim  Gastmahle  und  sogar  beim  lustigen  Komos  er- 
tönte. Die  Saiteninstrumente  waren  dagegen  dem  heiteren,  helleu 
Sonnengotte  heilig,  sie  passten  dmimä  nhdit  den  Ausdruck  des 
Finstem,  Dfistem,  Tknnenrollen  oder  Feinda^ligen.  >  ,yNabla  nnd 
Lym  .:8kid'  nicht  för  Tranergelage'',  sagt  SopMlce^),  und  wenn 
Am6^jVx  den  Chor  der.  Grinnyen  ^ohne  Pbomiin^  und  olme 
Lyra  ert&nend'* nennt,  so  wiU  er  dämit  das  Ranlw,  UngentldertSr 
Grausen  «nd  Fnrdit  Erregende  des  sinnebestekkenden,  mnvkrer- 
sehrenden  Gtesangee  der  Tdehtet  ^  alten  Nacht  beaeieluMti.  Die 
Fi&te  aber  war  ^ch  wepriinglieli  «in  Inalntmant'  der  Klage,  ^ 
Persens  der  Medusa  den  Kopf  abliieb  Und  die  SaMangm  klagefoU 
slsehten,  soll  Pallas  diese  Töne  auf  einem  Rohr  naefagaabasl  nad 
80  die  Flöle  erfunden  haben.  Die  Anwendung  der  Fidle  bei 
Gktstmahlen  war  soveriässig.  schon  im  6.  Jahrhunderte  allgemeine 
Sitte,  sie  begleitete  die  Lieder  der  Gäste  während  des  Trinkens, 
weigeg«n  sur  feierlichen  Trankspende  der  Libation  die  Kithara  oder 
Phorminx  ertönte.  Theognis  von  Megaiia.(un»  52U'  v.  Ghiv)  spriclil 
oft  daron,  und  vevstchert  den  jungen:  Kyxm»,  dem  m  so  sehdne 


Der  Vera  ist  eitirt  bei  Plutarch,  de  Ei  Delphieo.  20.  - 

■  2)  Yftrnc  *E(iivi<otv 

Eomeniden,  V.  331  und  m^r, . 

Agamemnon,  V.  990. 
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Lehren  gibt:  „Flügel  hast  du  von  mir  bekommen,  mit  denen  du 
Aber  £nle  vnd  Meer  fliegen  und  bei  allen  Mahlzeiten  migegen  sein 
wli9t,  wo  junge  Männer  dir  lieblich  zur  Flöte  singen  werden.^ 

Flötempielerinnen,  die  sich  durch  Schönheit  und  Anmuth  aas- 
Michneten,  gab  es  schon  im  7.  Jahrhundett.  Mimnermo»  voi^ 
Kolophon  (um  630  v.  Chr.)  besang  die  von  ihm  innig  geliebte 
Flötenspielerin  Nanno  in  einer  erotischen,  vielgepriesenen  Elegie:*) 
Die  Elegie  (zu  deren  Begleitung  die  Fl»Ue  ganz  ausschliesslich 
diente)  bildete  den  Uebergan*r  von  der  erzählenden  Form,  von  dem 
gleicliförniiiren  Oanpre  des  ihr  voranirehendcn  frefihlr'nde!!  f^pischen 
Oedichtes  zum  (iefiihl<ansdrucke  imd  zur  Formcnniaimigfaltig- 
keit  der  ilir  nachtolgenden  Ljn*ik.  Au  die  Stelle  der  ohjc^  tiviren- 
den  Erzählung  des  Epo.«  trat  der  Ausdruck  der  Ii(^tlexi(in  des 
subjectiven  Empfindens,  au  die  Stelle  des  gieicli massigen  Helden- 
Schrittes  des  Hexameters ,  das  reizende  Wechselspiel  des  Hexameters 
und  Pentameters,  welches  der  deutsche  Dichter  dem  Steigen  nnd 
Fallen  eine^  Springquelles  vergleicht,  ein  sinniges  liild  des  lluctui- 
renden  GemiitJislebens.  Die  Griechen  nahmen  da«*  Wort  „Elegos** 
(fla^'o,)  in  dem  Sinne  eines  Klagegesanges,  oböchon  e^<  auch  Elegieen 
rein  lehrhaften  Inhaltes  gab,  selbst  ein  politischer  Inhalt,  der  den 
Bürgern  recht  eindringlich  vorgehalten  werden  sollte ,  sich  zuweilen 
dieser  Form  be<]^emen  musate.  Ob  diese  Elegieen,  die  eigentlich 
WMflnrte^  in  pöeliMh^  Anedmekeweise  gefasste  Staatsreden  waren, 
föcmlioh  nach  Melodieen  gesungen,  oder,  nach  Bbapsodenweise, 
feeitiit  wurdet»}  ist  ungewiss;  so  viel  ist  aber  Überliefeit,  daas  Selon 
die  berahmte  Eh^ie,  wH>dnreli  er  die  Athener  snr  Wiedereroberung 
¥on  Salamis  bewog^  singend  (fte^  ▼oigetragen.  Er  selbst  fing  seineii 
Vortrag  mit  den  Worten  an:  ^als  Hrndd  komme  Ich,  von  Salamis, 
der  BdiÖnen  Insel,  Gesang,  der  Worte  Zierde,  statt  der  Rede 
dem  Volke  Vortrag  ead.**.  Mimaermos  sang  seine  Elegieen  oft 
nach  einem  FlÖtennomosv  der  Kradma  hless.^)  Ist  diese  gaaae 
Dichtarl,  wie  es  allen  Anschein  hat,  ans  den  ffiagetiedem  der  Klein* 
asiaten  entstanden,  welche  zunächst  von  den  Joniern  aufgegriffen, 
naehgeahmtf  aber  aaeh  im  grieehischen  Geiste  umgeformt  wurden, 
60  ist  e»  jnmsifelloä,  daas  gesangmüssiger  Vortrag  gleich  ursprünglich 
dazu  gehörte.  Es  ist  aiieh  nicht  wohl  abzusehen ,  wie  blosse  Decla> 
mation  zweckmässig  von  Flöten  zu  begleiten  sein. sollte.  Die  Lieder 
der  Gäste  zwischen  dem  Trinken  hatten  (wie  sich  schon  ans  Theognis 
schliessen  lässt)  auch  die  feierliche  Form  der  Elegie,  in  welcher 
sich  das  Lob  des  Edeln,  die  Ermunterung  zur  Weisheit,  zu  maass- 
voUer  Freude,  sehr  wohl  aussprechen  liess.  ^)    Daher  kam  es  aucli, 


1)  Frugiueute  bei  tichneidewin,      12  u.  ».  w. 

2)  Flut,  de  mos.  S. 

3)  Xenophanes  von  Elea,  der  StH'ter  der  Eleatischen  Schule  (21t  Ende  des 
■fi.  Jahrhunderts)  dichtete  eine  Elegie,  worin  er  die  Giiste  ivuffordert.  erst  die 
Oüttor  durch  Libation  und  Lobgesang  zu  ehren,  dann  aber  bei  mäasij{eiu  Trin« 
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dass  zur  Begleitung  solcher  Tafellieder  höherer  Art  die  bei  Elegieen 
gebräuchliche  FliUe  angewendet  wurde.  Für  d(»n  neckenden  Scherz, 
den  Spott,  die  bittere  Satyre,  war  nicht  die  Form  der  Elegie  geeig- 
net, sondt?rn  die  um  die  gleiclie  Zeit  entstandene  jambische  und 
trochäische.     Selbst  diese  Art  hatte  eine  religiöse  Grundlage;  als 
Demeter  den  Verlust  ihrer  Tochter  betrauerte,  wurde  sie  durch  die 
Schei-ze  der  Älagd  Jambe  erheitert    Daher  blieb  es  üblici»,  an  den 
Demeterfesten  einander  allerlei  muthwillige  Neckereien  zuzurufen. 
Verse  älinlichen  Inhaltes  hiessen  zum  Andenken  der  lustigen  Jambe 
jambische  Verse  oder  Jamben.    Der  Erste,  der  sicli  in  solcher  Dich- 
tung erging,  war  Archilochos  von  Faros  (um  G88  v.Chr.).  Seine 
Satyre  wiixl  bekanntlicl)  als  überaus  bösartig  geschildert.  Eindrin- 
gende Bitterkeiten  Hessen  sich  einem  verhaj»sten  Gegner  am  besten 
in  einem  gleich  raschen  Schwertficlilägen  fallenden  Wechsel  kurzer 
und  langer  Sylben  zurufen,  diese  anscheinend  kunstlosen  Rhythmen 
wurden  aber  durch  kunstvolle  Anordnung  der  Kede  wieder  veredelt, 
sodass  man  in"  der  Folge,  inbesondere  in  Ti'agödien,  die  Versart 
zum  Ausdruck  des  Edeln,  Bedeutenden  verwenden,   und  insbe- 
sondere den  Dialog  in  Trochäen  setzen  konnte.     Der  mildernde 
Klang  der  Musik  passt  nicht  zu  AVorten,    welche   den  Zweck 
haben,  wie  Pfeilschüsse  zu  verwunden,   und  ein  Zankender  ißt 
schwerlich  in  der  Stimmung  zu  singen.    Poesie  ganz  ohne  Musik 
war  nicht  gebräuchüch,  so  grill' Archilochos  zu  einem  eigenthüm- 
lichen  Kunstmittel.     Während  sonst  die  begleitende  Kithara  den 
Gesang  Ton  für  Ton  begleitete,  oder  doch  die  gesangmässige  Re- 
citation  durch  passende  Accente  unterstützte,  wurden  die  Jamben 
ui  solcher  Weise  vorgetragen,  dass  manche  davon  zur  l'ortgehenden 
Begleitung  eines  Saiteninstrumentes  blos  declamirt,  andere  aber 
gesungen  wurden.  ^    Es  ist  überliefert,  dass  der  Vortiag  der  Jam- 
ben der  Weise  der  Rhapsoden  verwandt  war  und  ein  eigentlich  lied- 
mUssiges  Absingen  nicht  stattfand.  ^)     Zur  Begleitung  bedienten 
sich  die  Jambensänger  eines  eigenen  Saiteninstrumentes,  der  Jam- 
byke,  dessen  Name  seine  Bestimmung  die  jambischen  Gedichte  zu 
begleiten  andeutet.    Es  war  dreieckig,  und  stammte  somit  wohl  aus 
der  Heimat  der  triangulären  Saiteninstnimente ,  aus  Asien  her. 
Ein  anderes,  gleichfalls  zur  Begleitung  der  Jamben  dienendes  Saiten- 
instrument war  der  Klepsiambos.    Otfried  Müller  ist  der  Ansicht, 
ilass  letzterer  vorzüglich  zur  Begleitung  der  Recitation  (imo  t^v  tadrjy 

'  '        '       ■   .  •     .  '  •  •  • 

ken  das  Lob  edler  Thaten,  edler  Gesinnungen,  nicht  aber  Titanen-,  Gipanten- 
oder  Kentau  renkämpfe  oder  ähnliche  Fabeln  zu  singen.  Vergl.  Otfr.  Müller, 
a.  a.  O.,  S.  220. 

1)  Flut,  de  mus.  28:    Td  niv  Xiyta&ay  na^d  xijv  x^oraty,  ra  d 

2)  Athen.  XIV. 

3)  Besychius  ad  v.  iafißvxf]. 
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«ipown»,  wle'flie-Pliitereli  nennt)/  dle  Jaoibyke  aber  sn  einer  ^tufeh- 
gehends  nir  den  Oesang-Toh  für  Tbn  ^iMnuknen  Begleitung'  (ft^ 
jre^Ix^miy)  diente.^)  Fast  k&ante  "riian  giaüben,  daae  Archi- 
loohos  des wei^n  nicht,  wie  es  die  Rhapsoden  tiiaten,  iron  aller  Be^ 
glelliMIgCriiigangBahiii,  ««onclom  jene  eigenthümlicfaBB^odramatische 
ZiMuaaOitmeizung  von  Dt  <  Inmation  nnd  Musik  'anirendete,  um 
seiiie^^igeiie  Geroizthett  und  Erbittemng- M  sanftigon  und  sie  nickt 
über' jene?  ^TaasS hinausgehen  zu  laissen,  deisen  Ueberschreitung  dpii 
Griedien  al«  die  giosste,  iast  als  die  einzige  Sünde  galt.  So  pflegte 
apüter  aiifh  der  Pythagoräer  Kleinias  seinen  Zorn  durch  Kithap- 
klfin^r*'  /.u  ho^chwifhtl^'r'n.  Zur  hp-iljp'en  Kithara  oder  Lyra  Apol- 
lons  iiiochrr  aber  AivUilochos  lind  wer  sonst  in  seiner  Weis<»  snn», 
nicht  gn  ili'ii,  L:h;ichwie  \vir  An^tops  nolinKii  würden,  ein  Schimpf- 
und  8|)0tiliiMl  etwa  von  der  gottesdieiistlichen  Orgel  b^gleit(^n  zu 
hören.  Kr  benutzte  aUo  ähnlichen,  wif  scheint  orientalisclien 
Instniineate  der  Jambykc  un-l  des  Klepsiambos.  Dichtungen,  die 
aus  Gelang  und  gewühnlicliti  ßede  ansammengesetzt  waren,  wurden 
gleichfalls  Klepsiamben  genannt.  Noch  Aiknian  iiat  dergleichen 
gedichtet.     *  ' 

-f'ilii'Auch  die  Gattung  von  Gesängen,  welche  späterhin  eine  unge-' 
nhnte  Wichtigkeit  erlangte  und^  wei^eifenden  Resultaten  fShrle, 
dRffilith}rrambos  mrechon  zur  Zeit  das  Awhiloi&ofl  bdunnt;  d^nn 
«MUbM^'flfbnii  sich^  er  versteiid  es,' das  6<Mn8ie  Lied  dee-Dionysoif, 
den  IMlIiyrambds,  anaostimmen;  wenn  der  BUtfe  'des 'Weines  sein 
Ckmftthtentflaronie.^  Der  Dithyfambös  tw  etn  Geeang  beocbi«: 
«dicr  BegentevHbg.  Wie  nnn  aber  Dimrfsos  nicht  blos  der  Oebef 
de»  ^ndespendenden  Webiev,  der  -Lnet  nnd  dtoe  '^bels,  s<»ndem 
mtdi  der  leidMde 'Gt»tt,  disr  Gott  dnnklei',  ernster  Mysterien  ist,  so 
ist  der  Diibyranibos  i^ht  blos  als  Gesang  jubi^der  Trunkenheit, 
aondern  aodi  Ida  Gesang  leid enschafdiehelr  Klage  und  gefaeimni8iB>^ 
▼oiMr-  HjstSk'W  lksfewn»  Die  ältesten,  an  Dionysos  gerichteten' 
Gesänge  Scheinen  sogar  T*or>riegend  diesen  letztem  Charakter  ge*' 
habt  zu  haben.  Immer  Aber  klingt  ein  Ton  leidenschaftlichen 
Airtheils  heraus.  Selt^m  mystisch  lautet  jener  Uralte  Ge.^ang  der 
Weiber  am  Dionyäosfeste  in  Elis:  „K"r>mni',  Held  Dionysos,  komm* 
mit  den  Chariten  zu  deinem  hrilitjen  A[r'erpstempel  anstürmend  mit 
dem  Stierfuss!  Werther  Stier,  wertber  Stier!"*)  Bis  zur  Ausge- 
lassenheit lustig  darf  man  sich  aber  jene  ]  )ronysosheder  vorstellen, 
welche  an  dem  Feilte  dw  Fythoegien  (der  Fassöffnung),  wo  der 
jsnge  Wein  zuerst  angexapil  wurde,  beim  „Kannen^te^  und  bei 
. //    .         •  .      ii  •   '     ''*'■'       '  •  " 

;    2)  B0m^,-  ^-  ^-  ^Wo^^e«! .  Veigl.  Otfr.  Mulla^^a»  ir.0.»'8<  933^  / 

4)  Plutarch,  Quaest.  graec.  36.  '        -  '  ■• 
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dem  Festzöge  ^esun^ren  wurden,  wenn  im  März,  nach  überstände- 
nein  Winter,  in  Attika  das  alte  Holzbild  de»  Dionysos  aus  Eleuthera  ' 
nach  dem  Keranieikos  in  Atlien  gebracht  wurd«»,  eben  so  die  Lieder  | 
bei  dem  Feste  nach  geendeter  Weinlese,  wenn  unter  dem  Tanze  des 
lustigen  Askoliasmos  der  Phallos  umhergetragen,  vom  fröhlichen 
Schwarme  (dem  ^Komos")  der  Bock  zum  Opf'eraltare  gebracht  wurde, 
und  die  Zecher  auf  oelbestrichene  Schläuche  sprangen,  zur  Wette,, 
wer  sich  oben  erhalten  könne ,  ohne  abzugleiten.    Das  waren  länd- 
liche, bäuerische  Feste  v(dl  derber  Komik,  voll  Lu:«t  und  Jubel,  und 
hier  durfte  sich  die  aufregende  Wirkung  des  Weines  in  ungebunde- 
nen Scherzen  und  Muthwillen  jeder  Art  Luft  machen.  Hier  durften 
die  Gesänge  .'»elbst  den  Ton  tmnkenen  Uebennuthes,  regelloser 
Schwärmerei  annehmen.    Aber  Dionysos  ist,  wie  gesagt,  auch  ein 
leidender  und  sterbender  Gott  —  die  Giganten  zerrissen  ihn  in 
sieben  Theile,  seine  Glieder  werden  in  den  Dreifusskessel  geworfen, 
aus  seinem  Blute  entsteht  der  Granatapfel  und  der  Epheu.  Am 
Fusse  des  Parnassos  wird  er  begraben.  0  Auch  dieser  leidende  Gott 
wird  in  leidenschaftlicher  Klage  besungen  —  es  sind  diese  Gesänge 
die  ersten  Keime  der  künftigen  TragJ»dip.    Nach  asiatischem  Vor- 
bilde werden  die  Dionysischen  Chöre  und  Tänze  von  Flöten  beglei- 
tet, während  bei  den  Chorreigen  Apollons  die  Kithara  ertönL        n  | 
Durch    die   Mannigfaltigkeit    <ler    Mythen    und    der    damit  , 
in  Verbindung  gesetzten  Fe.ste  hatte  sich  schon  in  dieser  alten  , 
Zeit,  wie  wir  gesehen   haben,  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit 
musikalischer  und  poetischer  Formen  herausgebildet.     Die  Ge- 
nieinsamkeit der   musikalischen   Bildung   jener  Epoche  beruhte 
mehr  auf  der  Gleichartigkeit  des  zu  Grunde  liegenden  Götterdien- 
stes, als  auf  Allgemeinheit  einer  gleichartig  verbreiteten  musikali- 
schen Uebung.    Der  Rhapsode  oder  Aöde  lehrte  seine  Schüler  die 
Kunst  üben,  wie  er  sie  erlernt  und  geübt  hatte,  die  Sängerfaniilien 
bewahrten  eine  jede  für  sich  den  ihr  anvertrauten  Schatz  alter  Hym- 
nen und  Chorgesnnge  —  die  Volkslieder  der  einzelnen  Gaue  ent- 
standen kunstlos,  wie  Blumen  des  Feldes  über  Nacht  aufblühen.  ' 
Kamen  nun  die  Stämme  an  gemeinsamen  Opferstätten  zusammen,  i 
jeder  Stamm  mit  seinen  heimischen  Gesängen,  wetteiferten  die  Sän- 
ger aus  allen  Gegenden  von  Hellas,  an  demselben  Feste  mit  ein- 
ander, so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  man  die  Eigenheiten  und 
Unterschiede  dieser  Gesänge  nach  dem  Heimatorte  ihrer  Entstehung 
deutlich  und  auffallend  wahniahm.    So  geschah  es,  dass  man  die 
Tonweisen  oder  Tonarten  nacli  ihrer  Entstehung  dori.sch,  jonisch, 
äolisch,  lokrisch  u.  s.  w.  nannte.    Bei  dem  immer  regeren  Weehsel- 
verkehre  musste  es  endlich  noth wendig  dazu  kommen,  dass  ein  be- 
gabter Mann  auf  den  Gedanken  gerieth,  das  Vei-schie<]enartige  nach 
seinen  Eigenheiten  zu  vergleichen,  zu  regeln,  neue  Resultate  zu  ge- 

1)  Vergl.  Sepp,  Heidenthum,  2.  B»l.  S.  II.       '  •  .  •  «•  . 
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wiinn  ii.  mid  das  frnlier  L'aiiz  naiv  und  wie  ein  löbliches  Handwerk 
von  den  Güden  der  Aüden  8.  w,  betriebene  Mnsiziren  mehr  im 
kiinstlfri-cli  i'efiücliiteT!  J>inue  zu  erfassen.  Dlr^ei-  M^uni  war  Ter- 
pandfT.  (Irii  \vir«olii>ii  vorhin  als  Sieger  b^i  den  iuij  v.  Chr.  f;e- 
ieierti'M  Kariiccii  kciiii'  ii  güleriit  haben.  Er  wjLr  aui  Losbos  gebo- 
ren, und  zwar  iia^  h  der  Ceberlieferung  zu  Aulissa,  wo,  wie  man 
enüulüit',  iiaupL  und  Lcyer  des  getödteten  Orpheus  yom  Meere  au  » 
Land  gespült  worden,  wo  da«;  Haupt  begraben  war,  und  wo  die 
Nachtigaüett  schöner  sangen  als  sonst  an  irgend  einer  Stätte.  Ot- 
itktd  mür  indei  in  dtm  Mythus,  dato  jene  Beliqnien  des  voo 
lil^i:idrf>chi«^  ;Mtoaden  zerriesenen  Orphetis  nach  Lesbos  hinfibeik 
Ipiigfaijriiiriineii,  elae  geistreiche  Andeutung  der  Wanderung  dietr 
lfr%tih'*MM^'^  ^^''^  iftfthUrthAii  Aeoler  von  Bdotien  herstammten^ 
;|n»(JfpsenMmd  Husendienste  zu  Hause  waren  ^  und  woher  de  also 
•IllitiZifeiliä  die  eisten  Keime  der  Poesie  mitbrachten.  Terpender 
«fea  aUer  Wahrscheinlichkeit  einem  Oeschlechte  an,  das 
seine  Uelfung  von  den  alten  pierischen  Bälden  Bf-olim-  ableitete.*) 
AJb^r^iei)  was  wir  über  Tii]  anders  künstlerisches  Wirken  wissen^ 
deutet  sehr  entschieden,  auf  Einllüsse,  nicht  aus  dem  fernen  sÜ^ 
' «mli^cbm  Büotien ,  .sondern  ans  dem  östlichen,  ganz  nahen  Klein- 
asic^.  T>\('  Tu  sei  Lüsbos,  nur  durch  einen  Meeresarm  von  Klein- 
asieu  getrennt,  und  nach  Lage  und  Gestalt  oignitlich  lh«t  nnr  rin 
lo^^eris<«eiies  Sffick  davon,  «^tand  in  Leben  und  Siili;  niil  drni  iwdieu 
Naciibarlande  in  naher  Verbindung,  selbst  von  asiatischer  Leppig- 
keit  und  Sittenverderbui^^s  blieb  sie  nicht  unberüiirt.  Yrm  den 
derben,  rliriicheii  li""j<iticrn  ^\aren  nlle  f^|Miieit  ihrer  Heimat  län^rst 
vvfcgculti virt.  8(1  wai'  ancU  die  iMii:-ik  aui  Le.-tM.s  isiiwz  deutÜcii  von 
der  asiatiacheii  ^Vci-c  abiiangig.  Dir  ljr)otiscb(  n  Simger  bedienten 
nieh  nicht  der  Kitiiam,  und  von  liiMnimenteu  war  dortlands  die 
Fbite  das  eigentliche  ^utiunülinstniiiumt;  in  Lesbos  waren  die  saiteu- 
leiciieu  asiatischen  Instrumente,  dieMagadis,  Pektis  u.  s.  w.  sehrbe* 
liebt,  und  wurde  das  ähnliche  Barbiton  erftindfllU*  DieJesbisch^ 
Sfingersqhule,  \Melche  hei  djen  spartanischen  Kameen  «tf  d  den  Agonen 
überhau(^k4<^ngniiM»haiiptote^  bestand:  ^aiis  KMlia«ode»:frn^aIs[e  gana 
g^en  4i^4läEtfd^JBficdeli  ipeu  Bdotien^  währsttd  das  Begleiten^  de6 
^'esany^gnWitinemSaiiemnstVQmelit^^sIwh  ist  DerHirtittn» 

_  lta»6rKdi«g  iDATld  sang«  wie  i«lr  wiai^,  jmito  £säV- 

MCtHerfe,  die  Tempeltieder  der  Phöniker  wurden  vom  Kn- 
jll^j^lfeitet  und  der  smym&er  Homer  kann  sich  seinen  Phemios 
oder  Demodokos  gar  nicht  andeilB  Ringend  denkenj  Ids  dass  sie  dazu 
^'Ädie  Sai|j^  Jer  Phorminx  *^^en.    Plutarch  sagt;  dato  Lyra 
||u|Le.sbos  erst  ihre  vollkommene  Gestalt  erhalte^  Juibe,  und  die 
^iMII^1fnr:i  II  Uli  II  r  worden  s^  XMe  Mythe,  dass  die  Lyra  (des  Orpb  rn<?) 

*     her  in  Lesb<I«  lUi'tf'BfUitd  gedoiat  Wden,  scheint  also 


1)  A.a.  0.,S.26§. 
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die  östliche  Einwanderung  der  Musik  auf  diese  Insel  zu  versinn- 
lichen, denn  dem  Meridiane  nach  ist  das  (nördlichere)  Thracien 
gegen  Lr.^bos  allerdbigs  ein  ostwärts  gelegenes  Land.  Man  liatte 
in  Ninive  lange,  ehe  von  griechischer  Cultur  die  Rede  sein  kann, 
Lyren  zum  Schmause  aufspielen  lassen*),  wie  nun  die  westlicher 
gelegenen  kleinasiatischen  Länder  vom  assyrischen  Throne  lehens* 
abhängig  gewesen  waren  wie  assyrische  Gütterideen  und  assyri- 
sche Architektur  (die  Mutter  der  sogenannten  ».jonischen")  vom 
Tigris  gegen  Westen  zu  sich  verbreitete,  so  war  es  auch  mit  Musik 
und  Musikinstrumenten.  Von  dort  aus  gelangten  sie  in  das  nahe 
Lesbos,  das  in  dieser  Beziehung  ein  wahrer  Stapelplatz  fiir  das 
übrige  Griechenland  wurde.  Die  siebentimige  Skala  des  Terpander, 
in  welcher  auffallender  Weise  ein  Ton  im  Zusammenhange  der  Ton- 
reihe übei*spningen  ist,  lässt  sich  nur  erklären,  wenn  man  annimmt, 
Terpander  habe  der  Stimmung  seines  Heptachordes  die  1yd i sehe 
Octavenreihe  zu  Grunde  gelegt  ^)  Auf  den  Gedanken,  der  bis  da- 
hin nur  mit  vier  Saiten  bespannt  gewesenen  griechischen  Lyra  noch 
drei  Saiten  beizufügen,  ^vurde  Terpander  gleichfalls  durch  eine' 
Eigenheit  lydisclier  Musik  gebracht,  nämlich  durch  die  vielsaitige 
Pektis,  die  er  bei  den  Gastmahlen  der  Lyder  spielen  gehört.  Ter- 
pander soll  auch  in  Aeg)*pten  gewesen  sein,  er  war  offenbar  einer 
jener  Männer  des  alten  Griechenlands,  die  ihr  Lenie-  und  Bildungs- 
trieb  in  die  Länder  und  Stätten  alter  Cultur  trieb;  ein  Reisender  im 
Sinne  des  Pythagoras,  Thaies,  Solon,  Herodot,  welcher  mit  seinen 
klaren  Blicken  alles  seH)8t  sehen,  lernen  wollte,  eine  jener  Flugbie- 
nen, welche  den  emsig  gesammelten  Bildungsstotf  getreulich  nach 
Hellas  überbrachten.  Terpander  war  im  Sinne  seiner  Zeit  Dichter 
und  Musiker:  es  sind  Bruchstücke  seiner  Verse  erhalten,  darunter 
jenes  feierliche  „Zeus,  du  Anfang  Aller,  du  Lenker  Aller,  dir, 
bring*  ich  diesen  Anfang  der  Hymnen".*)  Terpander  dichtete  über»^ 
haupt  viele  Proömien  (Vorspiele)  zur  Kitharodic  im  hexametrischen 
Maasse  *),  d.  h.  Annifungen  der  Götter,  welche  die  Sänger  ihrem 
eigentlichen  Vortrage  voranzuschicken  pflegten,  und  wovon  z.  R 
die  homerischen  kleinen  Hymnen  an  einzelne  Giitter  in  wenigen 
Versen  (mit  dem  stehenden  Anfange:  „ich  beginne  zu  singen  Pallas 
Athenen"  oder  „Hera"  oder  „Demeter"  u.  s.  w.)  eine  genügende 
Vorstellung  geben.   Auch  Skolien,  d.  i.  Tisch-  oder  Gastmahllieder 

 »''^xi"!»'!  !••;»  mÜm'ihi  »  i     Iii»   .»Ii '^;H 

,,     1)  Siehe  oben  Abtheilunj;  .,Aeg>-ptcn**. 

2)  Die  i)eisischen  Könige,  als  Erben  der  assj-rischen  Macht,  deuteten  in 
diesem  Sinne  auf  die  Zerstörung  Trojas  durch  die  Griechen  als  ein  ihre  Rache  • 
herausforderndes  Factum  hin.  .  .<...  .  -.i..   .  f  . 

V    I  3)  Hierüber  da^  Nähere  bei  Dhrstflluni^  der  Lehre  von  den  Tonarten, 
fi-li.**)  .    ^ti^f  Jtät'TMv  a^/dj  Trävtuiv  ayt-To(}  ..^  ^  a  r 

Ztv,  aoi  nifiTtot  raxTav  vftvutv  d^y/x*- 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI. 

5)  Plutarch,  de  mus.  4.  -      -  / 
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dichtete  Terpander,  da  solche  Dichtungen  nicht  blosse  Trinklieder 
waren,  sondern  oft  das  Lob  der  Ahnen  oder  irgend  einen  Sittenspruch 
enthielten,  so  widerstrebten  sie  dem  ernsten  Sinne  der  Terpander*- 
schen  Kunst  keineswegs.  Die  Neuerung,  eine  siebensaitige  Kithara 
anzuwenden  vertheidigte  Terpander  in  einigen  Versen:  „ver- 
schmähend den  viertönigen  Gesang  werden  wir  zur  siebentönigon 
Phorminx  neue  Lieder  erschallen  lassen.**  ^)  Er  hielt  dieser  Zusage 
Wort.  Er  erfand  zahlreiche  Nomen  (Melodien)  von  denen  uns 
theil  weise  wenigstens  die  Benennungen  erhalten  sind,  der  „orthische,** 
der  „trochäische"  Nomos,  der „Schöniones,**  der  „ Apothetos**  u.s.w, 
Terpander  war  der  Erste,  der  auch  fremde  Gedichte  mit  Melodien 
versah,  also  in  Musik  setzte,  insbesondere  die  von  Homer  (vielleicht 
nur  die  Hymnen)  versah  Terpander  mit  Tonweisen.  Er  war  es 
auch,  der  kitharodischen  Nomen  zuerst  Benennungen  gab^),  und 
schöne  Rhythmen  in  die  Musik  einlührte.  ^)  Eine  ganz  besonders 
wichtige  Seite  seines  Wirkens  aber  war,  dass  er  die  Nomen,  die  er 
bei  seinen  Künstlerfahrten  in  verschiedenen  Ländern,  oder  die  er 
bei  den  verschiedenen  Gesangfesten  gehört,  sammelte,  sichtete, 
einer  Art  Redaction  unterwarf,  und  dadurch,  dass  er  eine  Art  Ton* 
Schrift  erfand  und  die  Weisen  niederschrieb,  sie  vor  weiterer  Ent- 
stellung bewahrte,  der  sie  bei  dem  blossen  Nachsingen  nach  Gehör 
und  Gedächtniss  ausgesetzt  gewesen  waren.*)  In  diesem  Sinne 
richtete  er  die  Nomen  des  alten  Philammon  für  die  Kitharodie  ein 
(awnT,aaa&ai) .  und  die  unter  den  kitharodischen  Nomen  vor- 
kommenden Benennungen  des  „äolischen**  und  „böotiöohen^  lassen 
erkennen,  dass  er  insbesondere  auch  VolksgeSänge  sammelte  und 
ordnete.  Dadurch  bekam  die  griechische  Musik  zum  erstenmale  eine 
feste  Gestalt,  eine  innere  Abschliessung,  eine  Abrundung,  und  er- 
hielt an  den  gesammelten,  geschriebenen,  mit  eigenen  Bezeich- 
nungen versehenen  Nomen  einen  Schatz,  einen  sicheren  Fond, 
welcher  ihr  das  weitere  Fortbestehen  garantiren  konnte.  „Die  Alten,** 
sagt Plutarch,  „durften  nicht  so  ohne  Weiteres  Kitharodien  machen, 
wie  es  jetzt  geschieht,  noch  durften  sie  mit  Harmonien  und  Rhyth- 
men frei  schalten  (fieToqpf^eiv),  denn  jede  Melodie  hatte  ihren  eigenen 
Umfang  (lourtg):  Eben  deswegen  hiess  man  sie  Nomen  (d.  i. Gesetze), 
weil  in  jeder  Gattung  derselben  von  der  im  Gesetze  einmal  be- 
stimmten Weise  nicht  abgegangen  werden  durfte.**  In  diesem. 
Sinne  darf  Terpander  für  die  griechische  Musik  ein  wahrer  Greseta- 
geber  und  Gründer  heissen.  „Terpander's  neue  Kithara,**  sagt 
Duncker,  „setzte  ihn  in  den  Stand,  sowohl  den  künstlicheren  Maassen 
—   M  *f(i  ,^im(t*it{n«»;HoA 

•    l)     '      'H^ftq  TO*  ttT^dyij^vv  anoiTti^^owrfq  aotd^v  •  .     .       *  • 

'ETzratov^i  fpÖQfit'Yyt  viov(;  ntkadtiao^iiv  vftvov^ 
<bei  Euklid.  Introd.  härm.  S.  19). 

2)  Plnt.  de  mus.  3.  4. 

3)  Plut.  de  mus.  12.  "  '     '  '  . 

4)  Clem.  Alex.  Strom.  I.  /ue7ec  ^^mto;;  TZtQti&tjm  tok  non^ftaert. 
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«les  Hynmos  musikalisch  zu  folgen ,  als  in  flen  Chorgesängen  zu 
mannigfachen  Strophen  überzugehen.  Damit  ^vm(lf*  Terpander  der 
eigentliche  Begründer  des  Kirchenliedes,  der  Kirclu  ninusik  bei  den 
Hellenen.  Indem  die  Weisen  und  mit  ihnen  die  btrophen  wechsel- 
ten, konnte  man  den  unterschiedenen  Akten  der  Liturgie  gerecht 
werden,  und  waren  die  Dichter  im  Stande,  die  Momente  der  Au- 
rutung,  der  lit  scliauung,  des  Preises  durch  angemessene  Metra  und 
Weisen  in  prägn.niterer  Weise  anszudilicken."  *)  lind  Otfried 
Müller  sagt;  „Terpander  erscheint  als  der  eigentliche  Schüpler  der 
griechischen  Musik,  indem  er  die  verschiedenen  Sangweisen,  wie 
sie  sich  in  verscliiedeufni  Landschaften  nach  dem  Antriebe  musika* 
lischer  Stimmungen  aul  ganz  natürlichem  Wege  gebildet  hatten, 
nach  Kunstregelu  ordnete  und  ein  zusammenhängendes  System  dar- 
aus bildete )  an  dem  die  griechische  Musik  bei  aller  Erweitening 
and  ttberkünstlicheu  Ausbildung  die  ihr  später  zu.  v»!^ 
immer  fesl^ehftlteti  bat#  -  Kit  aii^d^risdiem  Geiste  «iBg(>ai>tt<<(^  ilmi 
Mn  netM»  Zeitalter  ddt  Musik  eroffinend,  rias  er  aiok  doch  luelit  von 
dem  Boden  detVergaugenheit  les,  sondern  benulete  vielmebrelle  die 
Elemente  der  Musik,  die  in  den  SangwieiaeD  .GiieelMaiknds  und 
Klelneeiens  gegeben  waren,  und  vereinigte  das  Zerstreute  und  Unp 
geordnete  eu  eitiemisek6nmi4itMtnioni8clien  Gensen*^') 

"TecpuiderB  Ruhm  .durehdnuig:  fffut»  Hellee  Wie  er  i^Üeli-  in 
den  ersten  Kanieen'  z«  Sparta  gesiegt,  -so  aie^  er  auoh  bm  den 
Pythien  zu  Delphoi  (swis^en  676  und  644  v.  Chr.)  vienml  nach 
einander.  Den  grdsaten,' naehballagsten  Erfolg  Kalte  Terpander's 
Kunst  in  Sparta.  Die  Spartaner  ehrten  in  ihm  den-  eigentlichen  Be- 
gründer ihrer  Musik.  Seine  ernste,  männliche,  erhabene  Weise, 
der  Ton  tiefer  und  aislilichr(  r  Frömmigkeit  verfehlte  kleines  Eiaadrooks 
auf  die  schlichten,  ernsten  Männer  nicht,  seine  Chorlieder  wurden 
fortan  der  Fest-  und  Opfeigesang,  und  schon  der  Jugend  im  Unter- 
richte.beigebracht,  seine  Lyra  wurde  das  Normalinstrument,  an  dem 
man  die  Instrumente  späterer Snnger  prüfte,  und  sie  verwarf,  wenn  sie 
mehr  Saiten  hatte,  als  die  lerpandrische  ..Kitharitis."  Dic«e  ausser- 
ordentliche Verehruni?  datirte  sich  von  Terpaiider's  zweiter  Anwesen- 
heit  in  Sparta  im  Jahre  644.  Zu  Anlang  des  zweiten  messenischon 
Krieges  war  Sparta  in  eine  bedrängte,  beinahe  verzweifelte  Lujze 
gerathen.  Das  Bündniss  der  Messf  iiier,  Pisaten,  Arkadier  und 
Aeliäer  drohete  von  Aussen  her  Venierben,  im  Innern  Sparta*8 
wüthete  Parteiuuug,  jene  Sparter,  weiche  durch  die  Eroberungen 
der  Feinde  ihre  Grundistücke  verloren  hatten,  verlangten  eine  nene 
Aeckertheilung,  die  feindlichen  Einfalle  störten  den  Landbau,  und 
es  riss  zu  allem  anderen  Unheil  auch  noch  ALangel  ein.    In  dieser 


1)  Gesch.  d.  Alterth..  3.  Bd.  S.  570 

2)  Gesch.  d.  gr.  Lit.  (2.  Aufl.»,  1.  Bd  ^.  2G7.  . 
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Noth  wurde  das  delphische  Orakel  befragt.  Es  antwortete:  „die 
Zwietracht  in  Sparta  werde  enden,  wenn  dort  Terpanders  Kithara 
tönen  wird'*  und  „die  Sparter  sollten  sich  den  Berather  aus  Athen 
holen.^  So  wurde  also  Terpander  benifen,  und  neben  ihm  der 
„Bei-ather"  Tyrtäos  aus  Aphidnä  in  Attika.  Der  Eindruck  der  Ge- 
sänge des  Terpander  wird  als  ein  ausserordentlicher  geschildert  Die 
harten  Männer  von  Sparta  waren  bis  zuThränen  geriihrt,  die  Gegner 
umarmten  einander  und  söhnten  sich  aus.  *)  Man  hat  diese  ganz 
glaubenswertlie  Thatsache  unter  die  Wunder  der  griechischen  Musik 
registrirt,  und  kurz  dahin  zusammengefasst:  „Terpander  habe  durch 
seine  Musik  in  Sparta  einen  Aufruhr  gestillt."  Aber  die  Musik 
hat  nur  sehr  bedingten  Antheil  an  diesem  Erfolge,  Es  waren  gewiss 
tlie  eindringlichen,  kraftvoll  und  einfach  zum  Herzen  sprechenden 
Worte  des  Dichters  Terpander,  sein  Hinweisen  auf  die  Landes- 
götter, auf  die  Heimat,  auf  die  Gräber  der  Ahnen,  und  was  er  sonst 
in  schwungvoller,  von  der  musikalischen  Recitation  gehobener  Rede 
sagen  mochte,  was  die  Sparter  so  mächtig  bewegte.  Hat  doch  später  ' 
Solon  in  Athen  mit  ganz  ähnlichen  Mitteln,  durch  eine  gesungene^ 
Elegie  die  Athener  zur  Wiedereroberung  von  Salamis  begeistert, 
obschon  auf  den  blossen  Antrag  zu  einer  solchen  Unternehmung 
Todesstrafe  stand.  Aus  den  erhaltenen  Poesien  des  Tyrtäos,  der 
die  Sparter  zum  Widerstand  gegen  die  von  Aussen  andringenden 
Feinde  ermuthigte,  und  aus  Fragmenten ,  die  muthmaasslich  in  seine 
Elegie  „Eunomia'*  (Gesetzlichkeit)  gehörten,  können  wir  schliessen, 
wie  die  Argumente  klangen,  mit  denen  Terpander  den  inneren  Streit  » 
zu  schlichten  verstand.  Es  waren  im  Grunde  Reden  an  die  Nation, 
wie  sie  in  anderer  Form  und  zu  anderer  Zeit  den  Athenern 
Demosthenes  hielt ,  um  sie  zum  Widerstande  gegen  Philipp  von 
Macedonien  zu  stimmen,  aber  Reden  in  poetischer  und  musikalischer 
Form,  und  um  so  wirksamer,  als  sie  mit  einfach  überzeugenden 
Vorstellungen  unmittelbar  an  das  Gefühl  der  Hörer  appellirten. 

Terpander  war  von  der  Wirkung  seines  Auftretens  in  Sparta 
augenscheinlich  selbst  erhoben.  „Hier,  hier  in  Sparta,"  ruft  er  be- 
geistert aus,  „blühet  die  Lanze  der  Jugend  und  die  helltönende 
Muse  und  das  weitherrschende  Recht,  welches  zu  allen  schönen 
Thaten  begeistert " 

Die  Dichtungen  und  Gesänge  der  zwei  Retter  Sparta's,  des 
Terpander  und  Tyrtäos,  blieben  demnach  mit  Recht  ein  geheiligtes 
Nationaleigenthum.  Von  jetzt  an  zogen  die  Spartaner  mit  Gesang 
in  den  Kampf,  das  „Kastoreion",  die  Dioskurenhymne,  wurde 
nach  Terpanders  Musik  angestimmt,  begleitet  von  der  siebensaitigen 
Kithara,  die,  wie  Alkman  sagt:  „dem  Eisen  entgegenzog.**  Erst 


1)  Diodor,  Fragm.,  0.  ed.  Dind. 
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spater  seilte  tnan  sn  die  Mlle  to  >Ki&th«ie9''dF^«^t^S«^ 

UirterTetp«ii4efs6olrfllem  wMKtsplÖii  getiannt,'der  sieb  itiii 
die  Teibesseiimg  der  Lgd!»  TeHienste  erw^ben  liaA>en^  soll.  Die 
lesbiBi^  Kitharoden.oichule  erhielt  sich  in  Achtung,.  iiseh'0)fili|»iede 
^  -siegte  der  Lesbier  Perikleitos  bei  den  Karneeti.  i 

Wie  durch  Terpander  die  Kitharodie  eine  feste,  und  dabei  noch 
veiter  bildungsfähige  Gestalt  erhielt,  so  aahui  die  Auiodie ,  dasFIftteii* 
spiel  einen- eigenthttmlichea  Aufschwung  dnrdh  jenen  jüngeren 
Olyinpoe,  von  dem  bei  der  phrygischen  Musik  bereits  die  Rede 
gewesen  ist.  Im  Gegensatze  zu  Terpander's  Kunst ,  die  man  sich  als 
eine  sehr  ernste,  gehaltene  7x\  denken  hat,  ührrtn]!?  Olympos  die 
aufregende  Leidenschaftlichkeit  ^pinrr  heimatlichen  Musik  nurh 
Griechenland,  wie  denn  di<'  ihm  zuo-oschricljeTie  Streit'Wfijrenw^isf* 
(der  harmatische  Nomos)  Tioch  den  gros^^r-n  Alexander,  uU  er  sie 
von  dem  Flötenspieler  Aiitigenides  anstiniincn  hTirte,  s»o  anfrecrte, 
dass  er  nach  seinem  Sollwerte  giiff.  *)  KigeiithiimlicJi  spricht  sich 
die  fremdländische  Abkunft  des  Olympos  in  dioseni  orgiastisch  wir- 
kenden Zuge  seiner  Musik,  und  auch  darin  au.-«,  dass  er  nicht,  wie 
die  griechischen  Tonkimstler,  zugleich  auch  'Poet,  sondeni  Ha-s 
er  nur  Musiker  wan  Sein  Name  und  die  von  ihm  herrülirenden 
oder  ihm  wenigstens  zugeschriebenen  Nomen  blieben  sehr  poplilär, 
noch  Aristophanes  benutzte  eine  solche  allbekannte  Melodie  des 
Olympos,  die  sogenannte  Xynaulia^),  in  der  ersten  Seena  seiner 
^Ritter**  zu  einem  burlesk  komischen  Effekt  —  es  mag  im  atti- 
schen Theater  lautes  GeliU^hter  daretngeschalh  hadton,  wentt 
die  8wei>  Sohauspieier  das  Flötenduett  reeiH  toU  poeodistiseh  ab^ 
sttsiiigwi  Torajtond«!!.  •  Attoh  ett  üonos  -  aa|j  Atlieiis  wntd»  deilr 
Oijinpos  xiigesolirielM»i«  AiU'  eixer'  beeondetA'^Mimiiir  Stifter  Me^ 
laoisti  ertstsud  dM-soreliAanlie  eMmmMie  OeseUeehi,  wfihran^ 
bis  dflhid  «HeS'  diftUmisoir  bdilr  'öhmnatinAiy  odsv'  eigevtlieb  ^iii« 
faeh  djatoniseh  gewesen  war.   DennFlntarch,  der  obi^e  Notiz  gibt, 


1)  Etwftrf  trocken  und  rationalistisch  fasst  Thiikydides  (V.  TO)  die  alte 
Sitte  auf:  „Die  Spartaner*",  sagt  er,  „gehen  nicht  wegen  der  Uuwer  nach  der 
Musik  zahlreicher  FlÖtenbliser  in  den  Kampf»  sondern  damit  sie  gleichmastig 
«od  im  Takte  anräeken*". '  •    <  i-  'm'<. 

2)  Durch  eine  andere,  juhige  Melodie  wurde  dann  der  Held  wiederbe* 
ruhigt.  Em  anderer  Tonkünstler,  Namens  TimotheM,  braclitc  bei  Alexander 
durch  den  orthiiichen  Nonios  eine  ähnliche  Wirkung  hervor.  Diese  Erzühlung. 
hirt  hekanntUeli  den  SlofTtu  Diydens  von  HUiM  ebrnponirtem  Alesfandeifest 
gegeben,  üfit  dem  Kamen  Antigenides  scheint  sich  übrigens  Plntarch,  der  die 
Anekdote  erzählt,  /u  irren,  oder  aber  man  niüsste  einen  jüHgem  Antigenides 
annehmen,  denn  der  berühmte  Flütenbläser  Antigenides,  Zeitgenosse  des 
DiHiyrambendichte»  Fhlloxeoo«,  hatte  so  siendieh  ds  Greis  tod  hundert 

ren  in  Alexanders  Diensten  stehen  müssen. 

3)  Otfr.  Müller,  a.'a.  O.,  S.  2S2.  •  . 
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bemerklitt^k  änderte  Stelle^  daa»  4^  Alten  die  ChronaliH,  cRe'9«<> 
l)rochenen  Gesäagd  K*<«(^as^Ayotv  fiilov<;)  niebl  avwetHtelen,  wenn 
auch  wohl  kannten.    Die  Skala  des  älteren  Terpander  war  ia  dar 

That  diatonisch.  Die  Manier  des  Olympos,  einen  Zwischenton  ans* 
ziilassPTi  und  (lip  danuiter  befiiullichen  gleichsam  in  eine  di<^htjre- 
drängte  roiiLaupjje  zusammenzufa^ea,  soll  die  Veranlassung  p-e- 
geben  haben,  dass  man  in  dieser  dichten  Grnppe  von  einem  Ton  in 
den  andern  ziehend,  das  heisst  durch  Vif*rt(*ltoTip  liberjrinjr.  So  Soll  " 
die  griechische  Enarmonik  mit  ihren  Vierteltonen  eigentlich  durch 
eine  unschöne  Gesangmanier.  nicht  durch  eigentliche  Erfindun^^  des 
Olympos  entstanden  sein.  Sie  kam  in  der  Fol^e  völlig  ausser 
Gebnuich.  Hatte- man  sdion  den  Gedanken  die  ganzen  Töne  in 
•  halbe  Töne  zu  tlieilcn,  so  war  es  coa.scquent  mit  der  Thciiuii;^;  iort'^' 
zufahren  und  die  Halbtöne  in  Viertöue  zu  zerspalten,  womit  dann 
die  Gränsse  des  noch  bestimmt  Wahrnehmbaren  erreicht  war.  -  - , 
Wiß  die  Taae  owi  MeMMH  dM  dyn^os  l^^nsehaaiieli  wad 
'  kkigettdr  wiur«ii,  ad  fllbrte  er  saeh,  wMfer  in  Gregfinsatn  gegen 
Tcvptodefa-.lUfiriiieha  Ghoi«j0fa3Ftiim«ii.anfregende,  stflnnisebe  tta4  / 
BigidkM/Mli^fMQwda  flin^iinebea^tttoe  de»  ehoroilMliea  Rhythmu« 
dor  ao^aiMuuilflii  Ifttmnv  ^  gaUMobiachtii  Qetäuge  auf  dM 
«gmiA  Jtfntler**  d«e  Buryger^  die  KjMe,  dcniirllieBer  faek«pmtikh 
Metoigyaflen  eder  Qelfain  hiesseii;  ao  data^  alio  "GiaUieiiiba^  ao 
viel  lielastt  dlt :  Jamboa  der  GaUen.  Wie  wiM  aohwümend.  die 
CSböre  und  Tänze  im  Culte  dieser  KataKgdttiii  watea^  wie  sie  sidi 
bis  snr  &natisohen  Kafleorei^  na  SeMkityerBtftmmelaag  tigerten,  ist 
bekannt.  0  Auch  der  unserem  aufregenden)  '.die  ^naassvoUe 
•  mässigkeit  des  rhythmischen  Schrittes  der  geraden  und  ungeraden 
Takte  durch  Mischung  beider  in  wilde  Unridie  verkehrenden  Fiütf* 
viertel  takte  ähnliche  hemiolisobe  Rhythmus  wird  auf  den  Olympos 
rartickgeführt.  Die  von  Olympos  in  seine  Flötenmusik  eingeführten 
Rhythmen  wurden  dann  von  andern  Dichtern  und  Tonsetzern  mit 
Erfolg  benutzt,  wenigstens  vernichfit  Plutiirch,  dass  Thaletas  den 
kretischen  Khythmns  aus  den  Flötenstücken  des  Olympos  (/x  iifff 
OXvfmov  (ivXrjueüiii)  genommen  habe.  Aber  Thaletas  war  ein  Kre- 
tenser  aus  Gortyn,  und  brachte  wahrscheinlicher  den  kretischen 
Rhythmus  aus  seiner  Heimat  mit.  Ob  Olympos,  der  Phrj^ger,  auch 
die.  fiir  sehr  leidenschaftlich  geltende  phrygische  Tonart  nach 
Griechenland  mitgebracht,  wird  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  ist  aber 
allen  Umständen  nach  zu  vermuthen.  2)  Unter  seinen  Schülern  wird 
insbesondere  der,  im  jugendlichen  Alter  gestorbene  Hierax  ge- 
nannt, nach  welchem  ein  hierakischer  {Ui^omioq)  Nomos  den  Namen 


1)  Der  galliambische  Rhythmus  besteht  ans  dinoin  JxMiieuB  a  miyori  and 
einer  trochäischen  Dipodie. 

2)  Veigl.  Bippari:  PJrilaxoni,  Thlmotbsi,  Telestis  leii^e,  Seite  & 
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iMit«^),  der  auch  Endrome  (^i^^)  hkss,  nnd  zum  Fünfkampf« 
geblasen  wurde.  Ein  anderer  Noinos  de«  Hierax  hattt*  die  an- 
muthige  Bestimmung,  die  Ant!io]>horien,  das  ht  die  feierliche  üeber- 
bringung  von  Blumen  durch  ai^visohe  Mädchen  in  den  Tempel  der 
tiere  zu  begl»^it(»n.  ^) 

UngeOidr  11111  fli(\splbf'  Zeit*)  war  ein  Thebaiier  oder  Tegcate 
Klon  RS  fna' h  tiein  es  auch  einen  Nomos  Klonas  gab)  ein  Meister 
Hiili»(lis(  lier  Nomen.  Ein  klagender  davon  hiess  „Elegoi."  Klon;is« 
bediente  j^ich  des  elegischen  Rhythmns,  nämlich  eines  Wechsels  von 
Hexametern  und  Pentametern.  Es  ist  eine  Art  Beglaubigung  der 
Erzählung  von  der  erfolgreichen  Wirksamkeit  Terpanders  zu  Sparta, 
wenn  wir  finden ,  dass  gerade  in  diesem  vStaate  der  eisernen  lykurgischen 
^  Zucht  die  Musik  ganz  besonderen  Antheil  fand,  und  dass,  als  Sparta 
um  620  V.  Chr.  abermals  in  eine  Lsndesnoth  gerieth,  ntttnUch  eine 
Pest  ausbrach,  aberiMis  (wie  ee  scheint  m  danktararBrinaenuig  an 
Terpaader)  ein  Singer  mir  Abhilfe  hnbtngevoka  winde,  Thaletas 
von  Gortyn  auf  Krata,  dessen  PSane  und  Ohoritte  die  Qdtter  Ter* 
söhnen  «nd  so  das  UeM  wenden  soBtstt.  Die  Pest  wich,  nnd  ii^ 
ser  augenecheinliehe  Erfolg  reiMf  dem  Tiialelas  an  holieai  Ansah«!, 
so  dass  er  der  Hnsik  in  BpuU  eine  neue  Oesish  geben  konme^  md 
die  sogenannte  „Katastseis**  der  spartanisdien  Musik  Ton  Plnlandi 
anf  ihn  and  die  um  weniges  späteren  TonkfinsÜer  Xenodamos  von 
Kithera,  Xenoliritos  denLcjcreryPelymnestos  vonKolophon  und 
Sakadas  von  Argos  xuiileligefiUtft  wiML  —  Mftmier,  die  alle  der 
Geburt  nach  Sparta  nieht  angehörten.  Es  .scheint,  dass  die  Spartaner, 
wie  sie  auch  selbst  angeben,  sehr  viel  Sinn  nnd  Nachahmungstaleat 
für  Mttsik  besessen,  aber  wenig  selbsterfinderische  Anlage  dazu.  * 
Daher  sie  denn  willig  annahmen,  wa«^  die  Fremden  mitbrachten, 
sogar  die  lydische  Ton  weise,  welche  Polymnestos  einführte,  was 
dann  ^\  ieder  einem  Lydier,  dem  Dichter  Aikman  aus  -Sarde»,  den 
Weg  nach  Sparta  bahnte. 

Da^s  gerade  Thaletas  zur  Vereöhnung  der  (Tottcr  g(*rufen  wurde 
(wie  man  in  Athen  zur  Siihnung  des  Kyionidenniordes  auch  einen 
Kretenser,  den  Epimenides^  herbeirief),  hat  seinen  Gnmd  wohl  darin, 
dass  die  Priester  und  Sänger  in  dem  halbsemitischen  Kreta  einen 
den  Propheten  der  asiatischen  Semiten  verwandten  Zug  hatten,  wie 
denn  der  Apostel  Paulus  den  Epimenides  geradezu  den  „Propheten 
der  Kretenser  nennt."  Gortyn  war  zndem  eine  stammverwandte 
dorisohe  Stadt  und  Tarrha  (auf  Kreta)  war  ein  aher  heiliger  Sitz  ge* 


1)  PoUttx,  IV.  10. 

2)  Plutarch.  de  mtis.  26.  «tom;  mvrd^AMq*, 

3)  Otft.  Müller,  u.  a.  O.,  &  291. 

4)  Die  SSeit  des  Oljmpos  i«t  wegen  seiner  häufigen  Verwechslung  mit  dem 
alteren  ai^iseltee  (Mynpos  schwierig  ra  bestemea. 
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heiligter  Poesie  undMmik,  von  dort  stammte  der  Priester  Karmano«, 
der  den  ApoUon  selbst  vom  Morde  des  Python  reinigte.  Tbaletas» 
obwohl  Angehöriger  von  Gortyn,  soll  aus  Elyros,  unfern,  Tarrha, 

gebürtig  gewesen  soin,  und  stand  vermuthlich  mit  dem  dortigen 
-Heiligthumr  in  Vprbindimfr.  ')  In  Kreta  hatte  einst  Lykurgos  das 
Vorbild  der  Gesetze  p^oinndcn ,  welche  er  Sparta  crah.  Ans  dieser 
Ideenverbindung  mag  die  anachronistische  Sage  entstanden  sein, 
dass  Thaletas  den  Lyknrgos  bei  seinem  (Te.<!et/rp«werke  unterstützt 
d.  h.  die  Gesetze  nach  iiltester  Weise  in  Veise  gebracht  und  mit 
üvOinen  oder  Singweisen  versehen  habe.  Lm  den  Thaletas  mit 
dem  wm  einige  Jahrhunderte  älteren  Lykurg  in  Verbindung  zu 
bringen,  griff' man  zw  der  Aushilfe,  einen  älteren  Musiker  gleiches 
Namens  zu  statuiren  oder  ihn  vor  die  Zeit  des  Terpander  zu 
setsen^),  beides  zum  Widerspruche  der  übrigen,  in  sich  wohl  zu- 
Miäliieiiliiiigenden  Zeugnisse.  Thaletes  brachte  nach  Sparta  die 
Flfile  nit^>^'! welche  dann  vielDiltige  Anwendung,  aneh  ab  kriege- 
figehea  Inatnunentf  iand.  Fenier  aber  liraehte  Tlialelas  den  Spar- 
Canera  die  Cli5re  md  Choflaäze  aein^  kretischen  Heimat,  P&ane 
«ad  Hypocehento.  Lebhafte  Tünce  waren  ei&e-beaondere  Eigenheit 
des  GdMerdioietee  der  Kareten  -anf  Kreta.  Um  den  nengebomen 
Zaaa  Tor  den  Naehat^nngea  seanes  Vaters  Kronos  m  retten,  *  ertahlt 
da» Jf)rthe^'veitog  ihn  «eltie  Matter  Bhea  auf  Bjwta,  und  die  Koiy« 
banten  ttfiitanzten  ihn  und  schlugen  mit  ihren  Schwertern  an  dUe 
Scliilde,  damit  der  Klang  das  Weinen  des  Kindes  übertöne.  Das 
Andenken  dieser  mythischen  Begebenheit  feierten  eigene  Tänse^ 
VIpaffratiinae  in  lebhaftester  Bewegung ,  welche  Pyrrhichen  Messen. 
Biese  besondere  Gattung  des  kretischen  Hyporchems,  die  Pyrrhiche, 
verpflanzte  Thaletas  nach  Sparta,  und  wie  natürlich  musste  ein  TanzJ 
<ler  das  Schwingen  der  Waffen  und  die  verschiedenen  Kampfarten 
pantomimiseh  nachahmte,  bei  dem  kriegerischen  Volke  den  grössten 
Anklang  timieii.  Die  Rhythmen  de^  „kretischen  Fusses'*  nnd  des 
„Pyrrhichius^"  sind  es  also  insbesondere,  welche  die  griechische 
iiunst  dem  Thaletas  zu  danken  hatte.  Der  Pyrrhichius,  an-*  drei 
knrzen  Zeiten  bestehend,  entspricht  in  gewissem  Sinne  unserem 
hnplenden  Dreiachteltakt.  Dessen  gerades  Gegentheil,  der  schwere, 
aus  drei  langen  Zeiten  besteheufle  Molossus  (unserem  Dreizweitel- 
takt), soll  seinen  Namen  von  den  Gesnngen  an  Zeus  von  Dodona 
(dessen  Heiligthum  an  der  Grauze  von  Thesprotien  und  Molossien 
falg)  erhalten  haben.  Diesen  solennen  Rhythmus  hatte  Terpander  an- 
gewendet, wie  dessen  Anmf  an  ,,Zens,  den  Anfang  aller**  erkennen 


t)  Otfr.  Müller,  a.  a.  ü.^  a  296; 

2)  Plutarch,  Lykurgos. 

:Ö  Forkel,  Gesch.  d.  Musik,  1.  B.i.  S.  273. 

4)  Clinton,  Fast.  Hell.  T.  I.,  S.  m. 

h)  Dnacker,  ».  «.  O..  4.  Bd  S.  358. 
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]ä0tt»  .  S#'wftr^M>*'dinirSpwteiieni:  dafoh  die  fitetaideii  priesterlichea 
SiDgeii  im  L«i|fs- ^dcs  iiebeh!ite&  Jahrhundeft8;eiäe  nianDigfadM».Adl^ 
v^tMongt  ilurer.  gottt'sdiesstiichcn  Muaik  Fermitlieiiriwci0tti^<viMia 

feierlichst*'!!  Choral  bis  tiUF'-etürmischsteiii  Tanzbr^vrn-nnpr,  ^i'fi-jWbif 
Lebh:tftiL^keit  und  feurige  Bftvägaäg^)  lUititSoMedieben  4as  krief^ 
riAeäfiH.7pdrciie]|i  der  Kreter  von  den  sonstigen,  gemessenem  HypdF- 
ohefioen,  wie  sie  z.  B.  bei  den  ApoUonfesten  aiil  Delo»  gebräuchlich 
waren.  Mit  Tänzen  von  Männern,  von  Jünglingen,  von  Knaben 
und  von  Jungfrauen  wurden  in  Sparta  die  religicV-rn  und  natiorißlm 
Feste  gefeieit,  insbesondere  hatten  h^i  flmi  <  i  vinnnpHdipn,  flr  in 
vorzTiirl^^'hsteii  Feste,  weli^'h^s  mit  KannTii  verbuij^si-n  wni-de, 

die  Kimben  ihre  k()rperlieiu!  fTP'.vruHli  1i«mi  zu  zei^r^n.  T)ic  Kiiirieh- 
tuni»'  der  Tan/ A  i  i<en  da)»ei  rfiin  t'  vr>ii '[  lialetas  iiud  a»eineii  unmiftpl- 
baren  Narlif oluern  i*ul\ niin*-i(f--  inui  hakadas  her.  Zur  Pvrrhiche 
wurde  die  l  lctr  c'*»«pielt.,  und  liin  iltr  eine  natiuuaU?  üü^ Üd.-clif  Fär- 
bung zu  gebüii.  uic^sa  es,  dass  schon  die  spartanisehen  Katii/nnl- 
heroen,  die  Dioskuren,  den  Wafientaii-fi  nacli  den  1  L  t'-niiifioulaTiniK  n 
der  Pallas  'zt'tiinzt.  ^)  Die  Art  der  Kreter,  nach  K iiliurkl.niL'^i'ii  in 
den  Kuiiipi  zu  ziehen,  erinnert  auch  IrlilialL  an  die  spartaiii^rhe 
gleiche  iSitte,  und  es  ist  klar,  dass  es  nicht  blos  zul allige  Arh)i- 
lichkeiten  waien.  Kurz  nach  Thaletas  (un!  610  v.  Chr.)  kam 
AttiWan  nach  8parta,  der  insbesondere  Paithenien  Ächtete,  das  ist 
G8böre  für  die  Jungl'rauen ,  die  y, honi^stimmigen,  lieblioh  sing^i^deii'*^ 
wjfel  sie  deriür  weiblich«  Schönheit  leicht  entKtmdbare  Diohtopiriiiiilil^ 
Durch  Pdjinnesto»  und  Alkman  bürgerte  nch  die  lydische  SiitaiiA 
in  Spart«  ein^  Der  Nachfolger  Beider Sakudw  "fron  ArgosH^iidMft 
wir  als  dhreimaligen  Siegers  hei  den  "Byüam  gedachif  undddmM 
Instiüment  die  von  ihm  auch  zur  Begleitung  der  Ghöin  iang9ir^M|Mi 
Flöte  waii^^  gestaltete  zu  Anfang  des  sechsten  JahriMuidesth 
Chorahnusik  in  Spiarta  noch  reicher  und  iaab  hrnmiloBt  '  f  Ettlitmiii 
den  Strophen  diei  donsohe,  fydische  und  phrjrjgisdiie  TomatMdMM^ 
daher  man  diese  Art  von  Gesängen  den  dre&theiügen  l7'0iiiM>«ifi|^ffc 
TO^)  nannte.  'Um  dieselbe  Zeit  erbaute  Theodoras  irbnittmMn<fi| 
Tonhalle  auf  demMarkte^^  X>ie  Spartaner  schreiben  sich  selbst ^incslMI 
Einsicht  in  den  Werth  und  die  Würde  ecljter  Musik  und  einen  (emlifW 
£ifer  iur  ihre  Reinerhakung  m      Sic  wurde  bei^  ihaeft  Htä^Amtm 


1)  Man  leitet  Pffibiche  von  ^  «Vsusif*  her.  Tefglv  Tmk  Vesiles,  de 

vihb.  rhythmi. 

2)  Die  Metra,  welche  bei  deu  WaffentäiueQ,  ^ebiancbt  wurdca  (wie  üure 
Namen  andenten),  bestanden  alle  aus  knnen  Zeiten  —  so  auch  der  sweizeitige 
Hegemon  (Führer)^  der  Frokclensmatikos  (Herausforderer)  ans  vier  kurzen  Zei* 
ten.  Für  den  Kriepsmarscli  dif  nte  der  Anapäst,  nnszwei  kurzen  nnd  einer  langen 
Zeit.  Letztere  sieht  Otfried  Müller  (a.  a,  O.  S.  291),  wie  es  scheint,  richtig, 
als  einen  znsammengefassten  ProceleusmatictLs  an  —  oder  umgekehrt,  tien 
ProceleusmaticaB  als  aa^^östen  Aai^fiit  mm  s^s.^, 

3}  Otfr.  Müller,  Dörfer,  1,  Bd.  S.  336. 
4)  Athen,  XIV.  24. 
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und  die  Ephoren  schritten  gegen  jede  bedenkHcbe  K(#aeiniiig  ndi 
StEMige  ein.  Auch  ein  Lakedimomer  (wieiirohl  von  der  benaob* 
harten  Insel  Kithesa)y  Namens  Xenadamos,  ^ntt  als  Dichtet  und' 
Musiker  mt  Paanea  nad.  Hjporohemen  im  'l^nne  des  Thaletas  aof. 
£iii  anderer  Mnaker  aiiAX^ocn Ofikephyrii  (in Italien)  Xenokritoli) 
wurde  dwth  seine  I^hyramben  ein  Vorläufer  derjenigen  Musiker^ 
welche  gerade  durch  diese  Act  von  Dichtong  Ülr  die  Gestaltung  der 
griechischen  Tonkunst  höchst  einflussreiofa  geworden  sind.  Xenokn- 
tos  soll  auch  eine  eigene  Tonart,  dielokrische  oder  italische  erfunden 
haben.  ^)  Wie  bei  den  Annliprn  dnr  Gp^anfj  de^  Einzelnen,  flor  Vor- 
trag des  Dichtersänrn-rs  vor  einer  zuhiVrevirlnn  Mcri'jo,  «^r»  war  bei  dnn 
Dorern  der  Chor,  der  Gc-ancr  einer  seihst  rnitwirkcmlt'n  IMen^e  das 
Vorwiegende.  Daher  denn  auch  jede  dorische  Stadt  im  Pelofionnes 
ihren  Dichter  und  zugleich  Musiker  besass,  dessen  Geschäit  es  war, 
als  Choriehrer  l;ifop{M5«^ffOTtctlo?)  die  Chöre  im  Gesänge  \mi\  dpr  Tanz- 
bewegung jjehörig  einzuüben.  2)  Eine  weitere  Folge  dieser  8tainmes- 
eigenthüjuliciikeiten  war,  dass  die  äolischen  Sänger  einfachere, 
leichter  fassliche  rhythmische Maasse  anwendeten,  dass  bei  ihnen  der 
gleichartig  wiederkehrende  Vers  gebräuchlich  war,  während  bei' 
den  Doriem  diu  künstlich  combinirte,  geachloH^^ene  Strophe  vor^ 
herrschte,  "weil  hier  die  sich  dem  Versrh\ thinus  annchliessende 
Tanzbewegung  des  Chores  die  Auffassung  vermitteln  half.*) 

Wie  es  eine  unläugbare  Erfahrung  bt,  dass  in  derStaa!ten-  und 
ddturgeschichte.  der  Völker  die  der  bdehettn  B^Ue  voraagehende 
BsiMe  tet  ottaaliflMhr  wiikt,  ala  die  Zeit  der  hj9dwten  Blttfe 
wie  dae  lleigflDroffi  haX  reuender' iel  al»  die  Stande  nadi 
Soimeiiaiifgang),  i9o  hat  in -der  €lei^<;liAe  Griedieniand»  aadi  das 
saitee  Jabriinndert  Clir.  eineii  gnns  ciifuutliiliiilidieii  Relx.  In 
diefler  Epoche  tat  die  Diehtkanat  (mid  alio  auch  ihre  treae  Beglei- 
tenn,  die  Maslk)  durch  die  lyxieche  Dichtnag  in  ein  neoes  Siadinni? 
Üer  AoBdrock  dea  eubjaettven  Ckfllhb,  dar  Reflexion,  v^^er  in 
d«:  Elegie  noeh  iiniaar  ein  halb  epiairendee,  oder  %«an  man  wül, 
oljectli^ndeaAnariien  gehaibt  hatte,  wurde  in  der  Lyrik  eur  ättein» 
boeohligten,  anaeehlietalich'flich  gelteBd  machenden  Bichtung,  was 
den  Dichter  wohl  oder  weh  berührte  Üe«  aich  hier  in  pilEeieen  und 
ra^eich  sehr  mannigfaltigen  Formen  aussprechen,  vom  leichtge- 
faesten  Scheiaworte  ^)  an,  bis  snr  ernstesten  Stimmung  war  hier  dem 


1)  VergL  Bückh,  de  metr.  Find.  S.  212.  Ulrici,  Gesck.  d.  helL  IHiditkiiast 
2.  TU.  S.  468.   Otfried  Müller,  Gewk.  d.  gr.  Lit.,  1.  Bd.  &  292.  Ueber  die 

loltrische  Tonart  siehe  wciterhio« 

2)  Otfr.  Müller,  a.  a.  0. 

3j  Indessen  hatten  die  Jouier  auch  ihre  Ciionuüister.  So  war  Simouides  im 
ffinften  Jahriiundert  Chocedidaskalos  ia  der  Stadt  Kartfafta  anf  der  IdacI  Keoa 
oud  hielt  sich  ftnmeist  in  dem  Ckoregeioa  (Ghoxbaiu)  faeim/Apottoatenp«!  aal 

Athen.  X. 

4)  Beispiele  bei  Anakreon. 
Ambrot I  Geschichte  der  MnsUu  I. 
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Ausdrucke  'Bäam  geboten,  vom  emfachBt»  Atusptechen  der  Stibn- 
mnng  bis  zor  pradärolbleii  Entwickelung  reichsten  BUdenohmudcee' 
einer  begeisftertan  Sprache.  Das  Erzählende  des  Epos  verMfawmdet 
völlig,  sdfast  wo  der  Dieliter  Mythen  herbdsiehet  dienen  sie  nur, 
die  Stinuining  des  jQ^anxen  zu  motivireii,  bq  erläutern,  zu  bekrä£^ 
tigen.  0  Oft  iBl  es  irgend  ein  aaaiiiihigee,  anlachendes  GleichnisB» 
ma  Bild  «w  dem  ländlichen,  aue  deih  Natuiieben,  wielches  zu 
gteiohem  Zwecke  dienen  mnss.  ^)  Der  Musik,  welche  sich  den 
emsthaften  Chorälen  in  ihrer  würdevollen  Einfachheit  entsprechend 
anznschliessen  vermocht  hatte,  wuchs  diese  bunte  Blüte  von  Poesie 
gleichsam  über  den  Kopf,  und  sie  gerieth  hier  in  rine  wenn  nicht 
untergeordnete  und  unbedeutende  Stellung,  «r.  dorh  mrrklich  in  ein 
bescheidenes  Abhängigkeitsverhältnis«»  von  der  Scliw  i  stt  r  Dichtkunst 
Es  war  jetzt  ihre  Aufgabe,  die  Worte  der  Poesie  durch  eine  ein- 
fache Gesangwcisi»  in  der  Anmuth  ihres  Wohlklanges,  in  der  har- 
monischen Schöiiiieit  ihrer  rhythmischen  Textur  in  noch  entschie- 
denerer Weise  vortret4»n  zu  lassen.  Bei  der  Fassung  dieser  Art  von 
Dichtungen  musste  die  Musik  sich  dem  geschlossenen  Bau  der 
poetischen  Strophe  in  entaprechenden,  gleichfalls  geschlossenen  Ton- 
gebilden anschliessen,  die  gegen  die  Breite  des  alten  seclist  ussigen 
heroiscii€U  Verses  knappere  Fassung  der  lyrischen  Verse  musste 
nothwendig  eine  knapper  gefiasste  musikalische  Periodik  zur  Folge 
haben.  Mit  anderen  Worten:  die  Musik  musste  liedartig  werden, 
und  wenn  sie  auch  ihr  von  der  Poesie  überkommenes  declamato- 
riaehee  EUmenl  niebt  verläugnete,  sich  doch  enleohieden  der  Melodik 
des  eigendidieii  Liedes  nihenk  Das  elndge  erlttlieiie  nrasikalieebe 
De&kaMd  ans  dieser  Zeift^  die  erste  pythlseHe  Ode  Pindars,  trägt  wC 
der  TlMt  diesen  Cbanktor  einer  dedamatorisch  betonten  ^«BMliie 
an  sich.  Daneben  konnte  die  rhapsodische  ITrritnfinn  ^BhäliAaif 
Gedichte  ^  wohl  bestehen,  und  die  Weise  der  melodmmstf «chwi  ■ 
Begleitung  der-Deehuiiation  .nach  Art  der  ahen  jambischen  PoesieA^ 
aagewendet  werden.  Diese  Teisohiedsnen  Arten  Dichtugeii  TorsoH 
tragen,  waren  znyecUiasig  aüe  In  Qefaraudief  denn  si»  finden  sich 
sowohl  in  der  voihei^henden  als  in  der  nadifolgenden  Periode  ^ 
i^reilich  aber  trat  aneh  jSiat  noch  der  Dichter  ronmgsweise  als  SänN 


1)  Beispiele  bei  Pindar  häufig. 

2)  Es  kann  gar  nichts  Reizvolleres  gel)en  ab  jenes  Fragment  eines 
HochftBitgestingeB  ron  Sappho,  in  dem  sie  (wie  Otfiricd  Müller  sagt)  «die 
jngendlidie  Flische  vnd  «nbeHUirte  SehSnheit  eines  MUddiem*  ndt  etnein 
Apfel  vergleicht.   Das  Fragment  selbst  ist  folgendes : 

otov  TO  yh'xvfiaXov  i{)tv&itai  ax()tn  in*  oad'fi 
otrdf»  in'  oM^OTWTia'  XtXä&ovto  Si  fnaloS^ofrijK; 
ov  ßctp  inXfXa&ort  ,  aXX*  ovx  idvparr*  i^f^Hia&^u. 
^Wie  der  sflsee  Apftt  rieh  iMiet  u  der  S|ijaie  des  Aste«,  an  der  iimenten 
Spitze  —  die  Acpfelpflücker  haben  ihn  TSfgessen;  doch  nein,  nicht  vergessen, 
sie  konnten  ihn  nicht  errsidion.''  * 
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$gmt  auf)  wie  denn  ibioa  nach  der  Ueborilelbnii^  jenen  Kbmos,  der 
den  rettenden  Delphin  heranlockte,  mit  der  IB^^oa  begleiteite.0 
•«»nb.Dic  Lyrik  dieaar  Zeit  theih  sich  in  jene  voriiin  genannten  sirei 
4iarakteristisch  von  einander  geschiedene  Richtungen:  Die  ftolische 
und  die  dorische.^)  In  der  für  den  Einzelsang  bestiounlen  Holischen 
Lyrik  spricht  sich  der  Ausdruck  persönlicher  Stimmungen  des  Dich* 
ters  weit  entschiedener  aus,  als  in  der.  dorischen  Chorlyrik,  welciie^ 
eben  weil  sie  einen  singenden  Chor  ▼ovausaetst,  stets  eine  gewisse 
allgemeiner*'  Haltiin":  hat. 

Das  für  Grit'clienlands  Musikgeschichte  8u  wichtige  Lesbos  hat 
Inr  die  Scliule  der  iiolisclien  Lyriker  glänzende  Namen,  wie  Alk<äos 
(um  5S()  V.  Chr.)  und  Sapplm  ('){:){)  v.  Chr.)  aufzuweisen.  Das  ver- 
hältnissniässige  Vorwalten  dor  Dichtung  gegen  die  Musik  verräth 
sich  bei  ihnen  darin,  dass  inan  von  Altersher  gewöhnt  ist,  sie  unter 
die  griechischen  Dichtcrnaiiicn  einzureihen,  während  Terpander, 
Arion  u.  A.  vorzugsweise  als  Musiker  genannt  sind.  Dass  aber  auch 
bei  Alkäos  und  Sapplu»  die  Musik  neben  ihrer  Poesie  oder  vielmehr 
im  Vereine  mit  ihrer  Poesie  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  lässt  der 
Umstand  entnelunen,  dass  BeichMi  der  Gebraucli,  und  von  manchen 
sogar  die  Erfindung  eines  Irüher  unbekannt  gewesenen  Saitenin- 
iflBliBentes  —  des  Barbitons  —  zugeschrieben  wird,  ferner,  dass 
man  die  Erfindung  der  gemischten  lydischen  (mixolydischen)  Tou- 
ertJHi£Sappho:Dder  auf  ihre  i!iemidin  Dam  oph  eine  Pamphy- 
ISmAi  svMiftkitow.  län  Belieb  ron  Tenacotta  älteren  S^les 
(von  der»  JjfikMl  Melos)  stellt,  nach  der  gewöhnliohen  Ansicht  AI* 
kSoe  üiiidh  Seppho  .im  Gesprädie  dar.  Sappho  ist  .sitiend  daige- 
eUMi  nedittt  eben  auf  einer  sechsseitigen,  sehr  sehlankenundhoh^ 
Lini^  gespsBlt^  eie  unterhrieht,  das  FUkbeam  in  der  Beofaten  .sen- - 
taidyriteiiStid  41»  dem  Alkäos  zu  antworteiiy  während  ihre  Linke 
in  die /Saiten  Umpsrnd  einaugreifen  scheint  ' 
iv'^ilBefl^diDiendütfilr  die  Bildung  der  Zeit  sind  die  Kreise  edler 
jndger  MiMtirnj  die  sich  zur  Ausbildung  der  musischen  Kunst,  wie 
eines  gesittisten  Benehmens,  um  ausgezeichnete  lesbische  Frauen 
teemmeltew,  'jrtaiJBejipiho»  wie  um  ihre  Nebenbuhlerinnen  Andromeda 
und  Gorgo,  wo  es  denn  die  lei(h'nschaftliche  Sappho  sehr  übel  ero« 
pfiind,  wenn  sich  ein  sehihics  Kind  ihr  abwendig  machen  liese,  und 
ihr  ^musenpflegendes  Haus'*  {fn^onolto  oUUw)  wie  sie  es  selbst 
nennt,  um  Gorgo's  oder  Andromeda's  willen  vorbeiging.  Otfried 
Müller  vergleieht  diesen  Kreis  edler  Mädchen,  mit  denen  sich  Sappho 
um  oral),  sehr  gut  mit  dem  Kreise  edler  Jünglinge,  der  sich  später  in 
Athen  um  »Sokratea.  scharte  und  bemerkt:  «»I^ieKusik  und  Poesie  ga- 

t^m^  

1)  T—  —  «»•  Ac^^övxa  rijv  tu&dgiif.    tierodot.  I.  24. 

2)  OtMed  Müller,  a.  a.  O.,  S.  29&. 

3)  Abgebildet  bei  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik,  l.  Bd.  vS.  135.  Diese 
«chlanke  Lyra  soll  eben  das  Barbiton  sein.  (Gnhl  und  Koner,  daa  Leben  der 
Ociechen  und  Bümer,  1.  Abth.  S.  222.) 
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ben  ohne  Zweifel  diesem  Verhältnisse  die  Unterlage,  indem  der  nächste* 
Zweck  Unterricht  und  Uebung  in  diesen  Künsten  war.  Denn  wie- 
wohl bei  Sappho  die  Poesie  ganz  Sache  des  Innern  ist  und  keine 
Gefühle  ausspricht,  als  wirklich  erlebte  und  erfahrene:  so  war  sie 
doch  zugleich,  wie  bei  den  Dichtern  des  Alterthums  überhaupt,  Ge- 
schäft und  Studium  des  Lebens,  und  wie  die  kunstreiche  Technik 
derselben  durch  Unterweisung  gelernt  werden  musste,  so  wurde  sie 
auch  wieder  durch  langdauernden  Unterricht  auf  das  jüngere  Ge- 
schlecht übertragen."  Aus  dem  Schülerinnenkreise  Sappho's  sind 
die  Namen  der  Anaktoria  vonMilet,  der  Gongya  von  Kolophon,  der 
Euneika  von  Salamis,  der  „zarten"  G}Tinna,  der  „schönen,  schwer- 
müthig  ernsten"  Mnasidika,  der  Atthis  in  Erinnennig  geblieben. 
Dass  dabei  nicht  blos  lesbische  Mädchen,  sondern  auch  Milesierin- 
nen,  Salaminerinnen  u.  s.  w.  genannt  werden,  lässt  Sappho's  Haus 
als  eine  Art  musischer  Hochschule  erkennen.  Dieser  Unterricht 
edler  Mädchen  steht  in  der  Epoche  Sapplio's  als  eine  sehr  bemer- 
kenswerthe  Spezialität  da,  denn  war  auch  in  Griechenland  die 
Musik  ein  ganz  unentbehrlicher  Unterrichtsgegenstand,  so  galt  dies 
doch  nur  für  die  heranwachsende  männliche  Jugend.  In  Lesbos 
genoss  das  weibliche  Geschlecht  grösserer  Freiheit  und  Selbststän- 
digkeit. Diese  Erscheinung  kommt  und  geht  mit  Sappho,  denn 
späterhin  war  ausgezeichnete  musikalische  Uebung  nicht  bei  edlen 
Mädchen,  sondern  bei  jenen,  allerdings  auch  feinen  und  anmuthigen 
Geschöpfen  zu  finden,  welche  die  freier  gewordene  Sitte  der  Helle- 
nen mit  dem  Namen  „Gefährtinnen"  (Hetären)  bezeichnete,  und 
deren  Talent  und  heiterer  Umgang  bei  Mahlzeiten  (von  denen  sich 
edle  Frauen  ferne  hielten)  und  sonst,  so  sehr  geschätzt  und  so  allge- 
mein wurde,  dass  man  ihre  Anwesenheit  als  eine  selbstverständliche 
und  eigentlich  nicht  anstössige  Sache  ansah.  Dieses  Hetärenwesen, 
war  insbesondere  eine  Eigenheit  des  jonischen  Stammes. 

Ein  oftgenannter,  der  Geburt  nach  jonischer  Dichter  dieser 
Zeit,  war  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  und  noch  zu  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  lebende  Anakreon  von  Teos.  Seine 
scherzhaften  Liederchen,  in  denen  er  Wein  und  Liebe  in  oft  zier- 
licher, neckischer,  munterer  Weise  besingt,  verschafften  ihm  grossen 
Ruhm,  so  dass  er  insbesondere  an  den  Fürstenhöfen  wohlgelitten 
war,  so  bei  dem  seines  Glückes  wegen  sprüchwörtlich  gewordenen 
.  Polykrates  von  Samos,  und  nach  dem  tragischen  Ausgang  des  Ty- 
rannen bei  den  Peisistratiden  in  Athen,  von  denen  Hipparchos  ihn 
durch  ein  eigenes  abgesendetes  Schiff  von  fünfzig  Rudern  abholen 
Hess;  als  auch  die  Peisistratiden  fielen,  fand  er  bei  den  Aleuaden  in. 
Pharsalos  Unterkunft.  Entsprächen  die  Melodien,  nach  welchen 
Anakreon  seine  Lieder  sang,  dem  Charakter  der  AVorte,  so  wäre  er 
der  Gründer  des  leichten,  scherzenden  Musikstyles,  und  einem 
neuem  Musiker  müssten  zunächst  die  Bezeichnungen  des  Allegretto 
graziöse  oder  des  Andante  quasi  Allegretto,  des  Andante  scher- 
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3080  u.  i»  w«  d«Bei  einfdleh.  Aber  «Dem  Ansdieiii  naob  Hess  ^ 
geringe  Selbstaliiidigkeit,  welcher  die  griechiwshe  Mtnik  der  Poesi« 
gegendbergenott^  eine  solefae  feiner  chatäcterisirte  Melodik  niolit  wohl 
^mfkomnieaf  es  mag  vielitieiir  (wi«  bei  nneeren  Volksliedern  nnd- 
sah  dttaelben  Uxsacbe)  bei  den  «IlgeBieiiMten  Anafttsen  get^eben  8ein. 
Die  Mnnteikelt  kg  Tielinehr  in  dem  Gedankengange  des  Gedichtes 
nnd  beiher  in  dem  aiige wendeten  Metrum;  die  Mnsik  hatte  genng 
^nstet,  wenn  sie  dem  Gange  des  letzteren  sich  anscfaloss  und  da- 
-daroh  selbst  einegeWisse  muntere  Bewegung  erhielt.  Dass  Anakreon 
«eine  Gedichte  sang,  ttnd  auch  als  Musiker  in  Betrachtung  kommt^  ^ 
ist  sweif<ri2os,  er  sagt  von  sieh,,  er  spiele  die  «waaaigsaitige  Maga- 
diS|  «r  bringt  den  Mädchen,  mit  denen  er  tanzen  nnd  spielen  will, 
ein  firöhliches  Lied  auf  d^  Pekti$  dar  0?  er  versichert,  er  habe  auch 
so  hohe  Dinge  singeü  wollen,  wie  andere  Dichter:  Die  Atriden,  den 
Kadmos,  die  Tfaatea  des  Herakles,  er'  habe  die  Saiten  seiner  Lyra, 
ja  die  ganze  Lyra  gewechselt  %  vergebens!  sie  töne  immer  nlir  Liebe. 

So  leicht  und  flüchtig  diese  Notizmi  sind,  so  enthalten  sie  man- 
<5iies  Bemerkens werthe.  Der  Dichter  vcrnndert  die  Saiten  ä.  h.  er 
Stimmt  sie  in  einen  hnrnischen  Ton  um,  z.  B.  aus  dem  Irdi^chon  in 
den  dorisclieu,  er  iiimint  eine  andere,  das  ist  eine  in  einen  solchen 
Ton  gestimmte  Lyra  zur  Hand.  Die  Magadis  und  Pektis  lernte  er 
ohne  Znelfel  auf*  Samos  am  Hofe  des  Polykrates  kennen,  wo  man 
mit  lydisciicr  Schweigerei  iv  tw  AvÖijv  t^w^)  auch  die  lydisohen 
Instrumente  angenommen  hatte.  Der  Tyrann  hatte  in  seiner 
Umgebung  eine  Menge  schöner  Knaben,  aus  aller  Herren  Län- 
dern, deren  Aufgabe  es  zum  Theile  war,  bei  den  Mahlzeiten  nach 
lydischer  Sitte  den  Herrscher  durch  Musik  zu  ergötzen.  Simalos 
rührte  „im  Chor  die  schöne  Pektis'*  Bathyllos  war  durch  Flöten- 
bpiel  und  ionischen  Gesang  ausgezeichnet,  so  da«is  ihm  im  berühm- 
ten Herateiiipel  zu  Sämos  eine  Bronzestatue  errichtet  wurde,  welche 
ihn  in  der  Tracht  eines  Kitharoden  darstellte.  Das  einigermasscn 
an  die  Stellung  eintes  EUifpoeten  mahnende  VerhiUniss  Anakreons 
aa  seinen 'Besohfttaem  zeigt,  wie  grflndlieh  «teil  im  Laufe  der  Zei« 
«stt  die  Sieiking  der  Sänger  überhaupt  Taifiiideit  hatte.  Hatten  sie 
in  der  aken  Zeit  die  veligiöee  tind  sttdiehe  Bntwiek^ng  der  Grie- 
chen leiten  helfen,  hatten 'sie  gleichsam  die  Vermittler  zwischen 
Gdtüichem  nnd  Menschlichem  abgegeben,  hatten  sie  nicht  blois 

«  ■  - 

'l)Fr8gm.  tOBetsI:.^ 

Kai  TJ/r  h'iQtjv  änaaav 

(Odyss.  1.) 

3)  Anakrennti«(  liciü  Fra{::ment,  '2«J.  6.  Ber[,'k. 

4)  Otfiried  Müller  (a.  a.  O.,  S.  331)  meint,  nach  der  Besclueibung  des 
Apulejus  XU  sehUeBsen,  schein«  diese  Staute  doch  wohl  nur  ein  ApoUonKitha* 
ffodos  der  filteren  Kunst  gewesen  sd  Sein. 
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Hymnen  zum  Preise  der  Götter,  sondern  auch  Lehren  der  Moral 
und  selbst  das  bürgerliche  Gesetz  des  »Staates  gesungen,  so  sangen 
sie  jetzt  von  Wein,  Liebe  und  Lust,  und  es  erhielt,  statt  des  halb- 
. priesterlichen  Ansehens,  das  den  Stand  des  Sängers  als  solchen  ver- 
klärte, jetzt  offenbar  das  persönliche  Talent  die  vorwiegende  Be- 
deutung. Der  Sänger  war  nicht  mehr  der  Bote  der  Götter,  er 
wurde  nur  noch  mit  dem  Maasse  menschlicher  Bildung  gemessen. 
-Die  alte,  mystische  dunkle  Hymne  wurde  durch  die  schwungvolle, 
aber  durchsichtig  klare  Ode  ersetzt,  die  Stelle  der  heftigen,  aber  re- 
ligiösen Begeisterung  im  Dithyrambus  vertrat  in  den  Gesängen,  wo- 
mit Alkäos  ermahnt,  „dass  die  kalten  Winterstürme  zum  Trinken 
bei  der  Flanmie  des  Herdes  einladen**,  worin  er  den  Sorgenbrecher 
\Xa&ixrj5rjg)  Wt»in  preiset,  fröhliche  Heiterkeit,  behaglicher  Frohsinn 
des  Zechers.  Die  politischen  Gedichte  des  Alkäos  (dixomrtaiaartMn 
nannte  man  sie)  sind  von  leidenschaftlicher  Färbung  des  Hasses 
oder  Jubels.  Leidenschaftlichste  Liebesäusserungen  tönten  aus  den 
Gesängen  Sappho's  und  Anakreon's  *),  und  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  etwas  von  diesem  Feuer  auf  den  Gang  der  zugehörigen 
Melodien  wenigstens  insoweit  Einfluss  gewonnen  haben  wird,  dass 
diese  nicht  einen  ganz  strenge  choralmässigen  Klang  hatten,  son- 
dern im  lebhal'ten  Zuge  der  Erregung  des  Gemüthes,  die  sich  in 
den  Worten  aussprach,  auch  musikalischen  Ausdruck  liehen.  Froher 
Gesang  der  Gäste  zierte  die  Mahle,  man  leitet  das  Wort  Skolie  von 
axoXio?  „krumm"*  her,  entweder  weil  die  Lyra  ohne  festbestimmte 
Keihen folge  bald  in  diese,  bald  in  jene  Hand  ging,  und  mit  ihr  die 
gesellige  Pflicht,  ein  passendes  Lied  hören  zu  lassen,  oder  weil  die 
Gesänge,  die  zuweilen  improvisirt  wurden,  nicht  nach  strenger  Richtr 
schnür  geregelt  zu  sein  brauchten.  Die  Fähigkeit  beim  Symposion 
eine  Skolie  hören  zu  lassen,  ward  als  ein  werth volles  Talent  an- 
laschen, als  Kleisthenes  von  Sikyon  seine  Tochter  Agariste  ver- 
heirathen  wollte,  wetteiferten  die  zahlreichen  Freier  auch  durch 
Musik  mit  einander.  *)  Die  Gesänge  beim  Symposion  konnten 
geradezu  frohe  Trinklieder  (avfjnoTotn)  sein,  aber  auch  wohl  einen 
guomischen,  treffend  gefassten  Spruch  oder  das  Lob  eines  Helden 
enthalten.    Die  lesbische  Schule  lieferte  viele  Gesänge  dieser  Art. 


1)  So  sagt  z.  B.  Sappho:  Eros  erj^eift  mich  wieder,  das  bittersüs^e,  un- 
bezwingliche  Ungethüm,  das  die  Kraft  der  Glieder  löset.**  Und  ein  andermal: 
„Göttergleich  ist  der  Mann,  wer  es  sei,  der  dir  gegenüber  sitzt  und  dein  süsses 
Sprechen ,  dein  holdes  Lächeln  belauscht  Dein  Anblick  betäubt  mein  Herz 
im  Busen  —  sehe  ich  dich,  so  versagt  mir  die  Stimme  u.  s.  w."  Anakreon  be- 
klagt sich  „dass  ihn  der  goldlockige  Eros  mit  dem  ^nrpnrballe  wirft  und  ihn 
treibt,  mit  dem  Mädchen  mit  den  bunten  Sandalen  zu  scherzen,  die  ihn,  den 

.  Graukopf,  verachtet,  und  ihre  Wünsche  auf  einen  anderen  lenkt"  Ein  Gedicht 
heftiger  Eifersucht  singt  er,  der  „blonden  Eurypile",  die  ihm  den  Artemon 
vorzog  u.  8.  w. 

2)  Ol  fivrjartjQtq  ifjiv  #i/ov  dftqii  rt  fioinntir^.  Herodot,  VI.  129. 
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Alkäos,  Sappho,  audi  Anakreon,  Simonides  und  Pindar  werden  als 
Dichter  von  Skolien  genannt. 

Die  Sänger  selbst  fingen  an,  den  Werth  einer  wohlbesetzten 
Hoftalel  und  einer  klingenden  Honorirung  ihres  Talentes  zu  schätzen. 
Simonides  von  Keos  wird  als  der  erste  bezeichnet,  der  seine  Kunst 
für  Lohn  übte.  Insbesondere  wurden  die  Epinikien,  d.  i.  die 
Preisgesänge  zum  Lobe  eines  olympischen,  pythischen  u.  s.  w.  Sie- 
.gers,  von  diesem  geradezu  bestellt  und  bezahlt  Da  der  Dichter  dazu 
seinen  Chor  stellen  und  ihm  den  Gesang  einüben  mnsste,  diese 
Chorgesänge  nicht,  wie  die  Volkschöre  in  Sparta  oder  Delos  eine 
öffentliche  Staatssache  waren,  sondern  zunächst  im  Interesse  des 
Bestellers  gesungen  wurden,  da  endlich  der  Dichter  und  Musiker 
von  seiner  Kunst  leben  musste:  so  ist  gegen  eine  solche  Honorirung 
iüglich  nichts  einzuwenden.  Dass  sich  der  Dichter  auf  Bestellung 
und  gegen  baare  Bezahlung  iür  den  nächst  besten,  der  eben  den 
Preis  errungen  hatte,  begeisterte,  ist  allerdings  wahr,  aber  man 
darf  nicht  übersehen,  dass  b<'i  einem  Siege  in  Olympia  u.  s.  w.  auch 
das  allgemeine  nationale  Interesse  gar  sehr  ins  Spiel  kam,  und  ein 
Hieronike  eine  i'iir  ganz  Hellas  bedeutende  Person  wurde.  Daher 
denn  auch  grosse  Dichter  wie  jener  Simonides  von  Keos  und  wie 
Pindar  gerade  in  solchen  Gesängen  eine  Fülle  der  edelsten  Gedanken 
ausgesprochen  haben,  wie  denn  Pindar's  Gedichte  noch  für  uns  Werke 
ersten  Ranges  sind,  wenn  uns  auch  die  besungenen  Sieger  völlig 
gleichgiltig  geworden.  Freilich  fehlte  es  auch  wohl  nicht  an  humo- 
ristischen Zügen  zum  Beweise,  dass  der  göttliche  Sänger  auch  seine 
sehr  menschliche  Seite  habe.  Leophron,  der  Statthalter  von  Rhegion 
hatte  im  Wettfahren  mit  einem  Maulthieregespanne  gesiegt  und  be- 
steUto  bei  Simonides  einen  Siegesgesang.  „Ich  besinge  keine  Maul- 
esel", antwortete  der  Dichter.  Leophron  bot  ein  namhaftes  Honorar, 
und  Simonides  war  augenblicklich  begeistert  genug,  um  die  eben 
noch  geschmähten  Maulesel  mit  den  prächtigen  Worten  zu  be- 
grüssen:  „Heil  euch,  ihr  Töchter  der  stürm füssigen  Rosse  u.  s.  w." 
Man  mag  es  dem  Manne  zu  Gute  halten,  der  den  an  den  Thermo- 
pylen  gefallenen  Spartern  jene  kurze  herrliche  Grabschrift  schrieb, 
und  dessen  weiser  Sinn  Si^ovUiov  awp^oovvri)  sprichwörtlich  ge- 
worden war. 

Während  sich  im  Osten  des  griechischen  Festlandes,  auf  den 
Inseln  Lesbos,  Samos  u.  s.  w.  auf  solche  Art  ein  reiches  Leben 
von  Poesie  und  Musik  entwickelte,  war  auch  westwärts,  in  dem 
von  Griechen  besetzten  Unteritalien  und  Sicilien  eine  eigenthümliche 
Entwickelung  griechischer  Dicht-  und  Tonkunst  vorsichgegangen, 
als  deren  vorzügliche  Träger  T  i  s  i  as  von  Himera,  genannt  Stesicho- 
ros,  Ibykos  von  Rhegion  und  Arion  zu  nennen  sind;  Letzte- 
rer zwar  aus  Methymna  auf  Lesbos  gebürtig  (also  gleichsam  ein  Ver- 


i)  Suidas  ad  v.  Stumvidt^. 
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mittler  zwischen  dem  hellenischen  Osten  und  Westen)  aber  ganz  der 
eigenthümlichen,  choraufst  eilen  den  westlichen  Schule  angehurig 
in  Sicilien  und  üntenttilieii  l  iugere  Zeit  lebend  und  wirkend. 
Diese  Männer  gehören  alle  schon  einer  Zeit  an,  über  deren  politi- 
sche und  soiLStifire  G-eschichte  wir  «»ehr  bestimmte,  pragmatische 
Nachrichten  besitzen;  wie  aber  die  kSonne  in  iiirem  Laufe  westliche 
Länder  später  beleuchtet,  so  liegt  auf  diesen  westli  lien  Sängerü 
noch  ein  leichter  Schatten  der  alten  zauberischen  Mythendämnierung: 
Stesichoros  erblindet  zur  Strafe,  weil  er  von  Helena  Böses  gesungen 
und  wird  nach  dem  Widerrufe  wieder  sehend:  der  Mord  des  Jbyko? 
wird  durch  Kraniche  gerächt;  Arion  nu<  der  Gefahr  des  Mordes 
wunderbar  durch  einen  Delphin  gerettet.  Tisias  von  Himera 
wurde  von  der  üeberliefening,  die  bei  den  Griechen  berühmte  Na- 
men gerne  in  Verbindung  setzte,  zu  einem  Sohne  des  Hesiod  |uid 
der  KtSmene  gemacht,  wie  schon  d«r,  Zeit  inaoh  iinmö£^iQhI>lrt* 
Tiaast  oder  wie  non  ihn  luuinte,  „Sterichoroe**  (der  GbownfBtaBriü) 
stammte  seiner  Familie  nach  ans  der  lohrisdien  Stadt  Mataoioi^lii 
Unteritalien.  ^)  ^  war  nm  640  v.  Ghii  geboren,  iehte  after  bis 
560  oder  556  v,  Chr.,  so  dam  er  malur  ak  aohtrig  Jahre  alt  wntde. 
Bteeichoros  ist  dvreh  eine  eigenthQnitlehe^Jänriditmig,  die  er  den 
GhoigeeSngeii  gab ^  für  aille.FpIgeaeitgriechisdier  Poesie  ond-iinslk 
onendlieh  Wiiditig  geworden.  Er  gab  nämlich  den  tanaenjen  Be» 
wegnqgeo  des  Chotss  eine  sehr  bestammte  Form,  so  dass  der  TaB»» 
bewegnsg  oder  Wendnng  (Strophe)  nach  einer  Seite  hin,  <Me  Rfiok« 
Wendung  (Antistrophe)  ond  Tanzbewegung  nach  der  andern  Seite 
hin  folgte,  im  S(  hlujssgesang  (Epoda)  aber,  der  Chor  stehen  blieb. 
Davon  bekam  Tiäias  eben  den^Beinamen  dee  Chorstellers,  und  seine 
Dreitheilnng  des  Chortanzes  war  nnter  dem  Namen  tffia  Sttiaixo^ 
bekannt.  Dieser  Dreitheilnng  nmsste  ancb  die  Poesie  und  der 
Poesie  musste  wieder  der  Gresang  angepasst  werden;  dadurch  b(^ 
kamen  die  Chöre  eine  feste,  klar  überschauliche  Construktion,  welche 
dann  auch  so  zum  unverbrüchlichen  Gesetze  wurde,  dass  man  sie 
z.  B.  bei  drn  attischen  Dramendichtern  durchaus  findet.  War  der 
Inhalt  deis  Chorprr^anges  länger,  -^n  Triöderholte  sich  Strophe,  Anti- 
Strophe  und  Kpode,  Die  Choireigen  def^  Sstc^ichoros  sollten  au^  jV 
acht  Tunzern  bestanden  haben.  2)  Ein  pntschifden  aiterthümiicher 
Zug  bei  Stesichoros  i«t  f»s,  dass  er  st-inen  Ch^irfii  fpische  Stoffe  ZU 
Grninde  legte,  insbesondere  Abenteuer  de.>  Herakles,  dessen  Kampf 
mit  dem  dreileibigen  Geryon,  den  Kanipt  mit  Kyknos,  die  lierauf- 
holung  des  Kerberos.  Auch  eine  iiiupersis  (Zerstörung  liions),  eine 
SohUdemog  der  Heimiahrt  der  Ueldeü  (die  „Nosten**  voarfit)  und 


.  1)  StephftUt  Bjs.  ad.  v,  üfsnvui^o«.  Blc  aennt  ßw.  Stetichoros  UoftavfSno^ 

2)  uttr.  Müller,  uater  Hinweisuog  auf  das  nama  6ntta  der  Grammatiker, 

a.  a.  O.,  S.  360.  .  . 
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.eine  Orestie,  dasbt  Geschichte  des  Orestes,  wird  unter  den  des  Ste- 
fiiehoros  genannt,  ferner  eine  Eriphyle,  bekanntlich  die  Gemahlin 
des  Amphiaraos,  die  an  dem  unglücklichen  Zuge  der  sieben  Helden 
gegen  Theben  wesentlich  mit  Schuld  tiiig.  Man  wird  dnrcli  diese 
Stoffe  so  sehr  an  die  Stoffe  der  Tragödien  des  Aeschylos  und  Sophok- 
les gemahnt  dass  man  in  den  Chören  des  Stesichoros  unverkenn- 
bar den  ersten  Keim  der  letzteren  findet.  Weniger  sicher  ist  der 
Inhalt  einer  von  Stesichoros  gedichteten  „Eberjagd''*  ((Tvo-&i]Qat) 
und  einer  Europeia;  erstere  scheint  die  Geschichte  des  Meleager, 
die  andere  jene  des  Kadmos  enthalten  zu  haben.  Diese  Chöre  wur- 
den, wie  Otfr.  Müller  annimmt,  bei  den  Todtenopfern  und  Festen 
ausgeführt,  die  man  in  Grossgriechenland  (im  griechischen  Italien) 
am  meisten  den  Heroen  Griechenlands,  insbesondere  aus  dem  tro- 
janischen Heldenkreise  feierte.  ^)  Diese  Opfer-  und  Festch('>re  des 
Stesichoros  wurden  in  der  Auswahl  der  Stoffe  ganz  augenscheinlich, 
damals  ein  Vorbild  der  Tragödie,  als  man  bei  letzterer  endlich  über 
die  stete  Wiederholung  der  Geschichte  und  der  Leiden  des  Dionysos, 
deren  sie  ursprünglich  ausschliessend  geweiht  war,  hinauszugehen 
anfing.  Auch  gaben  sie  ein  Vorbild,  wie  Heldengeschichten  im 
Munde  des  Chores  behandelt  werden  können.  Auf  episch  erzählen- 
den Ton,  der  nur  für  den  einzelnen  Erzähler  passt,  konnte  sich  der 
Chor  nicht  einlassen,  er  setzte  die  Geschichte  als  bekannt  voraus 
und  drückte  seine  Empfindungen,  seine  Anschauungen  darüber  in 
rellektirender  Weise,  zuweilen  in  lehrhaftem  Tone  aus,  was  die 
Erwähnung  einzelner  Züge  des  behandelten  Mythus  nicht  nur  nicht 
ausschliesst,  sondern  sogar  erheischt.  Stesichoros  liess  seine  Chöre 
nicht,  wie  die  bakchischen,  von  Flöten,  sondern  von  Kitharen  be- 
gleiten, daher  Quintilian  von  ihm  sagt:  „er  habe  mit  der  Lyra  die 
Last  des  epischen  Gedichtes  getragen".  Stesichoros  blieb  stets  in 
geehrtem  Andenken;  seine  Landsleute  errichteten  ihm  eine  Statue, 
die  später  der  R()mer  Verres  raubte.  Der  eigentliche  Nachfolger 
des  Stesichoros  ist  Arion,  denn  Ibykos  von  Rliegion,  der  länger 
zum  Hofkreise  des  Polykrates  von  Samus  gehörte,  schloss  sich  mehr 
dem  dort  üblichen  Tone  des  leidenschaftlich  erotischen  Liedes  an. 
Auch  Ibykos  war  wesentlich  Sänger,  man  schrieb  ihm  die  Erfindung 
eines  Saiteninstrumentes,  der  Sambuka,  zu,  das  hei^ist  wohl:  die 
erste  Anwendung  dieses  ursprünglicli  chaldäischen  Instrumentes  in 
Hellas.  Aristophanes  sagt  von  ihm  (in  den  Thesmophorien),  er 
habe  „die  Harmonie  versüsst",  das  heisst  vermuthlich,  weichere 
Melodien  in  orientalischem  Geschmacke  angewendet.     Aber  Iby- 


1)  Auch  Aechylos  schrieb  eine  Ürestie  in  drei  Tragödien  (Agamemnon, 
die  Todtenopfer,  die  Eumeniden)  und  die  „Sieben  vor  Theben".  Unter  den 
Tragödien  des  Sophokles  gehören  die  zwei  Oedipus-Stücke  und  die  Antigone 
dem  thebanischen  Sagenkreise  an;  die  „Elektra**  ist  der  Geschichte  des  Orestes 
entnommen,  die  „Trachinerinnen"'  den  Mvthen  von  Herakles, 

2)  A.  a.  O..  S.  .m  '     ■    -  .  .  . 
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koB  beliftndelto  doch  aaeh  mylliisobe  Stoffe,  ivie  Stesichoro«, 

.  daher  er  oft  mit  diegem  nUKummen  genannt  wurde^  und  schon  im 
Altertfaome  von  Manchem  zweifelhaft  blieb,  ob  es  von  dem  Einen 
oder  dem  Andern  herrühre.  In  einem  erhaltenen  Bruchstücke 
spricht  Herakles:  „Die  Jiinglinge  auf  weissen  Rossen  ersehlvg  ich, 
^  Söhne  der  MoHone,  die  Zwillinge  gleichen  Hauptes,  verbniio 
dener  Glieder,  geboren  im  silbernen  Ei^'.  Also  nahm  der  Dichter, 
tmd  wenn  es  ein  Chorgeeang  war,  der  Chor  auch  das  Wort  im  Na- 
men des  Helden.  Davon  konnte  «ich  dann  ganz  leicht  der  Prota- 
gonist, der  Solosänger  abtrennen,  der  im  Namen  dnr  mythischen 
Hauptperson  sprach  und  «pcäter  auch  a^rte,  wShrend  <lem  riiore  die 
Reflexion  darüber  und  die  Aeusserong  seine»  Antheiles  vorbehalten 
blieb. 

In  ein  neues  Stadium  trat  die  Chorpoesie  und  ('horniufjik  dnreh 
Arion  von  Metbymna.  Er  stammte,  wie  bereits  erwähnt,  von  rlerlii'^el, 
der  Gri(!chenland  so  viele  und  ausgezeieh?!*  te  Musiker  und  Diclit^T  zu 
danken  hatte,  von  Lesbo8.  Die  Ueberüp fr niiiir.  welche  ihn  zu  einem 
Schüler  Aikman's  machte,  wurde  «rhon  im  Alierthume  bezweifelt.^)  Er 
war  Kitharode  und  soll  insbesondere  die  ,,hob(»  Weise",  den  i^omo« 
orthios  angewendet  haben.  „Wir  wissen,''  sagt  Herodot,  ..das,< 
Arion  der  Methymnäer,  der  m  seiner  Zeit  als  Kithar<Kle  gegen  kei- 
nen Andern  der  zweite  heissen  durfte,  der  erste  unter  den  Menschen, 
«Icr  Dithyramben  machte,  benannte  (mit  Titeln  versah)  und  in  Konnth 
lehrte."^)  Mit  dieser  Angabe  übercinstijnrnend,  heipst  es  beiSuidas: 
„Man  nennt  ihn  aucli  den  Erfinder  der  tragischen  Manier  {T^tt^atov 
T^OTiov)  auch  dftBS  er  zuerst  den  Chor  aufgestellt  und  Dithyramben 
gesungen  und  nach  dem  Chor  (d.  i.  nach  dem  Gegenstände,  Von  den 
der  Chor  handelt)  beneont,  «nd  dasB  ^r  Satyre  einführte,  die  In 
'Verm  redeten.**'  Anon  wter  mit  Pnriaader,  dem  Beberracher  von 
Korinth,  innig  beArewidet  Z«r  Belustigung  der  Henttcheigewill 
'dem  Ade)  gegenüber,  welcher  de»  Votmig  des*  Binnalnin  nnr  «»- 
aittthig  trug,  ham  Perifltider  in  Eorinth^  geiade  80  wie  RleMienes 
In  Siky^n  mid  PeSaistnrtos  in  Athen,-  ein  linteresse  gegenflber  4t» 
•„ritterÜehen  €h)tilMiten  der  Adeligen^  (wie  iie  Dondier  nennt)  die 
Gölte  der  Baoerngdtter,  der  gnidigen  BesolifitMr  dee  GMfeides 
Obat-  nnd  W«iabM6e  m  hebe»  nnd  pflegen.  Ai^n,  der  M  üm 
'Viele  Zeit  mbviohte^,  war  dabei  beb^flleh.  Daa  uMemid  rej^ 
lose  Genehwftnne,  wonh  der  Gott  der  W^nbeiqpe,  DimifBbe,  geiltet 
wofrden,  venvandelte  sich  nnter  seiner  I^eitnng  in  fMiKelie  Ofittvflge 
isura  Aliar,  wo  der  Qott  mit  GMKngen  and  TiMm  gepriesen  worde. 
Wenn  sich  der  Dithvrambos  auf  solche  Art  ans  dem  wilden  Ans* 
braohe  baiociiMclicr.  Begeisiermig  an  «inen»  den  OpfiatgesSrtgen  der 


1)  Saidas  ad  v.  *AQl(tiv. 

2)  Herodot,  I.  23. 

B)  A.  a.  0.,  To«r  ffojU^  Totf  jg^^v  ^«t^ißmna  nmffk  tt^^nM^^ 
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fibrigen  Gdtter  ülmfiehen  CbofgesMig  gestallete^  so  UM  doob  von 
der  nfsprfiiigHeh  dilliynrnbischen  Stimmung  geiltig.  übrig,,  mn  nidit 
Im  dem  Ausdrucke  ruhiger  Andacht  oder  einlftoher  Anrufung  stehen 
raU«iben,  und  niebt  vielmehr  durdiaus  etvas  leidenschaftlich  Er- 
legtet SU  behalten.  Die  Leiden  des  Dionysos*  waren  insbesondre 
ganz  geeignet,  den  Chcor  zu  lebhaften  Ausrufungen  der  TheilnahnM, 
des  Mitleids  und  Sdimerzes  zu  bewegen.  Die  durch  Stesichonb 
eingeführte  Weisei  nijthigche 'Geschichten  in  Chören  zu  behandelii, 
gab  für  die  Dionysoschöre  ein  trefüiches  Vorbild  ab»  Diese,  in 
Kreise  um  den  Altar  aufgestellt,  und  ihn  im  Kreise  in  festlichen 
Reigrri  iimtanzeiid,  bekamen  den  Namen  Kreischöre,  kyklische 
Ch<ir(!  (xi'xLoi  /o^o/».  Dio  rrn<?te  Haltung,  die  „tragische  Weise" 
derselben  Hess  statt  der  orgiastisch  autregenden  Flöte  die  Kithara 
als  passendere  Begleitung  erscheinen,  um]  än  Arion  dor  erste 
Kitharode  seiner  Zeit  war,  so  iührte  er  bei  s«^ineTi  Chören  wirklich 
Kitharbegleitung  ein.  Treffend  bemerkt  Duncker  fiber  die  neue 
Einrichtung  der  bakciiisc.'iien  Festchöre:  „Der  IMthyriimbus  war 
durch  den  Clirtr^jesaiifr  wieder  rnhi^irer  ini']  LT'haltener  geworden;  er 
war  nicht  mein-  aui"  stürmische  Be^n  i^terun^^  ndc-r  wclunüthige  Klage 
um  das  Verschwinden  des  Gotte.s  beschränkt ;  (u  konnte  die  Thaten 
und  Leiden  des  Gottes  in  breiterem  Tone  verherrlichen.  Wie  es 
auch  in  anderen  Gülten  üblich  war,  begann  dann  auch  hier  der  Chor 
durch  seine  Stellungen  nnd  Tänze  die  Tl»at  des  Gottes,  des  Dionysos 
anzudeuten,  oder  andeutend  darzustellen,  welche  das  Preislied 
feierte.  Bei  der  erhöheten  Stimmung  der  dionysischen  Feste,  bei 
dem  Glauben,  dass  der  Gott  bei  dem  Opfer,  welches  ihm  gebracht 
wurde,  selbst  gegenwärtig  sei,  lag  es  sehr  nahe,  in  dem  Festzug 
tind  dem  Cbore  die  Gefährten  des  Dionysos  selbst  si»  seien »  die 
Chonänger-s«  4$m  Ckfolge  des  Dionysos  m  mseben;  m  der  orgis»> 
stiseheii  fekv  ds*  DionjrsoB  sacfals  man  ah  dm  Gölte  ssthsfr  ds 
SD  «mpindsB.,  glaubte  man  ja  selbst  mit  ihm  sa  selnrfinaink  Dar 
Mioiia  Cbor,  yitfMmt  '4m  Dltfagpauabos  m  singen  halte,  hlaidete 
lieh,  wie  uMtt  da«  6#ft>|||a.  des  Qdttss  aa|>ithan-  gfsobta^  ^knm 
soll  bereite  .ekieii  :Ghar  In  der  tDadnog  von  fia^ran  $m  dan  JdUac 
des  Dionj^  gi^bit  hAeß,  Man  schiafiokte  nsh  nun  snm  Fest^ 
sage  und  aiim  Cbon  diss  Gottes  mit  Ziehten  Kiinaan  v^n  Wekdaiab, 
mit  imttfflipraDam  Epbeni  man  lntt  BooksMa'nm  die  SebnHsfls 
am  den  Sa^m  fihnlUrii  cti  sahett,  oderBshAUa,  wie  sia  diall&Mida* 
bei  ider. Winteiftier  de»  Bion^io»  trngan^  man  legte  lang  hecabi- 
waQsnde  baute  asiatische  Grewänd^  an,  wie  man  si^  den  Gott  and 
seine  Beglei^erialf  dem  Zuge  durch  Asien  gekleidet  dachte.  Durch 
den  Weebselgesang  der  yerschiedenen  AbtheUnngen  des  Chores 
konnte  man  die  Thaten  des  Gottes  im  Dithyxambos  lebendiger  als 
früher  erzählen  lassen.  Bei  der  Breite,  welche  der  Dithyramb  auf 
diese  Weise  gewann,  bei  der  Schwierigkeit,  die  epischen  Bestand- 
theüe,  welche  hiermit  aufgenommen  waren,  in  die  Form  des  Chor- 
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gesanges  zu  bringen,  geschah  es,  dass  Brzähhmg  und  Gesang  sich 
schieden,  dass  die  Begebenheit  aus  dorn  Leben  des  Gottes,  auf  welche 
es  ankam,  von  dem  Vorsänger,  dem  Führer  des  Chores  reoitirend 
vorgetragen  wurde,  worauf  dann  der  Chor  seine  Freude  oder  Trauer 
in  begleitenden  lyrischen  Strophen  und  Gegenstrophen  ausdrückte 
und  durch  seine  Bewegungen  rhj'ihmisch  und  mimisch  veranschau- 
lichte. Wie  der  Chor  die  Begleiter  des  Dionysos  darstellte  und  nach- 
ahmte, so  musste  nun  aucl»  der  recitirende  Vorsänger  Denj€»nigen, 
oder  der  Reihe  nach  Diejenigen,  welche  in  der  Begebenheit  auß 
dem  Leben  des  GottJ'S,  die  derDithyramb  feierte,  besonders  hervor- 
traten, in  Kleidung  und  Ausdruck  nachzuahmen  versuchen."  *)  Dies 
geschah  nun  nicht  durch  Arion  selbst,  sondern  durch  Thespis  von 
ü^aria.    Während  die  Chöre  des  Stesichoros  und  Arion  etwas  dem 
Oratorium  Aehnliches  lieissen  düi-fen,  bildete  die  von  Thespis  ver- 
suchte reichere  Ausführung  den  Uebergang  zur  dramatischen  Forni 
der  Tragödie.    Die  neue,  festliche  Form  des  Dithyrambos  fand  von 
Korinth  aus  auch  in  Sikvon  durch  dessen  Hen-schec  Kleisthenes  und 
in  Aitika  durch  den  Herrscher  Peisistratos  Aufnahme.    „ Woher, 
ruft  Pindar,  da  er  das  Lob  Korinths  (in  der  13.  olympischen  Ode) 
singt,  „woher  denn  ist  ausgegangen  die  anmuthige  Festfeier  des 
Dionysos  mit  dem  stiergewinnenden  Dithyrambos?** 

Kleisthenes  setzte  an  die  Stelle  der  Ch()re,  welche  an  den  Festen 
bisher  die  Thaten  des  Adrastos  gesungen  hatten,  dionysische 
Chöre.  In  Attika  war  es  der  Ort  Ikaria  bei  Marathon,  wo  zuerst 
ähnliche  Chöre  ertönten.  Dionysos,  erzählte  die  Sage,  habe  den 
Gründer  Ikarios  den  Weinbau  gelehrt  und  ihm  die  erste  Rebe  ge- 
schenkt, in  Ikaria  war  seit  uralten  Zeiten  derDionysosdienst  heimisch. 
Jener  Thespis  nun  kleidete  sich  in  eine  Maske  von  Linnen,  und 
trat  in  dreimal  gewechselter  Maske,  also  drei  verschiedene  Personen 
der  besungenen  Begebenheit  darstellend,  auf.  Der  alte  Solon  war 
mit  der  Neuerung  keineswegs  zufrieden.  Den  Stock  zornig  zur  Erde 
schlagend  rief  er:  „man  werde  das  Spiel  bald  auf  dem  Markte  haben, 
wenn  man  es  lobe  und  gelten  lasse;"  und  als  Thespis  im  Charakter 
der  dargestellten  Person  recitirte,  fuhr  er  ihn  an:  „ob  er  sich  nicht 
schäme  so  zu  lügen.^  Solon  verguss,  dass  er  einst  seine  Elegie 
wegen  der  Eroberung  von  Salamis  selbst  als  Herold  maskirt  und 
einen  Boten  der  Insel  vorstellend,  gesungen  hatte.  Peisistratos 
berief  den  Thespis  mit  seinen  costürtiirten  Dithyramben  nach  Athen 
selbst.  Im  Jahre  536  v.  Chr.  führte  Thespis  seine  Chöre  am  Dionysos- 
altare im  Lenäon  auf,  dort,  w^o  nachmals  das  erste  Theater,  die  Buhne 
des  Aeschylos  und  Sophokles  erbaut  wnrde.  Diese  Prodnctionen 
standen,  ebenso  wie  die  spätere  Tragödie j  unter  dem  besonderen 

■  ilMi.ri  •  '  •  ,  i   

.  '.  .  •  t  .        /    «       .  - 

■    1)  Gcsch.  des  Altcrthura«,  4.  Bd.  S.  332. 

2)  Allrastos,  Sikyons  und  Argos  König,  war  einer  der  sieben  Helden  von 
Theben. 
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Schutze  und  der  besondiweii  Aaftichl  ;des  Staates  ^  sie  dienten  nicht 
zu  blosser  £rg0tzuilg,  sie  waren  eine  religiöse  und  politische  Fei«r^ 
Die  Söhne  des  Peisistratos  üessen  sich  die  Pflege  der  di^hynimbischen 
I  Festgesänge  angelegen  sein,  und  wie  es  nun  in  der  griechischeo 
Sinneswelse  lag,  überall  Wottkämpfe  zu  veranstalten,  fand  in  Athen 
I   auch  ein  Rinpren  um  den  Preis,  einen  Epheukranz,  mit  Dithyramben 
'   statt.    Hier  traten  die  Chöre  des  gepriesenen  ionischen  Dichters 
Simonides  von  Keos  gegen  die  Chöre  des  Lasos  wetteifernd  auf. 
Las  OS,  des  Charis  Sohn,  aus  Hermione,  einer  Stadt  in  Achaja,  ge- 
Wirtig,  pnll  nh  fler  Erste  die  Veranstaltnne  ^olrher  dithyrambi«cli<  r 
Wettiiäiiipit'  izetroObn  haben.    Er  selbst  wendete  «ich  als  Dichter 
völliir  deij]  (  ulte  der  Gi  tter  des  Landbaues  zu,  der  Demeter  und 
dem  Diüiiysu-.    „Ich  singe  die  Demeter,"  heisst  es  in  einem  erhal- 
tenen Fragmente,  „und  die  Kore,  und  die  Gattin  des  Kh^mcnes 
Meliböa,  austimmmeud  die  schw. ertönende  äolische  Harmo- 
nie."       Diese  letzteren  Worte  -sind  für  Lasos  characteristisch; 
denn  er  war  auch  inusikalischer Theoretiker,  und  der  Erste,  der  ein 
Buch  über  Musik  sciuieb.  ^)    Ganz  |  l"tzlick  tauchte  in  dieser  Zeit 
eine  eifrige  spekulative  und  experimentiitndo  Beschäftigung  mit  der 
Natur  und  den  Eigenschaften  der  Töne  auf,  die  Mii.^iktlieorie  trat 
in  den  Kreis  der  übrigen  Wissenschaften  ein,  und  bemiihete  sich,  der 
muMkaUschen  Praxis  eine  feste,   wissenschafUioh  sichergestellte 
Grundlage  «a  v^sehelfeiL    Die  Erfdrsohimg  der  Boftthematischen 
Seite  der  TeokifilBt  J)»Ube  aehim'  in  iMlb  dea  uebenten  JahriwB«- 
deKB  ia  üiitan<fiM|ytii  ihwaii  Aotfong  gemtAam^  fymt  gleidueitig  mit 
der  griecliiiobeic  Jr^bStoeoplikU'  Wift  d«»Orieoiien     dahin  ihre  Ao^ 
dchaoiiQf»  von  Goii  nod  Weh  in  Myiikvki  in  Tbeogonien  und 
aUerlfii  inystiacilie  Cake.  eiakkidefem)  und  alles  dieste  einen  reieheii 
Stoff  SOI  epischen  ZtiehtoDgen,  an  Hymnen  nnd  «nderweilagea  OidtM* 
geigen  bol»  mit  dM^4ttfii»ten;  des  Thaies,  AnaoEhninder,  Anaad» 
manea  n.  su     aber  di^Specnlation  aa  yersnchte,  an  dieStdle  jeneif 
Sfythan  nnd  Theogaman  aaf  Stätnilieobaahtiaig»  Mathematik  nnd 
nQehteme  (ireOicii  lalatiT  noeh  innaer  pnetbirend  attnennande)Auf« 
fasanng  und  Durehdnngnhg  des  Beobaebteten  hin,  über  die  EnU 
stehnagsnrsaobe  nnd  wahre  Baadiafienheit  alles  Exaatlrenden  in'a 
Klare  zu  komsHn,  so  wurde  nun  auch  die,  biliar  nar  in  dich^ 
terischer  Bcgeistarang  dem  Göttlichen  (in  der  Anpassung  der  antiken 
Region)  zugewendete  Musik  in  den  Kreis  der  philosopiiischen 
Speenlntion  hineingezogen.  Dies  geschah  durch Pythagoras  und  die 
yon  ihm  gegründete  ^abnle  oder  8ekte  der  Pythagoiiar.  Auf  Samos 
nm  680  V.  Chr.  geboiren,  angeblich  der  Sohn  eines  wohlhabenden 
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Handel^maimeay  wnrde  Pjrtbagoras  von  seinem  Wisscnsdrange  in 
das  Land  goführt,  wohin  es  damals  alle  nach  den  Tiefi^n  des  Er* 
keniiens  und  der  Weisheit  strebenden  Grieche«  sog,  liaoh  Aegypteni 
Hier,  tiots  seiner  fremden  Abkunft  Wehl  aa%enommen,  wnrde  er 
Schüler  der  ägyptischen  Priester-  und  Tempehrmsheit,  und  selbst 
Mitglied  des  PriestercoUegiums,  und  als  er  nach  zweiundzwanzig- 
jährigem  Aufenthalt  durch  die  politischen  Stürme,  welche  Aegypten 
trafen,  nach  Babylon  entführt  wurde,  fand  seine  Wissbegierdp  an 
den  Wissenschaften  derOhaldner  neue  Nahrung.  Opomotrif,  Matlie- 
matik,  Astronomip.  Naturkuiidf*  waren  es  vorziiüluli,  was  er  voft 
seinen  Welttahrten  mit  heimbrachte,  als  er  endlich  nachSamos  zurück- 
kehrte. Aber  die  Tyrannei  des  Polykrates  (scheint  es)  verleidete  ihm 
den  Autenthalt;  wie  hiUte  sich  auch  ein  emster,  tiefsinniger,  bis 
zur  Herhiioit  ethisclier  und  von  Aegypten  her  mit  priesterlicheitf 
Geiste  eriüiiter  Denker  seiner  Ai't  behaglich  fühlen  können,  wo 
At\akreons  und  Ibykos  wein-  und  Hebestrunkene  Lieder  tönten,  und 
die  Schönheit  eines  Knaben  mehr  galt  als  aUe  Weltweisheit?  Py- 
thagoras  zog  nach  Kreton  in  Unter-Italien  oder  Gross-Griechenland. 
Wie  der  ausserordentliche  Mann  als  Denker.  Lehrer  tmd  l^ölitiker 
hier  gewirkt,  müssen  wir  unbeiiilirt  la.^sen,  da  uns  zunächst  nur 
seine  musikalische  Speculatiun  buschaitigt.  Die  griechische  Philo-i 
Sophie  ging  in  ihren  Anfängen  von  der  Naturboobachtuiig  und 
Mathematik  aus,  die  Philosophen  waren  zugleich  Naturforscher  nnd 
Mathematiker,  und  speciell  aucb  Astrenomen.  Thaies  wosete  eine 
Finsterniss  vorauszusagen,  Anaximander  die  Ekliptik  so  b^feckneii 
a.8.w.  Audi  Pythagoras  ging  einett  fthallchea  Weg,  er  beobiBfllillt* 
"Was  speciell  die  Musik  betriff!,  ezperimentiread  die  naiHUllBltitti 
'  Eigenschaften  der  Töne,  er  bereshnete  sie,  er  setote  sie  mit  der 
Astconomie  in  Veibindung.  Während  die  Fonaker  der  kmischen 
Sohule  dem  Uignuide,  der  Eatslsliungsuisaohe  dsr  Dinge  nach» 
foiscfatetif  Thaies  den  Weltstoff  im  Wasser,  Anasimenes  in  der 
Lnft  laad  u.  &  w.,  nalim  FjFtiiafodM  die  Existens  des  Weltatts  als 
ein  Crsgebenee,  und  fiuste  es  wessntlioh  in  dem  Sinne  eines  woU* 
geordneten  Gänsen,  eines  Kosmos  aaf.  Diese  Anfihsiung  (vi^eidit 
neben  dirsefean  Anr^gnngen  nnd  Ldiren,  die  er  ans  Aeg3fpten  mit« 
genommen)  mi%  ihn  vorzügUeii  bewogen  haben,  den  VerhSltntBseii 
der  Töne  eine  besonders  soigfältige  Untersnchung  amnwendent 
denn  eben  die  Töne  mit  ihrer  unverrückbaren  Ordnung,  mit  ihren 
wanderbaren  Weehselbeaielnmgien  stsUen  auch  eine  Art  Kosmos 
¥or.  Pythagoras  forschte,  seiner  eingesohlageneR  Richtung  trso, 
nkbl  nach  ihrer  physikaBsoben  Entstehung,  sondern  indem  er  sie 
als  eine  gegebene  Naturerscheinung  hinnahm,  nach  einer  klaren, 
durch  Mathematik  vermittelten  Erkenntniss  ihrer  Verhältnisse  zu 
einander,  und  nach  dem  Verständnisse  ihres  Zusammenhanges  als 
oines  in  eich  harmonirenden  Ganzen.  „Alles  ist  Zahl  und  Harmonie,** 
lautete  der  Kernspruch  der  pythagoräischen  Weisheit.    Die  Zahlen 
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sind  die  Lonker  und  Bewahror  der  Harmonie  des  Weltall.s,  sie  be- 
stimmen Gestalt,  Ordnung  und  Gesetz  der  Dinge,  in  ihnen  liegt 
das  Wesen  alles  Seins.  Alle  Zahlen  sind  nur  eine  Wiederholung 
der  ei-steu  Zehn,  die  Zehn  selbst  entsteht  wieder  aus  der  Eins, 
welche  somit  der  Ursprung  aller  Dinge  ist.  Die  grosse  Zahl  ist  vier 
(die  heilige  Tetraktys),  denn  zu  den  ersten  drei  Zahlen  addirt  gibt 
sie  die  Gnindzahl  zehn,  sie  ist  die  erste  Quadratzahl,  die  Bestimmung 
der  Körper  liegt  in  ihr,  so  wie  in  der  Drei  die  Bestimmung  der 
Fläche,  in  der  Zwei  die  Linie,  in  Eins  der  Punkt  liegt,  sie  ist 
daher  die  Wurzel  der  ganzen  Natur.  Die  Zahl  liegt  nun  auch  den 
Wirkungen  der  Musik  zu  Grunde,  was  man  in  dem  Vibriren  der 
angeschlagenen  Saite  hört  ist  eine  Zahl,  in  der  Musik  werden  die 
Zahlen  tönend,  und  Zahlen  sind  es,  welche  die  Höhe  und  Tiefe 
der  Töne,  ihr  Verhältniss  zu  einander  als  Intervalle  bestimmen. 
Die  Erzählung,  als  sei  Pythaguras  durch  den  Klang  von  Schmiede- 
hämmern verschiedenen  Gewichtes  auf  die  richtigen  Proportionen 
der  Töne  aufmerksam  gemacht  worden,  ist  längst  als  Märchen  er- 
kannt, es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  ganz  leicht  zu  machende  Er- 
tährung,  dass  die  schärfer  gespannte  und  ebenso,  dass  die  verkürzte 
Saite  desto  hr>her  tönt,  je  schärfer  man  sie  spannt,  oder  je  mehr  sie 
verkürzt  wird,  den  alles  nach  Zahl  und  Maass  auffjEissenden  Pytha- 
goras  bewog  den  dieser  Erscheinung  zu  Gnuide  liegenden  Propor- 
tionalgesetzen nachzuforschen.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als 
die  einzelne  gespannte  Saite,  da»*  Monochord,  der  Appamt  war  und 
blieb,  an  dem  die  Pythagoräer  ihre  musikalischen  Lehrsätze  demon- 
strirten.  So  tiand  denn  also  Pythagoras.  dass  die  um  die  Hälfte 
kürzer  genonnnene  Saite  die  höhere  Oktave  tönt,  dass  zwei  Drittel 
die  Quinte,  drei  Viertheile  die  Quarte  hören  lassen,  oder  in  raathe- 
mathischer  Fassung,  dass  das  Verhältniss  der  Oktave  zwei  zu  eins, 
der  Quinte  drei  zu  zwei,  der  Quarte  vier  zu  drei  ist.  M  -»nJi-  ,^;*»it»  t 
Die  Lücke  in  der  Scala  Terpanders  füllte  Pythagoras  durch 
Einschaltung  des  fehlenden  Tones  aus,  das  Heptachord  wurde  da- 
durch zum  Ocjochord.  die  Lyra  erhielt  die  achte  Saite,  so  dass 
nunmehr  die  Scala  aus  zwei  un verbundenen  Tetrachorden,  aus  zwei 
Quarten  bestand,  die  von  einander  durch  den  Raum  eines  Ganztones 
getrennt  waren  und  alle  Töne  der  diatonischen  Tonleiter  innerhalb 
einer  Octave  enthielt.  Pythagoras  soll  auch  die  Tonschrift  erftinden 
haben,  eine  Erfindung,  die,  wie  wir  Wirten,  auch  schon  dem 
älteren  Terpander  zugeschrieben  wird.    Vielleicht  gestaltete  Pytha- 


1)  Die  doppelt  schnell  vibrirende  Saite  lässt  die  Oktave  hören,  die  Saite, 
die  in  gleicher  Zeit  dreimal  schwingt  als  eine  andere  zweimal,  t<int  gegen  diese 
die  Quinte  u.  s.  w. 


I.  Tetrachord.  1  Ton.  2. Tetrachoni. 
ff  9"  "    —    h,  c.  d.  ff. 
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goros  die  Tonzeichen  Terpanders  veiebert  ^  seine  vervollstän- 
digte Sc&la  erheischte,  vielleicht  war  er  es,  der  auf  den  Gedanken 
kam,  die  Töne  durch  Buchstaben  zu  bezeichnen.  Die  achttönige 
Pythagoriiische  Tonleiter  soll  in  Erz  gegraben  und  in  dem  bertihm- 
ten  Heratempel  zu  vSamo«  anfjreptpnt  worden  sein.  Für  seirtp  Ton- 
lehre erhob  Pytha2"nrn,?^  zum  ( irnndsatzn :  da«?  nicht  das  Urtheil  des 
Ohres,  sondern  nur  die  untrügliclif  rnatheniatischc  Ration  für  die 
Beuitheiiung  der  Tone  maassgcbend  sein  dürfe,  ein  Grundsatz,  an 
dem  die  Schule  der  Pythagoräer  durch  alle  Folgezeit  unverrückbar 
l'estliielt.  Die  Zahlen,  wie  sie  in  den  T'men  und  in  don  Bewegungen 
der  Gestirn«^  Irbpn,  knüpfen  zwischen  beiden  ein  Lreheininissvolles 
Band,  und  da  i^yt^iagoras  aufgerechnet  zu  iiabcii  glaubte,  dass  die 
Abstände  der  sieben  Kreise  der  Weltkörper  von  dem  (von  ihm  an- 
genommenen) Centraifeuer  den  sieben  Tönen  der  Scala  entsprechen, 
so  glaubte  er,  dass  die  Himmelskörper  in  ihrem  Umschwnnge 
erklingend  die  iiarmunie  der  Sphären  hervorbringen,  in  welcher  sie 
alle  wunderbar  ziisammentönen.  Die  Schüler  des  Pythagoras  be- 
haupteten, er  habe  der  einzige  von  allen  Menschen  die  Spliären- 
harmonie  wirklich  gehört.  Dass  in  dieser  phantasievollon  Idee 
vielleicht  ägyptische  oder  babylonische  Reminiscenzen  zn  finden  sein 
inögea,  haben  wir  bereite  angedeiitet  v  u  m  i:v^^1 

Die  Kmt  der  geordneten  TSue^  dSeaes  Altbild  der  Hennenl^ 
des  WeilsUs  Inrtte  wie  aatOrlkh  aäch  die  B^enhMii  vftd  lbl|^  ^ 
Beetimmung,  dem  err^|ten  Oemütlift  da«  rMlte<MiMi8  liiedeisv^' 
briageD,  die  Seide  hanneMeoli  m  etünmeiu  Die  Üneik)  insbesoadei^ 
daa  Spiel  der  Lyra,  die  gleioheaan  eitt  MeMl  dee  WelteiUe'  TCNMlellfte^ 
war  illrdiel^FtihAgoiier  soxsMgenOrdenspA^  Wie<&I^rtluH 
gorfter  gewisse  Speiee«  niolil  essen,  in  insisseiit  fledtenlosen  €^ 
wändera  einlieigehea  nrasstea  n.  s.  w«,  so  WMr«ea  fttar  sie.  Regel  und' 
Pflicht,  dass  sich  Abends. keiner  aar  Bähe  legen' durfte^  ehe  er  üohi^ 
seine  Sede  dareb  Musik  geretnigt  und  nehtig  jgeslSnnnt;  so  wie  anl 
Morgen  za  den  TagesgesoMften  dandiMitsikidie  nötldge  Spatinkiafll 
und  Frische  Terschafft  werden  raosste.  Roth  vergleicht  die  Cksftage' 
der  Pythagoräcr  treffend'  geistiiekeii  Liedern  zum  PrivatgetiFttaebei 
und  häuslichen  firbaunng,  wogegen  die  Päanc  und  Hymnen  del' 
TerpandföT,  Thaletas  u.  a*  meihr  dem  für  den  öffentlichen  Gottes^ 
dienst  bestimmten  Choiale  eatsptachen.  Gegen  Gemtithsbedrängniss 
jeder  Art  hatte  Pythagoonas  eigene  I<ied«F,  nnd  er  selbst  soll  einmal 
einen  von  Wein  and  Eifersucht  aneser  sich  g  oostoton  Jüngling  durcft^ 
Anstimmen  einer  feierlichen  Weise  aar  Besinnung  gebracht  haben. 
Die  Art  Poesie,  welche  Pythagoras  mit  seinen  Melodien  verband, 
ist  uns  in  ihrer  eigenthömlichen  Fassung  durch  die  sogenannten 
orphischen  Hymnen  voll  mystischer  Annifungen  erhalten,  ausser- 
dem aber  durch  wahrhaft  erhabene  Dichtungen  im  schwungvollsten 
Hymnentone:  ,      -  '  '  " 
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0  du  Herrscher  des  Meeres ,  des  Aetiiecf^ttnd  AUgrand» 

Der  du  den  mmmel  mit  Deinem  Donner  er'^c  hütterst, 

Du,  vor  dem  die  Geister  erschauern,  die  Götter  erzittern, 

Dem  (Rt  Gescfiicke  gehoreben,  so  Iin«nr«!ch1ich  sie  sonst  sind  u.s.  w. 

Eine  Dichtauf  sakhen  Inhaltes  Iwiuikr  nur  von  4eA  craBiMten,  iSat* 
Ml  «rhabenen  Melodien  begleitet  werden,  sei  Imrecitirenden  6^ 
MHige  de»£iiiMbieii,  sei  es  im  Chor;;  4eiiii  «Qch  Ohdre  Hess  Pytha» 
gerw  BemBtk  Schükm  ^aüigcB^  mm  aus  dem  Umstende  erfaflUi^ 
dtm  aie»  aar  L^nzesseü  im  Kreise  siteend  Frühlingspäane  «nftimmtoiii 
w^ke  evn  in  Mitleid  aitaender  Kitharepiekr  leitet»  UBd  b^ektto. 

von  den  TempeUnel^ieUf  er  in  Ajegj^pdoii 
oft  genug  gehört  und  vermuthlich  selbst  oft  geottg  mitgesungen, 
für  die  Gesänge  seinem  Ordens  eben  so  gut  Eliniges  verwerthet  bat, 
als  sich  in  den  Obseryanzen,  Deiik?!pFüchen  ii.  s.  w.  zweifellos 
Aegyptisches  findet,  ist  durchaus  wahrscheinlich.  Aber  was  von 
ägyptiseher  Musik  tkirch  ilm  herfibergebracht  w»'rden  mf>ehte,  kam 
jedenfalls  zu  spät,  nm  der  bereits  sehr  ausgebildeten  g]  i<M'!ii-c[uMiMusik 
eine  b«^<Midere,  ägyiitisircnde  Richtung  geben  zu  können.  So  gro8S 
der  Einflnss  A.siens  aul  (He  griechiijche  Toiikiiri^it  war,  so  relatjv 
unbedeutend  der  ägyptische  zu  nennen.  Die  theoretische  und 
praktische  Musikübung  der  Pythagoräer  bildet  jedeuialls  in  der 
griechischen  Mu«*ikgeschichte  eine»  sehr  wichtigen  Abschnitt.  Die 
matheTOatbi8ch©Musikwis8en«ehaft  verehrt  inPythagoras  noch  heute 
ihren  Begründer.  Aber  verhängnissvoll  und  folgenreich  wurde  *e8, 
dasö  die  Pjrtbagoräer  für  die  1  er/,  nicht  die  wahre  liation,  sondern 
eine  sehr  verwiokelte  unrichtige  herauscalculirte«.  Während  also' 
die  in  eiofacbMi  'GrtoeMVerhältnii&en  begründete  Octave,  Quinte 
«Bd  ^ßta^^fiB  ßonMuMUMM  aiMitotiBt  wurden,  reihete  Mn  .die 
Te»  4m  Wmtmsmteü'mD^  Dadtaiidi  mw^  dk  Conatewniiig  selbat 
das  eratfem  ttad  «inMieleii  htemoBimlwB  Gebüdea,  des  toniaahen 
DveUdavi^  maaglkili,  und  die  griediiBelM  Kmik  mvasie  aieli  be- 
gnügen, -all«»  im  iiaiüus^'  oder  höahateaa  Ootereiiverdoppehm- 
§9tb  «msnMitHi.  Der  Axttaritötsglaaba  Ar  Pjtiwgoiiat  (M9f  «i«) 
war  ao  graea»  daaa,  .iMMMeitt  die  walure'ItetMm  der  Ten  Ifiogat  b«- 
kaiurfi  irwr  ^  Ten  deeb  fikr  tecnuteiid  i^aKj  daaa  aelbst  noch  der 
GappelUiatTi!  dae  16:  Jafarinndefts  gNoie  mit^  der  leeren  Qoittte 
eadete».  im  den  fieUnaa  voOkoniiiieii  eeDsonirend  zu  büden;  vad 
nicht  dlireh  die  uavellkommene  ConaoiiaBa  der-Xe»  «u  bewuhigeiiy 
je  dMs  noch  heufte  die  Ten  aia  i,«]iTottkoiiiiiieiie  Consonanz^'  be- 
zei<^niet  JUld  tia  Accorden  nur  ungern  ,  verdoppelt  wird.  Wie  viel 
übrigeB6>vOB  den  Pythagoräischen  I/ehntitzen  von  ihm  selbst  her- 
rührt, wie  viel  dann  m  der  Sehqle  nusgebüdet  wurde,  lässt  sich 
flieht  mehr  ^taeheiden.  Pythagoras  ist  der  Vater  der  griechischen 
Musiktheorie,  nicht  aber  der  erste  und  älteste  Musikschrift  st  ««IhT. 
In  Älterthtiniücher  Weise  bemhte  sein  Unterricht  auf"  dem  It  lien- 
digen  Worte  des  Lehrers,  aat  4tm  beständigen  Verkehr  zwiticben 

Ambros,  Oeachlcht«  der  Musik.  I.  18' 
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ihm  und  den  Schülern.    Die  spfitercn  Pythagoräer  haben  dann  ffei- 
lich,  als  die  schrif'tlirhc  Aufzeichnung  etwas  Gewohntes  und  für  die 
.  Wissenscliaft  sogar  Unentbehrliches  wurde,  ihre  Schultraditionen  auch 
niedergeschrieben.  Unter  den  Pythagoräeni,  die  speziell  Musik  behan- 
delten, werden  Are hitas,  Panakmos,  Philolaos  genannt.  Der 
Meister  selbst  starb  um  das  Jahr  500  v.  Chr.  zu  Metapont,  wohin 
ihn  die  in  Kroton  ausgebrochenen  biirgerlichc^n  Unruhen  vertrieben 
hatten.     Seit  dieser  Zeit  bildeten  sich  Schulen,   die  nach  ihrem 
Haupte  bezeichnet  wurden,  so  die  Epigonier  nach  Epigonios;  aucli 
Pythagoras  von  Zakinthos,  Apenor  von  Mitylene  u.  A.  beschäf- 
tigten sich  mit  musikalischer  Theorie.   Wir  kennen  den  Inhalt  ihrer 
Lehren  nur  andeutungsweise.     Sie  behandelten  die  Natur  und  die 
Eigenheiten  des  Tones,  die  Harmonien,  d.  i.  die  in  der  Form  von 
Octavengattungen  oder  Octavenreihen  mit  wechselnder  Stelle  der 
beiden   Halbtiuie  aufgef'assten  Tonarten.      Auch  die  Zusamnien- 
setziuig  derselben  aus  Quarte  und  Quinte,  die  Stelle,  wo  in  der 
Octave  zwischen  den  beiden  Quartenreihen  der  Trennungston  liegt, 
die  nach  Art  der  Sfölle  des  Halbtons  unterschiedenen  Quinten- 
und  Quartengattungen,  die  Bestimmung  der  stehenden  Töne  im 
Tetrachord  und  der  beweglichen  hat  sich  zuverlässig  in  dieser  Zeit 
als  feste  Lehre  herausgestellt,  denn  die  uns  erhaltenen  griechischen 
Musikschriftsteller  (unter  denen  Aristoxenos  aus  dem  4.  Jahrhundert 
V.  Chr.  der  älteste  ist)  sprechen  von  diesen  Gegenständen  nicht  wie 
von  neuen,  sondern  wie  von  bekannten,  feststehenden  und  allge- 
mein angenommenen  Lehrsätzen.     Die  eigentlichen  Pythagoräer 
*  setzten  ihre  Rechnungen  fort,  und  als  man  anfing  aucli  die  Enar- 
monik  mit  ihren  Vierteltönen  der  Berechnung  zu  untei'ziehen,  al- 
man  endlich  hier  überfeine  Unterschiede  und  „ Schattin! ngen**  zn 
machen  begann,  wurde  die  Aufgabe  eine  sehr  weitläufige  und  ver- 
wickelte. Die  späteren  musikalischen  Pythagoräer,  wie  Euklid,  Ni- 
ko  mach  OS  u.  s.  w.  waren  weder  Ordensbrüder  des  pythagoräischen 
•   X    Bundes,  noch  praktische  Musiker,  sondern  rein  Männer  der  WLssen- 
schaft,  natürlich  mit  wesentlich  mathematischer  Ginndlage.  Dagegen 
vereinigte  sich  in  jenen  Zeiten  der  noch  jungen  griechischen  Musik- 
lehre das  Amt  des  Lehrers  und  Schuloberhauptes  mit  dem  BenifV* 
des  praktischen  Musikers  und  folglich  auch  des  Poeten.  Pythagoras 
von  Zaky  nthos  erfand  einen  eigenen  Apparat  von  drei  verbundenen, 
in  die  drei  Haupttonarten  gestimmten  Lyren,  um  in  raschem  Wechsel 
aas  einer  Tonart  in  die  andere  übergehen  zu  können,  und  Lasos 
von  Hermione  zeigte  den  spekulirenden  Grübler  in  dem  Kunststücke 
einer  besonderen  von  ihm  erfundenen  Art  „sigmaloser  Gesänge** 
{aaij'fAoi  MÖat  )  d.  i.  Gedichte,  in  welchen  der  Zischlaut  des  Buch- 
stabens Sigma  ganz  vermieden  war.    Ein  solches  Lied  ohne  S  war 
sein  Dianenhymnus,  von  dem  einige  Verse  erhalten  sind,  und  ein 
anderes,  wie  es  scheint  griisseres  Gedicht,  unter  dem  Titel:  die  Ken- 
tauren. Das  Sigma  war  bei  den  Musikern,  besonders  bei  den  Fl<>ten- 


Digitized  by  Google 


Di«  gfieehiscke  MmilL.  275 

•Uiifirn,  verhasst  entwcd«  weU-ed  duoh  antteiiiziflcftMiiden  Ton 
der  Südsigkeit  des  FlötenklangM  £iateg<that,  oder  gerade  umg«- 
iiftbrt,  weil  es  dem  Flötentone  m  analog  ^var,  denn  bei  einigen 
Jürtea  der  orientalischen  Flöten,  in  denen  allem  Anscheine  nach' 
antike  Traditionen  erhalten  sind,  gilt  ein  zischender  Nebenton 
beim  Blasen  für  eine  besondere  Schönheit,  und  die  Flöte  soll  ja 
.von  Fallas  als  Nachahmung  zischender  SchTan^en  erfunden  sein. 
Unser  Ohr  würde  freilich  die  Mischung  von  Flotenton  und  Gezisch 
eben  so  wenig  angenehm  finden,  als  unsere  Gaumen  ein«»  andern 
auch  antike  Miscfmug,  den  mit  Harz  versetzten  Wein  für  angenehm 
gelten  lässt.  Au.s  der  Sehlde  des  Laso.s  stÄmmte  der  grosse  DithttM 
Pindar,  geboren  zu  Kynoskephalä  bei  Theben  (522  v.  Chr.). 
war  nach  der  Zeit  Weise  zugleich  Musiker,  und  ist  Br^eklis  Ver- 
muthung  richtig,  duss  die  erhaltene  Melodie  zu  seiner  ersten  pythi- 
schenllynmr  von  ihm  selbst  herriihrt,  so  haben  wir  auch  eine  Probe 
seiner  \  oiüdgiichen  Begabung  ais  ionkünstler.  Er  selbst  spricht 
sicii  iiber  die  Macht  der  Musik  wiederholt  mit  begeistertem 
■Sciiwunge  aus.  ; 

-iir  Nack  der  Ueberlieferung  gehörte  Pindar  einer  musikalischen 
Familie  au,  aein  Vater  und  sein  Oheim  sollen  Flötenbläser  gewesen 
jKin.  Kxaft  acinar  Doppelrichtung  gehört  Pindar  ebenso  sehr  der 
Xakadiichte  der.  griaebkchen  -  Mnaik  als  der  griechischen  Poesie. 
^Abmt  m  mkm^**  wie  Qtfiried  MtiDer  sagt,  „zeitig  in  seinem  Lebea 
'einen  .Sohwungf  4er  weil  über  dUe  Sphär«  emoe  £lötnei»  an  den  Götter- 
iMten,  oder  auch  eiMS  Ljxikars  von  Um  looaler  G^tang  hinan»- 
ging."*  f)  Pindar  war  ein  voUendeler,  Man  kann  sagen  der  hoehete 
JCttster'aiif  den  Crehiele  der  Chocpoesie*  Er  di<shtete  dahin  g64> 
kimgß  GMUiie  jeder  Art:  Diftyraabea»  Piane,  Hjmnan  (Hat  di^ 
besonderen  OdttenmltB,'  Hjrpoicheme,  Partiianied,  Pyoeodien,  Sko» 
tten,  Traioeigaflftvge  (^f^roM),  iäikoinien  ji^mtfmm  d.  i.  LobgeBaa|^ 
weloba  ao  lneMiny  weä  sie  beui  Feelnahle  ^im  Komoe**  «i^iqp 
an  EShren  «iner  ausgezeiehnetea,  oft  ffiratliefaen  Person  angestimmt 
wurden)  und  £[guiikien  oder  Si^gpesgostege  auf  die  Preisträger  in 
den  grossen  nationalen  Festspielen.  Geeftnge  soleher  Art,  in  denen 
•ich  hohe  Würde  des  Attsdrockes  mit  sdiwungToUster  Erhebung  eint, 
welche,  «bwohl  fOLr  Choigesang  bestimmt^  doch  dnrohans  lyrisch  die 
Gesinnungen  des  Dichters  ausdrücken,  und  in  denen  sich  tiefe  Re»> 
ügiosttät,  geistvoll  aufgefaaste  und  eraählte  Mytftien,  Spruchweis- 
heit, Mahnung  und  Ermunterung,  AensBevnngen  des  Antheils  und 
der  Freude  zu  einem  herrlichen  Ganzen  versdilingen,  sind  uns  in 
nicht  unbedeutender  Anzahl  erhalten,  von  den  zugehörigen  Melo- 
dien leider  eine  eioasige.    Aber  auch  diese  genügt,  um  von  der 


1)  Bippart.  a.  a.  (X,  8.  7,  Ann.  27. 

2)  A.  a.  O.  S.  394. 

18» 


Digitized  by  Google 


276 


Die  Musik  der  antiken  Welt. 


hohen  Würde  riiular scher  Musik  eine  Ahnung  zu  geben,  voraus- 
gesetzt, dass  er,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  nicht  seine  Dich- 
tung älteren  wiirdigen  Nomen  unterlegte.  Die  Pindar'sche  Melodie 
(wie  wir  sie  in  Ermangelung  einer  genauem  Bezeichnung  nennen 
wollen)  ist  im  Wesentlichen  aus  viertönigen  Melouiegliedeni  zusam- 
mengestellt, entspricht  also  in  ihrer  Construction  dem  Tetrachnrden- 
system.  Die  Melodi'eglieder  selbst  wiederholen  sich  symmetrisch 
mit  geringen  aber  sehr  wirksamen  Modificationen.  Das  Ganze  er- 
innert auf  das  Entschiedenste  an  den  feierlichen  Schwung  gewisser 
uralter  gregnrianischer  Kirchenmelodien,  man  findet  sich  unwill- 
kürlich an  die  Prälation  oder  auch  an  die  Ritualmelodie  des  Te  Deum 
gemahnt.  Gegen  die  eindringliche  Kraft  dieser  Gesänge  hat  die 
Pindar'sche  Melodie  etwas  Weicheres,  Milderes.  Wenn  Winkelmann 
den  Werken  der  griechischen  bildenden  Kunst  als  besonderes  Kenn- 
zeichen „edle  Einfalt  und  stille  Griisse^  zuschreibt,  so  hat,  nach 
diesem  unschätzbaren  Rest  zu  ertheilen,  die  griechische  Musik  an 
dieser  Eigenschaft  auch  Theil  gehabt  Der  Abstand  gegen  denlcidon- 
schaftlicl»  unruhigen  Zug  der  um  einige  Jahrhunderte  jüngeren  Hym- 
nen des  Dyouisius  und  Me.«oniedes  ist  ^o  bemerkenswerth ,  als  die  ent- 
schieden liedartige  Fassung  der  Melodie  Pindar's  gegen  den  regellos 
recitativmässigen,  wenig  melodischen  Gang  jener  späteren  Tonstücke. 
In  diesen  geht  es  ohne  Einschnitte  hastig  vorwärts,  in  <ler  Pindar- 
schen  Hymne  scheidet  sich  der  Gesaug  in  nberschauliche  Melodie- 
glieder, und,  was  höchst  merkwürdig  ist,  es  spricht  sich  ein  bestimmtes 
zu  Gnmde  liegendes  musikalisches  Motiv  aus,  der  Halbschluss  aui' 
der  Dominante  und  der  Ganzschluss  auf  der  Tonika  kommt  in  einer 
unserer  Musik  ganz  analogen  Weise  zu  seiner  gehörigen  Geltung. 
Die  Melodie  trügt  in  der  ersten  Strophe  durclnveg  die  Beziehungen 
auf  den  tonischen  Dreiklang  und  den  Domintuitenaccord  in  ganz  fest- 
gefügtem, naturgemässen  Wechsel  in  sich,  und  obschon  sie  sich  in 
ihrer  hohen  Simplicität  so  sehr  mit  diesen  zwei  Grundharmonien 
begnügt,  dass  kaum  ein  flüchtiger  Seitenblick  auf  den  Accord  der 
vierten  Klangstufe  lallt,  so  erscheint  sie  doch  durchaus  nicht  mo- 
noton. Gerade  jene  Harmonien  also,  welche  uns  für  die  wichtig- 
sten, ja  für  die  bestimmenden  einer  Tonart  gelten  (erste,  fünfte 
und  vierte  Klangstufe),  liegen  diesem  melodischen  Gebihle  zu  Gnmde. 
Etwas  reicher  Lst  die  Harmonie  in  der  zweiten  Strophe.  Fremdartig, 
aber  keinesweges  unangenehm  tritt  einmal  die  kleine  Terz  der  fünften 
Klangstufe  auf.  Es  versteht  sich,  dass  diese  Harmonien  im  Sinne 
unserer  Kunst  gedacht  sind  und  die  Hymne  im  Originale  nur  im 
Einklänge  gesungen  wurde.  Aber  wie  die  blosse  Melodie,  wie  das 
einfache  Choralmotiv  deutlich  durch  die  Folge  der  Noten  auch  schon 
den  Gang  der  zugehörigen  Harmonie  andeutet,  und  so  mannigfach 


l)  Beanlien  hat  es  in  einem  academischen  Vortrage  recht  gnt  ausein- 
andergesetzt. 
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nun  barmomsiren  kann^  »'dooh  eine  fiarmoiiie  die  anTedceiuibar 
oalfiiUclwte'Wird  JielsseB  niiifeeB,  so  iMit  der  hrilenisohe  ToBBeker, 
▼4MI  itehti§rteai  Stniie,  toh  der  Natur  sellMit  geleitet,  gaos  im  Sinne 
«ber  lAif  eme  gesimde  h^ntotoiedie  Basis  gestüteten  Melodie  ge- 
aibeitet  Die  Anordnnng  ist  ton  aoldier  Art^  dAes  der  Solosioger 
die  erste  Strophe  eingt,  w*^ohe  andi  eine  ^oUkommea  geaeUossene 
intiBflailisehe  Periode  mit  Halb-*  und  Granzschluss  bildet,  dann  tfitt 
bei  ditf  zweiten  Strophe  mit  etwas  geänderter  Melodie  der  volle  Cheir 
unter  Xitharbegleidung  ein.  Es  ist  gar  kein  Zweileif  daae  die  plötz- 
lich eintretende  Vollkmft  der  Cborstimmen  einen  ungea^ein  feier- 
Mchen,  in  seiner  Simplicität  sogar  mächtigen  lud  erhabenen  Effect 
machte.  Der  Chocsatz  bildei  wieder  eine  wohl  konstruirte  nuisi- 
lEalieolie  Periode.  Wi^  habe«  in  diesem  Wechseigesange  des  Koiy- 
t>häen  und  des  Chores  anrerkehnbar  die  solenne  Form  des  miLsikit- 
lischen  Theiles  der  Epinikien  zu  erkennen.  Sie  entspricht  durchaus 
<ipTn  ähnlich  gegoneinander  gestellten  Solo-  und  Choi^esange  in  den 
Dithyramhen,  durdi  den  dann  die  dramatische  Kunst  der  Griechen 
einen  ähnlichen  Zuschnitt  bekam.  Zur  Begleitung  diente  die  edle 
Kithara.  Doch  nahet  Pindar  dem  olympischen  Zen«  auch  ..beim 
Klanorp  der  Lvderflöte.  **  Dem  Sie?e  in  den  heilii;eii  i  ( stsj)i("l(»n 
folprte  ciiiü  iiuiie  Fest  leif>r,  hei  welcher  sowi  »Iii  den  Göttern  der  Dank 
deä  iSicirer«^  dargebracht,  al.«?  dieser  selb-t  gepriesen  werden  :-r>lli('. 
Ersteres  ^escliali  in  dem  Fest-  und  Üplerzuge  zum  Altare,  und 
scheint,  dass  jene  Epinikien,  welche  mit  Epoden  rersehen 
eben  wegen  dieser  den  gottesdienstliehen  Festchören  eigenen  Form, 
eigens  für  diesen  religiösen  Theil  der  Feier  bestimmt  waren.  Das 
Lob  des  Siegers  konnte  dabei  «^nz  wohl  mit  angestimmt  werden, 
noch  bessere  Gelegenheit  dazu  gab  das  Festmahl,  wobei  dann  da?» 
Epinikion  zu  einem  Enkomion  {iy^w^iov  fjdXoi)  oder  zur  epiko- 
mischen Hymne  {inauofiiog  vfivo^)  wurde,  wie  Pindar  in  der  That 
seine  Lieder  öiler  nennt  ^)  Dass  die  Musik  Pindar's  sich  diesen 
ÜnteraehMaik-  anpasfete  und  überhaupt  reioh  und  mannigfiiliig  im 
äatdxm^'  UVV  ^      ZinreciliMi^üit  anavoebinen. 

•  Pindar  «war  aaHMt  attcb  Sänger,  uiid  konnte  m  aalnion  Epinikien 
die  Stella -dea  Chorfttbren  aelbet  eumehmen.  In  aainar  tFagend  hatte 
er  an  4aii  Diebterinnen  Korinna  nnd  Myrtis^  awai  edle  SITebanbidile* 
tnmen.iiDi  den  Preis  dev-Diefafkimat.  Koriima  besiegte  den  jungen 
fiftngnr  ia  den  .WeHkimpfeii  Iftnf  Mai,  und  PakMuiiae  meini,  dani 
kabe  ihre  .giosM-  SehlInLeilllwefenllloli  nÜ  beigateagen^  *  FolgUeb 
kam  «l  .'dakiBft-  audi  «of  pmoiilBchea  Anftrolen  ah«  Und  Korinna 
aajstt  ««nnr^cbl  find'-  ioh*8,  dass  die  lieUatlmmige  .Mjrtis  mit 


1)  Um  das  Beisinel  eiaes  ähnlien  Kft>?^ts  aus  der  modernen  Musik  zu  hal)en, 
erinnere  man  sich  an  die  zauberhafte  Wirkung  der  Choremintte  bei  Sarabtro'ä 

Isii  «ad  Oeiiis**  oder  bei  des  Oberbrantnea  Aiie  ia  Spolur's  Jeseenda. 

2)  Otlned  Malier,  a.  a.  O.  S.  401.  * 
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Pindar  ia  den  Wettkampf  tmf  Diese  Vereinigoiig  ven  Dichter^ 
Tonsetoer  nnd  Seagsr  in  derselben  Fmon  Tentänd  sieb  in  den 
älteren  Z«ten  gans  ¥<m  e^st,  niid  wkch  aub  der:  Zeit <  natfiit ^Pinribr 
wissen  wir,  dasSSiB.  Tiniotlieos  TOdMilet  seine  Gesänge  im  Tlieater 
selbst  TOftrog.  -Aber  gut  dor  Rhapsode  ein  tremdbs  6MfiAi 
recitireu  konnte,  so  gut  konnte  der  Dichter  seinen  ChorgesAng*«ihem 
andern  Chormeister  übertragen ,  und  ihm  das  Einstadifen  und  die 
Ausführung  anvertrauen.  Ein  Beispiel  findet  sich  anek 4wk Fmtei 
Die  sechste  olympische  Ode,  die  in  Stymphalos  (dr^r  Heiiiaf^iss 
Siegers)  aufgeführt  werden  sollte,  vertraute  der  Dichter  'eJhfeiii' 
Stymphalier  Aeneas  an,  der  die  Dichtung  von  Pindar  in  Person  ef4 
hielt  nnd  nach  Stymphalos  brachte^  wo  er  den  Cxesang  und  den 
Tanz  dem  Chore  einübte.  Pindar  nennt  ihn  daher  einen  Boten, 
einen  Briefstab  d(T  -rhrni]nckigen  Musen,  oinen  -nssen  Mischke^-'^r-l 
hochtönender  Gesäng^■.  l>ei  solchen  Gelri:tMilH  iien,  wo  Gesiini:!' 
in  Abwe!«enheil  flr»s  Didii «t«  einzustudiren  warrn.  konnte  innii  der 
TonscViiilt  nicht  wohl  entbohren.  Der,, Briefstab "bekuni  ^iclHTlich  das 
'Kpinikion  in  Text  nnd  MiTf^ik  foif«j-(»v(.jirirl)on  mit  auf  dm  W  ei'".  Dn 
aber  die  griechi-rlie  Toii-<'iiriii  wimiIl"  \ ollkuiuiiii'U  war,  luid  iib«'r 
Feinheiten  des  A' irtracf«  l'ui' krun'  AiHlcntmio'en  irftb,  so  ^^ar  pfr.-iiii- 
liche  Unterweisung,  wie  sie  ArtHui.«!.  \  riiidar  bekam  .  iiMb'niall.-  er- 
wünscht in  diesem  Sinne  w  urde  er  „Bote'*,  der  das  niüüdlicli  Erhal- 
tene mündlich  ausrichtete.  Pindar  selbst  stand  mit  den  Herrsehftrn 
und  Mächtigen  seiner  Zeit  in  pcrsönlichrm  A'nkebre,  mit  Tlit  ion  vnu 
Agrigent,  mit  Hieron  von  8yral;us,  mit  Arnyntas  v<m  Makedonien,  mit 


Arkesilaos  von  Kyrene.  In  Athen  madite  man  ihn  von  St«iatswegen 
xumProxenos (Gastfreund)  und  lange  nach  seinem  Tode,  als  Alexander 
der  Grosse  Iliebeft  xemtörte,  befahl  ot,  das  Hau»  Phidar'#  ri^er*- 
sehonen.  Das  Vertiihiiiss  Pindan^s  sn  dian  .  Fürsten  Imt  nüoblBFj^ 
halbpamsytiselie  !P&rbimg ,  wie  die  Steikmg  der  Hoipoeleb*  des  Peifi- 
krfttes,  noeh  das  MielUiiigartige  -der:  späteren  Virtuosen 'am  mak»*- 
donisehen,-  akxandrinischen  u.*s.  w.  Hofe.  £s  .ist  duMiaus  eines 
freien  Mensdien  und  grossen  Kfinstlers  würdig,  imd  wühetad  JüuU 
itreott  nur  die  Sehonheit  der  Knaben,  <Ke  Anmntb  der  Mfideheo  nnd 
den  Ümen  Wein  au  besingen  wusste,  liess  Pindar  oik-selir  ernst» 
Töne  an  dal  Oiir  der  Grossen  -sohlagen,  und  Hess  sieXelnren  veiw 
nehmen,  weldie  vba  dgmitlichen  I>espattB  mir  sehr  miasklingend 
befunden  werden  könnt^Uk  Der  lemste  reHgiöse-Sinn ,  •  dar  bei  PindStr 
ftfit  den  Grondsog  för  alles  IJebiige- bildet,  -^bt*  seinen  Diahtungen 
noeh  jetzt  etwas  Erhebendes,  und  zu v^ilesig* trugen  seine -Meloiäsn 
durchgingig  dwi  würdevollen  Charakter  der  eiiuägen  Iftbrig.geUia» 
befien.    Was  die  antike  Musik  Edelstes  zu  erreichen  vermochte^ 


1)  Auch  neaeie  TonBeiMr  dadtttn  to;  •  Msii  lese  nur,  was  ^nek  Aber 
seine  Alceste  aa  Klopstoeh  «chrieb.- 
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.scheint  sich  in  diesen  Gesängen  in  reinster,  einfachster  Weise  aus- 
gesprochen zu  haben. 

Pindars  Mit«*trebende  und  Nebeiibuhh'r  waivn  der  schon  «"ge- 
nannte Simonides  von  Koos  und  dessen  Schwestersohn  Bakchy- 
lides.  Ersterer  war  durch  den  Peisistratidon  Ilipparch  unter  Zusiche- 
mng  eines  jährlicht^n  Sohh^s  nach  Athen  berufen  worden.  Auch  mit 
Theron  von  Agrigent  und  Ilreron  von  Syraku;*  war  Simonides,  wie 
Pindar,  befreundet.  Wie  Pindar  dichtete  Simonides  Hymnen, 
Päane,  Parthenien,  Epinikien  und  Hyporcheme,  von  letzteren  sagte 
er  selbst,  er  verstehe  es  trefflieh,  die  raschen  Bewc^gungen  der 
Füsse  mit  der  Stimme  zu  verbinden.  ')  Unter  diesen  Dichtungen 
des  Simonides  liat  man  sich  so  wenig,  wie  unter  (h*nen  Pindar's 
Poesien  für  die  Lektüre  zu  denken,  sondern  VVorke  für  bestimmte 
Gelegenheiten  zur  Auffülirung  vor  allem  Volke.  Durch  diese 
Bestimmung  haben  sie  eine  Lobendigkeit  des  Ansdnickes,  eine 
unmittelbar  wirkende,  eindringliche  Krai't  erhalten,  die  wir  noch 
jetzt  herausfühlen,  sie  tragen  die  volle  Farbe  des  Lebens,  aus  dem 
sie  entstanden  sind  und  dem  sie  angehörten;  wälirend  so  vielen  spä- 
tei-en  ^die  Blässe  des  Gedaidvens  angekränkelt  ist.**  Die  Auftiihrung 
bestand  wohl  selten  in  blosser  Reeitation,  nach  d«*r  Zeit  Sitte  viel- 
mehr zumeist  in  Chorgesängen,  daher  insbesondere  die  Dithyramben- 
dichter  die  zum  Begleiten  mit  der  Flöte  bestimmten  Musiker  in  ihrem 
Solde  hatten.  Die  Dichtungen  des  Simonides  aul'  die  Murathon- 
kämpfer,  auf  die  gefallenen  Therniopylenkämpfer,  ani  die  Seeschlacht 
von  Salamis  hat  man  sich  lüglich  als  eine  Art  von  Cantate  zu  denken, 
wo  Gesänge  des  Chorführers  (vielleicht  des  Dichters  selbst)  mit 
antwortenden  Chören  wechselten.  Hatte,  wie  wir  aus  der  musikali- 
schen Reliquie  Pindars  wissen,  das  Epinikion  für  den  einzelnen 
Kämpfer  diese  prächtige,  imponirende  Form,  warum  sollten  sie 
nicht  die  Epinikien  haben,  die  für  ganz  Hellas  gesuugen  wurden, 
das  sich  vor  dem  persischen  Joche  bewahrt  und  sich  den  Oelzweig 
(des  F'riedens  Bild)  in  weit  höherem  Sinne  errungen  hatte,  als  je 
ein  Sieger  in  Olympia?  Die  musikalischen  Aufführungen  fingen 
um  diese  Zeit  an,  eine  reichere,  sogar  eine  .sehr  reiche  Aus.^tattung 
zu  erlangen.  Simonides  siegte  (  47(>  v.  Chr.)  mit  einem  kyklischen 
Chore  von  fünfzig  Männern,  und  Lasos  von  llermione  liess  seine 
Dithyramben  von  zahlreichen  Flötenbläsern  in  weit  reicherer  Weise, 
&i>  man  es  gewohnt  war,  kunstvoll  begleiten,  wodurch  er  die  Ver- 
änderung der  bisherigen  einfacheren  Musik  anbahnte.      isumal  er 

,i[.(t-  u  nil*  .trfiih*»  '»hnuU  ••nciU:*«  tl«.irr.^*>»ii!i'.lK 

1)  Plutaich,  fcjyinpo?.  IX.  15.  2.  <" 

2)  „Wir  kennen  diü  gesairunte  griechische  Poesie  nur  hu»  der  Helatiun 
<ler  Buchstaben,  und  können  foljfüch  von  ihrer  Wirkung  nur  so  viel  ahnen,  als 
ein  blosser  Cuntour  lur  Vorstellung  von  der  Statue  berechtigt.  Und  doch 
hernhte  daü  Wesen  der  griechischen  Poesie  auf  dem  lebendigen  Worte^T 
Feuerbach,  vatic.  Apollo.  S.  274. 

Plutarch  de  raus.  2*.>.    .iäao<i  i)«  o  'Ef^fuovtis  tu;  tfjv  »)n9r^a;«jt?*jt^i' 
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auch  durch  rasche  Rhythmen  zu  wirken  suchte.  Besonders  zu  Athen 
blühte  ein  reiches  und  frohes  Kunstleben  auf.  Die  einzelnen  athe- 
niensischen  Geschlechter  erliielteii  die  Dith}Tamhcndichter  und 
stellten  die  Chöre,  welche  von  reicheren  Bürgern  ausgestattet 
wurden,  die  hiemach  Choragen  hiessen.  Diesen  Chören  hatte  nun 
der  Dichter  die  Worte,  den  Gesang  und  die  Tanzbewegungen  ein- 
zustudieren, auch  die  begleitenden  Flöteubläser  beizustellen,  die  in. 
seinem  eigenen  Solde  standen:  bis  um  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts auch  diese  von  Staatswegen  entlohnt  wurden.  Die 
Musikanten  selbst  nahmen  an  der  dramatischen  Ausstattung  des 
Ganzen  nicht  wie  ein  beiher  stehendes  Orchester,  sondern  wie  der 
Mitspielende  Theil,  wenigstens  wissen  wir,  dass  der  Flötenbläser 
Antigenides  in  einem  krokosf'arbenen  Kleide  und  in  niilesischen 
Schuhen,  d.  i.  im  bacchischen  Festcostüme  aul'trat.  Auch  mit 
Knabenchören  w^irde  um  den  Preis  gekänipl't.  Ein  noch  heut  erhal- 
tenes kostbares,  freilich  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jüngeres,  aus 
dem  Jahre  334  v.  Chr.,  herrührendes  Architekturwerk  ist  das  Denk- 
mal eines  solchen  Sieges,  «las  sogenannte  choragische  Monument 
des  Lysikrates  zu  Athen.  Der  Chor  war  aus  dem  attischen  Stamme 
Akamantis  beigestellt.  Das  Basrelief,  womit  das  Denkmal  geziert 
ist,  stellt  eine  Bt»gebenheit  des  bacchischen  Sagenkreises  vor,  die 
Züchtigung  der  tyrrhenischen  Seeräuber,  welche  den  Dionysos  ge- 
fangen genommen,  und  ihre  Verwandlung  in  Delphine.  Es 
mochte  diese  Geschichte  auch  den  Gegenstand  der  Darstellung  durch 
den  Chor  gebildet  haben.  Hatte  ein  Chor  gesiegt,  so  war  ein  Stier 
der  Siegespreis,  daher  Pindar  den  Dithyrambos  „stiergewinnend**, 
nennt,  während  der  Poet  und  der  Chorage  Dreifüsse  erhielten.  Ferner 
wurde  der  Name  der  Sieger  Tirtentlich  verzeichnet,  des  Choragen, 
des  Flötenbliisers,  des  Geschlechtes,  welches  den  Chor  beigestellt, 
des  Dicliters,  auch  bemeikt,  unter  welchem  Archon  der  Wettkampf 
stattgefunden  habe.  Die  gewonnenen  Dreifiisse  wurden  als  Weihe- 
geschenke aufgestellt  —  die  Dreifussstrasse,  die  sich  am  Fusse  der 
Akropolis  bis  zum  Lenäon  hinzog,  hatte  davon  den  Namen. 

TZ^tioKri  rt  q>d6yyoni  tiai  difi^{ttfttroni  /{ttiaäfttvof,  ti^  utratyiaiv  rr^v  /r^oi-Tro^»- 
Xovaoiv  r^yayt  /lornixTjv.  Diese  Stelle  ist  eine  von  jenen,  auf  welche  hin  man 
den  Griechen  die  Konntniss  der  Harmonie  vindiziren  könnte.  "  '  " 
l)  Diese  Erzählung'  bildet  den  Gegcn.stand  einer  homerischen  Hymne. 
Das  Monument  des  Lysikrates  ist  eine  ungemein  /.ierliche  Rotunde  mit  korinthi- 
schen Hall)ääulen  und  einer  tlachen  Kujipel,  anf  welcher  sich  eine  4  Fuss  hohe 
arabeskenhaft  stAlisirtc  Blume  erhebt,  die  ninthma-sslich  den  gewonnenen  Drei- 
fass  trug.  Auch  auf  der  Cellamauer  zwischen  je  zwei  Kapitalen  der  Halbsäu- 
len ist  der  Dreifuss  in  halborhabener  Arbeit  abgebildet.  Der  Fries  ist  mit  dem 
erwähnten  Basrelief  }.,'ezicrt.  Den  choragischen  Sieg  eines  Thrasyllos  im  Jahre 
320  V.  Chr.  verkündete  ein  am  südlichen  Abhänge  der  Akropolis  belegenes 
Denkmal,  das  erst  in  neuerer  Zeit  zerstört  woi-den  ist.  Als  ThraBikles,  des 
Thrnsyllos  Sohn,  später  auch  einen  Sieg  gewann,  Hess  er  das  Monument  mit 
einer  Statue  des  Dionvsos  zieren. 

m 
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Der  Dithyramb  bildete  also  in  dieser  Epoche  durchweg  die  be- 
Mebte  Form  der  Chöre.  Daraus ,  dass  Simonides  e'm^n  solchen  unter 

dem  Titpl  „MomnAn"  dichtete  und  Molanippides  ähnliche  Dichtungen 
„Mar^ya^,  I^i  o.-f!i  |.iii;L.  di«  Onnai-^on**  betitelte,  ist  zu  entnehmen, 
dass  man  »nnng,  audi  aiwiere  Suii'  u^toffe,  aln  nur  die  der  Dionysos- 
mythe  angehörigen  in  liT  beliebt 'u  Oestalt  de.-^  Dithyramb?  zu  be- 
handehi.  Um  freie  Han  l  tu  irowiiwicn ,  liess  La^^os  hei  seinen  Chö- 
reu  die  Anti>ti-< 'iili«-  \vi-'j: .  Ari-totrlc-  „Seit  ^'(p  Dithyramben 

mimisch  (jU/u^nyoti  L'rnoiden^  iiabtjn  Me.  k<*iiH*  An i  istrophen  mehr, 
welche  sie  ducii  ii  ülier  gehabt,  'l  Die  einfache,  freie  Form  sollte 
<l(Mti  Chor,  der  hier  agiren  musste,  die  Action  erleichtem.  Die  ' 
'l'iaizikfT  liilirt«'!!  dir  tpierlielie  Dreitheilung  des  Stesiclh  ros  wieder 
ein.  da  ia-i  iluitü  dvv  Clioi  jii«»lir  eine  Schar  idealer  Zuschauer  der 
Haudluriü  lijldete,  und  die  Pflicht,  minii-cli  zu  agiren,  dem  Prota- 
goniolen,  Dcutnigonisten  un<l  Irituguiu-ttn,  als  den  eigentlichen 
Personen  des  Stückes  zufiel,  während  der  Chor  auf  feierliche  Tanz- 
bfnregung be<ichränkt  blieb.  Der  Dithyramb  blieb  in  Athen  in  An- 
wbeti  «Bd  UebuugL,  selbst  als  sich  bereite  die  Tragödie  teaw  ge- 
biliii  keMf  ei^  siiuid  daäebMi'etwa  wieibeit^ns  das  Qrttorimn  oder, 
wteifauiviwlll^ii^is»  lyrieohe  Oper  nebeii  dem  redtirtad«ii  Dnuna,  , 
inUte  Htviaßhei  Zwecke  mit  ▼trMhiedeneii  Ktmiteitt^  yerfelgvo. 
•  ^tw  'dPkvftit^jikfl  iYoa  Plilitifl  war  in  beiden  OaltiiBgei»  gitftlit,  er  war 
IMtbj^binb^dieiKer  und  einer  der  frühesten  attisolMi  Tragiker. 
YiAi^Mniiefeti  Dithynonbographen  wissen  wir  kAitm  mtikt  alt  die 
2fMii4li9iUbipBekle8,  Llkyinnio*,  Kekidasi-  Das  weltinftlhide  Be» 
■üHmii t  eineBi^i  so  heftig  und  lebhaft  bewegten  •  OenM,  wie  der 
IKÜijlamb  «ric^  Gegnern  nm  den  Preis  sn  köpfen,  kioaale  nur 
äUflale9i|bfc^;.i9Dr^lJebertr6iimilg  und  in  Folge  desse»  snr  Ansar- 
Mg^ . wenij^sten»  zur  Abwislehiit^  von  der  einfttohen  WMe,  der 
.simpite  HobSeit  4er  äkeren  Knnst  föhren.  '  Wirklich  sind  ei  gerade 
die  etwas  späteren  Dithyrambographen  (Timotheos,  u.  s.  w.\  denen 
^üae^'tfbertri ebene  An \\^n|lung' drastischer  Kanstmittri  «tnd  eai  Miss- 
brauch mii  demy  jselion  von  La^os  nicht  yersclimaheten  Lnxus  ztm 
V^orwurfe  gemacht  wird,  und  sie  sind  es  vor/ü§^l|t  dnrch  welche 
in  der  griechischen  Mosik  eine  tiefgreifende  Reform  rermit^lt  wnrde. 
XHe  «mste,  die  Handlung  noch  eiitschiedenerak  der  Dithyramb  objec- 
tirirt^nde  Haltung  der  Tragödie  bildete  eine  Art  Gegengewicht 
gs^n  den  lyri.schen  Schwung  des  ersteren.  Die  dramatische  Seite 
des  Dithyrambs  war  bei  diesem  nur  Nebensache,  nur  Beigabe,  er 
blieb  seinem  Wf^sen  nach,  er  ^on  TTan-r»  nus  gewesen,  Ivriseher 
Chor.  Dir»  TraLiödie  Tnaditc  ümgek''ln't  LT^-adf^  jone  dramatische 
Seile  Zill-  1  lau p!>ar»he,  wahrend  ?irli  das  lyrisclir  l-llement  auf  ihre 
Chüre  bescliriinkte  und  zwar  de«ff)  m'-lii*  hp-^rhrankte ,  je  entschiede- 
ner und  .selbstständiger  sich  die  Xragodie  gestaltete.  In  den  btiicken 

l)  Piobl.  XIX. 
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des  Aeschylos  findet  man  aidi  zuweilen  noch  an  die  Geftihlflpoesie 
de8  Dithyrambe  gemahnt)  welche  eine  Handlung  nur  als  Fundament 
benützt,  um  darauf,  nicht  ,  darin  ihren  eigentlichen  Spielraum  zu 
linden,  bei  Sophokles  ist  bereit?  jeflcr  verwandte  Ztifr  vef-chwnndpn. 
Tn  den  Per«prii  des  Aeschylos  ist  das  eigentlich  Traiiis<-he  der  »Sache, 
der  Uebertinitii  des  Xerxes  und  seine  Niederlage,  ganz  .iiisserlialb 
der  Darstelhmg  verlegt  —  wir  finden  uns  in  Susa^  wo  die  Kunde 
der  erlittenen  Verluste  eintriff  t ,  und  die  rein  lyrischen  Aensperungen 
des  Schmerzes  und  der  Verzweiflnnir  durcli  Atossa,  den  Chor  und 
den  riickkehrendeu  Xerxes  selbst  uns  die  (irösse  dew  Tlng-lncks  er- 
kenueu  lac^iten,  während  der  Schatten  des  Dareios  aut  thus  göttliche 
Walten  in  diesen  Begebenheiten  hinweist.    Dem.  nach  der  aristo- 
telischen Definition  der  Tragödie,  Fo  wesentlichen  „Geschehenden, 
nicht  durch  Botschaft  berichteteji  (<5^w>iti«'  xal  ol  di  iTia^^eUai)  wird 
hier  noch  durchaus  keine  Rechnung  getragen.     Die  „Perser"  d^ 
Aechylos  gestatten  gerade  dadurch  einen  sicheren  Schluss  auf  die 
älteste,  dem  ^ mimetischen*'  Dithyramb  noch  sehr  verwandte  Weise 
der  «ttifldieai  Tragödie,  dass  sie  die  Nachahmung  einer  der  ältestoa 
davon,  Dinlidh  dar  ^MUMitr^  im  VfuyMkckntmäk^  .So.  ahaltoh 
.  «inliMh  di«^iv,Scii«t>flfldtaid0»'^  de0<  Ae8cii34^  g^ktJdmk  mnA^  ^e:B«» 
damttlioii  dar  IDMunideii  diirahsdeft  Herold^  mid'VMi  wailar  dftiteis 
arfolgt,  gesehiciit  doek  wiridich  vor  dmt- Aug%n  dar  ZvMhaiiar  imd 
die  ^Tddlenopfer^  habe»  aohan-  eine  föitaMch  tUk  MiwidRdBde 
düMmätiBehe  Huvdhiiig.    Ariatetdaa  aas^  dalMr  -viw  dar  Tmgddi#t 
aia  sei  ^Nadiehinuiig  einat  badetftendatt  mnA  ^tolhm dle>aD'&attdi»|f» 
in  vmd^ter  iSfpraebat  deren-  Biganheitaii  in  den  waehieddnin 
Tlieäen  nur  QellaBg  kämmen,  gesDhekend  ond^Dieki  diiDBliBol»> 
Schaft  begrichlely  dmb  Mitlmd  und .  If^fobti  die  Reinigung  dieiar 
Leidenaohaften  vollbringend AIbo  Hamflung  und  Spraehe  tra* 
ten  hier  als  das  Bedeotendet  das  Weaeniliche  in*  den  Vordergruiid; 
die  Maaik  wird  etwaa  Untei^geovdneiea,  «wie  ihrer  aaob  Aristoteles 
in  seiner  Detinitimi>  gar  nicht  erwihnt    Aber  dir  TffijgBdia  ^^l^»b^aif 
•le  sehr  bedeutungsvolles  Andenken  an  ihre  Abaiamnuing  vom;  mi^ 
metiaoheD  Dithyranib  die  Chöre  bei,  welche  desto  mehr  Raum  eiii^ 
nehmen  und  Grewicht  haben ,  je  äher  die  Tragttdie  ist,  bei  Aeschyloa 
mehr  aU  bei  &t>phokles,  bei  Sophokles  mehr  als  bei  Eluripides. 
Diese  Chöre  allein  schon  brachten  eine  bedeutende  Masse  Musik 
in's  Trauerspiel,  sie  bildeten  den  spezifisch  musikalischen  Theil  des- 
selben, sie  rahmten  die  „ernste,  vollendete  Handlung"  mit  Gesang 
mid  Tanz  ein.     Daher  darf  die  Tra^rödie  nicht  aus  der  C-reschichte 
griechisclu  r  Musik  durchaus  in  die  Geschichte  griechischer  Poesie 
verwiesen  werden,  Journal  sie  augenscheinüch  noch  damuls  die  ein- 
fachere Weise  (1er  alten  Kunst  würdig  vertmt,  als  bereitn  der  Dithy- 
ramb und  die  Hymne  unter  Virtuosenhäruleu  dieser  Einfachheit  un- 
treu geworden.    In  geistvoller  Auffassung  erblickt  Anselm  Fener- 
bach  in  der  griechischen  Tragödie  eine  Vereinigung  aller  Künste, 
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mtki  Uo«  der  Poesie  nJid.lfailk.  «E#  »t  akMma  ▼erwondm'*» 
sagt  er,  ^wena  bei  einer  tlefbegritaideleii  WaltlvirwaiidtMdiaft  dl» 

einzekMB  Kttnite  endlich  irMeF  ni  einem  anzertrennlichen  CUuoMiif  ^ 
als  einer  neuen  Kniietlonii  sich  veneteelsieB»  Die  olympischen 
Spiele  fährten  die  gesonderten  Griechenstämme  zur  politisch  religiö- 
sen Binlieil  ausammen;  das  dramatische  Festpiei  gleiclit  einem  Wie» 
dervertfuugimgsfeste  der  griechischen  Könslew  Das  Vorbild  des- 
selben  war  schon  in  jenen  TempeMesten  gegeben,  wo  die  plaqtisehe 
Erscheinung  des  Gottes  von  mner  andächtigen  Menge  mit  Tatia  und 
Gesang  gefeiert  wurde.  Wie  dort,  so  bildet  auch  hier  die  Archi- 
tektur den  Rahmen  und  die  Basis,  durch  welche  sich  die  höhere 
poetische  Sphäre  sichtbar  gegen  die  Wirklichkeit  abschlif'««t.  An 
der  S(  enei  ic  «ehpii  Avii  den  Maler  beschäftigt,  und  allfMi  Reiz  eines 
bunten  Farbens[)itd<  in  der  Pi-acht  des  Costfims  mi><,n' breitet.  Der 
Seele  des  Ganzen  hat  sich  die  Dichtkunst  bemächtigt;  aber  diese 
wieder  nicht  als  einzelne  Dichttomi,  wie  im  Tempeldienst,  z.  B. 
als  Hymne.  Jene  dem  griechischen  Drama  so  w  esentlichen  Berichte 
des  Angeloji  und  Exangelns,  oder  der  handelnden  Personen  selbst, 
führen  uns  in  das  Epos  zurück.  Die  lyrische  Poesie  hnt  in  den  lei- 
denschaftJif^en  Scenen  und  im  Chor  ihre  Stelle,  und  zwarnui  li  allen 
ihren  Abstui'ungen  von  dem  nninittelbareo  Ausbruch  des  (tciüides 
in  Interjectionen,  von  der  zartesten  Blnme  de«  Lieder  iin  bis  zur 
Hyiaiic  und  Dithyrambe  hinaut.  In  Kecitation,  (resang  und  Flöten- 
spiel und  dem  Taktachritte  des  Tanzes  ist  der  liiug  noch  nicht 
▼öUig  geschlossen.  Denn  wenn  die  Poesie  das  innerste  Grund- 
elemeirt  dee  Dramas  bttdet,  so  tritt  ihr  in  dieser  ihr  neuen  Form  als 
awailee  GftaaMtesnt  nad  €tegengewiehi  die  Plastik  entgegen 
Letsteras  lst  so  sdiarC  aasgepragt,  daaa  bei  der  gineoldseiMi  Ti»» 
gddia  gar  okht  aiehr  Uos  too  jener '  n^ik  die  fieda  aeia  kaan^ 
wMke  darin  beatflada^*  dass  dka  BiaaM  im  Q^ganaalB  mit  dem  Bpoa 
eise  Handkmg  mdnt  Uos  eraSUt,  saadenr  ab  wiiklioh  geeoMmd 
veigegenwlrtigt*'  i)  Mit  Baeht  akar  wnd  dta  Faasia  als-dia  Saab 
das  Gmwatt  baaeiaknaC,  \mA  wiluadd  M  daii  alta«  I^ektem  mk 
nock  Dkkl-f  und  Tdofaumt  die  Wage  kidtea^  artt  bei  8imoiiidaa 
Piadar  a.  a.  w«  dia  JXoMkoaal  ela  aatsoUadeaas  Uebei^ewialil 
koBUMt,  ohAe  die  Tonkdast  TöUfig  sarOekaadiftngen,  wire  es 
geiadaaa  baflaaidaudy  AaasliTto)  Sopkddee  aad  ämpidas  ctM 
aalar  dla  ^eehischen  Musiker  statt  aater  die  Dichter  im  strengsten 
Siane  des  Wortes  eingereihet  zu  finden,  die  Poesie  aimmt  bereits 
vollständig  den  Vordergmad  ein.  Die  Grundsätze,  nach  welchen 
die  Musik  ihren  Dichtungen  gesellt  Warden  sind  im  Grunde  ganz 
dieselben,  welobe  mebi  als  awei  Jahrtansaad«  apütar  ^luck  in  dar 


1)  So  wäre  denn  das  „Kuostwerk  der  Zukauft**  siLrenge  ^noinaie»t  des 
Kunstwerk  einer  mehr  als  Eweitausendjahrigen  Vergangenheit. 
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berühmten  Vorrede  seiner  Alceste  dir  das  Ideal  einer  echt  dramati- 
schen Musik  festxustellen  bemüht  war.  Die  Musik  sollte  „die  Dich- 
tung unterstützen,  den  Ausdruck  der  Geftihle  und  das  Interesse  der 
Situationen  verstärken,  ohne  die  Handlung  zu  unterbrechen  oder 
durch  unnütze  Verzierungen  zu  stören.  Sie  sollte  „lür  die  Poesie 
das  sein,  was  die  Lebhaftigkeit  der  Farben  und  eine  glückliche 
Mischung  von  Schatten  und  Licht  für  eine  fehlertrein  und  wohl- 
geordnete Zeichnung  sind,  welche  nur  dazu  dienen,  die  Figuren  zu 
beleben,  ohne  die  ümriise  zu  zerstören."*  ')  Dennoch  war  selbst 
der  rein  musikalische  Theil  der  Tragi»die  bedeutend  genug,  um 
selbstständig  Geltung  ansprechen  zu  können,  wie  solches,  abge- 
sehen von  allem  Anderen,  schon  der  blosse  Umfang,  den  die  Chöre 
einnehmen,  deutlich  erkennen  lässt.  Auch  hier  wurde  um  den 
Preis  geningen  und  das  Ganze  eine  von  den  Archonten  geleitete 
Staatssache  und  zugleich  ein  religiöser  Act.  Unter  den  Stämmen 
in  Athen,  welchen  die  Beisie.Uung  der  Chöre  oblag  und  den  wohl- 
habenden Familien,  welche  diese  Beistellung  zu  besorgen  hatten, 
entstand  der  regste  Wetteifer,  jeder  Chor  suchte  den  andern  zu  über- 
treffen. Die  Dichter  bekamen  nun  ihren  Chor  vom  Archon  zuge- 
wiesen, wobei  ihnen  dann  freilich  die  Mühe  oblag,  mit  ihm  die  Ge- 
sänge und  Tänze  einzuüben,  wohl  gar  in  einer  oder  mehren  Haupt- 
partien als  Darsteller  aufzutreten.  Aucii  die  Dichter  selbst  stritten 
um  den  Preis,  und  Aeschylos  empfand  einen  Sieg,  den  der  jüngere 
Sophokles  über  ihn  errang,  so  bitter,  dass  er  sich  von  Athen  nach 
Sicilien  entfernte.  Hatten  die  aus  den  Stämmen  gewählten  Richter 
über  den  Preis  entschieden,  so  wurde  unter  festlichem  Jubel  der 
Dichter  mit  Epheu,  der  Pflanze  des  Dionysos,  und  mit  der  geheilig- 
ten weissen  Wollbinde  bekränzt  und  von  Jenen,  die  den  siegreichen 
Chor  gestellt  hatten,  eine  Inschrifttafel  zum  Gedächtnisse  aufge- 
stellt. ^)  Die  Tragödie,  die  in  den  allem  Anscheine  nach  ähnlichen 
Spielen  auf  dem  See  zu  Sais,  wo  der  Toil  des  ägyptischen  Dionysos 
des  Tien-Ose  (vergeltenden)  Osiris  vorgestellt  \^mrde,  ein  Vorbild 
hatte,  ging  also  gleich  dem  Dithyramb  oder  vielmehr  durch  den 
Dithyramb  vom  Dionysoscnlte  aus.  Man  eraählte  von  Aeschylos,  er 
sei  schon  in  seiner  Kindheit  durch  eine  Erscheinung  des  Dionysos 
zum  tragischen  Dichter  geweihet  worden.  ^)  Die  Auffühnmgen 
fanden  an  den  Dionysosfesten  dreimal  im  Jahre  statt,  an  den  soge- 
nannten städtischen  Dionysien,  den  Lennen  und  den  Pythoeirien. 

—  ■  . —    ■  '  •  •  • 

1)  Die  bezeichneten  StcUeu  sind  wortlich  der  Vorrede  Gluck's  cntnoiumen. 

2)  So  lautete  2.  B.  die  Inschrift  über  den  Sieg  des  Themistokles  mit  der 
den  Sieg  bei  Salamis  verherrlichenden  Tragödie  „Themistokles  aus  Phrear  war 
Chorage,  Phrj'nichos  Dichter,  Adimantos  Archon";  und  eine  seinen  berühmten 
politischen  Nebenbuhler  Aristides  betreffende  ähnliche:  nder  Antiochische 
Stamm  war  Sieger,  Aristides  Chorage.  Archestratos,  Lehrer.**  (Plutarch.  The- 
mistokles 5,  Aristides  1.)  ■  « 

3)  pHUsan.  I.  21.  2. 
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D^r  Ort  der  Aufführungen  lag  am  Dion^iiDMltare  im  Lenäon  am 
FH88e  des  Burgfels e n s ,  wo  dann,  den  Altar  im  Halbzirkel  um- 
gebend, steinerne  Sitzreihen  gebaut  wurden  (das  erste  Theater ^, 
nachdem  sich  im  Jalire  500  v.  Chr.  der  Unfall  ereignet  hatte,  das» 
als  der  zum  ersten  Male  auftretende  Aechylos  mit  Phrvnichos  von 
Athen  und  Pratinas  von  Phlius  um  den  Preis  kämpfte,  die  hölzer- 
nen Zuschauergerüste  zusammcmbraclien.  War  aber  die  Tragödie 
auch  ein  Theil  des  Dionysosdienstes,  so  nahm  man  doch  um  so 
weniger  Anstand,  über  die  Dionisosmythe  hinaus  nach  anderen 
Götter-  und  Heldengeschichten  als  Stofl*  zu  greifen,  als  selbst  bei 
den  Dith\Taraben  schon  Aehnliches  geschehen  war.  Phrynichos  von 
Athen  und  Chöriloa  von  Samos  machten  den  Anfang,  nur  das  stets 
zum  Anfange  abgesungene  Dionysoslied  erinnerte  an  die  ursprüng- 
liche und  eigentliche  Bedeutung  der  Feier.  Wie  sinnreich  heniach 
Sophokles  das  Dionysoslied  in  die  Chöre  seiner  Antigone  selbst  ein- 
zullechten  wusste,  ist  bekannt.  Phrynichos  ging  so  weit,  geradezu 
in  die  Zeitgeschichte  zu  greifen,  er  stellte  die  Eroberung  Milets 
durch  di<*  Perser  dar.  ^Als  Phrynichos",  erzählt  Herodot,  ,,die 
Verheerung  Milet's  (MdrjTov  aXwriv)  zum  Drama  machte  und  auf- 
tührte,  brach  das  ganze  Theater  in  Thränen  aus,  sie  (die  Athener) 
bestraften  ihn,  weil  er  an  das  Unglück  des  Vaterlandes  erinnert 
hatte,  um  tausend  Drachmen,  und  verfügten,  dass  sich  niemand 
weiter  dieses  Drama  bedienen  dürfe.**^*)  Gleichsam  um  die  Sache 
gut  zu  machen,  dichtete  Phrynichos  nach  dem  glänzenden  Seesiege 
bei  Salamis  ein  ähnliches  Stüde,  nämlich  die  Scenen  am  persischen 
Hofe,  wo  die  Naclu'icht  eintraf,  ganz  ähnlich,  wie  Aeschylos  in  den 
Persern  den  Gegenstand  behandelt,  h  Der  Chor,  welchen  diesmal 
Themistokles,  der  ruhmgekrönte  Sieger  von  Salamis  selbst  beistellte, 
reprä.sentirtc  phönikische  Jungfrauen,  und  Hess,  wi«  Aristophanee 
sagt,  „süsstönende  Klagegesänge"  hören.  Die  Süssigkeit  lag 
sicherlich  nicht  allein  in  den  Worten  des  Dichters,  sondern  auch 
m  der  Weise,  nach  welcher  die  Chöre  gesungen  wurden.  In  den 
älteren  Trauerspielen  musste  der  musikalische  Theil  um  so  be^ " 
deutender  hervortreten,  je  mehr  Gewicht  der  Dichter  damals  noch- 
auf  die  Chöre  legte.  Aeschylos  stellte  dem  ersten  Schauspieler 
(dem  Protagonisten)  einen  zweiten  entgegen  (den  Deutragonisten), 
wodurch  ein  Dialog  möglich  wurde,  statt  des  früheren  blosse» 
Wechselgesanges  zwischen  der  Hauptperson  imd  dem  Chore.  Abw 
die  Chiire  nahmen  noch  fast  mehr  Uaum  ein,  als  der  Dialog.  Noch 


1)  Ilcrwl.  VI.  21. 

2)  Die  ..Perser"  des  Aeschylos  waren  eine  geistvolle  Umbildung  der  Phö- 
nikerinnen  de^  Phrynichos  (/'iarifot;  iv  toü;  7rf(ji^4iaj(vi.ov  ßtv&utv  i»  rutv  <f'omff-<  • 
awv  q,t]ffi,  'l'Qi'viyov  tot»;  Iliq.faq  Tta^ajtfJToi'^aOat).  —  Selbst  der  Anfang  beider 
Stücke  war  ähnlich.    Bei  Phrynichos:  „'/«(V  iari  Ihqawv  rütv  nakat  ßfßfjKO" 
to»»**,  bei  Aeschylos:  TäSt  fiiv  Ihqnuiv  rwv  oixoftiviav).  i 
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bei  Aeschylos  mahnen  der  gefesßrltr' Prometheus,  die  Eumeniden  all 
cIm  alte  Oratorium  des  Arion  oder  Theapis,  m  «sind  beidniache  My- 
sterienspiele. Die  Ohdre  «dbtt  atimieii  »uweilen  an  der  Handluag 
täfttigen  Antlieil,  so  im  Agaroeamdiif  ^  der  Chor  aieii  .zuletzt  den 

Aegisth  widersj'tzt  lind  i^og-ai*  zum  Schwert  gde^ft*  so^in  nlen  Eume- 
niden, wo  der  (yhor  eine  mithandelnde  Crpsammt-  und  Hauptperson 
ist.  Als  Sophokles  noch  den  dritten  Schauspieler,  den  Tri tago nisten, 
finfnlirte,   trat   df»r  rhor  cTit-r'hir'f^r'n   oregen  die  dialogisirenden 
Hau|)t])»T-fmf»ii  zurück  und  hrzt'UL-'ti'  -ciiir-ii  Antheil  an  doron  Schiek- 
.«nlrii  nur  noch  durch  lltith,  Uanniiiii.  Kla-f  rn!tM-  (U-nk^-iu  ürliartigt' 
Lttlir«'.     Ruripides  «^toht  fh«-t  schon  aui  dein  Slaudpunktc  im^pres 
recitimulcit  SehaiT-iMcl-.   ilrr  (  fior.  dft»  «»r  al«  chnvflr* Krb- 
ötüok   iH'ilii'liidtiMi   iiiii^v,   'jenirt  ihn   /nwcili.ui  iHcrklK'li.      ]>o\  ilm' 
kann  man  sjcli  iiie  Ali  der  Anf'lii lirung  -rliwpr  aiidf'i-.^  dcnki'ii.  al- 
«twa  c»u  wie  bei  nn«  ein  nruj cnaiinlos  ScluiUrtpiei  lail  (  ii  ^rüii  üulge- 
führt  wird,  einim  Ii  ([►  rlainit  ter  Dialog,  zwischen  vvclcheni  einig*' 
Chöre  gesungen   uoixUu.    Dagcgiiu  fühlt  man  sich  hfi  ilrm  Auto 
vom  gefesselten  Prometheus  durchaus  irenei^t.   an   lUt-  bcMHiikrt* 
Vortragsweise  zu  denken ,  mit  welcher  z.U.  in  der  kutikulischeu  Kirt'hc 
in  der  C-harwocIie  die  Passionsgeschichte  gesungen  wird.    Die  ein- 
f^lnen  Interlokutoren  lassen  ihre  Reden  in  einer  halb  recitativischen. 
halb  psalmodirenden  Weise  mit  eigentbümlidien  Wendungen  und 
TonlKUeti  hören,  wie  der 'Evangelist  dud^wUohen  erzählt,  kSiiate 
aoeh  der  Angeloe  und  Exangeles  recht  ;:ut  beriebten,>  tiwd' wa 
€hi»:iturba)  eintritt,  wird  die  Musik  gebundener,  gesangmiiifigit, 
okate  das  redtirende  Element  ganz  zu.  verläugnen.  Die  Fragey  urekMi 
I^Atheil  die  Musik  an  der  antiken  Tragödie  hatten  ist  oliii  liiiif  .irt^ 
ans  oft  iiielitiigen  Andeutungen  alter  Schriftsteller  m  binnliwwrttf 
V«oltaire  hilft  eich  in  einem  Briefe  an  den  Cardinal  QotnoiMlin 
damit,  dass  er  die  Tragödie  der  Griechen  der  modenien^O|w;l9i» 
gieieht,  das  heiset  <lei!  (Luily-Rameau'schen)  Oper  aeuMrljWMit 
ihren  Unendlichen  Recitativen  •  und  eingewebten  GhöreB;» //ihvINl* 
Feueibaeh  sagt:  ;,Re^tetion  und  Gesang  (iiimiin  iliii  flmniliilii—iiii 
des  antiken  tiagischen  Vortrages.    Letzterer  bleibt  den-fS^^«fiviä 
des  Chors  und  den  lyrischen  Monologen- oder  W^Jehllfcl^» 
sprächen  der  handeliulen  Personen  vorbehalten.»  »Doch  darf  au^ 
4i«  Keoitation  nicht  im  Sinne  unseres  dramatischen  Ge- 
episüchtoneS  gen  omni  <n  werden.    Sie  Y-erhäit  sich  g<Mii^ 
au  dem  eigentlichen  Gesahge  wie  unser  Eeeita4vl^^  Mr 
Arie,  wobei  dann  freilich  nicht  zu  fibersehen  ist,  dass  sie  tUlMXreiD 
eigentlichen   Rccitativ  si»  ferne  gestanden   haben  muss,    l3s  der 
griechische  Chorvortrag  den  gebundenen  Gesangfiartien  rMaerer 
Oper."  >)  '  • 

Der  französische  »SciiriftstcUer  gibt  also  ein  Positivea:  BÜ>ft'  "dar 

________   ^  •  .>;^v('U)4^  .li^.iw» 

l)  Vfttic.  Apollo,  t>.  2>>?*.  >        -  "n-^t 
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Saehe,.  wie  man  skii  sie  sa  denken  faabe^  der  Dentsehe  ein  neg»- 
ÜTWf  wie  man  steh  sie  nicht  TorsteUen  darf.  Der  erste  gibt  men 
nur  sehr  bedingt  gutzuheissenden. Anhalt  $at  ein  Bekanntes ,  der 

Andere  trifft  das  Wahrem  aber  ohne  uns  eine  Vorstellung  zu  ver* 
mittehif  wie  der  GeeangTorteag  denn  also  doch  r  igpntlich  besehalSsn 
war.  Aber  hören  wir  einen  antiken  Schri^teUer:  <  Lttkian  von 
Samosata.  In  seiner  Schrift  über  den  Tanz  sagt  er-  von  der  Tra- 
gödie: ^es  ist  ein  abschreckender  AnMiek«  MeuBchen  su  Ungothümen 
heransstai&rt,  auf  Sielzenschnhen ,  mit  riesen massigen,  den  Kopf 
überragenden  Masken,'  weksbe  aufgerissenen  Maules  (oro^n  x6Xfiro9i 
diie  Zuschaner  zu  verschlingen  drohen.  Dazu  Brust  und  Bauch  ans- 
gestopfl,  damit  die  Figur  gegen  die  Riesenlnnge  nicht  zu  «tchmächtig 
ausfalle.  Aus  der  Larvr^  horaii  s  p«alnioHirt  ^ )  der  Mensch  seine  Jamben, 
und,  was  noch  schlimmer  ist,  erzählt  un?  >^ eine  Leiden  singend  {fvtotä 
xiti  n  e  f)  tudojv  rix  injußeln  xal  ro  f^e  uur/unov  juelojöon  r  ftQ  crv  ucfo  o  rt  i). 
Wenn  es  oine  Andromachf»  oder  Hekabe  ist,  die  er  darznstf^llen  fiat, 
80  mag  man  seinen  Gesang  (y^^)  gelten  la8sen,  aber  wenn  ein  Her- 
cules ofine  Rücksicht  auf  Löwen  feil  nnd  Keule  eine  Monodie  (fttyrvyö}^) 
anstimmt,  so  muss  jeder  Einsichtsvolle  dergleichen  unziemlich 
nennen. "  Mit  der  von  Lukian  gezeichneten  Karikatur  steht  nun 
freilich  in  grellem  Widerspruche,  wenn  A.  W.  v.  Schlegel  sagt: 
'^die  ganze  Erscheinung  der  tragischen  Figuren  kann  mnn  sich  nicht 
leicht  schön  und  würdig  genug  denken,  man  wird  wohlthnn,  sich 
dabei  die  alte  Sculptur  gegenwärtig  zu  halten,  und  vielleicht  ist  es 
das  tretii  ndste  Bild,  sich  jene  als  belebte,  bewegii<:iie  Statuen  im 
grossen  Style  zu  denken."  Ganz  gewiss!  Was  Lukian  sagt,  ist  eine 
bittere  Salgrre  auf >den  nüchternen  Rationalismus,  der  in  den  Kfinsten 
«kr  eine  mehr  oder  minder  geglückte  ^  Nachahmung  der  Natiir^  er- 
bfiek^  und  (wie  spilter  die  Battenx'eehe  befasgene  Aeetlietik)  Dlneion 
snm  SaiiplKwecke  jeder  kttesderiMlMii  DanteHnng  maeht*)  Auf 
JEHnBioo  war  freilich  bei  der  grieebiMben  Bühne  nieht  entfernt 
abgmehem  Aber  eo  wenig  ein  Stereoeeopy  dasiuie  die  KSfperlieh« 
kml  der  Dinge  anidringlieb  ^or  Avgen-  rttdu^  deiwegen  iiöher  stehet, 
■Ii  tim  Baphaeliacfae»  Gemälde,  bei  dem  ndr  kernen  Augenblick  rer» 
geaeeh',  dose  wir  eine  benndte  Tafel  votf  «ne  haben,  eo ' wenig  darf 
•twa  die  Biderol^eehe  Cmnedie  kmmjfttnie  nnl'ihlmi  «nl  die  BMine 
geeisten  tKveehend  etereoekopirten  Philietem  and  Philistereien  den 
Bang  -  vor  der  matmonien  grieehisehea  Tiagddie  mil  ihren  Kothmi 


1)  Für  daa  Wurt  nnjuxdotv,  das  eine  Art  Halbge^aug,  eine  Caiitiilation 
aiüdrftckt,  dflrll»  »psaliAodmii^  emnihenid  dfe  t>e8te  Uebersetsung  sein. 

2)  Wie  oft  spotten  nicht  neuere  SetoiftsCeller  Ober  Opemhelden,  die  t^h 
dem  Degen  im  Leibe  noch  »terbend  singen,  oder  über  die  geschminkten,  ge-  ' 
»chnürten,  trillemden  Prun^ilouueu.  Die^e  Spöttereien  fftllefi  nun  aber  z.  B. 
gegen  die  erste  Scene  von  Mozarts  T)on  Giovanni,  oder  gegen  die  Charakter- 
bilder seiner. Donna  Anna,  Elvira  u,  s.  w.  kulil  ;J:onug  nl'  Oamach  bemcsse 
auui,  was  von  liakiiins,  obendrein  ironisdieni,  Tadel  «i  IwUen  i«^  . 
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nen,  Masken,  Tänzen  und  Gesängen  anspredien.  Während  wir 
unRere  Schauspiele  in  dem  Sinne  ansehen,  als  seien  wir  unmittelbare 
Zeugen  des  dargestellten  Vorganges,  verlangte  der  Grieche  in  seiner 
•Götter-  und  Heldenaction  gerade  etwas  Ungewöhnlicheft,  dem  All- 
tagsleben, der  AUtagserfalining  Feruestehendes.  Ein  Stück  seiner 
mythischen  Welt  sollte  ihm  hier  leibhaft,  aber  wunderbai-  und  als 
ein  Fremdes  entgegentreten.  Bei  uns  macht  es  grelle,  künstliche 
Beleuchtung  in  dem  nicht  übermiiflsigen,  auf  ein  uihlendes,  zu  zwei 
Dritteln  aus  sogenannten  ^Honoratioren"  und  gebildeten  Zu- 
schauern" bestehendes  Publicum  berechneten  Räume  unserer  Theater 
möglich,  jede  Miene,  jetles  Zucken  des  Augenlide."*  am  Schauspieler 
zu  bemerken,  und  er  muss  alle  Sorgfalt  auf  ein  ausdrucksvolles 
Mienenspiel  verwenden.  Mit  diesem  steht  ein  ausdruckiAoll  nuan- 
cirter  Sprechton,  der  die  Sylbe  wägt,  in  untrennbarer  Verbindung. 
Die  antiken  Theater,  in  denen  ein  Volk  Platz  nahm,  machten  andere 
Anstalten  n<)thig.  Die  Kotliurne,  der  hohe  ILanrputz  gab  den  Dar- 
stellern eine  üliermenschliche  Grösse,  künstliche,  ange.^etzte  Hände 
stellten  die  nr)thige  Proportion  der  Armlänge  her,  eine  Maske  mit 
starken,  ausdrucksvoUen,  natürlich  unveränderlichen  Zügen  deckte 
das  Gesicht.  In  unserem  costümirten  Schauspieler  tritt  uns  ein 
natürlicher  Mensch,  den  Griechen  trat  in  der  tragischen  Maske  ein 
künstlicher,-  wenn  man  will  heroisch  stylisirter  entgegen.  Unser» 
tiefen  Bühnen,  auf  denen  oft  an  hundert  Personen  gruppirt  sind, 
machen  die  Darstellungen  zu  farbigen  Gemälden,  so  lebendig  sie 
nur  sein  kJmnen.  Die  schmale  antike  Bühne  mit  der  nahe  vorge- 
rückten Hinterwand,  machte  die  wenigen  sich  gemessen  bewegen- 
den Figuren  zu  lebenden  Basreliefs  oder  belebten  Marmorbildem 
eines  Tempelgiebels.  Hätte  ein  Wunder  jenen  Marmorgestalten  des 
Streites  zwischen  Athene  und  Poseidon  im  Parthenongiebel  Leben 
eingehaucht,  sie  würden  wohl  die  Sprache  des  Sophokles  ge. 
sprochen  haben.  Dem  Schauspieler,  der  auf  seinen  Kothurnen  sich 
nur  gemessen  bewegen  konnte,  ziemte  niclit  die  Beweglichkeit  des 
alltäglichen  Sprechens,  zumal  er  im  weiten  Halbrund  überall  deutlich 
gehJirt  werden  sollte,  seine  Sprache  musste  leierlich  und  genit^^^t  n 
sein,  wie  seine  ganze  Erscheinung.  Der  heroisch  stylisirten  Gestalt 
ziemte  ein  heroisch  stylisirter  Sprachton.  das  ist  ein  musikalisch 
gehobener  und  zugleich  musikalisch  gebundener  Vortrag. 
Das  Drama  war  den  Griechen  Gottesdienst,  beim  Gottesdienste  war 
er  aber  Gesang  so  sehr  gewohnt,  dass  es  ihm  vielmehr  unschicklich 
aufgefallen  wäre,  hier  sprechen  zu  hören,  wie  man  zu  Hause  und 
auf  dem  Maikte  spricht.  Dass  in  der  griechischen  Tragödie  der  ge- 
sangmrissige  Vortrag  mit  zum  Wesen  und  zur  Eigenthümlichkeit  des 
Kunstwerkes  gehörte,  ist  zweifellos  sichergellt.  Selbst  Aristoteles, 
der  in  seiner  Definition  der  Tragödie  keine  Erwähnung  von  Musik 
macht,  bringt  sie  durch  die  Erklärung,  was  man  unter  der  „ver- 
edelten Sprache"  {iiövgfjBrog  koyoii)  zu  versstehcu  bahe^  doch  VKie- 
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der  hinein  —  ab>r<'sehen  davo^i,  ckss  er  weiterhin  die  nnisikalisehe 
BegleinmjL'  als  ein  zur  Tragödie  gehöriges,  höeh^t  wiehtiges  Stück 
auch  ausdrücklich  aufzählt.*)  ..Die  verfdrlte  Spraciie.  '  iahrt  er  un- 
mittelbar nach  jener  Definitiun  lort,  „l^i  nun  eine  solrhe,  deren  Me-^ 
los  sich  au  t"  Harm  oiij  o  und  Rhyt  h  lu  n  s  gründet."  Ahi>  nicht 
der  gegen  die  Rede  des  genuinen  Lebens  ediere  Ansdnick  in  (ier  VV  alil 
der  Worte,  der  Gleichnisöe  u.  s.  w.  macht  die  Sprache  zur  veredelten, 
nicht  blo9  der  Rhythmus,  welcher  ein  gemeinsamer  Besitz  der  Ton- 
und  der  Dichtkunst  ist,  sondern  auch  die  Harmonie,  worunter  nicht 
blos  die  woJilgeordnete  Textur  der  Rede,  -nndem  geradezu  auch 
deren  wohlgeordnete  Zu.mmnienstimmung  zu   verstehen   ist,  wie 
sie  ak  Klang  das  Ohr  triffir.     Die  Rezitation  der  ^'eriJe,  die  mit 
gehojbener  JStkli««  geschieht,  bedarf  nur  einer  geringen  Fixiruug 
d6S  «riiöhetett  Stunmklanges,  am  nnuibilisch  messhare  Töne  hören 
SB  lassen»    Dies  kaaii  tm  so  leiebter  geschehen,  wenn  jede  Sylbe 
BMb  ihre^  netaidM  Qoenlilil  gen«»  ea<'  und  «nsgeiialtefi  irM, 
me  es  die  Feieiliehkeis  des  Vortrages  und  die  BevtlkMeit,  vin  iA 
dm  w^kmiURiWff'dDTebeas  Wehl  ventanden  za  wetdenfterhsisdMi 
FeUer  gegen  die  Brosodie  wurden  rom  den  antiken  ZuhOmn  iiit 
grosse«  Strenge  anfgegriffen'  and  gerügt^))  .mfd * w4ilirend  nnseve 
8Ghaasi»elei^  sieb  bearilhen  Bein  nnd  RlijtlinMis  nri^elist  sn-nittdelrn 
and  EU-  veideAen  (enmal  das  EntgegengesMst^  a;  3«  aas  Ahouai« 
Mieen  einrimleidlielies'€Msser  maditji,  Mten  die  aaAilien  Darsteilar 
die  FHiebt  ^snr'Bkytlumis  fib^ndl  deodiel»  zn  narkiven,  wiorti  - W 
sonders  I»  den  dätan  das  gemessene  .Aaftetien'  der  Ftae  delr 
Tanaenden  waeeadMi  mit  beitnig*  Die  Reflation  des  Schauspielei:« 
mpsa^  nnler  solclien  Umständen  zu  etwas  ganz  'filgeBtiiünÄelkeii& 
werden,  das  man  als  Halb^Aecitat&T  besetehnen  könnte.  In  nn^ereai 
Beaslatif?e^  ^bleibt  die  Consferaction  der  melodischen  Periodik  au»* 
gee^lossen  und  die  Strenge  -der  gleichmässigen  Taktbewegung 
madit  einem  freieven'  Vortrage  Platz,  l  aber  jeder  Ton  wird  fest^ 
vo%i  laeAlamässig  fmgeschlagen«,  so  dass  es  sich  dem  eigentlichen 
Ges^Mige  mehr  nähert,  als  jenes  mnthmassliche  antike  Halb-Re^ 
eitatir.     Die  Kunst  des  Tragöden  bestand  wohl  gerade  darin, 
dass  der  Darsteller  jenen  Mittelton  zwischen  Gesang  und  Spre- 
chen schiin  zu  treffen  wusste.     Sehr  bezeichnend  it*t  in  dieser  Be- 
zie.Iiuiig  jeTics  uFvmf>My  m  maieht   des  JLukian.    was   dnri'h;ujs  nur 
den    HfilbjrrbanL^    hpzeichnen   kann,    mit   dem    die  Jarnbcn   (  und 
Trochäen  )  (i^"s  iJialoges  vor«:etrft^en  wurden,  zumal  es  Lukian  dein 
eigei^tÜohen  Cresange  {fjteAMikit)  entgegensetzt,  den  er  im  Mu»de 


.  .  1)  Poet-  VI.  Tüv  Xo»nMV  j(h%^  ßtXi^jfMt^in  ftijmtitv  tw*  ^  ^«'^f»ar- 
r^v  —  ülifdich  in  Cap.  1.  ^v&ftft  ntufiiXuxai  ftlr^ft  —  deren  sich  Dithyramb, 
Tragödie  und  Komödie  bedienen. 

2)  Ib  versn  qnidem  theatvs  toca  exckaqMnt,  n  foit  ma  lyUnit  iMMvior  ant 
longior.    Cicero  in  Biut,  51.  *"  •  '     w  -     •  * 
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einon  Herakles  übel  a.iiui  i)rachi  üudet.  Diethe  „Mf»lo«lia"  konnte 
in  lyrisfhrn  Moinciit'-ii  iMM  lidiutTcn  Rt*»l»*n  vf^rkotniiH'ii ,  umi  iiüem 
Anschoiiio  nach  riainal-.   \\<'i'i(  mi'-  'lr;iiii;iU.sch«.»  l'cr.rou  i  i'-^  im 

i\(>ino-<  ')  <riwf»!5!Pht)  um  ilani  Lhoiv  ni  '  in  WocIisolero-iprHrli  ir'Täth,  ^vo 
zunsal  Iii'  Huden  zu  _|e  t»in«'tn  V'<"i>  (Stirii.,in\ i  hieji)  t-iiif  anilrre  Artde> 
VorliHLT-  fiiientlich  gar  niclit  ziilic.-.HtMi.     Die      itrlil-cliru  Sc!mu- 
apieler    waixui    tiM'tflicli«*  l^o  ■Ifuaiilun'n.      Der  Sei i:iu>pielei'  iSa.tv^o^ 
zei^rt«'  «i^ni  juntren  I  )<  iiiu>ilieiie>  <len  Unteiscliit  tl  /wixeheu  fifiit^m 
Hiiil  - 'lilechti'iJi  \  oiiiu^t'  an  «'inigen  Stellen  ans  iUni  Tiag'Ödien  de» 
IJiunitidcis.     Dazu  durltr  ai)cr  der  Kezitir»'nde  nielit  .so  gebunden 
.■*ein.  wie  bei  uns  <h'V  ( )j)ernsjin<jjer  duix'li  die  Noten  des  ihm  vor- 
gertcbriebeiien  Uecitati\>,  in  welehen  drr  Com|>onist  die  Aufgabe  de* 
Dedunmtors  eigentlich  schon  völlig  eifüllt  und  vom  Sänger  nw  4it 
treue  Ueproduction  verlangt,  HO  das»*  dem  Sänger  nur  .nodk  4w 
W&mie  der  Betonung  aU  eigont^  Aufgabe  übrig  bjeibt.  FOrldM 
aoiike  Halbi?ecitativ  finden  wir  in  uuserer  Muaik  nichts  AebnlidbMk 
Yielleicht  mag  der  logenannte  Leetionetou,  mit  welchen^  iii  <d«r  Mi^ 
tholisohen  Kirche  die  Evangelieu,  Episteln,  manch«  Gxibeto  (k.  airw. 
vorgetragen  werden«  ein  NadihaU  davon  sein.  Der  lesende  Pnoitet 
macht  bei  den  Interpmictionen  und  Schlüssen  der  Satoe  gonistp 
Flexionen  der  Stimme^  wodurch  die  Deutlichkeit  des  V «utcfigg  |pM 
sichert '  .und  .  zugleich  Monotonie  vermieden  wird.    Aber  beLviok 
tlgen  Momenteii  der  heiligen  Handlung  liebt  sich  die  Stiaimerd* 
Geistlichen,  das  paier  ni^ster^  die  Prfifation,  der ;  Segen  ■wltilixapi 
deolaroatorisehen  G-esangt,  und  der  Chor  antwortet  entweder  iHidtr 
gleichen  Weise  oder  ergeht  sich  in  der  einfach  erhabene  ,^  gemesMMii 
Melodik  des  Chorals.    Aus  aUe  dem  lässt;  sich  eine  AhouBg'-.gifr 
Winnen,  wie  die  Abstufungen  des  gesangm&ssigen  Vortrags* iiw 
antiken  Theater  neben  einander  standen,  \       blossen  Leetionstoi» 
des  Dialog.^«  bi.^  zur  gebundeneu  Melodie  der  Chöre. iunati f.  Den» 
im  katholischen  Kitualgcsunge  lebiMi  allem  Ahdcheine  nads  noch  h^ 
antike  Iteminiscenzen.    Wie  sich  die  Kirchengesänge  im  . Umfange 
weniger  Töne  bewegen,   so  auch  die  antiken   Ge-ange,    für  di# 
Tragödie  waren  die  tiefen  TJmi»'  tHypatoides)  bestimmt,  wohl  de? 
ernsten,  etwas  düsteren  und  dabei  t'eierlichen  Klanges  wegen.  Die 
JVIitteltinie  (mesoidesl  waren  dem  Dithyramb  und  die  bellen  hohen 
(netoides)  dem  iiomisclien  TJesung«',  d»'m  Liede,  der  Melodik  /u 
gewi«'sen.   Soüa^h  war  die  ■Slusik  der  antiken  Tragödie  wr-it  entti'nit 
von  un-=('i  (  r  <  Iper,  bei  welcher  der  C'om|jouist  das  ganze  Tongebiel 
vom  hociisten  Diskant  bis  zu  den  '!'i«*f'f»n  des  Baases  in  An?pnicli 
ninnut.     Auch  diesei-  l^mstand  i-ft  In  i]. ni  uti'J-^vmH.     Die  Hvpatoiden 
waren  eigentli<'Ii  ''mir  dem  ,.hiii/iiL;"<'1  ri^im  loiii-"")  /ii^^ntiini"-»  'lin* 
Noten,  in  diesen  konnte  .sich  dir  Hexitation  nur  in  sehr  geniestiener 

1)  KonuMi^  das  Zusiiiitmensiugen  de«  8ohaiu>(iieler^  mit  dem  ChMre.  lam 
L'ut«rM:liiede  v.on  P  r  o u  •!  e  und  S  t  a  » i  lu  u  n.  S.  iiri.siot.  Puet.  VI. 
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Weisp  bowegcn.  Scliworlich  wurde  iiidei^Hcii  diese  Rogel  iingstlich 
gewahrt,  dass  der  G<*sang  nicht  auch  gelegentlich  darüber  hinaus» 
gegrifFen  haben  sollte,  es  genügte  wohl,  wenn  die  Hypatoiden  vor- 
.wiegend  gehört  wurden  und  den  eigentlichen  Spielraum  des  Ge- 
sanges bildeten.  Die  chromatische  Weise  ward  als  zu  weich,  süsf 
und  schmelzend  für  den  hohen  Ernst  der  Tragödie  unpassend  ge- 
iiinden  und  blieb  daher  ausgeschlossen.  Aber  auch  die  überfeine 
£namionik  kam  schwerlich  zur  Anwendung.  Sie  erfordert«'  eine 
höchst  subtile,  meisterhafte  Ausbildung  des  Gehörs  und  der  Stimme 
«nd  war  daher  «h'n  Chöron  nicht  zuzumuthen.  Ein  ganzer  Chor, 
der  in  Kortachreitungen  von  Vierteltönen  singt,  ist  geradezu  eine 
Unmöglichkeit.  Für  den  Solisten  war  die  Enarmonik  auch  nicht 
gut  anwendbar.  Philoktet  liess  in  den  Anfällen  seiner  Krankheit 
Schmerzensk  lagen  hören,  Herakles,  an  dessen  Leib  das  giftige  Hemd 
des  Nessus  glühte,  mochte  von  sich  sagen:  „er  jammere  wie  ein 
Mädchen**,  aber  zum  Gewinsel  und  Geheul  durften  die  Schmerzens- 
laate  der  Heroen  nicht  werden,  ein  Gesang  in  Vierteltönen  ist  aber 
nicht.H  Besseres.  Der  Schmerz  des  Körpers  und  die  Grösse  der 
Seele  waren  ( wie  Winkelmaim  von  Laokoon  sagt )  gegen  einander 
abgewogen,  und  wer  den  leidenden  Helden  sah,  musste  wünschen 
^wie  dieser  grosse  Mann  da^»  Elend  ertragen  zu  können.**  Es  ist 
kein  Gegengnind,  wenn  Plntarch  nicht  auch  der  Enarmonik  ge- 
denkt, sie  war  zu  seiner  Zeit  (wie  wir  von  ihm  selbst  und  von 
Gaudentius  wissen)  *l  eine  längst  verschollene  Antiquität  und 
ganz  ausser  Gebrauch:  selbst  in  der  älteren  Zeit  ein  Besitz 
nur  der  geübtesten  Sänger  und  eigentlichen  Virtuosen.  Sonach 
blieb  für  die  Tragödie  nur  die  gesunde,  natürliche,  zu  ernst«'n  und 
bedeutenden  Wirkungen  allein  geeignete  Diatonik  übrig.  Als 
passende  Tonarten  für  die  Ti-agödie  galten  besondei's  die  jonische, 
die  mixolydische,  «lorische  und  lydische*^),  während  dem  Dithyramb 
die  orgiastische  phrygische  Tonart,  welche  wild  und  aufregend  war. 
zusagte.  Aristoteles  erzählt.  da?8  Philoxenos  einen  Dithyramb  in 
der  dorischen  Tonart  vortragen  wollte,  aber  gleichsam  unwillkürlich 
und  von  der  Natur  der  Sache  hingedrängt  in  die  phrygische  Weise 
gerathen  sei.  ^)  Plutarch  erwähnt,  dass  man,  nach  Aristoxenos. 
bei  Tragödien  die  mixolydische  und  die  dorische  Tonart  mit  einander 
verbunden  liabe  ((nf^<^ni\,  weil  erstere  pathetisch  i  rutdyjjtxi, )  sei. 
letztere  da*«  Prächtige  i  f^ej'nkoTfQtnic)  und  das  ernste  l>edentende 
(TO  a^toftaTixov)  an  sich  habe,  aus  der  Verbindung  dieser  Elemente 
\  aber  das  Wesen  der  Tragödie  bestehe.  *)  Wenn  aber  im  Orest  des 
Euripides  ein  phrygischer  Eunuche  aus  der  Dienersciiaft  Helena*8, 
der  dem  Tode  kaum  entronnen  ist,  seine  Angst,  seine  Aufregung 

1)  Plnt  de  mu8.  20.  •  •  •  • 

2)  A,  Ä.  O.  16  u.  17. 

.3)  Aristot.  Polit.  VIII.  7. 

4)  Plutarch.  de  mns.  iß  u.  17. 
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die  gt'?cliauton  .S'^hrork^n  iii  eimm  fT«*>äfniL'''  M'liil'lrTi ,  <](•)■,  wie 
er  selbst  bemerkt,  nach  lii-m  liuniiiit i-ilit-n  Xoiim-  di-  Phnireri^ 
Olyinpoji  ifinL".       kann  *^.>  u^nr  niclii  c<'ni.  da'--  hi'-r  avicli 

phrygigisclie  rouart  verweuilct  war.  Ks  ist  eiü*;  btkaniitt' KräßtiiikiÄgj 
das.^  f^f'T  «froöge  AlexHHcl^r  Wkku  Uiumatischen  Xuaios  uach  den 
Waiieii  loljrVN-]^  war       eino  f^ehr  h  itU  u-^chaftlich  aufregende 

LeideiiscliiuUicL  umi  a  ^fre«/end  wirkte  aber,  wie  voriuü 
Im  ui^-ikL,  die  phrygische  Toiiari.  Auch  in  den  BaccHen  de»  £imr 
pided  pai48t<*  sie  besser  als  jede  andere.  Der  helle,  milde  lydieche 
Ton  konnte  in  der  Tragödie  angewendet  wwf^n^'^lraieä.  galt, 
liciie  Zut»tiinde  zu  ;^e^Udern9  ehe  dfiAti  daA  Uii|eill.T] 
j  Oi\i?che  Weij'*i.«»fc:Ujeei«  welliger  eBt$iliiMbfn«t>0ht 

^naige^  m|#s£  yafUfiend«r  CI|MMl«n»til.  ..  JDageg^öänge. 
^M9bw«9k&nß^to-  A«olMch  #drii ngeii^  r.  ,  <  1 1 tx^  "ti* 

galt  Jungfr^iMti ^«nd'  WiutNvr- 4a»ii«teUMiy  wie'  slm  46ii»< 

^tSl<^»bep  yit  Tl^ii4»«flj^^B0tylo»,.toi  TrtllfciBiwit^  desl 
l^koÜM  fka.j«c.j-.I>ie  Besettsliill:  war  .stark,  Mi  WiBM*«ir,  dsusf  jen^ 
ilM)^eiltolie'fillUii6Bi499^tor  des  4(iesaiiit|rloa,jsM}r  dem  Ach  die  Z-^ 
i^aollritNlieiHi^otzteny  «ifl  d^J^eil^^  Der  Tanz  den 

ausführte  rillte  W^rliob,  gemes^eo,  wie  es  für  die  Tragödie  zi< 
daltt  1  abfiv^iiiiell pMi<to mimisch  bedeutsam,  in  A#tfllq4o6  .^Sieben' 
'iilieben*'  erregte  der  Tänzer  T«JI^8M^4urdii  «ein^  Ergreifende  nmd 
bezei<3imeQ4«..OiMMieltoi^  allgemeine  Bewunderung.  Der  Chor 
hatte  eiiMm,  Y#rj?ängör,  Koryphäen,  der,  da  aU*  Stimmen  im 
EiiikUmge  'sangen,  allef?  And«ru  zu  einem  aichem  Aiilialt  und  zu* 
irlt'ich  zum  Leit^T  ilt^r<  (ianxidU  diente.  Schon  die  dyiuuni-t'hc  (tB* 
\salt  t'iiic-  -o  -larkt'ü  (.'Ikh'*'-^  miisste  trotz  «Mirr  vitdiiiehr  wt'^ion  de,^ 
Kijiklangeh  allci- Stiiiim«-ii  \  (ni  IxMlcuit'nder  V^f  irkini:?  sein.  Aristot4'le> 
f»nvn}inr  ..T^lr  Ciiore  dir  ■hj<.'d<'ti«*T>  Stn innen,  sich  <l('iii  Chor- 
iiiliiiT  h<'i('jiliH'ijd.  '/tiGaininciikliiiLTcii  und  eine  t'inzi;j;e  liar^oaie 
volieiideii."  ^>  Der  I\(»r\  [diae  \  cril 'üt  'ä.h>u  deiu  Chui't$iL:>emble  ft^^vm* 
lüu^r  die  Stelle  eines  Kitpeilmeisters.  Statt  de«  Kaj>e!lmi*!Steistabev- 
iiiU-ie  n-  eigene  klapp^^nde  Schuhe,  die  Kiupc^iieu,  mit  deiteu  er 
d**ni  (  hare  den  Takt,  d.  i.  div  Rhythmen  der  Chor^reeänge  majLJkLLli:» 
bei  (iyi  küuitiichen  griechischen  Rhythmik  eiii  uneHtbehiiicbe» 
Mittel;  nicht  nilein  für  die  Säuger,  sondern  auch  fiir  die^Zvborer^ 
ein  lautes  SMldieren  das  ihnen  den  i^d^fisyog  koyt 

ßtictv  äf^xioviav  ffi^tfkrj  xf^ctvt'tVro'r.  Die  Weiberchürey  dereiL hier  £riKikliiiuiig 
gi'ächieht,  waren  die  Parthciiien  u.  Ugl. 

2)  Die  Ofieehen  waren  a»  das  Klappen  der  KrapetieB  lO  g«!  8ei»51iiit» 
■  I 
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Choren  firmH,  sie  varm  oAdi  «iufn*  Stelle  des  AHstotelef« 

„  iiui«niieloditcb%  da»  hdMt  ▼«lliger,  eigentlicher  Gesang. 
A«eh  acr'tnigiaeh«  T«iis  HIm  SwmeteUk  AirenfidU  ^»  die  Oho- 
lislen-  eUBefai  mieh  eimmdor'  Mngen,  konnte  eine  Art  Besitation 
«Dgeivoiidet  w«rdciiv  wi«  im  A^m^mafm  dei-  Aesehylos,  wo 
dM  Obbr^  ivfthnnd  dir  graas»  That  d«»  Motd»8  im  Innem  des 
PalMes  g««cii]elii  {Mit  sdOm  und  geistymeh)  sieh  fan  Sthreeken 
des  Ajigisnblieks  gkiefaflUn  in  seine  Elemenle  auüM,-  imd 
BüAUongkeit  de^yeii  trafflieh  M^gedraekt  iet,  dass,'  SlaAt  des  mlkh- 
tigen  ZQsamiaüsnsingens,  die  aiufelnen  Gieise  naeh'ainander  ela  jeder 
seine  Meinung  und  meinen- Bath  Mmspreehen,  und  so  das  €kntte  den 
Aasdruck  sweifelnder  UnentRchlossenheit  annimmt.  Der  C^sang 
war  dnrelme  s9Wt>i«ch,  auf  die  Sjlbe  «ifi  Ton;  als  es  SpCitere 
Tersnehten,  mehrere  Töne  anf  ein»  Sylbe  atimAvingeH,  •Wtt>den%ie 
von  ArislopiiaDes  ^in  den  FHisclten)  Tetepotlet,  wenigstens  wMen 
<lie  Verse: 

«bpiniien  unter  dem  Dach  im  Winkelmest .  di>ihrwe-we 
Wc-we- wehet  mit  langea  Fingern  dreheuU."  i^iUu^n^u^Xia^tt*.)  > 
von  den  Interpreten  in  .«solchem  Sinne  gedeutet. 

Zur  Leitung  und  Begleitung  dienten  Kithai cii  oder  Flöten,  oder 
beide  zusammen ,  eine  Sophokleiaohe  Tragödie:,  „TliamyriB'*  wurde 
z^3«  durchaus  von  Kitharen  begleitet.  Zuweilen  mag  der  Gegen« 
staufl  der  Trag;ödie  hienn  maassgebend  gewesen  sein,  u^d  z.  3.  in 
4en  Bf^»hei^  i»»  £^iripi||es  Jkm.  man  sieb  die  Chöre  niicht  wohl 
anders  als.  yon  den  rausdienden  InstnuDenjten  der  0];gien  <^^ar«ste« 
^stiseik  dui^tönet  denlsen-  ,  . 

Die  AV>r]inang  der  M^fik  für  .<une.  Tnigö^O)  4^  eigentliche 
^Compoaiilion^.  denelben^  darf  map  sich  nnn.freiUeh  niicht  so  tot- 
«teÜeni  wie  sa  unsevn  Zelten  ein  Opemt^ jei(ieii^  CoYpponisten 
^herfeben  .wird,  der  ihv  nun  nach  seinem  beelen  Wissen  np^ 
>  Si»nnen  in  Musik  setsU  Es  Ißt  aaäallend,  dass  wir  den  ecM^ 
^ien'  Tragödien  neben*  dam  Nansen  des  Piehtei^  oft .  atteh,  ^en 
Nweft-d^  Ch4|fagB^,  oder  des  Azehon,  nnter  deiit.d^  Wettkanpf 
«tattfondf  wissen^' /oder  den  Nainea  eines  mitwirkenden  ausge- 
xeichneteii  Schaauiiii^lerSy  .sogar  den  i^amfn  des  för  Aeschylos 
beschAlti^n.  Decpiv^nw^leiY«  dingen  der  Name  4es  Mi^si^ 


ine  dM.finuiwMidie  «od  IttüisaiBike  BrMkmm  de«  woHfgßn  4tlMiaBdert»ttii 

^MJlSSte Taktschlagen  des  Kt^eUn^tisteis.  über  das  »ich  Goethe  so  beklag,  da 
ihni  in  Venedig  die  Freude  an  einem  Oratorium  dtirch  den  ..vennalcdeitea 
Kapellmeister,  der  den  Takt  mit  einer  Rolle  Noten  wider,  daii  Gitter  klappte" 
vereidet  WttnUrf«  „tdelu^ «Uders  Ifc  wtMi  einer  ttn  Hüs'^IAe  tkUklMe  MMe 
groiflich  XU  machen,  ihr. Bchulwihiappchen  auf  die  Qelenk'e  klebte;  —  das 
Pnblicam  scheint  daran  gewöhnt:  Es  ist  nicht  das  einzige  Mal,  dass  es  sich 
einbilden  läi>st,  das  j;crade  gehöre  zum  Genuss,  wat;  den  Genuas  verdirbt  (Ital. 
B^iie.  An» . Venedig.^.  OeU  ITäii»).  GiriiuiM  in  reinere  petit  pro^hUte  de 
Bfthroitnh-ftrr^T  >wr|cl«ebi  d«»ilMits  TskücMi^  nOt  dsaa^tose  .das  Hols- 
spaltens.  i.  •    •  j ' 
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km  nioht  genannt  wird,  und  wir  lunun  ge^jentUdt  von  Lu* 
tian  «rfahien,  «ia.  Tiviotheofl  habe  die  Miuik  an  einem  „rasenden 
Ajax*"  gesatau  0  Sehr  meikwOFiBfr  iat  dieefiOb  eine  Stdle  de« 
Plntareh«  K^chdem  er  Yon  der  Niditverwendang  der  lange  tot 
Fhiyiuoho»  und  AeMi^doe  bekannten  Cliromatik  in  der  TmgMia 
gesproeben,  feärt  er  ftrt:  «»wenn  alao  jemand  sagen  wollte,  Aeiehy^ 
Iqb  nnd  Phryniehos  kaben  die  Gbrpmalik  ans  Unkenutniae  derMlbeii 
nidit  angewendet^  würde  er  niehtetwa«  Unverständiges  behaii{iteD?.f 
Aua  dieser  Aeusserung  ergibt  eich  klar,  das»  der  Diehter  für  seid^ 
Tragödie  d^bst  die  Mntfik  angab.  Würe  diesem;  nnn  ala  aigelitUdie 
Composiüon  zu  verstehen,  80  müsate  AtiBobylos  u.  e.  w.  ebne  Frage 
auch  den  griechischen  Mufikern  beigeaäblt  Werden.  Aber  bei  dc^ 
ungemein  grossen  2abl  von  Tn^dien  ist  es  gar  nicht  denkbar,  daat 
eine  jede  durchcomponirt  wurde ^  so  wie  eine  Oper  dwcheoniponift 
ist»  Sophokles  allein  dichtete  gegen  130  Trauerspiele,  nun  bedenke 
man,  dass  jedes  Mal  im  Wettstreite  drei  Tragödien  aufgeführt  wur- 
denl  Ferner  wünle  das  stärkste  Gedächtniss  des  Schauspieler-  nicht 
ausreichen,  ein  für  «len  Dialog  eifrens  jresetztes,  abweohselndes 
ReeitAtiv  /u  IxOiulten.  Aehnliehes  miu'htc  vdii  fleri  oft  <ehr  um- 
fa  11  erreichen  ChiTcn  gelteti.  •Tpre*'  Kecitativ  oder  Halb  -  Recitativ 
liuiTc  vermuthli<*h  ^tchciwle  Furmeiu  un*l  Cadenzen,  die,  mochte  der 
Inhalt  «1er  Worh  wt  l«  her  immer  sein,  stet«?  angebracht  wurden^ 
gerade  so  wir  in  «Ii  i  Kirche  vei*schiedensten  Psalmen  nach  den- 
selben Tonfol(f<ai  abgcänngeii  werden.  Die  geringe  musikahschc 
Bedeutung  dieser  Singwei^^e,  die  eigentlich  nur  ein  modifizirte« 
Sprechen  ist,  Hess  gerade  dem  Schauspii  h'r  Spielraum  zu  einer 
wechaelnd  betonten  ausdinck^voUen  Declamation,  so  wie  sie  aber 
auch  umgekehrt  im  Munde  des  Unfilhigen  zur  ärgsten  Monotonie 
werden  konnte.  Für  da.^  eigentliche  Melos,  den  mehr  liederartigen 
Gesang  stand  eint-  grosse  Menge  von  Nomen  /u  Gebote.  Die&e 
Nomen,  zum  ITieil  von  den  alten  Musikern  wie  Terpander,  Klonas, 
Hierax  n.  s.  W.  herrfthtend,  bildeten  einen  Fond,  einen  hinterlegten 
Sdiats  von  Mnsik,  den  die  Griechen  dann  nach  Bedürfnis  ve^ 
wendeten,  ungefähr  wie  die  Meistereftnger  im  Mittelalter  äir^  gol- 
dene Web,  PfeÜweiä  n.  9*  w.  hatten,  -  wel<^  der  Btngende  bei  den 
Wetdtämpfeii  flu-  den  von  ihm  gedichteten  Text  ganz  anbefangen 
anwendete,  so  daes  Diehtungen  verschiedensten  Inhalte  nach  der 
goldenen  Weis  n«  s.  w.  gesnngen  Wnrden.  Bei  ans,  wo  jeder  Tait 
seineMdodie  hat,  oder  mandie  Geübte  vonGroelhe,  Ukland;  Heine 
tt.  s.  w,  aehn-  'iind  aw51ftnal,  verschieden  eomponirt  sind,  haben  dk 
Melodien  keime  J^igennamen^  Aber  bei  den  Giiechen  hieasen  das 
Melodien  der  Nomos  Orthioe,  der  Nenosda  SehöAioneif  n«  e»  w»,  ebsa 


pvftnt  ee«  »M^Mvoc  /Mm*'*  Mit  diem  Weiten  ledet  HemioiMderMfiafe 
Lehier  Tunetheos  von  Theben  (TißA&^  i»  Bi^ßSp)  aik 
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iv«il  M  bei  dam  5ll«reii  tmd  maimigfiMhen  G«bfafeidie  derMlben 
]Mi%  moPj  maem  Nom«»  mit  eiiieni  fi|g«DiMlimen  bmi«liMa 
sttkÖniiMi,  Li  der  Kirclie  tpridit  mm»  eben  daewegen  ferade  iO 
vtm  itfatwi,  sweitoa  o.  &  w.  FMdmenton,  PUgenon  -n.  &  w«  Dmiti 
dMifltt»  To»  mvM  manngfaehtn  SiHudtorten  dmen»  Bben  dernm 
Mctt  wk  vechm,  elv  Ton  Pindttr  die  Rede  wir,  dier  Yevmvdiimg 
4l«iaMerty  daaa  er  aaiae.  Epiiiiliieii  und  andefen  GMIchte  Slleral 
wttrdigen  Nomeä  adg^mi  haben  mftdtlak  Dmm  mä  soMem  Kwaake 
waren  die Komen  da,  sie  waren  ebi  Ctemaingitt,  wie  dfta  Bpraciie  «Ider 
wie  die  verschiedenen  VCTameQa&e.  Dar  Dichter  derTragödie  mochte 
aln>  »eaae  Chöre  die  Nomen  «waktnässig  ausw^att  und  angaben^ 
wo  dam  daaEinatudirnn  den  flingem  bei  adion  bekannten  Tonweinoa 
nicht  aDzuBchwer  iaBaa  konnte.  So  wühlten  also  wohl  PhrynioiMt 
and  Aeachylos  auch  mia,  nnd  vermieden  dabei  chromatische  Nomen 
anzowenden.  Jene  Stelle  im  Orest  des  Eartpidaa»  wekhe  naeh  dem 
'  undten  harmatiaeh«!  Nomos  des  Olympos  abgesungen  wnrde,  gibt 
einen  deutlichen  Fingereeig  über  die  Art  dea  Verfahi-ens.  Es  war 
im  Grrossen  und  Bedeutenden  dasselbe,  wie  wenn  der  iranzösische 
Vandf'villedichter  für  die  seinem  Stücke  eingeflochtenen  Gosöti?p 
bekannte  Melodien  durch  Bei.«et:?nng  der  Anfangsworte  ihret«  iu- 
.•^priingliohfTi  Tfxtes  vorschreibt.  Natürlich  aber  war  kein  Verbot 
da,  etwa  aucli  mm'  neue  Wripc  »einzuführen,  nnd  die  Dithyrambo- 
graphen  Pbjlox«nog,  Timotheos  u.  n.  w.  wurden  sogar  m«hr  als 
Musiker  dvnn  als  Dichter  angef^^'hen.  Kirn'  sre\vi.'J8e  Tn<Hvidualit(%t 
mus8t4*  die  Traarödie  durch  die  dat  ür  znsaminengestcllte  Musik  doch 
erhalten,  und  der  viehische  iSchönhpitRsinu  wird  nich  znveilu8sig 
auch  in  dieser  Zusainmenst  IIuiil-^  \\  ahrt  haben,  i^rängt*  ^ich  rlie 
Musü;  nicht  so  vor,  wie  bei  unserer  Oper,  so  verblieb  '•le  doch  auch 
nicht  bei  der  ilachen  ünbedentenheit  monotoner  Psalmodie.    -  ' 

Neben  der  Tragödie  st^ud  da.«  Nai'iispiel  de»  Satyrorama, 
welches  ein  neuerer  SchriftsteUer  treffend  dem  Scherzo  unserer  Sym- 
phonien vergleu  ht,  das  zwischen  oft  sehr  ernste  Sätze  eingreschaltet 
ist.' )  Die  Kehrseite  der  Tragödie  aber  war  die  KomixUe  de.'^  KratinoB, 
EupoUs,  Aristophaneä  u.  s.  w.,  welche  man  als  die  erste,  oder  alte 
attische  Komödie  zu  beeeichnen  pflegt.  Wie  die  Tragödie  das  Bn 
kabena,  vaatrat  die^Kcmriklia  deasen  Gegenpol,  das  Komische,  beide 
äbev'  afnabten  OD  Qrtede  naeh  dem  gt^cm  Ziele.  iMe  TäragMIa 
Ü^g  ftufgariefateian  Hanptäa  aus  Olymp  empor,  tu  den  QMam-mfd 
Helden  feti  nnd'iiikT^efwaaidt  enip<wbü(dMttdt  die  KonMe  nfMlMk 
ebe»  driün  «hn  iredBakrte»  Maftopaftng,  wobei  «e  die  Erde  mdt  ikMft 
SpMMMB,  HaiKaan  .«nd  Nanen  jedea  KaKbers,  beaandeta  aber 
Athen  mit  «einen  Sophiaten,  Sykophanton»  Danagogen  nnd  Beinem 
lanniaeken,  knizsiehtlgen  Demoa  fortwührend  im  Anga  bebielL  Die 


1)  Griepenkeri  in  »einem  „Masikfes^**.  Er  gebrauaht  die  Vergleichnng 
mit  besonderer  Bexiebnnj?  aaf  Bectb^yraa'»  bareMw  Sympbaai«. 
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Die  Modik  der  aotiken  Welt. 


Tragödie  ln*aclitt*  <leii  Znr*eh»Tii  die  poetische  Welt  der  Mythe  zu 
uiiniittelbarer  Anschauung,  die  Komödie  brachte  Zustände  des  AU* 
tagh>bens,  ja  lebende  Zeitgenossen  auf"  die  Bühne,  aber  nicht,  wie 
die  rfpätere,  man  könnte  sagen,  bürgerliche  Komödie  des  Menan- 
der,  Posidippos,  des  Römers  Terenz  u.  s.  w.  in  portraitartiger  Ab- 
Bchilderung  der  Wirklichkeit,  sondern  in  höchst  phantastischer  B©^ 
leuchtung,  und  oft  alle  Verhältnisse  im  tollsten  Muthwillen  auf  den 
Kopf  stellend.  Hier  griinden  Vögel  eine  Stadt  in  der  Luft,  um  den 
Göttern  hinfort  den  üpferdampf  nur  gegen  schweren  TransitozoU 
durcliznlassen ,  hier  kömmt  ein  alter  Spiessbürger  in  die  Philosophen- 
sehnle  und  1h »rt  mit  Erstaunen,  dass  er  alle  Weisheit  in  den  Wolken 
zu  suchen  habe.  Der  Chor  besteht  oft  aus  Wespen,  aus  Fröschen, 
aus  Wolken  und  aiideni  abenteuerliehen  Wesen.  Die  Tragödie  zeichnet 
in  festen,  knappen  Umrissen  das  Bild  der  Handlung,  die  Komödie 
kann  sich  in  bunten  Details  gar  nicht  genug  thun,  sie  hält  den  Faden 
einer  Handlung  eben  nur  fest,  um  alles  Mögliche  daran  zu  knüpfen. 
Auf  alle  möglichen  Missstände  im  Staats-  und  Volksleben  s<*hlägt 
sie  unbai'mherzig  los,  und  theilt  auch  einzelnen  Personen  nach  rechts 
und  links  Hiebe  zu,  aber  immer  im  Namen  des  allgemeinen  Inter- 
esse, der  Oeffentlichkeit,  wogegen  die  spätere  attische  Komödie 
alle  Politik  bei  Seite  lässt,  und  das  Privatleben,  das  Leben  der  Fa- 
milie mit  seinen  Verwickelungen  und  Lösungen  zum  Vorwurfe 
nimmt,  daher  auch  den  Chor  weglnsst,  und  alles  Phantastische 
vermeidet.  Sie  hat  daher  zur  Tragödie  gar  keine  Beziehung 
mehr,  und  nur  die  Form  der  dialogisirten  Handlung  als  eine  zufäl- 
lige Aeusserlichkeit  mit  ihr  gemein.  Die  alte  Komödie  dagegen 
lässt  sich  ohne  die  Tragödie  gar  nicht  denken  und  ist  mit  ihr  auch 
gleichen  Ur8j)rung8.  Der  fröhliche  Schwann,  der  Komos  des  Wein- 
lesefestes liilirte  den  zu  opfernden  Bock,  den  muthwilligen  Schädi- 
ger der  Weinberge  unter  lustigen  Chorgesängen  zum  Altar,  wobei 
es  an  Witz  worten  und  Neckereien  gegen  diesen  oder  jenen  Zuschauen- 
den oder  Begegnenden  niciit  fehlte.  Aus  diesem  Weinlesesang,  <ler 
Trygodie  (T^v^otSia  von  t^w^ij,  Weinlese)  entwickelte  sich  die  Ko- 
mödie welche  die  Gaben  des  Freudenspenders  Bacchos  so  fröh- 
lich erhob,  wie  die  Tragödie  seine  Leiden  beklagte.  Die  Chöre 
blieben  ein  wesentlicher  Bestandtheil,  die  Scherzworte  und  Auslalle 
wurden  in  dem  liaunie  irgend  einer  muthwillig  erfundenen  Hand- 
lung theils  im  Chorgesange,  theils  im  Dialoge  unterbracht.  Der 
Dichter  suchte  sich  bekannte  Personen  zu  Zielscheiben  .seines  Witze.«« 
aus,  die  denn  auch  ungescheut  mit  Namen  genannt,  oder  geradezu 
in  otme  Zw4»ifel  wohlgetrotlenen,  aber  ins  Karikirte  umgebildeten 

t  1  ~     I      r    •  •••  /         I  '  .  ;      I-Mt  •  •         •  :   :  <!-• 

1)  Bei  Athenäiis  (II.  11)  wird  erwähnt,  der  ursprüngliche  Name  der  Ko- 
mödie sei  Tnrgodie  gewesen.  En  scheint,  dftss  sich  die  Trygodie  7.ur  Komödie 
so  verhielt,  wie  der  Ditliyramb  zur  Tragödie.  :»  , 
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Die  griechische  Mimik.   *  29T 

Marken  auf  das  Theater  Gebracht  wurden.  Perikles,  der  Grerber 
Kleou,  Kuripides,  selbst  der  weise  vSokrates  mussten  es  sich  gefallen 
lasseu,  in  diesen  venserrenden  Karikatiirspie*?<'hi  ihr  fratzenhaftes 
Conterfei  zu  erblicken.  Nicht  besser  er<>:eht  es  den  Göttorn,  Herak- 
les wird  vorzüglich  von  Seite  seines  guUMi  Appetits  geschildert;  ein 
Sonnensciiirni  genügt,  den  Prometheus  dem  allsehenden  Auge  des 
Vater  Zeus  zu  entziehen,  und  Dionysos,  bei  der  ganzen  Sache  von 
Hause  aus  die  Hauptperson,  inuss  seinen  Gang  zur  Unterwelt  als 
eine  Art  lächerlicher  Bettelfahrt  geschildert  sehen.  Für  das  spru- 
delnde VVesen  dieser  genialen  Ausgelassenheit,  fiir  dieses  prasselnde 
Feuerwerk  von  witzigen  Pointen,  die  bei  Aristophanes  oft  Schlag 
auf  Schlag  folgen,  passte  der  gemessene,  feiorliclie  Gesangton  nicht. 
Der  Spötter  Archilochos  hatte  ans  ganz  gleichem  Grande  seine  Jam- 
ben nicht  g<^sungen,  sondern  rezitirt  und  die  Scherze  der  Trygodie 
(die  Keime  des  Komödiendialogs)  waren  ja  auch  nicht  nnisikalisch 
vorgetragen  worden.  Daher  bildeten  bei  der  Komödie  die  Chöre 
noch  mehr  den  spezifiscii  musikalischen  Tlieil  des  Spieles  als  bei  der 
Tragödie.  Doch  lassen  einzelne  Stellen  des  Dialogs  nicht  undeut- 
lich erkennen,  da^ss  sie  liedraässig  gesungen  wurden,  so  z.  B.  ist 
der  Lockruf  des  Wiedehopfs  in  den  „Vögeln"  mit  seinem  öfter  ein- 
geflickten „Tioto"*  und  „Tototinx"  gar  nicht  anders  als  gesang- 
mässig  vorgetragen  zu  denken  und  macht,  selbst  nur  gelesen,  bei-' 
.  nahe  den  Eindruck  einer  Bravourarie.  Die  alte  Komödie  konnte 
für  ihre  phantastisch  auf  den  Kopf  gestellte  Welt  des  mächtig  wir- 
kenden Mittels  der  Musik  noch  weniger  entbehren  als  das  Traner- 
spieL  Ueberdies  war  es  fast  nothwendig,  dass  der  sanfte  Strom  der 
Töne  in  den  Chören  alle  die  harten  Spitzen,  Zacken  und  Ecken 
des  Dialogs  umfliesse;  das  Bösartige  wurde  dann  zum  blos  ver- 
wegenen Muthwilligen  gemildert.  Zur  Begleitung  konnte  füglich 
nur  die  lustaufregende  bacchische  Flöte  dienen,  nicht  die  edel  eniste 
Lyra.  In  den  „Vögeln**  ist  von  Flötenbegleitung  wiederholt  die 
Rede,  ja  beim  Oplerzuge  tritt  sogar  ein  Rabe  als  Flötenbläser 
voran,  was  närrisch  genug  ausgesehen  haben  muss,  zumal  er  das 
Mundleder  der  Flötisten  umhatte,  durch  welches  vennnthlich  der 
8pitze  Schnabel  abenteuerlicli  durchstach,  daher  Peisthetäros  nicht 
umhin  kann,  seine  Verwundennig  zu  äussern.  ;  '»ü»  u'^ji»«»«  ^ih*^» 
—  heim  Herakles,  was  80II  das  sein?  -i  »iJ  »HM.iaiqiiH  nuuiA  W. 
Wund  er  dinge  sah  icli  hier  »chun  viele  I  •  -  -    -  niinatf  »VI* 

Duch  keinen  iiatien  mit  dem  Flütenmundgurt  sah  ich  noch. 

Wenn  in  der  Tragr)die,  wie  in  der  Komödie  die  griechische  Musik 
das  würdigste  Feld  einer  bedeutenden  Thätigkeit  fand,  so  blieben 
die  anderen  Gebiete,  welche  von  der  Tonkunst  bisher  innegehabt, 
worden  deswegen  nicht  brach  liegen.  Der  Dithyramb  insbesondere 
hatte  seine  Pfleger,  und  eine  ganze  Reihe  der  Musiker  der  nächsten 
Folgezeiten  wird  als  ganz  besonders  dieser  Dichtart  zugewendet  ge- 
^  schildert.    Die  Zeit  nach  den  Perserkriegen  war  der  Gipfel  des  hel- 


v.oogle 


leaiMben  Leben»:  jetat  erhöben  stdh  in  Athen  ^  lettehtenden  Mhv 
HMflrtempel  der  fltigelküenßiegesgöttm,  dei  Theeeue»  det  Furthenoif; 
das  Wimderthfxr  der  PioirfllleB  Diheto  den  Weg  zur  Akit>iK>li8,  ki 
Oljmpia  wivdc^  ein  «eaee»  wätdigei*  ZffaBheiMgtftitin  erbant,-  die 
di^gelephantinea  GtöMsfcbüder  zeigte  dem  flettene»  das  CS^tttdie  in 
der  Abapiegidaiig  idealer  MenedieiigäMtMi,  irer  etarh,  ohn»  den 
Zeos  des  Phidias  gwehen  an  habeay  galt  Ar  «n^ün^dklb^  Jeflrt 
s6rdinte  Burednaiaikalt  y<Mi  den  htftpen  eines  P^ikles;  A^sehyles 
aad -Sophokles  schufen  ihre  iinsterblicheit'^Dfaihen"«id' dea  idtsii 
wilrdigea  Meistern  SimonideB  und -Pin dar  war  es  gefgönnt  die  herN 
Mebe  Zeit  noch  zu  schauen.  Da  regte  Hellas  bössr  Genius  431^i'€^hr^ 
den  Krieg  an,  in  dem  die  zwei  Hauptmächte  GrieSh^l^iids'  di<^ 
Sehwerter  gegea:  einaader  kehrten.    Nach  sieben  und  zwann^fihH- 
ger  Dauer  endete  der  peloponnesisehe  fisieg  mit  Athens  Demüthi^ 
gnng  nnd  beceichnet  ahennals  einea  fprossen  Wendefiunkt  den 
G^hicken  TOB  Hellaft.  '""^ 
Es  begann  <»ine  neue  Zeit  auch  für  die  Musik.    Die  Meister 
Simonides  and  Pindar  und  ihru  Weise  galten  bald  ftir  alt,  fiir 
archaisch  V),  obwohl  sich  allerdings  noch  Meister,  wie  Tyrtaos  von 
Mentiiieia,  Andreas  von  Korinth,  Thrasyllos  von  Phlin«  d^c^^pr 
archaischen  Weise,  welche  z.  B.  die  weichliche  nppifro  Chroniatik 
wohlbedacht  gar  nicht  nnwendete,  anschlos)^en.  ^)    Di  r  Umschwung 
ia. der  Musik  kündisrte  sieh  bald  nach  don  Vrrserkriegen  an.  Phry- 
nis  voTi  Mit^'lene  (alsci  abermals        Lesbier)  f'figt^»  der  seit  Pytha- 
gora.^  achisaitig  gewesenen  Lyrn  die  neunte  Sait^  hinzu,  eine  an- 
scheinend geringe,  in  der  That  aber  folgenreiche  Aendpniti^  ,  denn 
sie  setzte  den  Kitharoden  in  den  Stand,  auf  seinem  Insfniment  in 
zwei  ver8chied<*nen  Tonarten  zu  spielen,  ohne  es  umstimmen  zu 
müssen.     Phrynis  war  urspHinglich  Fiötenbläser.     Ein  Meister, 
Namens  Aristokieides,  der  sein  Geschlecht  von  Terpander  ableitete 
und  desseu  Blütezeit  in  die  Periode  der  Perserkriegi*  i^llt,  bildete 
ihn  zum  Kitharoden.    t>  kam  mit  seiner  Kitliara  nach  Athen,  wo 
er.  zwar  bei  den  Panathenäen  siegte,  aber  sich  auch  den  Spott  der 
Sta5(Beiidickter  gefallen  lassen  musste,  als  einer,  ^der  die  alter» 
Ihlünlidie  Einfiiefabett  des '  Gasimgee  aai  verdrehen  anfiag"^  In 
Sfiarta  wollten  die  Epiweii  ssiaa  neaasaitige  Lym  niilit^tlld«ni; 
der  Ephor  Ekprepes,  heisst  es,  asrashaia  ikM  aaisi  Saiten ,  weil  ja 
Terpanders  gesetdieh  gutgeheisasäe  Lyra  nur  sielienflaitifi^  War.  Leb- 


t)  Ka&oXov  iwytuoii  itaXoiuitroii,    Plut>  de  mus.  2(L 

'      2)  A.     O,       '      •        '    '  '  •   :      ,      ;  . 

»  JlamrfiUtoai»  c4p' jio^lTo  il^/alSM  'SniaSi  ild.  V.  Mit 
dem  Aufldracke  K^«Aav/»n>«*  /muco»  bewiohnete  mim,  wie  wiraasÜaaaeb'wiaiea, 

fliromatische  Gesänge.  Hat  PhrjTiiN  wirklich  bei  den  Panathenaen  presiept,  so 
können  die  miuischen  Wettkämple  dabei  nicht  erst  von  Perikles  eingeführt 
Worden  seia.'  HDuidaa  sagt  gar,  Phryniit  habe  snent  in  AÜ^en  Kithara  gespielt 
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iHkAore  Tonfdlgen,  wdehe'segm  die  gcMteae,  meUr  diorahnfiMige 
Wdbe  der  alft«ii.HDeik  eJlerdiiige  jinMleD  nmele^  soheint  Fbiynii 
em^fahrt  zu  helraai.  Der  Koibiker  Pba^aratoe  bemshiildigtllui,  er 
habe  in  die  Mnik  eenen  wtkM  Wirbelwind  gebnwht  «nd  die  To»' 
Imnst  veidorbeai.  ' 

I>er  iMeii  Kichtüng  schloss  sich  eine  Anzahl  von  bertthuiteih 
lineikernan^wieMelanippidee^KineBias,  Philoxenos,  TimoM 
theos  von  Äfilet,  Teiestee  u.s.  w.  WaedieMnsik  durch  sieanLebii 
hafügkeit,  Grlanz  uiid  sinnlicher  Fülle  gewann,  verlor  sie  allmälig  air 
Würde  und  Bedeutung.  An  die  Stelle  des  Hymnensängers  der  älte-^ 
sten  Zeit,  der  von  Gotte  begeistert,  gleichsam  den  Gott  selbst  in 
seinem  Insenen  initbrachte  trat  in  der  Blütenzeit  der  lyrische 
DK'hter'«Rn«!'pr.  dei'  den  (rott  als  ein  ihm  nhioktiv  (xeoT'nnhoi'stehendes 
besang,  <1(m-  Trap^ode,  der  den  Gott  oder  J  leiden  sell)st  ilar^tellte. 
In  der  Neuzeit  begann  jetzt  ]ene  Klasse  von  Künstleni  liervonsu- 
treten .  denen  es  vorzüglich  darum  zu  thun  war,  ihre  eigene  Per- 
son ireltciid  zu  machen,  die  nicht  mehr  der  Kunst  dienten,  sondern 
denen  lungekehrt  die  Kunst  dienen  mn^Bte.  Aristoteles  nennt  sie 
Techniten,  was  wir  so  ziemlich  gleichlautend  durch  „Virtuosen"'  über- 
setzen dflrfen,  oder  Agonisten,  das  ist  buchstäblich  Concertapieler. 
Es  gab  allerdings  Meister,  wie  Kepiiesias,  der  einen  Schüler  ans-* 
schalt,  weil  er  aus  einem  hohen  Tonn  künstlich  blies:  ..lüctit  darauf 
komme  es  an,  sondern  dass  der  Ton  dem  Gegenstande  angemessen 
eei.^  ^)  Aber  die  Musiker  begnügten  sieh  jetet  im  AUgemeinev 
^ßbA  mehr,  Am  der  kühatleiMiia  Aufgabe  Angemeseene'ein&di 
mUMf^i  e»^oate  anch dl8.bef»nto»itewaiH<ite GeMbicMiWarfC 
Ate  KUnstkiS'in  <tas  b&OtU  Licht  iM/etu  Dm  Mihalkef  fittgtn-  mi^ 

Fkuiike  aafiwitreteuy  wocn  ilmen  tMm  EinklUifledie  AfittelvemiuJI 
Iwv  0av  FlMnqiiderNikonMhe^e  wanregfü-seinee  Beichthtiiaee 
$m  Edeteieinen  beMüBart,  vind  der  KitharodeAm^b^os  wurde  jedtomal 
nut  dnen  alCiaefaen  TiOffqt  (7l>0<Thlfii.)  bon^frti  „tteteen  wir  deq 
WtU^i  BigtafiökniM  EineSj  ohn«^  gvier  FIdtonspHitor  m 
doch  Gkr  einen  solchen'  g<idten  w^te«  was  müsste  er  thuh  ?  Müsste 
er  nicht- i»  den  Anaeeiidingen  die  guten  SMienipMler  nachalinien? 
Wenn  nun  difese  im  etattlichen  Aufzuge  e«  er8ch(einenr  .a<Bl4 
viele  Diener  init*eich  zu  fähren  pflegehj  raflsste-dr  eemall 
ea  raachen  —  und  weil  ne  von  vielen  gepiieBen  werden,  müssfe 
er  sich  mit  Lobrednern  Unigaebitn«'  J^kigegen^eiB^  rausikalische 
AufüKhmng  dürfte  er  nirgends  wagen,  wenn  er  eich  nicht  lächerlich 
machen  und  als  erbänhUcher  Flötenspieler  und  zugleich  verächtliriier 
Mensch  erkannt  sein  wollte."')  Dieses  Wort  des  Weisen  erfülMfe 
eich  buchstäblich,  als.  ein  gewisser  Evangelios  von  Tarent,  aus  nicht 


t)  Athen.,  XIV. 

2)  Xenophon,  Memorab,  L  7. 
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Unedlem  Gksohlochte  es  sich  in  den  Kopf  setzto.  bei  den  Pythian 
den  Preis  p:ewinnen  zu  wollen.    In  prächtigem  iJöldgestickten  Pur- 
purkleidc  kam  er  nach  Delphoe  und  trat  mit  einem  goldenen  Lor-»» 
beerkranze,  au  dem  die  Früchte  von  Smaragd  war«»n,  auf  dem  Haupte 
und  mit  einer  edelateinbesetzteu,  aus  purem  Golde  verfertigten,  mit 
den  Bildern  der  Musen,  des  Apollon  und  Orpheus  gezierten  Lyra 
aul,  ganz  von  Gold,  Smaragden  und  Beryllen  glänzend.     Die  Zu^. 
hörer  fassten  grosse  Erwartungen.    Als  er  aber  zu  nrnsi^iren  anfing, 
sprengte  er  sogleich  drei  Saiten  seiner  Lyra,  und  sang  .ho  falsch  und 
mit  so  schwacher  Stimme,  dass  er  auf  Befehl  der  Preisrichter  unter 
allgemeinem  Gelät-hter  mit  Schlägen  vom  Platze  gejagt  wurde.  I 
Eumelos  von  Elia,  der  den  Preis  gewann,  und  mit  einer  hölzernen 
Lyra  und  in  einem  kaum  zehn  Drachmen  werthen  Anzüge  aufge- 
treten war,  sagte  zu  ihm:  „Du  Reicher  bist  mit  einer  goldenen 
Krone,  ich  Armer  bin  mit  einer  Lorbeerkrone  auljgetreten.  Neben 
der  Sehmach  der  Niederlage  hast  du  davon  noch,  dass  die  Zuhörer 
an   deinem    überflilssigen   Prunk   Anstoss   nehmen.**  *)  Solche 
beissende  Worte  der  Preiskämpfer  gegen  einander  (ein  Seitenstück 
zu  den  wechselseitigen  Spottworten  der  homerischen  Helden)  waren, 
wie  es  scheint,  nicht  eben  selten.     Nikostratos,  der  Kitharist, 
nannte  sich  selbst  „ein  grosses  Talent  in  einer  kleinen  Kunst,  wäh- 
rend sein  Nebenbuhler  im  Wettkampfe  Laodokos  ein  kleines  Talent 
in  einer  grossen  Kunst  sei.**        Wenn  Eitelkeit  eine  dec  allerge- 
wöhnlichßten  Unarten  der  Künstlernatur  ist  und  bei  den  Griechen 
eine  stark  vorstehende  Nationalschwachheit  war,  so  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  solche  Aeusserungen  des  Selbstgefühles  von 
Personen  gemacht  wurden,  die  Künstler  und  Griechen  zugleich  waren; 
zumal  sie  (wie  Sokrates  sagt)  „von  Vielen  gepriesen  wurden",  und 
Harmonides  äussert  gegen  seinen  Lehrer  Timotheos  von  Theben, 
„dass  wo  er  sich  zeigt,  die  Leute  herbeieilen,  wie  die  Vögel  zum 
Uhu**.    Von  dem  brennenden  Ehrgeiz  der  musikalischen  Wettkäm- 
pfer ist  eben  dieser  Harmonides  ein  Beispiel,  er  soll  seinen  ersten 
Flötenwettkampf  bei  den  Dionysien  mit  dem  Leben  bezahlt  haben 
und  auf  der  Bühne  gestorben  sein.  ^)    Zuweilen  genügte  eine  be- 
sondere, nicht  eben  werthvolle  Eigenthümlichkeit,  um  den  Ruf  eines 
Musikers  zu  begründen,  z.  B.  dass  Moschos  von  Agrigent  beim 
Singen   den  Ton  sehr  lange  aushalten  konnte,  ohne  dazwischen 
Athem  schöpfen  zu  müssen.  Der  Enthusiasmus  ihrer  bewunderungs- 
▼ollen  Landsleutc  verstieg  sich  aber  auch  zuweilen  dahin,  ihnen 
Statuen  zu  setzen,  wie  den  Kitliaroden  Anaxenor,  Archelaos  von 
Milet,  Eunomos  von  Lokrien,  dem  Sänger  Kleon  von  Theben.  Die 
Atliener  eirichteten  in  unwürdiger  Schmeichelei  der  schönen  Fliiten^r- 
 .   'I  •      »  -      •  j  »;..:•» 

1)  Lukian.  Adverdu»  indoctum,  S.  9.  10.  . 

2)  Aelian,  hist.  IV.  2.  •  .  , 

3)  Lukian.  Harmonides  .  '       ■  • 
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'bläserin'Lainia  gar  als  Venns  Lamia  einen  Tempt^M)  Frvilichr  hatten 
jie  Lamia's  ^ Freund^  den  ritterlichen,  aber  nichts  weniger  aksitteii'- 

«trciiijcn  Demetrio';  Polyorketos  zum  Daiiko  iür  seine  Sieire  l'o?oti 
den  niakedoniscficH  Kassaiidci'  ('Uli  v.  Ciirj  zinn  „jünf^oreii  Bruder 
der  Schutzgöttin  Athene'*  ernannt  und  ihn  in  da.^  Opistliodoin  des  Par- 
thenons al.«  ..Gast"  «'InfjuartifTt ,  ..ein  ^chlinmier  (iast  für  die  juug- 
Iräuliehe  GiUtin"  bemerkt  Plutarcb.  JLaniia  war  lihri^n  ns  ein  B<'ut<'- 
»tiick  aus  der  Ptol<Mnaiachen  HaVtsehaft.  Sic  wai-  in  Athen  L'ehoren, 
war  aber,  um  sieh  im  Flittenspiel«'  anszuhihlcii .  naeJi  Alexamhien 
gereist,  wo  diese  Kunst  eben  im  vollsten  Flnrc  stand,  <la  die  Ptolo« 
mäer  (Vfui  denen  einer  «ler  sj)iit«'ren  den  P>einainen  ..Flötenireundf 
Philanletes,  erhielt)  solche  sehr  be^rünsti^rten.  Die  sch'me  Athrne- 
rin  wurde  am  Ilote  des  Ptob«niäos  Soter  testirehalten  un<l  al>  ihr 
Gönner  in  der  Seeschlacht  bei  Salamis  {[UH\  v.  Chr.)  von  l)<'nn'trios 
be.sie«ft  wurde  und  der  Sie«rer  aut"  der  Insel  Sulaiuis  unendliche 
Freuden l'est<^  feierte,  war  es  Lamia,  deren  Sch<»nheit,  Witz  und 
Takht,  die  Fsste  er^t  r^oht  verherrlichte,  so  dass  Demetrius  in  ihres 
ümgaDge  ^em  Sieg  zu  verfoigea  Tersäumte.  Dergleichen  gibt  voii 
tlÖMlHMlttltoe^iaiMi-^KIaM  welche!  iub>4ieMi  Ml 

iW  Jb^He!  Ja  tpieleBi  aqfingen,  eibe  dentlicAiei  AiiaehBwnigi  fiüA 
sonder  Zweifel  sehr  bedeutende  Anzahl  KaAien  -  eolchfep '  Ftotenblfit^ 
rinnen  ist  der  Vergessfsnli^it  anheiipigi^lldleji,  .ypi|  .i^gen  ist  das 
Andenken  erhalten^  der  €Üauk»^  die  am  Hßie  Pk^cankos  Philadel- 
phos  lebte«),  decNepj^^d^,  «jter  IfsUj^,  d#^^ 
des  syrakusischeivPi^^Sj  lU  SvW^,^  ]^,ift^fiiücn».  df«^?  bei  der  Wert^- 
schhtzuDg  dieser  Art  von  G€^|Q|^<|p(e^  nicht  blos  all^^^  Üas,  mqsiKa- 
liscl^e  Talentj  in  i^j^l^la^         es  w^en  g0hi%t^}.|^fi^^ 

An,  den  jgt^f^.  fi^^  bloi  My^^ierini^^  auq^» 

die  ausgezQicin^ten.  KiUMU-fjpieJIjQ^!  und  l^LötevilEi^l^r  go^ 

Aa£aahnie.  So  war  der  Flötenbijißer  Dorion J^iei  jP)lUipp^ 
donien  wegen  seiner  Kunst,  wie  liegen  seiner  witzigen  Elo^i^  ^ffigf 
beliebt.^}  Philipp^^9,,äohn,  der  grosse  J^leSi^der,  zählte  zu  seiji(f|q||i 
jpt<(>f8t|iy^^^.,^iuige  ausgezeichnete  Mqsikßr,  unter  anderen  den  Aristo^ 
nikqß^jg5>iij  Korkyra,  welcher  neben  seiner  Musik  augh  e|n  tapfe^ 
Mann  yffu^,  4er  deip  Könige  in  der  Schlacht  das  I^l^en  i'ettf^t^fjQ|{; 
für  erhielt  er  eine  Bildsäule,  die  ihn  mit  Speer  und^jUyra  in  aef\ 
j^^iH^n  darstellste.  *),  .^Is  Alexander  nach  dem  Sturze  des  Persi,^ 
selben  Reiches  zu  Susa  mit  Statira,  der  Tochter,  d^  D'^i'i'»^  ^^}^\^ 


1)  Dagegen  nannte  Lisymachos  die  nctie  Giittin  kurz,  und  deutlich  eine 
«0^17.  DeznetrioB  Polyorketes  meinte  «gegen  gewisse  andere  Leute  sei  si« 
noch  immer  eine  Penelope  (Atfien.  XHT.  3). 

2)  Aelian,  bist  aniin.  VIII.  1.  -        .      ■  •  \ 
•  ^  3)  Athen.  X.               .     .       ,  •  k 

4)  Plutarch,  de  virt.  Alex.  M.  '  .    .  . 
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iien  von  J.yra-  und  FlÖtenspiolern  »la-  Fest  schnnickm  holfem.  Die 
KitharisU^n  Kratinos  von  Mf  thynma,  Athcnodoro.s  von  Tejos, 
AriHt okrates  von  Theben,  Aristonymos,  der  Sänger  Hera* 
kleitos  von  Tarent,  der  Flötenbläser  Evio.*  von  Cbalki.«  liessen 
Rieh  dabei  hören.  Evtos  insbesondere  trug  dai>  Fytiükon  unter  Be- 
gleitung von  Chören  vor.*)  -  .mv. 
Es  ist  bpgreitlick,  daäa  die  Musiker  ihre  Stellung  und  Gun^  hei 
den  Mächtigen  zuweilen  benutzten,  um  alienfalk  anch  noch  andere 
al«  musiaklische  Zwecke  zu  verfolge.  Schon  von  Dämon,  dem 
Muaiklehrei-  des  Perikles  .sagt  Plutarch:  „Er  war  ein  Sophist  ersten 
Ranges  und  scheint  sich  hinter  den  Namen  der  Musik  nur  versteckt 
CO  haben.  Er  woHte  aeiae  Stärke  in  jenem  Fache  vor  der  Menge 
T«rbergeu,  w&hrend  er  für  PariUM  doroft  seiiien  Umgang  gleiehaam 
dar  MäattMT  «naa  JnugaB  AtUalaii  ynr^  dem  ar  dia  Staatdcanst  ga^ 
«rakig  auiriab  man  Ktapfar  roil  Od  aumiraiban  pflegte).  E» 
Uiab  ka&aawaga  vaii>orgen,  data  Dtamon  »rnnm  hym  nur  ala  Vof^ 
wand  benfttM.  Min  argwöhnte  ial  ilun  aman  Ehigeizigan,  dar  Allani^ 
haKfadttll  Oanaigtea.  DaaUb  traf  ibv  dia  VaKbasnang  dea  Oati»* 
damiMt  und  dia  KSaarikar  aMwbian  Uin  aar  «aiaahaiba  ihia»  WKaaa.**«) 
£inar  äamm  vavglieh  ibn  ta  boabafter  Anapiahing  tait  Cbimn,  daai 
Cantaar,  data  Endahar  ▲diilTa»                                 s  .* 

«FSi't  Ente  sag  nür  doch,  ich  bitte  Dich  ' 
-       ■        Chiron     söget  dn-iuoht  den  Farildts  auf?  '      '  '  ^'  A 

"  'Aber  Piaton  lobte  ihn  dagegen^)  als  einen  feinen,  nicht  allein 
ni^iiäQcalisch,  sondern  aueh  sonst  sahr  gebfldetaii  Mann,  der  es  vaf- 
dlene,  dass  man  Ihm  dib  Jugend  aar  Bniabang  anvartnuie«  Sobralas 
salbst  war  noeh  ab  Gtais  Omaoiis  SoblÜar;  er  nahm  Unterriobt  auf 
dar  Lyra,  und  anftsdraldigte  es  ib  seinar  halb  ernsten,  halb  sehan- 
baftan  Weise  «t^it^  Lernen  sei  es  nie  an  spftt^  Bei  dem  grossen 
Werthe,  den  die  Griechen  auf  die  musUcsäisohe  Ersiehung  legten, 
sind  uns  bei  mehr  als  einein  grossen  Manne  die  Namen  seiner  Musik- 
lehrer Überliefert.  So  lernte  Perikles  nischAristotalas  'dielfiisik  aueli 
beiPythoklides:  ^]  4i^iades  wurde  ▼on  dem  geach£^Kten  Meistor 
Pronomos,  doiph^l^tkä  von  Lampros  unterrichtet,  und  seibat  der 
ernste Epaminondas  hatte  f.W^\  Musiklehrer,  den  Olympiodoros und 
Orthagoras.  von  welchen  er  die  bei  seinen  b5otischen  Landsleoten 
höchst  beliebte  Flöte  blasen  lernte.  Musikalische  Bildung  war  in 
Griechenland  allgemein  und  ganz  unentbehrlich  ^),  sie  ging  von  den 
eigentlichen  Sftngem,  Kithar*  uiid  FV^tenspielefn  der  älteren  Zeilen 


i;  Athdü.  Xll. 

3)  Platereh,  Feiiklas.  4. 

3)  Im  Lachem, 

4)  Plutarch  erwähnt  es  a.  a.  <  >. 

5}  Unentbehrlicher  als  bei  uns  —  aber  freilich  in  gaus  anderem  uiui,  ge- 
«tehen  wir  es,  weit  höherem  Sinne.  .  . 
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aUgemach  auf  alle  jcoe  übfr,  deren  Erziehung  in  echt  g^ediischetn 
Sinne  gpl<Mtet  wurde,  und  demnach,  die  geistigen  und  körperlichen 
AnUgcn  glei^^mässig  berücksichtigend  und  ausbildend,  eine  musische 
und  gymnische  war.  Selbst  Themistokles  srfr  icth  in  den  Verdacht 
eiuftfi  Mangels  an  Bildung,  als  er  e«  bei  einem  Gaatmahle  ablehnte, 
die  Lyra  zu  »picl^Mi.  M  Die  musische  oder  musikalische  Eizit  hung 
dp»  Knaben  hattt'  aber  einen  ganz  anderen  Sinn  und  Zweck,  als  nur 
üui  ein  Lied  richtig  singen  und  gehörig  mit  der  Kithara  begleiten 
zu  lehren.  Er  sollte  nicht  .sowohl  Musik  machen  lernen,  als 
musikalisch  wt^rdeiK  das  heisst,  es  sollte  ihn  jener  Lebensäther 
edeln  Maasses  durchdringen,  der  den  geordneten  Tönen  innewohnt 
Daher  griff  Poesie,  selbst  Mimik  und  Tanz  .in  die  musische  Er- 
ziehung so  i-ehr  oiii,  als  Mudik  im  engeren  Sinne.  Bei  solcher  Auf- 
fassung der  Sache  gab  die  Musik  dem  heranwachsenden  Kiial)en 
Wohlklang  <Ier  Sprache,  Aniiiuth  <ler  Bewegung,  edeln  Ausdruck 
dea*  Rede  und  eine  harmonische  Serlf  iistimmung,  auch  wenn  er 
nicht  gerade  die  Lyra  zur  Hand  nahm  oder  Gesaug  hören  liess.  *) 
£iiMeitige  Beschäftigung  mit  Musik  war  sogar  tadelhaft,  wie  jedes 
Qbcf  .4^9  Maaas  hinausgetriebene  einseitige  Streben.  Als  Antisthenes 
(6kiMller>des;Sokrale6,  Stifter  der  cyniaolm  Schule)  Mrtey  tet 
Xmmiw  ein  ao  eiinger  Flötenspieler  sei,  sagte  «r:  ^sbet  eui 
MbJeeHtov  Menaeh.  Denn  sonst  wäre  er  kein  so  eüciger  Ffötea* 
sj^elec.^  '  Und  als  Philipp  von  Makedonkn  seine« 'Sehn  M  eiaep 
6astiiielil&  besondeis  schön  die  Kithara  spielen  hörle^  rief  er  ihm  sas 
ob  er., sich  Blefal  schämey  so  sehön  zu  spideiL  ^DennV^  bemetkt 
Plotirph  sii  dilMEnsähliing,  „es  ist  genug,  wenn  ein  König  Zeit 
&Mtet  ehMW  JQthMspieler  anzuhören  v  er  bringt  den  Mnsen  bereits 
ew'groasoB  Op&ir,  wenn  er  sich  bei  solchen  Dingeii  als  Hörer  ein« 
findet  während  andere  sieh  darin  um  den  Preis  hemmstreiteiu  Wohl« 
iitfehiuidei  Salben  oder  Purpurfärbereien  machen  uns  aueh  Veignflgeq^ 
abar  eine»  Saibenkoch  oderPurpurförber  haken  wir  deswegen  doob 
für  einen  gemeinen '  Handwerker.**  Das  war  also  trots  aller  reiche 
Hohen  Belohnungen,  trotz  Statiieo  nnd  frbtK  aMes  gelegentlichen 

1)  Ciceru,  Tu.hcuI.  quae^t.  1.  2.    Er  bemerkt  «labei  aubdrucklich ,  ütt»»  die 
Irriechen  die  höchste  Bildung  in  das  Saiteiupiel  and  den  Gesang  «etsten,  ' 
Tlieinwtoklei»  ineinte  «Ugegen  «das  Leiecstimmen  tmd  Xithart{nelen  vtnMht 
er  allerding»  nicht,  aber  wenn  er  einen  Staat  klein  und  ncherühint  übernehme* 
«o  Terstehe  er  e»,  ihn  m  Ruhm  udd  QrösHe  zu  fuhren  (Plutarch,  Theniist.  2). 

2)  Doch  kaaen  die  Grieche«  ein  Sprichwort:  «verborgeue  Muaik  werde 
aidit  feehvl"  (ibv4w^lo9  a^awt'q  v^^;  ^t'4r»x^.  Lnidanf  Hsrmoiiides)  Nero 
befief.iiAh  «Aep  4arMf  (inter  familiäres  Graecum  proverbium  jactaos:  occnltae 
musicac  nullnm  esse  rcspeetum,  Snet. NeroXX  )  Auch  ein  t^'pwisseiKitharist  rsa 
Aspendo««  der  uur  für  sich  selljtit  niusiziite,  war  bpricliwDrtlich^  Cicero  (ii^ 
Venreui  20)  erwähnt  seineu:  iliuia  Aspendiuui  cithariotoui,  de  quod  SMpe  bm* 
dMtis  MI  4|iiod  est'Ck««»  iHmnoibiw  in  prwrerbio,  qMi  »omnis-ititiiN  eanere** 
dioebant. 

a)  Plutarch,  Perikles  1. 
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Umgaiigtii  mit  Küiiigen  und  Edeln  der  eisjentliche  Kern  der  grie- 
chipchen  An&icht  über  Werth  und  Würde  des  Virtuösenthnm^s. 
Aristoteles  drückt  »ich  in  ähiiliehem  Sinne  ans.  Der  Virtuose  (Technite 
oder  AjS^unist)  ni  e  -»»ine  Kun-r  nicht  zu  soiiior  ♦  ii^rnen  sittlichen 
Aubbiidung,  sondcxu  lediglich  um  des  .sehr  gemeiiton  sinnlichen 
Vergnügens  seiner  Zuhörer  wilh'U,  sein  Gewerbe  sei  dah^r  eines 
Ireien  Mannes  unwürdig,  Sache  des  blossen  Miethlings  luid  Hand- 
werkers. Sein  Zweck  und  2ati  sei  tadtdnswerth,  und  indem  er  sich 
den  unlöblkibmi  Jiri(HderuBg€ttrdet  Menge  «bbequenie,  V^erbe  er  die 
Mnsik  'Nnr  «oviUnterMtongv  oDd  Ertiolung  t  ür  die  «mv erstandige 
Mengi' ,  die :  doehl  auoh  üre  ErgöHzung  habe»  ^ollof  'kdiiii»<litolili>> 
gleichen  zulasaeikw  ^i»  Diei  Virluoaen  Hchteii  -sidif  ^fi^  iMfinmtMl 
Axt  isty  durch  <iouverftmeYe«acli(iiikg/dfli!PiiW<uiiB8,iiAeMii|i^^ 
sie  -  diädh  «ehmeidkelten ,  ^  die  ^»eestfreal  Zeigten  aoch mSkl  »elftUyiHit 
imedlen/.KiiDBtlentok.  y^Dae  nädute  Mal  wiffMt'i)»iinlvi«y|(Mli 
Mueen  spielen  ^sagts  Anti g«ii  1  d^B  ma  -einem  -iSdiülerv'  JtfaiSb  ^ 
IttHgeAet  LeietUDg  gkkchwohl  nicht  ^gäfallien  j|iatie{«i|ind^'«l»^itt#iSMl 
fehle  den  rmiohtedeu  iBeiihll  h&feei»' dm^  ^  i%M»pitie>^i^Ai^ 
06101»  cff/.dftBe  .YereehweiidQEg  des  Beifitte^  tosse^  üuv^V^ft^i^Mii^ 
dam  den  Menech  sehr  eohlecht  geipielt  haben.  Brfifl«k  '^Dei*b«d^^ 
HföteDfl^Meler  Hippi>mÄe-hoe  Ai^ehtq^l  gai  .eiAen  nacbtemei^alfutf 
inüeiäglen'  Jjeietirag  sehr  bckhuschten  Schüler  «nti-  d^m'^^SloMai 
sprechend:! ^f^'ben  jener  Beiiiall  sei  ein  Beweis,  wie  schlechft 'ui' 'M^ 
^MShe  gemacht  habeu^^<^)  Auch  an  Eifersiiohlzw  i^(  licn  den  R1i«iti|A 
selbst  fehlte  es  begreiflicher  Weise  idcht.  Antigenidei^  •faaCitt  iv 
Dorion  einen  Gegner,  und  selbst  die  Sclndini  beidesrMMster  staritUi 
im  ZwiespailL  Eiitk  mittelniiissiger  Flütenspi^ecyliaiiiieitis  T^e^iis, 
mühete  ilch  vergeblicli,  durch  eine  Ton  ihm  erfun^fiii  newoiiCon- 
filtruction  der  Flöte  den  Antägapides  «u  > ^ Terdnnheidy t^iwät'^ayWtjiii 
wörtlich  wurde,  wenigstens  meinte  Kpani in äh das ,  deii  ntkn' fniif 
Naciiricht  schrecken  wollte,  dass  die  Athener  mit  ganz  neuen  Waffen 
ausgerüstet  anrücken:  „ob  wohl  Antigenides  xu  eriKdjreekieB*iMpMK^ 
wenn  Tellis  eine  neue  Flöte  in  Hfinden  linhr."  '  ^ 

Durcli  reichere  Apparate,  <hn-ch  •_''e~t<'igerte  Knii>tnhung  und 
das  Streben  der  Techniten  einer  den  aiiil(>ren  zu  überbieten  wurde 


1)  Aristoteles,  Pnlit  Vlll.  7.  I.  Die  merkwürdige  ötelie  lautet  im  I  rtext: 

a*0v6vt tjSovrji;  xai  retvrf^ti  ^•^«(■a^c,-  —  i)i.önni^  ah  tmv  Ikn'&i^o* 
«f(  e«fVM^      uttmßmXUkV  fittSif  *t^.t»tovm»^  wart  xot«  roS«  rfx^raqfin: 

iUVTiatii;.  . 

2)  Aeiian.  bist.  XIV.  b.  ■  . 
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die  Mii?ik  allmählich,  und  insbesondere  im  Lauie  des  vierten  Jahr- 
hunderts reicher,  glänzender,  luxuriöser.  Die  altväterliche  Tugend 
^vich  damals  mehr  und  mehr  dem  üppigen  Wohlleben,  wie  es  die 
Griechen  im  Oriente  kennen  lernten,  die  ecfaliehte  Frömmigkeit  und 
Bedliehkeh  wurde  von  Sophisten  und  Sykophanten  unterhöhlt. 
Demagogen  beoi&chtigten  sieh  der  Öffentlidien  Angelegenheiten,  'das 
kostbare  Gut  der  IVeiheit  gerieth  in  dringende  GdTahr  nnd  ging 
endlich  an  Macedonien  Terloren,  nach  Alexandm  Tode  aerfiel  der 
Kolofls  seines  Weltreiche»  und  die  Diadochen  stritten  sich  nih  die 
Trfimnier.  Für  solche  Zeiten  konnte  nnr  eine)üusik  passen,  welche 
rieh  dem  Dienste  der  Erdengötter  und  d^  gesteigerten  Gennsssucht 
anbequemte.  Die  Einlachheit  und  hohe  Würde  der  alten  Tonkunst, 
die  sieh  in  wenigen  Tönen  bedeutend  aossudrückt  gewusst,  galt  für 
veraltet»  Krezos,  Timotheos  (von  Milet)  und  Philoxenos 
werden  von  Plutarch  insbesondere  unter  denen  genannt,  die  ent* 
schieden  von  der  alten,  einfachen,  ernsten  Musik  abwichen. 

Um  diese  Zeit  und  mit  diesen  Künstlern  vollendet  sich  der  Uebeiv 
gang  ans  der  zweiten  Periode  der  griechisdien  Musik  in  die  dritte. 
Philoxenos  war  495  v.  Chr.  auf  Kythere  geboren,  so  dass  er  also 
zu  Ende  des  peloponnesiscfaen  Krieges  eben  ins  volle  Mannesalter 
trat,  und  sein  von  Einigen  gepriesenes,  von  Anderen  angefeindetes 
Wirken  um  eben  diese  Zeit  anfangen  mochte.  Als  im  Laufe  des  Krieges 
seine  Heimat  erobert  wurde  (424  v.  Chr.),  wurde  er  mit  anderen 
Einwohnern  als  Gefangener  weggeführt^)  nnd  vom  Dichter  Mela- 
nippidefi  gekauft,  der  das  Talent  des  Knaben  bemerkte  iini]  au« 
bildete.  Als  sich  der  altere  Dionys  zu  Syrakn?  mit  Diehtein  und 
Musikern  umgab,  wurde  auch  Philoxenos  ciiip  Zeitlang  sein  Hof- 
und  Tafelgenosse,  und  man  weiss  vfM-eliie  lejie  Zuge  von  dem  Witz 
und  guten  Humor,  den  Phil-ixenos  dabei  dem  Tyrannen  fjeir.  iinber 
bew^ieö.  Diese  anekdotenhaften  ErzfihlimLren  liaben  ihren  Werth, 
sie  lassen  das  Verhültniss  der  Künstler  jener  Zeit  zu  den  Grossen 
sehr  characteristisch  erkennen.  Wenn  die  Aeusserung  der  eben  mit 
einer  Dichtung  „Galatea"  beschäftigten  Philoxenos:  „der  grosse  Fisch 
auf'  des  Tyrannen  Teller  wisse  von  Galatea  ohne  Zweifel  mehr  zu 
erzählen,  ah  der  ihm  vorgesetzte  kleine"  etwas  an  den  Parasiten 
fmd  lustigen  Rath  mahnt,  so  zeigt  sich  andererseits,  dass  er  auch 
genug  eehtes  Griech«nthum  und  Freimüthigkeit  in  sich  hatte,  um 


1)  AntigCTiidcs  war  ein  geborener  Thebaner,  Sohn  des  Satyros,  nn^l  (wc^ 
nigstenä  im  Anfange  seiner  Laufbahn)  Fiötcnbläser  im  Dienste  des  Dithyram« 
bendichters  FMloxetton.  S.  Snldas,  ad.  voc.  *jfvriytvi6ti, 

2)  Suidas  si^^:  „von  den  Lakedämotiiern.    Aber  da  die  Insel  ohnehin  in 
Sparta  gehörte,  so  meint  Bippart  (a.  a.  O.  S.  22),  es  müsse  statt  jiftxtdaif*ov!n)i' 
vielmehr  heissen:  '^f>  tjvaiiov ,  hcmerkt  aher  dagepcn  selbst,  dass  die  Athener  ' 
nach  dem  Berichte  des  Tluikydides  (IV.  57)  die  Insel  sehr  milde  beJiandelteu 
nnd  nur  wenige  Gefangene  wegfahrten. 
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Verse  des  Tyrannen  herb  zu  tadeln,  so  dass  ihn  dieser  zur  Strafe  • 
in  die  Steinbrüche  sendete,  und  dass  er  den  andern  Tag  herbei- 
gerulen  und  zur  Anhörung  neuer  Verse  gezwungen,  nichts  sagte  alsi 
„man  fülire  mich  wieder  in  die  Steinbrüche!"    Ein  kleiner  Liebes- 
handel, den  er  mit  einer  Geliebten  des  Tyrannen  gehabt,  gab  ihm 
Anlass,  hier  im  Kerker  ein  satjTisches  Gedicht  auszuarbeiten,  die 
Liebe  Polyphemos  (  Dionys)  zur  schönen  Galatea,  welche  den  Acift . 
(Philoxenos)  dem  ungeschlachten  Menschenfresser  vorzog.  Endlich 
glückte  ihm  die  Flucht,  er  wendete  sich  nach  Tarent.   Als  berühmr 
ter  Künstler  und  heiterer  Lebemann  in  ganz  Griechenland  bekannt, 
starb  er  endlich  r>.>  Jahre  alt  zu  Ephesus.  M    Seine  Zeitgenossen 
waren  Tim  otheos  von  Milet  (geboren  447  v.Chr.,  starb  hochbetagt 
357  V.  Chr.  in  Makedonien)'^)  und  Telestes  von  Selinunt.  Auch 
diese  trieben  sich  gerne  an  den  Kiuiigshöfen  herum,  Timotheos  bei 
Archelaos  von  Macedonien  (wo  er  mit  den  athenischen  Tragödien- 
dichtern Euripides  und  Agath(m  zusammentraf,  Telestes  bei  Ari- 
stratos  dem  Tyrannen  von  Sikyon;  beide  waren  berühmte  Künstler. 
Die  Ephesier  zahlten  dem  Timotheos  für  einen  Hymnus  auf  ihre 
Diana  tausend  Goldstücke      dagegen  musste  er  von  Sparta,  wo  die 
Ephoren  gegen  seine  musikalischen   Neuerungen  Einsprache  er- 
hoben, mit  Schmach  abziehen.    Timotheos  wird  von  Aristoteles  als 
Nachfolger  des  Phrynis  von  Mitylene  bezeichnet  „ohne  Phrynis 
gäbe  es  keinen  Timotheos.**^)    Wie  es  für  die  starke  Effecte  häu- 
fende Kunstweise  dieser  Dichter  und  Musiker  passte,  war  es  vor- 
züglich der  Dithyramb,  dem  sie  sich  zuwendeten;  daher  man  sie 
unter  dem  Namen  der  Dithyrambographen  zusammenzufassen  pflegt. 
So  viel  an,  zum  Theile  sehr  unbedeutenden  Fragmenten  von  ihren 
Dichtungen  erhalten  ist,  lassen  sie  die  edle  Einfalt  der  griechischen 
Kunst  der  Blütezeit   allerdings   merklich   vermissen.  Gehäufte, 
pomphafte  Beiworte^),  künstlich  verschränkte  Satzbildungen  ®),  Rede- 

'       .  I    \  .......  ■       I.   MT«  /  t, nh  I 

1 )  Nach  den  Angaben  des  Marm.  Par. 

2)  Steph.  Bvz.  ad  v.  MUtjroq  und  Mann.  Par.  a.  ep.  77. 

3)  Maerob.  Saturn.  V.  22. 

4)  Ei  öe  f^ri  fU(}vvuif  Ttfio&toq  ovk  av  eywTO.  Metaphys. 

5)  So  läast  z.  B.  Philoxenos  den  Kyklopen  seine  Anrede  an  Galatea  also 
beginnen:  V2  KakXtnQotiwnt 

Xa^  iX 6q)o>vt  nällof;  'E^wxmv. 

6)  Z.  B.  bei  Telestes: 

"Or  (Toifov  aoipav  kafifiovaav  ovx  iniknoncn  v6(a 
^QVftotQ  6(jfiotq  Ofjyavov 

Avaöqf&aXfjLOv  aKT/oQ  ixifoßij&naav 

av&K;  in  xiQÖiv  ßaJ.ilv  u.  s.  w. 
Die  natürliche  Anordnung  wäre:   oex  iniknonou  vom  ao<pav  dtav  *A&äva¥ 
Xaßovaav  ov  ao<f>6v  offyavov  d^VftoZc;  OQfioK;  av&tq  ix  xf(f(>>v  ßotkflv  dfaofp&akfiov 
aKT/oii  ix(f>oßfj&naav  u.  s.  w.     Man  bemerke   die  Klangspielerei  (Totpöv 
<TO(fav  u.  dgl.  m.  _  * 
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pfonk  nnd  WitESpielet«!  sind  im  Gatusen  ihre  chancterMsohen 
Merkmele.  Der  Dithyrambus  wird  bei  diesen  Diehtem  nicbt  mehr  . 
in  dem  ernsten  religiösen  Sinne  eines  Arion  as^efasst,  sondern  als 
ein  Gesang  bacchischer  Exaltation,  stärkster  sinnlicher  Aufregung. 
Manche  dieser  Dithyramben  (wie  derKyklop  desPhiloxenos  und  des 
Timotheos)  Sdilossen  sich  der  alten  halbdramatasohen  Form  an,  aber  ^ 
mit  moderner  Behandlungsweise  im  Einzelnen.  Zu  Dichtungen 
dieser  Art  hätte  die  alte  Choralmusik  des  Terpander,  Thaletas, 
Arion  oder  anderer  alter  Meister  keine  passende  Begleitung  abge- 
geben. Die  Dithyramboaraphen  dachten  daher  an  reichere  Kunst- 
inittel  und  an  neue  Züge  und  Wendungen,  welche  dem  Wortge- 
pränge der  Dichtung  entsprächen.  Timotheos  vermehrte  die  Saiten 
der  Kithara,  indem  er  die  zehnte  und  eilfte  beisetzte,  wie  er  über- 
haupt das  vStrenge  der  alten  Musik  zu  mildern  und  sie  weicher  und 
annehmlicher  zu  machen  strebte.  Vermuthlich  umfasste  sein  In- 
stnmient  zwei  verbundene  und  ein  getrenntes  Tetrachord,  was  gerade 
eilf  Töne  ausmaciit.  Die  tonreiche  orientalische  Magadis  soll  er 
ebenfalls  gerne  angewendet  haben.  ^)  Auch  Krexos  soll  die  Saiten- 
zahl der  Kithara  verstärkt  und  die  Weise  des  Arcliilochos,  Gesang 
und  Recitation  zu  mischen  und  beides  mit  dem  Saiteninstrumente  zu 
begleiten  f  auf  den  Dithyrambus  angewendet  haben.  Dagegen  war 
TMftHte  M'vifligste  F&rdersr  und  LobMfdner  des  I96t«nspielM. 

iJii'tfj^tmli^>iSjauk  derDlthytambographen  spreohm  stob  die  alten 
Zeugnisse  bald  tadelnd,  bald  lobend  ans,  je  Mehdem  di^  Beurthei- 
fan^  von  «fatttöBt  oonservativen  Verehrer  der  älteren  Weise  ausgeht 
oder  nioiit,  iMier  aber  in  dem  Sinne,  dass  denäidi  su  entnehmen 
ist,  4a8S  yer'^ne  Reform  in  der  antiken  Musik  tot  sich  ging,  duroh^ 
iMiSb«'^dÜ$»(alfoieiediche,  gottesdienstUdie  Weise  so  umgestaltet 
nnd  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  wie  etwa  in  der  efarist-^^ 
liehen  Zeit  die  alte  feierliche  gottesdienstliche  Musik  des  Palestrina- 
stj^es  durch  die  bunte,  lebhafte,  ausdrucksvolle,  weltliche  Musik  der 
späteren  Florentiner  imd  Neapolitaner.  Die  Analogie  geht  soweit,  dass 
selbst  die  Verdrängung  der  alten  Kirchentöne  durch  die  transponible 
Scala  ihr  antikes  ,Gregenbild  in  der  Verdrängung  der  alten  (den 
Ijrchentönen  ganz  entsprechenden)  Octavenreihen  durch  die  zwölf- 
mal  nach  den  Halbtönen  transponirte  *)  eine  MoUscala  findet.  Zur 
Zeit  des  Aristoxenos  im  vierten  Jahrhunderte  hatte  sich  letztere  be- 
reits festgestellt,  und  galt,  im  Gegensatze  zu  den  alten  Tonarten, 
für  modern.  Diese  Umgestaltung  dürfte  eben  durch  die  Musiker  und 


1)  Von  Timotheos  rührt  z.  B.  das  Wort  her:  Athen  sei  Hellas  in  Hellas. 

2)  Xfjv  dmdrrjv  itai  ivd'fndrrjv  xo^d^iv  TtQOii&tjitf  xai  xrfv  a^/a»av /loi/- 

<r*xi^  ini  xo  fiojL&anorttQov  fttx^yaytv.  SuiUaä  ad  v.  Tift6&(0<;. 

S)  Athen.  XIV. 

4)  Eigentlich  dreizehn,  später  fünfzehn:  in  der  That  aber  nur  zwölfmal, 
indem  die  13^,  14.  and  15.  Tonart  nur  Wiederholungen  von  drei  tieferen  waren. 

20* 
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insbesondere  die  Dithyrambographen  der  kurz  vorher  abgeschlossenen 
Kpoclio  geschehen  sein,  und  die  Aeusserungen  des  Plierekmtest 
„dass  Phrynis  in  fünf  Saiten  zwölf  Harmonien  habe,  dass  Timo- 
theos  die  Musik  in  zwölf  Töne  auflöse  u.  s.  w."  mögen  sich  auf  die 
neuen  Tunarten  beziehen.  Ein  anschauliches  Bild  von  der  Umge- 
staltung der  Musik  in  dieser  Zeit  gibt  Dionys  von  Halikamassos : 
^die  Dithyrambenmacher,"  sagt  er,  „haben  insbesondere  die  Ton- 
arten veriindert  (tovc  t(>(>7tois'  fitjißukkov)^  indem  sie  in  einem  und 
demselben  Gesänge  die  dorische  und  phrygische  und  lydische  Tonart 
anwendeten,  sie  schalteten  in  der  Melodie  hemm,  welche  sie  bald 
enarmonisch ,  bald  chromatisch,  bald  diatonisch  gestalteten,  die 
Khvthmen  aber  behandelten  sie  mit  kühner  Sicherheit  (xaio  ttoU^k 
uötiuv  t^oxHTia^oiiti:)  nach  dem  Vorgange  des  Philoxenos,  Timotheos 
imd  Telestes"  Die  von  Dionys  bemerkte  bunte  Anwendung 
der  Ciiromatik  und  Enarmonik  war  einer  der  Punkte  der  von  den 
spartanischen  Ephoren  gegen  Timotheos  erhobenen  Beschuldi- 
gung. 2)  Auch  der  Komiker  Antiphanes  spriclit  ausdrücklich  von 
den  häufigen  Veränderungen  (juTa^iokul^  in  Tonart,  Rhythmus  u.s.w.) 
und  von  der  Chromatik  in  den  Melodien  des  Piiiloxenos.  Die 
Chromatik  galt  aber  für  ganz  besonders  üppig,  süss  und  schmelzend, 
und  war  daher  bei  den  alten,  strengen  Musikern  nicht  angewendet 
worden.  Insbesondere  aber  trat  an  die  Stelle  der  alten,  choral- 
mässigen  Musik  eine  rasche  bunte  Figuralmusik,  bei  deren  Ton- 
gewimmel der  Virtuose  seine  Kunst  zeigen  konnte. 

In  sehr  ergötzlicher  Weise  zog  gegen  diese  modernen  Musiker- 
und  Virtuosenwirthschaft  der  Lustspieldichter  Pherekrates  zu  Felde. 
In  einem  seiner  Stücke  „Chiron"*  tritt  die  Musik  in  Gestalt  eines 
zerprügelten,  misshandelten  Weibes  auf,  und  beklagt  sich  bei  der 
Gerechtigkeit:        .      >     .  •  ..-    ^.  ..  t^^.oi.iii j  .  ic 

Ich  sag'  es  dir,  zwar  ungern,  doch  es  wird 

Ein  Trost  mir  sein,  dir  ein  Vergnügen : 

Der  Anfang  meines  Unheils,  Melanippidcs, 

Nahm  mich  und  spannte  mich  ganz  unerlaubt  herab 

Und  machte  mich  ganz  weichlich  in  zwöll'  Tünen, 

Aber  doch  (beim  Zeus)  mit  ihm  war's  auszuhalten 

Im  Vergleich  zu  dem,  was  jetzt  ich  leiden  mussl 

Kinesias,  ein  ganz  verdammter  Bursche  aus  Athen,  « 

Bracht  unharmonisch  Zeug  in  alle  Strophen, 

Er  macht'  mich  schlecht,  verdrehte  Dithyramben, 

Gleichwie  im  Schilde  sich  die  rechte  Hand  als  linke  spiegelt  — 

Aber  auch  mit  dem  hielt  ich's  noch  aus  — 

Dann  machte  Phrynis  mich  zum  Wirbelwind 


1)  De  comp.  verb.  19. 

2)  Wenigstens  ist  davon  in  dem  angeblichen  Decrete  der  Ephoren  die 
Rede.  Mahnt  das  nicht  völlig  an  die  „mescolanza*',  an  die  „impertinenzie", 
welche  Artusi  der  Musik  seiner  Zeit  in  seinen  1000  erschienenen  Mlmperfezioni 
de  la  musica  modema''  vorwirft. 
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"Und  dreht'  und  wendet  mich  bis  ich  verdorben  war 
Denn  in  fünf  Saiten  hatte  er  eiu  Dutzend  Harmonieii. 
Aber  auch  mit  dem  ging's  doch  noch  an 
FOr  seine  Sfinden  Huit  er  e&dKdt  Busse 
T  i  m  o  t  h  c  o  8  gab  mir  den  Todesstoss 
Der  Schändliche! 

Dike, 

Wer  ist  denn  der 

Timotheos? 

Musik. 

Ein  Rothkopf  aus  Miiet, 
Aergers  that  er  mir  aU  alle  die  vor  ihm, 
Bin  «aeriiöit  Gewiaunel  tob  Ameisen  war  sein»  Sug» 
Und  traf  er  wo  allein  mich  wandelnd  an. 
So  loste  er  mich  in  zwölf  Töne  auf  — 

DasB  Ari8to^iA]i«B  «ine  ao  schöne  Gelegenheit»  einigen  Leuten 
im  Vorbeigehen  elüche  Hiebe  «mtheilen,  nicht  nngenfttst  lieae, 
versteht  sich  von  eelbst»  In  seinen  ^ Vögeln"  meldet  sich  noch 
Kinesias  als  Bürger  der  neuen  Stadt  Wolkenkukukahelm,  aber  ob  er 
^ch  gleich  mit  den  Worten  introdncirt:  „er  fliege  leichten  Fittiges 
in  Sturmeseile  zum  Olymp^^,  meint  Peisthetaros  doch,  es  werde  eine 
Schiffslast  Federn  bmichen,  um  ihn  in  einen  Vogel  m,  verwandehL 
Kinesias  fährt  fort: 

^In  den  Aether  lieben  will  ich  mich 

Und  atis  den  Wolken  mir  holen  einen  Schatz 
Luftwogengepeitschter,  sch neebestöberter  Melodien 

Mstheläros. 
Im  Beich  der  Wolken,  sage  4  gibt  es  Melodien? 

So  ist's,  in  den  Wolken,  batimult  uns*re  ganze  Kunst 
Denn  alle  Dithyramben  putzt  man  hübsch  heraas 
Mit  AetherÜimmer,  Dunkeibiaue,  Fiasterniss 
Und  Flügelbravs  — 

In  den  „Wolken"  parodirt  Aristophanes  den  Bombast  der 
.„  Vcrskünstler  verachnörkelnd  den  Rundgesang"  (worunter  nach  den 
Scholiasten  die  Dittiyraiiibographen,  Kinesias^  Philoxenos  u.  s.  w. 
gw*^*"^  sind)  in  den  Versods 

,jDYom  singen  sie  such  von  nessen  Gewölks  blltzzackendTernichtendem 

Sturmd  ranjjj 

Ton  des  hnnderthäuptigen  Tjrpho  Qelock  und  der  sengenden,  äau* 

senden  Wtndsbranf* 

nnd  Dikäologos  (eine  allegorische  Figur,  die  gute  alte  Sitte  vertre- 
tend) lä5:!;t  sieh  in  demselben  Lu^t^^piele  über  dea  Gesangunterricht 
4er  jongen  Athener  also  vernehmen: 

«Da  a&h .  man  sie  wandeln  die  Strassen  enitang,  tn  der  Citherschnl  in  der 

Ordnung 

Ans  jeglteher  Qasse  die  gduuur  halbnackt,  ob  der  Schnee  anch  fiele  wie 

Mehistanb 
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Dort  1(1  nreii  sie  dann  auswendig  ein  Lied  —  nicht  übergeschlagen  die  Beine  — 
8ei  ä  ^i'uilas  die  Städtezcrstörerin  ernst",  sei'»  « weitherschallende  Klänge** 
In  gehaltenem  Ton  nnd  gemessenem  Takt,  wie  eicb*s  von  den  Vätern  vererbte. 
Trieb  einer  da  Schene  nnd  Foasen  et^a  und  vcrsnekte  eich  Triller  an 

trällern 

Wie  sie  jetzt  im  Gebrauch  nach  des  Phrjnis  Manier  liuisbre- 

cbende  Schnörkel  nnd  Sprfinge 
Der  kriegte  von  Schlagen  ^n  tnditigiea  Maass,  da  die  heilige  Knnst  er  ent- 
weihte. 

Auch  sonst  fehlte  es  nichl  an  einzelnen  Spottworten.  Als  Ti- 
motheos  in  seinem  „Kautilos**  die  Tonmalerei  eines  Sisestarmes  an- 
brachte,  der  rieh  aiaf  den  Kiteren  freiHch  nicht  zum  Besten  aus- 
nehmen mo<^te,  meinte  der  witzige  Zahörer  Dorion,  „er  habe  in 
siedenden  Kochtöpfen  schon  viel  heftigere  Stürme  erlebt**,  und  als 
er  im  Theater  zu  Athen  seinen  Dianenhymnus  sang  und  die  <jröttin 
ftttivttÖa,  ^vadaj  qHHßaöett  Xv<T(nxSn  (Mänade,  Bacchantin,  entrückte 
Seherin,  Rasende)  nannte,  rief  ihm  Kinesias  zu:  „solch*  eine  Toch- 
ter sollst  du  bekominen!"  *) 

Aber  trotz  fdler  Yerspottangen  durch  die  witzigen  Athener, 
trotz  aller  polizeilichen  Ausweisungen  ans  Sparta  ihnd  Timothcos 
Lob  und  Lohn.  Aristoteles  meint,  ohne  Timotheos  gäbe  es  gar 
keine  reiche  Melopöie.  ^)  Seine  Gesänge  blieben  in  Ansehen  die 
Arkadier  sangen  «ie  nnd  jene  des  PhiloxenoP  als  Chöre  an  Vp'^t- 
tagen.  *)  Und  iiber  Philoxeno<5  brach  der  attische  Lust^ieldichter 
Antiphanes  in  die  begeisterten  Worte  aus: 

Gar  sehr  mteitckeidet  sieh  Philexenos 
Von  allen  an<lcrn  Dichtem;  denn  vorerst 
•        Hat  er  gar  wohl  vfrsrnnden,  prächtige 

Und  passende  Benennungen  allüb'rall  kh  verwenden. 
Dann  in  r^ofaem  Wechsel  bunter  Chronciatik 
Sehnf  er  Gesänge  voller  Kmh.  <  Als  wie  ein  Gott 
War  er  anter  den  Sterblichen,  nnd  er  f«ntand. 
Wahrhaftig  die  Musik  -r—r'^}  t 


1)  Plnt  de  and.  poes.  4.  .  '    •  -      /  • 

•11t  t^fttßHt* 

Metaph.  A.  narrov  p.        B.I5— 10. 

3)  Als  Polyi<los  über  den  Sieg,  den  «f-in  Schüler  Philotas  über  Timotheos 
errungen,  hochmutbig  that,  sagte  Stratonikos  mit  einem  Wortspiel:  „ganx  gut, 
aber  dn  maehet  iP9^^«T»-(VoIk0beieUlisse'ffir  irgend  eitüfr  Vorfibeigeheade 
Gelegenheit),  wSlirend  Tfmeftheos  W^ev«  (stets  giltige  Oeietse,  nnd  ancb:  Me- 
lodien) macht. 

4)  Polyb.  rV.  20.  Athen,  XIV.  '   "  • 

/<3»ot./Tt  xat  xaivolffi  yQtjtai.  navra/ov. 
'Jlt;  tv  »iK^Ttu.  iv  av&^uiJzoKTtv  ijp 

bei  Athenüns,  XHI. 
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Die  Werke  dfi- Dithyrambographen  waren  zahlreich:  Timotheos 
hinterliess  iiuch  Stephan  von  Byzanz  18  Bficher  NoniPii  für  die 
Kithara  und  bei  tansend  Proörnirn  zu  Flöteiinomen ,  8u()0  der- 
gleichen zu  Epen  —  nach  Suidas  dagegen  nur  1 9  Nomon  und  !f^6 
ProÖmien  epischer  Art  und  8  Dia«^kenen  (Btarlx  itungen  älterer 
Nomen).  Unter  seinen  Werken  nennt  man  eiru  ..Artemis'*,  die 
^Perser",  den  „Nautilos",  eine  ,.Niobe'%  einen  „Kvklopen""  n.  s.  Ww 
Philoxenoß  hinterliess  24  Dithyramben,  eine  Genealogie  der  Aea- 
kiden  (Gedicht),  ein  „Komastes*'  betileites  Gedicht,  den  „Kyklo- 
pen**n.  irW.  Üinzelne  Verse  ans  diesen  Werken  wurden  sprich- 
wörtliiöh.  0  Voll  der  AftoriniiBg  dieser  dithyrambischen  Dichtung 
ma^  der  Inhalt  dee'KTkkpMi  des  miosünos  eine  Vorstellnng  geben. 
Polyphem^  ywi  der  Liebe  gem  gesibnit,  tritt  einem  St^e  eea^ 
barer  firMer  nnd  einer  Lyra  in  Hinden  auf.  <  Voll  Heffiinng,  Gala- 
ten'e'  IM»e  sv  erriiigeny^  singt  und  lenzt  er  lustig,  Itat  oft  ein  fH^ 
liehe»  '^gmtaM  (tntelü)  ertOnen  und  fordert  »eine  Heerde,  auf  sieh 
mit  iinn  su  frtuen.  Dann  gesteht  er  der  Gadaten  seine  Glut«  da  sie 
ihm  -iiber(kän»£miedening  im  Theil  weM  andit  er  seinen 

Kniiimer'dbil^Gesang  an  beecftWieliitigen' nnd'ttfigt  den  Delphinen 
enf,' Oslatea^  SU!  j  melden,  er ^ii  trttoten  wisse.  Ih  seine 
Hdhüe  heimkehret^,  findet  er  den  Odyssens,  den  er  f&reitteilieh  be- 
droht. Der  Li^ge  sehmetchelt  ihm,  nacht  ihn  mit  Wein  betrunken^ 
bohrt  ihm  dm  Auge  aus  und  entflieht,  den  Chor  bildeten  ▼emmlli* 
lieh,  wie  beim  alten  Dithyrambus,  Satyren. Es  war,  wie  man 
sieht,  eine  Art  Oratorium  oder  Pasteralcantate.  Wenn  die  Wirkung 
hier  eine  heiter  behagliche  war,  so  fing  dagegen  Timotheos  seine 
Niobe  mit  einem  drastischen  -Schaiiereffecte  an:  Charon  rief  mit 
wildem  Drohen  die  Todten  zur  üeb erfahrt.  Grossen  Anstoss  ei*- 
regte  er,  dass  er  in  seiner  Semefe  das  Heulen  und  Sefareien  der 
Verbrennenden  in  grob  materieller  Weise  nachahmte 

Der  Zustand  der  Musik,  wie  er  sich  nach  jener  üebergangs- 
periode  herausstellte,  war  ungefähr  jenem  der  übrigen  Künste  ana- 
lojr.  war  (Ikj  Zeit,  wo  die  priictitiüre  korliiThische  Banknnst  mit 

ihrem  reichen  Schmucke  die  eintat  h  würdige  dorische  zu  übei'giän- 
zen  suchte,  wo  die  Sctüptur  sich  in  kühnen,  reich  componirten 
Gruppen,  in  bravourmässiger  Durchführung,  in  besonderen  Fein- 
heiten unci  in  seltsamen  Aufgaben  gefiel,  od»»r  durch  Kolo^albilder 
Erstaunen  zu  erregen  liebte.  Der  grieeiii^che  Kunntgeist  bewfihrte 
sich  allerdings -auch  noch  in  diesen  Aufgaben,  oft  genug  sogar  in 

 '■   .  '  •     .  t  . 

1)  Wie  bei  aas  Verse  aas  Groetbe'd  Faust  oder  EinzelDes  aas  Sehill^.  Ein 
■•lolies  Spricinviott  «iwde  *<«B.  M  ZmnuC ds«  Kyklopen  an  OdjnMii»,  4er  t«M 

Sehafe  schlachtet;  t&vßou;  dvT^&vff^. 

2)  r>  i  Gedicht  ist  bis  auf  wenige,  gttns  kleine  Brnchstücke  verloren. 
Vergl.  Hl}  part,  a.  a.  O.  S.  33  u.  40. 

3)  A.  a,  O.  ^  *       '  * 
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glänzender  Weise.  Die  gtrenge,  würdige  alte  Tonkunst,  im  Ver- 
gleiche zur  reichen,  luxuriösen  eines  Timotheuis  mag  in  einer  Ver- 
gleichung  des  dorischen  Tenapels  mit  dem  korinthischen  oder  in 
einer  Vergleichuiig  der  Sosandra  des  Kalatnijj  mit  dem  Symplegma 
des  Kephisodotos  eine  Art  Gegenbild  finden.  So  äusserst  wenig 
uns  von  Denkmalen  griechischer  Muflik  enthalten  ist;  es  genügt 
glüokUcherweUe  um  diese  ZnaftnunenateOiuig  m  rtehtf«rtigen. 
Die  Hymne  Finden  jb»  iiie  ^gMeiue  Plionmiix  dee  Aponon*^  kma 
uns  eine  VoiBteUnag  yon  der  edlen  Einfult,  der  oU^oxoifiS»  (Zumidn 
meneetEung  ans  wenigen  Tönen^i  und  bolien  Würde  der  Ülteien 
Knnst  geben,  we^pegen  der  leidensehaittiefae  Sobwting,  die  fast 
regelles  störrarade  Unmlie  der  drv  Hymnen  des  Dionyioe  nnd  Ife» 
somedes  eind  genügende  Probe  der  spitefen  Musik  gewfifazmu:  CN"' 
enden  würden  wir  freilioh  Einsicht  gewinnen,  wenn  ubb:  ^dlet^Mft 
Tonweiien  der  Helleuen  in  reicheren  Denkmalen  erhalten  wiM,MM» 
irgend  ein  Zauber  auch  nur  einen  einsigen  Wettgeaaag.  im  «Mitoi 
eine  einzige  Tragödie  im  Lenäon  tot  uns  aiiHebeu'  lassen  kSMlib 
Muss  die  Geschichte  der  griechischen  SculpCair  auch  gar  vieleMdiMi 
mit  blossen  Notiaenaus  Pausanias,  Plinius  u.  s.  w.  ausftUen»  4W» liaSt 
doch  mancher  glückliche  Fund  Bildwerke  gleichsam  von  den  Tod- 
ten  erstehen,  welche  fiir  das  nicht  mehr  Vorhandene  ein  oft  höelül 
wichtiges  Zeugniss  geben.  Wenn  die  Geschichte  derigriechischeu 
hüdendea  Kunst»  statt  die  A^gineten,  die  Parthenon-  und  Phigalia» 
Sciriptnren  u.  s.  w.  vor  Augen  zu  haben,  blos  aus  der  Schönheit  der 
Umrisse  einiger  monochromer  Figuren  auf  den  Scherben  einer  aar» 
brochencn  Schüssel  Schlüsse  auf  die  Schönheit  des  übrigen  Verlorenen 
machen  müsstp,  po  wäre  sie  ungefähr  in  der  Lage,  in  welcher  die 
Geschichte  der  Musik  wirklich  ist.  Jene  darf  doch  ein  „zerstreutes 
Gebein  gläubig  und  iiuh  ohren"  —  die  Musikgeschichte  muss  sich 
begnügen,  nach  flatternden  Schatten,  ao  gut  es  gehen  will,  aehwai^ 
kende  Umrisse  zu  zeichnen.  ' 

Die  Entwickelung  der  Musik  in  der  nonereii  Epoche  zeigt 
durchaus  nicht  mehr  das  quellende  Leben  der  äUern.  Griechenland 
war  über  seine  schönste  Zeit  hinüber. 

Der  grosse  Alexander  der  Grosse  war  ein  Freund  der  Künste, 
auch  der  Musik.  Er  führte  zahlreiche  Wettkämpfe  ein;  fiir  Tragö- 
dien, für  Musik  von  Saiten-  und  Blasinstrumenten,  fUr  Declamatiou 
erzählender  Gedichte. M  Eine  Bedeutung  der  grossen,  wahrhaft 
nationalen  Wettkämpie  konnte  diese  Veranstaltungen  königlichen 
Kunstsinnes  und  königlicher  Protection  nicht  entfernt  erreichen. 
Ss  waren  eben  Hoffeste  edlerer  Art  Die  Königshäuser  nach  der 
Alezanderaeit,  wie  sie  ihre  Biesenschiffe  voll  Vergoldung,  Elfen- 
bein, Sdioltew^  uad  Ftebt  jeder  äai  vom  Blapel  knisa  Hessen^ 
ihre  Prachtbauten  türmten,  gewaltige  Bibliotheken  anlegten  u.  s.  w. 

  ■ 

O'Platareh.  Alex.  d.  0. 4. 
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entwickelten  auch  wohl  in  Sachen  der  Musik  einen  verschwenderi- 
schen Luxus  Besonders  war  das  reiche,  prächtige  Alexandrien 
dafür  eine  Stätte.  Wir  haben  der  verschwenderischen  Feste  des 
Ptolemäos  Philadelphos  schon  bei  Gelegenheit  der  ägyptischen 
Musik  gedacht.  Ein  Aufzug  von  600  Musikern  übertraf  l'reilich 
alles,  was  man  je  bei  den  Pythien  oder  Panathenäen  zu  sehen  und 
zu  hören  bekommen.  Was  an  innerem,  wahrem  Leben  fehlte,  suchte 
man  durch  Häufung  des  äusseren  Apparates,  durch  Masseneffecte  zu 
erzwingen,  wie  es  in  Zeiten  einer  sinkenden  Kunst  immer  zu  sein  pHegt. 
Es  hatten  aber  schon  die  Platoniker  und  vorzüglichsten  Peripatetiker 
über  den  Verfall  der  alten,  echten,  vorzüglichen  Musik  geklagt  und 
geschrieben.  Otfried  Müller,  nachdem  er  von  den  Meistern  Terpan- 
der,  Thaletas,  Sakadas  u.  s.  w.  geredet,  spricht  folgende  treffende 
Worte:  „Mit  diesen  Meistern  scheint  die  Musik  im  Ganzen  die  Höhe 
erreicht  zu  haben,  auf  der  wir  sie  in  Pindars  Zeiten  ffnden,  und 
vollkommen  geeignet  gewesen  zu  sein,  die Gnuidstimmung  und  den 
Gang  der  Empfindung  im  Allgemeinen  auszudrücken,  welchen  als- 
dann der  Dichter  in  seiner  Weise  zu  bestimmten  Vorstellungen  und 
Gedanken  entwickelt*  Denn  so  unvollkommen  auch  die  Musik  der 
älteren  Griechen  in  der  Anwendung  der  Instrumentalmusik  und  der 
harmonischen  Verbindung  verschiedener  Stimmen  und  Instrumente 
uns  erscheinen  mag.  so  wenig  ausgebildet,  mit  einem  Worte,  die 
ganze  äussere  Maschinerie  war;  so  löste  diese  Kunst  doch  gewiss 
schon  damals  die  Aufgabe,  welche  ihr  immer  die  höchste  bleiben 
muss  in  einem  ausgezeichneten  Sinne,  indem  sie  die  Stimmungen 
und  Empfindungen  des  Gemüths  auf  eine  ergreifende,  jedes  gesunde 
und  unverdorbene  Gefühl  mit  sich  fortziehende  Weise  ausdrückte. 
Die  Musik  an  diese  ihre  Aufgabe  zu  binden,  dass  die  Melodie  als 
Seele  darin  herrschen,  und  selbst  wieder  von  einer  edeln  Richtung 
des  Gemüths  beherrscht  werden  sollte,  war  das  beständige  Bestreben 
der  grossen  Dichter,  der  weisen  Denker,  selbst  der  Staatsmänner, 
die  sich  um  Volksbildung  und  Jugenderziehung  kümmerten,  bis  auf 
Piaton  herab,  und  es  erfüllte  sie  eine  wahre  Furcht  vor  dem  Um- 
sichgreifen einer  luxuriirenden  Instrumentalmusik  und  vor  einem 
zügellosen  und  launenvollen  Spiele  in  dem  schrankenlosen  Reiche 
der  Töne.  Doch  konnte  dies  Bemühen,  das  sich  im  Kampfe  mit 
den  Neigungen  und  stürmischen  Forderungen  des  Theaterpublikums 
(der  „Theatrokratia"*  bei  Piaton)  befand,  den  Strom  nur  eine  Zeit- 
lang hemmen,  aber  nicht  ableiten;  die  Fluth  der  neuen,  den  Sinnen 
schmeichelnden  Musik  brach,  gegen  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges,  durch.  An  den  Höfen  der  makedonischen  Herrscher,  von 
Alexander  an,  wurden  Symphonien  von  Hunderten  von  Instrumenten 
aufgeführt,  und  man  muss  nach  den  Angaben  der  Alten  glauben, 
dass  damals  die  Instrumentalmusik,  besonders  im  Fache  der  Blas- 


l)  Plutarch.  de  mus. 
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inötiuiiionte,  nicht  weniger  reich  und  mannigfaltig  gewesen  ist,  als 
die  unsere;  aber  nach  allen  die&eu  glänzenden  und  prachtvollen 
Froductionen  bekannten  doch  am  Ende  die  wahren •j^nner,  das& 
die  aihen  Melödien  dea  Olympus,  die  itir  diä  einflM^sfeen  loAtei^ 
;iDente  gesetzt  waren,  eine  nnnachahmlidie  Seh9nhmi.hi|Mif.idib 
•man  aüf  den.  tonreichsten  Instrumenten  und  mii  alle»^dettiMjlUlii 
der  spätere  Kunst  nicht  erreichen  könne. ,  So  wahrisi  eä^  dtttoies 
•in  der  Kunst  nicht  sowohl  auf  die  Menge  der  Mittel,  als^fidis 
kommene  Benutsong  weniger  ankomme,  und  sbgar*  der  Knnii^i  «Imr 
so  wie  dem  Leben  gewisse  Beschrankungen  wohl,  thun^tt  i).j|iS|[aidi 
^es.als  ein  Zeichen .  gelten  darf,  dass  die  Kunst  fiber  die  Bifiteiwt» 
wo  sie  grosse  nhd  bedeutende  Werke  schafft,  hinaus  aei^  söMdidb 
•Beflexion  über  die  Knnstt  die  Aesthetik  und  TheomÜ^tselM 
sich  in  den  Vordergrund'  s^u  drängen  anfangt,  .^o  zeigfiaf  j^iohfdiSb 
iSyinptom  anchin  -dor  nach-Alexander'schen  ZeiL  ^elzt  trat  näm- 
'lieh  in  der  Person  des  Aristoxenos  ein  gfinalcr  Theoretike&ÜBf, 
-welcher  sich  der  alten.£ytbagoräischen  Schule  bekämpl'end  eä^gpfßlbh 
istellte.  Aristoxenos  wai"  in  Tarent  «frlMir(«n.  In  Manliilett^i  'Wiaiflr 
•eine  Zeit  langlebte,  wendete  er  sich  der  Philosophie  «tLi  ^EtiwSr 
Schüler:  erst  seines  Vaters,  dann  des  Laufpros  Erythriios,  dann 
Pytha^orüp-rs  Xcnophilos,  endlich  des  Aristoteles.  Er  hinlerliess 
■ein(;  fast  unglaubliclu'  Zahl  von  Seln-iften  über  Musik;  es  sollen 
ihrer  -153  «rewesen  sein.  ^)  Was  uns  davon  erhalten  ist,  zeigt  eine 
tiefe  Ein=i*Iit  in  da^  Wesen  drr  Sache,  verbunden  mit  einfacher, 
gei<-tvnUer  i>ar^^f•^ll^L^  *!  Wenn  nun  die  Pythagnr;ier  da.-'  Zfiicniss 
iUnd  die  Beurtlunluiüf  der  vSmnc  iuv  dip  ISTiisik  verw(»rieji  und  alles 
nacli  niiidh'fnRti'Sf'hci!  LVinzipien  ir-rLie-i'-Ht  wissen  wollten ,  he- 
hanptcfi' da- eiieii  Ari-toxeTV»^,  niau  iiiibe  nur  dem  rirhon^yu  folL'eii. 
>Sein  Eundainciital-a!/  bci-iditr  auf  der  Symphonie  der  Klänge,  dik> 
ist:  der Klkeauti,ll^^  dr,-  iiiiwaiid<dbaren  StiniinuiiirsjMitiktes,  der  vom 
.Gehiire  nur  in  litM  li-ter  iiciniieit  zu  ertragendi;ii  Ücl4ive,  Quinrc  und 
Quarte,  eines  Punktes,  der  sich  niathenuitisch  in  Zahlen  gai  üicht 
-klarstellen  lasse,  daher  man  von  den  Pythasforäisehen  Zahlen  üm- 
^^ang  /u  nehmen  habe.  Durcli  s^^'m  System  kam  .Vxistoxenos  end- 
lich auf  die  gleichsehwebende  Temperatur,  und  in  Cyclus  rein  ge- 
stimmter Octaven  und  Quarten  brachte  er  eine  vidlig  befriedigende 
Tonleiter  zu  Stande.  Aber  die:  Terz  galt  auch  ihm  als  Dissonanz.^) 
-Seine  Anhänger  hiesBen  Harmonik  er ,  wogegen,  dia  Anhängißnlbr 


1)  Otfried  Mulier ^  a.  &.  0.  S.  293.  Wenn  der  Leser  Uurch  diese  geistvolle 
DMeUant  Otfiied  MUteife  wUefrad^aa  FäiMftaitiihda  des  Jtfoäk  aoMttr 

gemahnt  wird ,  so  gestehe  iqb,  jdaip  •»  mir  ebea.8<^.«rg6^  .  . 

2)  Sulzas  ad  v.  i^^iffro^T^rot;. 

3)  Es  sind  die  Schriften  d^flovntwv  otQkX^U»/  ßkßkia  y  und  eine  Abhand- 
^ng  über  Rhythmik. 

4)  Veigt.  Xiesewetter:  Die  neuen  Aristoxener,  intbet.'ft.  5. 
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alten  Pythagoräischen  Theorie  Kanoniker  Messen,  weil  die  Zahlen 
:  fiir  ai9  eine  Regel  (Kanon)  bildeten.    Die  Polemik  des  Aristoxenes 
gegen  die  alte  Schule  ist  oft  ziemlich  scharf:  „Nach  dem  Gehöre", 
sagt  er,  ^beurtheilen  wir  die  Grösse  der  Intervalle,  mit  dem  Ver- 
stände prüfen  wir  ihre  Eigenheiten.   Man  muss  sich  also  gewöhnen, 
iiV)pr    allp?    frenau   zu    entscheiden.     Der   Geometer  kann  der 
Schärfe    der   Sinne   entb«*hren,   denn   er   hat   nicht  nöthig  sein 
Aua:e  zu  der  I  jitersciieidung  zu  üben,   ob  Etwas  geimle  oder 
rund,   oder  wie  sonst  beschaffen  sei,   dergleichen   ist  vielmehr 
Sache  des  Zimmermanns  oder  Drechslers  oder  anderer  ähnlicher 
Hanti werker.   Ftir  den  Musiker  aber  ist  die  Schärfe  des  Sinnes  fast 
das  Wichtigste.    Denn  w^enn  er  etwas  durch  die  Sinne  unrichtig 
.auifasst,  wie  soll  er  dann  dasjenige  beurtheilen,  was  er  sinnlich  gar 
nioht  wahrzuiii  hinen  vermag"*)?  Mit  sehr  deutlicher Bczieliung sagt 
er  weiterhin:  „nur  ein  sehr  einfiiltig  Treuherziger  (evi/ö^/^c)  kann  sich 
einbUden,  dass  er,  wenn  er  sich  Tag  für  Tag  mit  denselben  Flöten- 
;lQeh0rn.  und  .  denselben  gespannten  Saitt^u  befaast,  die  gesetzliche 
\ Qlri<wmgt<l€C- T6n6,  welche  darin  steckt,  herausfinden  werde.  Denn 
SMIV  4^iSii|ea^Aind  JlA)telllö         ist  gar  keine  geordnete  Tonreihe 
^jmMimvhKiiilgßn^  wob  sie  Bi«ht  durch  das  mitwirkende  Wechsel- 
4^if9l>xles<!fiäji{le,  h^ryoigerufeii  Tv4nL   Kein  InsAnunenft  gibt  sich 
.ftn.Hwrm  ^delm^lir«' ist  der  »ensohliobe 

«SbstMdeasefcniHerr.   0aa  kt  dbcbiso  klvr^«»  hmui  gar  kein  Wort 
idMft^.iredtom  e&Ql^e.*'^  D^lwve  freOioh  eiii  sterker  AusfiiU 
#i0il»IdtevfAtih|lnger  der  altfen.  KüicaDdk»  die  ewig  ilire  Anekdote 
r»rii«Ieili8Qiiidedehäinmern^deB  P^«goM  iMUilieRNildtenf  das  Mo- 
no(^ord/«Sld  aeben  slvelig  mfilibematiMshen  Theilungeii  alsalW  nniti- 
italische  Bundesled^;  verehrten,  aa  <eii%8lk&ngte.Pl^en,  e£i  wusdr- 
gefüllte  Esf^igkrüge  u.  s.  w.  klöpftefv,)  und  den  wthi  ihrem.  BCeistar 
^Mib:im  Tode^-eingeschärftelk^GYundsatz  i^dttn  '  Sinnen^  ideht  «n 
'trauen^)  mit  eiserner  Oonsequenss  festhielten.    Lieat  man  die  Vor- 
würfe, welche  ^iietoxenos  der  alten  Musiklehre  macht,  wie  sie  sieh 
begnügt  habe,  einige  Octavenreihen  einzuschärfen,  wie  sie  die  Har- 
monik aus  dem  ganzen  weiten  Kreise  der  Musikwissenschaft  herans- 
gerissen  habe,  um  sie  allein  zum  Gegenstand  des  Unterrichtes  zu 
machen,  wie  sie  das  Wichtigste  bei  Seite  liegen  Hess  u,  s.  w.;  so 
fühlt  man  «ich  lebhaft  fin  ^'duz  Achnliches  gemahnt,  das  auf  dem 
Feld  e  unserer  Musiklehre  laut  geworden.     Aristoxenos  war  ?o  «ehr 
Mu^ikfrclehrtcr,  dass  er  die  von  der  Tonkunst  gewonnenen  An- 
sciiäiiun^en  8elbät  auf  seihe  Speculationen  über  das  Wesen  der  Seele 
Übertrug.    Die  Seele,  behauptete  er,  sei  eine  Spannunor  des  K<')r- 
Ipers  selbst,  und  wie  beim  Gesänge  und  Saitenspiele  die  Harmonie, 

1)  Aristoxenos  II.  S.  33, 

2)  A.  a.  0.  8.  42  u.  43. 
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80  werden  ans  dem  Weson  und  der  Gestaltung  des  Körper^  mr^.  hi^^- 
dene  Schwingangon ,  gleich  musikalischen  Tönen  hervorL^<-}»rii(  lit  '  i 
Die,  trotz  alles  Oogpnkrimpfens  Hr>r  Ari'^tnxf^ruM'  iDrt'iaU'Ttiile 
BeschäfYigun^r  mit  den  pytiKiL-^oräischi'n  Rad  ih  i!  u.  w.  lührt©  zu 
mrLnni!rfachen  Vervollständli:un.r''n  und  li»^ricliügiiiig€ii  «i»--  Systems 
in  Idüzelnen.  Die  iinriciitiife  s  rrwiokolt*»  iwlhasroni  -che  Bn  -^fh- 
nun'»"  df*r  T<*r'/f^n,   welcher  tu  L\>:be  sie,  allr-  Zeiisrni--'^  dt.-r 

SiriTiP.  niiirr  <Ue  iii?«onRii/rii  (-in[rcr**ib»»t  wirdo]!  warrn.  iaiid  iiire 
VerlH'^-iM-iiiiLj  38  Jalire  v.  Chr.  tiarcli  'Mihmi  dor  I lau ptvprtreter 
der  V  ji'l  s\- 1 --ftnden  alexandiini-flten  Gelehi'öaiiiktjii,  Didynnis^ 
und  aucii  iiucli  Claudius  Ptoleinäu«?  (der  vielfach  aus  DiJymuä 
schöpfte)  beschäftigte  sich  im  zweiten  Jahrhunderte  n.  Chr.  mit 
diesem  Geirenstande.  Der  Fleiss  und  Scharfsinn  der  Gelehrten 
fand  nun  zwar  das  richtige  Verhältniss  für  die  grosse  und  kleine 
Terz,  aber  ohne  dass  dieses  Intervall  darum  aufhört«,  bei  der  Theo- 
rie für  eine  Dissonanz  zu  gelten.  In  dieeem  GhruiidiiTlIiliiiio  iMg^^jefie 
von  Kiesewetter  bemerkte  Fräd^tinatioii  der  grieehifelMD  MMK: 
^te^  zur  Reife  zu  gelangen.*^  Wo  nun  die  IdentillU  OtüKmrVlü 
die  antithetische  Quinte  gilt,  und  die  fieondtiche  Vesaiitäefi» 
meht  sn  ihrer  Wirksamkeit  kommen  kann,  du  sind  ^rJSntlfitiMiiDg 
der  Tonkunst  schon  im  Torhinein  Schranken  gesetat»  ttbev^nM^» 
sie  nicht  binans  kann.0  Als  Griechenland  seine  SettaMlnifigfclil 
verlor  nnd  asur  römischen  Provinz  Achaja  ward,  würdg'  wkdk'ifk 
gfrieehisohe  Mnsik  eine  gefällige  Dienerin  der  Herrin  Bönrn.  WstW 
Horas  nnd  Jnvenal  vorkommenden  Kttnstlemamen  bhbeij  biiiii^ 
sSmmtlich  griechischen  Klang:  Hermogenes  (ein  ni  Anguktfs^MM 
vielbeüebter  Singer),  Glapfa]^,  Eehion,  AmbroeMS,  ClifjiagiMil, 
He^Tmeles  n.  s.  w.**)  Die  ärgste  Schmach  aber  war,  dass  ein 
Nero  in  dem  altgeh  eiliglen  Ol^pia  (auch  als  Musiker)  den  Wett- 
kamp >r  stehen  durfte  und  siegte,  oder  vielmehr  settwt  «einen  Sieg 
proclamirte,  ja  sogar  die  Statuen  Mhere«  PrCistr&ger  umatfirzen  mA. 
sebmiUich  mit  Haken  ibrtsdileppen  liess,  damit  'liur'^  «||9igitj|^ 


1)  Cicero,  Tvscul.  L  10. 

2)  Er  war  ein  Grammatiker  nnd  gittndlicher  Musikkenner  (Suidas  sub  r. 
^iSvfioq).  Er  schreibt  nntcr  andern  ein  Biirh  iiher  flen  Untersrhiefl  zwischen 
den  Grundsätzen  der  PyUugoräer  ond  Anttoxen^r  (Porphjniu  Goiumeot.  in 
Harm.  Ptolem.  S.  209).  * 

3)  Friedrich  BeUermann  (die  Tonleitern  nnd  Mnsiknoten  der  Ojiedieii, 
S.  20)  sagt:  „dits  Nichtanerkennen  der  Terz  als  natürlich  mitklingenden  Inter- 
valles  ist  es,  was  den  Alten  eine  grosse  Hemmnnf!:  in  der  Entwickelunt?  <1er 
Musik  anlegte  und  ihnen  den  Gebraacli  des  Duraccords  luid  somit  die  gao^e 
hnnnoniselie  Behandlung  ihrer  UntSk  vetseUoat.  Anf  der  andern  Seifee  aber 
mag  gerade  diese  Beschrittkong  si^in  desto  kunstreicherer  Ausbildung  der 
Mcladie  nnd  des  iShTthmni  und  tn  grotsartig  wiriiender  £infaciilieit  geführt 
haben." 

4)  HorazSat.  I.  9.    Juvenal,  Sat.  6,  10. 
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seiner  Glorie  dastehe.  ^)  Wae  wäre  dem  Uebermuthe  des  Weltbe- 
herrsehets  auch  heilig  gewesen  l 


n.  Die  •strontviselie  Ij&bolik  der  grieehMo^en  X«iik  —  llire 
pelltisebe mmd  etkiseli«  Bedevtmag. 

Aristides  Quintiiianus  citirt  den  Ausspruch  eines  PythagoratTs 
Panakmos:  „Das  Geschäft  der  Musik  ist  nicht  blos,  die  Thoih*  der 
StiüiMir  unter  sich  zu  ordnen,  sondern  Alles,  was  die  Njitnr  in 
iiirem  Umlange  begreift  zu  einigen  und  hamionisch  zu  gestalten." 
Die  wundervolle  Ordnung  der  Erscheinungen  des  Sternenlaufes,  die 
Unv('ränderlichkeit  der  sich  dabei  nianil'estirenden  Gesetze,  die 
Wechselwirkung  der  Himmelskörper  auf  einander,  das  strengge- 
regelte Maass  ihrer  Bewegungeu  zusainuiengenonmien  mit  dem 
ästhetischen  Eindruck  des  Anblickes  des  Sternenhimmels,  der  stillen 
Erhabenheit  des  Auf-  tind  Unterganges  der  Sterne,  des  leise  am 
Nachtiiiniinel  hinsieheDden  Mondes»  der  glcHveich  aus  dem  Meere 
emporflammenden,  in  blendendem  Glanse  ihren X«aaf  beschreibenden 
und  strahlend  in's  Meer  sich  senkenden  Sonne,  dieses  Schanspiel 
voll  Pracht,  bei  dem  sich  Alles  nach  Maass  nnd  Zahl  zum  harmoni» 
sehen  Gänsen  reihet  nnd  ordnet,  schien  den  griechischen  Denkern 
in  dem  Maasse  und  der  Zahl  der  Tdne^  wie  sie  sich  ssvr  wohllautend 
msamenklingenden  Melodie  reiheten  nnd  ordneten »  ein  Gegenbild 
zu  finden.^  Selbst  der  bei  den  Griechen  zur  Musik  so  nahe  ge- 
stellte Tanz  war  ein  Nachbild  des  Stemenreigens  am  Himmel.  »Der 
Chor  der  Sterne,^  sagtLukian,  „das  Verhältniss  der  Planeten  zu  den 
Fixsternen,  ihre  in  schönem  Bhythinns  bewegte  Gremeinschaft  und 

wohlgeordnete  Harmonie  war  das  Vorbild  des  orsprünglichea^  . 

Tanzes."  3) 

In  der  Natur  selbst,  in  Gebirge  und  am  Beegestade  glaubten 
die  Griechen  Laute  einer  wunderbaren  Naturmusik  zu  hören*  So 


1)  SuetonNero  XXIII.  Olympiae  quoqae  praeter  consuetudinem  inui$ictim 

igona  commisit  —  XXIV.  victorem  autem  se  ipse  pronuaciabat   ac  ne 

eajiu  alterius  hieronieanun  memofia  aat  vesligiam  exsttaret  nnqnun,  snbTerti  et 

uneotrahi  objicique  in  latrinas  ommnm  statuas  et  iDia;j:;incs  iinpcravit. 

2)  Wie  lebendig  die  Alten  diese  Ordnung  em]  fan  Icn,  beweisen  hänfifxe 
Stelleu,  so  in  Cicero's  de  natura  Deorum,  so  in  beneca,  so  noch  bei  den 
Kirchenvätern,  z.  B.  Augustinus,  de  vera  relig.  c.  29,  TertuUianus,  adversus 
Marc.  lib.  I. 

3)  'H  yoi'V  xoQfict  xwv  dffti(j(»r  xai  t]  Tifioq  a7t).<t.vtlq  twv  nXavt'j  to>v  ffvß" 
nkoxrj  xai  ti  find^fioq  avxMV  »otvovia  xnl  M'Vaxro^  n^fiovia  t^q  n^wtoyöyov  6(f» 
Xfi<Jt<tni  dtiyftata  iaxiv.  Lukian.  ni^^  o^X'l'*^"»- 
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flöUte,  wie  Pavsanias  rersichert,  das  Rauschen  der  Wogen  im  An- 
pxalle  an  die  Küsten  des  ftgäischen  Meeres  in  wandersamen  Kithani- 

Uangen  ertönen.  0 

Die  Lyra  war,  nach  den  Ansiditen  der  ^rthagoraer  nur  eine 
Nadiahmung  des  grossen,  nach  denselben  Gesetzon  musikalisch 
aufgebauten  Weltalls.  -)  Diese  Symbolik  und  Mystik  wurzelt  in  den 
ä]ter(>n  und  ältesten  Zeiten  der  griechischen  Cultur,  und  knüpft  sich 
an  den  Namen  des  halb  oder  ganz  mythischen  Onphens  nnd  des^: 
wenn  auch  viel  späteren,  so  dodi  npoch  im  Nimbus  i^ines  Wander- 
thäters,  Propheten  und  Heilij^en  stehenden  Pythagoras.  Orpheus 
wird  von  der  Ueberlieferung,  P}thagoras  von  der  glaubwürdigen  Oe- 
schichte  ah  in  Aoo^ypten  weilend  und  Icmond  bezeichnet. ')  Wenn 
die  Aegypter  in  ihren  dreispaltigen  Lyren  ein  Bild  der  drei  Jahres- 
zeiten fanden,  so  ist  es  gar  nirht  nnglanblich,  da«««!  die  vi«'rsaitige 
Lyra  ihnen  etwa  ein  Symbol  der  grossen  kosmischen  Götter,  oder, 
in  anderer  Fassung,  dor  vior  Elemente  war,  die  wir  nach  Pytha- 
-goras  zu  benennen  ptlegen,  die  aber  seinerseits,  wie  so  vieles  An- 
dere, mitgebrachtes  Gut  Aegyptens  sind.*)  •  /i  .? 

Nun  ist  es  in  der  That  merkwiirdig  genug,  dass  (nach 
Biyennius)  die  Lyra  drs  Orpheus  vier  Saiten  gehabt  haben  soU,  die 
ein  Symbol  der  vier  Elemente  waren.  Von  diesen  Saiten,  die  man 
sich  aber  nicht  in  der  von  Boethius  angegebenen  Stimmung  ( 1 
4  —  5  —  8),  sondern  otlenbar  in  ein  Tetrachord  U*ii"i,  Secund,  Terz, 
Quart)  geordnet  zu  denken  hätte,  bedeutete  die  tiefste  Saite  (hypate) 
die  Erde,  die  nächst  höhere  (parypate)  das  Wasser,  die  folgende 
(paranete)  £e  Lnft,  die  vierte  nnd  hdchste  (nete)  das  Feuer*  Wie 
aus  der  Elemente  mannig&ehster  Mischung  alle  Dinge  im  wohK 
geordneten  Weltall  iitogfiog)  hervorgehen,  so  gibt  £e  mannigfhche' 
Mischung  der  vier  Saiten  m  geordneten  Melodien  ein  Abbild  dleeer 
Ordnung.»)  i      .  •  t„o 

Auch  die  Idee  von  der  Harmonie  der  Sph&ren,'  dii^  ati^'iSbiii' 
Kamen  des  Pythagoras  geknüpft  wiid,  ist  ihrem  Ursprünge  nach 
wohl  aoch  in  den  Tempeln  von  Memphis,  Heliopotis  und  Theben 
zu  suchen.  Die  dorische 'Soala,  nach  welcher  die  sieben-  oder  neun- 
saitige  Lyra  (dasHepta-  und  Enneachord)  gestimmt  wurde,  entsprach 
nach  den  Ansichten  der  Fj^agoriier  den  Verhältnissen  der  Sphären- 


1)  Die  ntiisiksHsehen  NatoitoRe  in  der  Fingalshöhle  sind  bekannt.  Olaus 
versichert,  man  h5re  an  den  ITrrn  der  Ostsee  Töne  wie  aeluaendiehe  Klage- 
laute eines  Mentchen,  was  amch  E.  T.  A.  Hofihiann  in  seinen  SerapionsbrUdem 

erv-'iilint. 

2)  <4uiutil.  I.  6. 

3)  Schon  Herodot,  IL  81,  macht  auf  die  Aehnlichkeit  gewisser  OrpUseher 
and  Pythngoräischer  Ansichten  aad  Gebr&nclie  ndt  igvptiselien  aaftnerksam. 

4)  Vergl.  Roth.  2.  Bd. 

5)  Nicom.  S.  33  nnd  Meiboms  Anmerkungen,  S.  17. 
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harmcmie,  denn  „Alles  hat  Gott  nach  der  Harmonie  geordnet."*) 
Es  yrnr  ein  eigenthtimlieh  grossartiger  und  phantasievoller  Gedanke, 
in  dem  WeltaU  eine  grosse  haormonisob  tdnende  Lyra,  und  in  der 

rair  }Mätk  Abbild  des  Weltalls  zu  erbBoken.  Bei«  alter  mysti- 
SBHeoriioildiirbatkeit,  'welche  diese  AnsdiaiHing  tHr  den  ersten  An- 
blidi'* Üeigtf^  A^e^t  Vtiv  -doch  etw^  sehr  richtig  Empliindenes  zu 
Qjpmil^ j, vWeifcn  ein  neuer  Philosoph  (Th.  Yischer)  in  der  Musik 
M^^j^ÜmuBig  wetliMibender  Gesetze^  findet,  so  ist  es  im  Gümde 
dllMlbe, '-«»  '111 /anderer  Fassung.  Vor  Pythagdras  war  die  Lyra 
sMNsoMiätfiiff  und  die  lilteste  astronemisch-musikiBlische  Anschauung 
sotf  demge^Sss -die  sieben  Planeten  (der  alten  Astrononiie>  mit  den 
nnitekalischen  Tönen  in  Verbindung  gebracht  haben. ^ 

Eine  sdlche  Anschauung  ontsprach  ganz  <len  Ideen  Platon^s* 
Der  erhabene  poetische  Philosoph  länst  daher  in  seiner  Republik  den 
Sokrates  im  Grespriicli  mit  Glaukon  den  Gedanken  der  Pythagoräer, 
d«e^<Ai»trenbmie  und  Musik  Schwestern  seien,  durchaus  billigen, 

1)  f  fuvTfi  yao  y.f«,&^  cnifxüviav  i/To  ToT<  O^for  xaTKTAH'äfrOai  (faoi^.  Plut. 
(de  luua.  44).  Ia  /Aint  die^e  Worte  als  Au^ispruch  des»  Pythagorab ,  Arehytai* 
und  Pl^to^       ,  ,    '  . 

2)  Die  Zusaninienstclhuig  der  sieben  Töne  mit  den 'sieben  Planeten  ist 
in  einfachster  Gestalt  folgernde: 

'      Wohd  ^  Metcnr     V^nns  —  Sonne  —  Mar«  —  Jupiter  —  Saturn 

Die  Pythagoräer  nn  hm  CT!  ntur  ;iuch  ein  Ccntralfencr  ^in ,  mv\  erne  nocrcncrde 
(Anti€hChon),  weleiie  ietztero  bewirkt,  dn?''  wh"  das  Ccntralteuer  nicht  erblicken. 
Wseh  .diesen  Anschauungen  entstand  in  Züliiejopropoirtioacn,  die  in  geometri- 
L<(^'!^IHpMl^?  steigen and  in  Tönen,  die  nach  dem  Q^intenziilosl 
,|a|ndl  lolffimes  8cht>^  '       .    '  ' 

i           '       CcntrnFpncr.  .  .         1  .  eis  '  ' 
•«lW;oifi  i-i-         Antklithon  ...        3  .  fis    ■  " 
ihlWiUA-\-^'*  t{  i:  ;   9  .  h  -  .  • 

  Mercnr   81  .  a 

VenuH   243  .  d 

'    Sonne   729  .  g 

Man   2187  .  c 

Jupiter  ,    6561  .  f 

Siininius    ....  l9fi«iH  .  h 

Boethius  siigt:  enim  tieri  {lOtcst  nt  tarn  velox  roeH  niiichina  tacito  sileiitique 
corsu  moveatar?  Et  n'i  ad  nostra«  aures  sonus  ille  non  pervenit  (quod  multis  fieri 
de  cansis  neeesse  est)  non  potent  tamen  motns  .tsm  velociMimns  ita  msg> 
nornm  corporum  nollos  omnino  sonos  non  eiere  ii.  s.  w.  So  sagt  auch 
Cicero  (Sorna.  Scip.)  ^quam  ob  causam  summus  ille  coeli  stellifer  eursus  cujus 
conversio  est  excitatior  acnto  excitatur  et  movetur  scio",  und  der  Commenta- 
tor  Haerobitu  (B.  II) :  «Ex  ipso  circamdactu  orbinm  sonom  nasei  neeoMe  est 
qnia  percnssns  aer  ipso  interventa  ietns  ffm  dese  fr^oris  emittit,  ipsa  cogente 
natura  ut  in  sonum  desinat  duomm  corpornm  violentä  coUisio."  Gegen  die 
poetische  Idee  des  Pythagoras  nehmen  sich  diese  physikalischen  Erklürungs- 
vemxche  siendieh  nflchtern  ans.  Ihre  ünhaltbaTkett  naeh  den  heutigen  An« 
schauungen  der  Physik  braucht  wohl  nicht  erst  auseinandergesetst  m  werden. 
Die  Alten  stellten  sich  öbrigens  diese  Harmonie  überans  liebUdi  vor,  so  heisst 
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und  im  Tim&os  wseheint,  wie  Plntarch  eommentirend  Anseinaiiddr* 
setst,  die  grom  pythagoriüeehe  ZaU,  nach  welcher  die  Mifldiung 
mid  Vertheiliing  der  WelCeeele  geeehiehti  aof  die  doriache  Octave 
bezogen.  ^)  Im  sebaten  Biiehe  seiner  Republik  malt  Pkton  das  Bild 
aus,  wie  auf  jeder  der  «cht  faimmlieckeu  Sphären,  die  eich  um  die 
diamantene  Spindel  der  Göttin  Noth wendigkeit  {Jhujrmi')  drehen^ 
eine  Sirene  sitel  und  einen  Ton  der  Scala  hOren  Itot,  lüle  zueanimen 
aber  wie  eine  einzige  Harmonie  auMmmenklingen  CftUo^  a^funimt 
^/t^N&).  Das  AUes  hat  fittfigens  ein  gewisser  Armenier,  der  im 
Treffen  fiel«  aber  am  zwölften  Tage  auf  dem  Scheiterhaufen  von 
seinem  Schein to  de  arwadite.  als  That«ache  aus  dem  Jenseite  be- 
richtet, wie  Flaton  ernst  versichert  An  Platonische  Ideen  fiber 
Sphörenmueik  knüpft  wieder  Flutarch  seinerseits  Speculationen  und 
Commentare;  Claudius  Ptolemäus  (Harmonie.  lU.  c  8 — 16)  führt 
den  PamUelismus  zwischen  Musik  und  Astronomie  sehr  ausführlich 
durch,  was  ihm,  als  Mathematiker  und  Astronomen  (dessen  Welt^ 
System  auch  für  das  christliche  Mittelalter  eine  unantastbare  Autorität 
blieb)  besonders  nahe  lag.  Consonanzen  und  Dissonanzen  finden 
nach  «einer  Ansicht  ihre  Analogi*^  im  Zodiacns,  da^^  Tetrachord 
findet  sie  in  den  Aspecten  der  Sonne,  die  stehenden  Tetrachord  töne 
entsprechen  dcji  ersten  Sphären  des  Weltalls,  die  Eigenthümlich» 
keiten  der  Planeten  entöpreclien  jenen  der  Töne  u.  s.  w.  Der  RTtmcr 
Plinius  d.  ä.  und  Censorinns  messen  den  Bau  der  Welt  nach  ita- 
lienischen Stadien,  wobei  der  Halbton  gleich  63000  Stadien  an- 
genoniincn  wird,  wodnrcli  eine  sonderbare,  keinem  der  alten  JHii- 
systeme  entsprechende  Scala  entsteht.  Auch  Cicero  in  seinem 
„Traum  des  Scipio"  und  der  Commentator  dieser  Schrift  Macrobms 
behandeln  die  Gedanken  über  die  Harmonie  der  Sphären  mit  einer 
Art  Pietät,  Boethius  beweist  mit  gewichtigen  Gründen  ihr<'  Wirk- 
lichkeit, diese  Ansichten  erhielten  sich  noch  bei  den  christlichen 
Kirchenvätern^)  und  im  Mittelalter^)  in  Ansehen,  und  noch  im 


es  bei  Cicero  (Somn.  Scip.):  Qui»  est  qui  cumplet  aures  meas  tmitus  et  taui 
dnlcis  sonns?  Und  Pliiuns  d.  &.  (II.  3)  sagt:  „an  dalci  quidem  et  inere- 
dibili  suavitate  concentiis  nobis,  qui  intus  agimns,  juxta  diebus  noctibusque- 
tacitns  labitur  mundus  !^"  Diese  Spliürcuharmonie  scheint  nirht  soivolil  Ao- 
corde  and  Consonanziiubchuugen,  vielmehr  (der  antiken  Harmonie  gcmässjr 
im  succesdiven  Vortreten  der  einzelnen  Klange  wahre  Melodien  zu  spielen,  wo» 
durch  das  Umveraum  eine^Art  Spieluhr  wird;  und  UDfiere  plebejischen  Dreh- 
orgeln (bewegt  von  leTii  piimiim  Mobile,  dem  Lejenoaiui)  ein  Bocb  richtige- 
res Abbild  heissen  durten. 

1)  In  dem  Traktat  deprucreat.  aiimme  in  Timaeo.  XXXI.  XXXII.  XXXiH- 

2)  So  bei  AmbrotiiiB  (in  praef.  «nper  psalmos):  Ipsam  c{iK)(|ue  axemcoeli. 
fert  expressior  serrao  cum  qtaadlkm  perpetui  concentas  suavitate  versari. 

3)  Anselmns  (de  imag.  mundi  I)  erklärt,  warum  wir  diese  Tünc  nicht 
hören:  Septem  coeiomm  orbes  ctuu  dnlcissimu  liarmonia  volvnntur,  ac  soa- 
vUsimI  concentns  eorum  eircoitione  effidnntnr.  Qai  sonus  ideo  ad  aeres- 
noslras  aon  perrMit,  qma  ultra  aerem  fit  et  ejus  magnitndo  Mostmm  angnstoiiL 
anditom  ezcedit 


Digltized  by  Google 


Die  griecbiaelie  Mttsik. 


17.  Jahrhundert  hat  sie  Athanas  Kircher^),  Keppler^X  neustem»  D.  Carl 
Schmidt  ^)  , ganz  ernstlich  behandelt.  Naturkuade,  Lebens-  und 
Staatsweisheit,  Ethik,  Poesie  und  Musik  vereinigeii  sich  in  der 

älteren  Epoche  Griechenlands  eigenthümlich  zu  einem  seltsam  ge- 
mischten Ganzen,  dessen  Besitz  den  weisen  Mann,  den  Philosophen, 
den  Gesetzgeber  ausmacht.  Die  alten  Weisen  sind  alle  mehr  oder 
minder  zugleich  Naturforscher,  Sfafit^^mfinnor,  Mnrnli«ten,  Dichter 
and  Musiker.    Athenäus  versichert,  mui  habe  in  jenen  alten  Zeiten 

1)  Mttturgia  II  Bd.  10  Bncli,  Deeachordon  aatarae.  Man  mius  diese  zebn 

weitläufigen  Abschnitte,  mit  illustrirenden  Zeidmungen,  Berechnuiigen 
Sonlcn  IT  ^  w.  nhgeh.indclten,  selbst  nachlesPTi,  um  zu  glan}>en,  wn»^  alles  ein 
sehr  j^ciehrtcr  Maim  iEU  Tage  bringt,  wenn  er  ins  SchwumK  i;  ^n  i  nth  Nicht 
allein  die  Planeten  und  Fixsterne  omsieiren,  sondern  auch  >btciüe,  Fiiauzen, 
Thiere,  mit  der  Himmelshaimoiiie  svaammeiutminiend;  der  Microoasmns  (der 
Mensch)  im  Einklänge  iiiit  dem  Macrocosmus  (dem  Weltall),  woraus  die 
menschliche  Musik  entsteht.  Der  Pulsschlafr  der  Arterien  musicirt,  aus  d^n 
Affecten  und  Leide nschaiteo  entstehet  der  8^ut|>honmmu8  patheticus ,  die  Urü- 
Bung  der  Staaten  isl  liaiik»  die  Potewea  tor  aeaeeidfchett  Seele  «iad  hanno- 
nisch,  die  9  Chöre  der  Engt!  lasten  Haimonien  ertönen,  und  endlich  tunt  der 
letzte  Grund  aller  II  innonie  im  Einklänge  Gotte»  mit  iler  Natur.  Wie  populär 
die  idec  der  Sphurenhannonie  damals  noch  war,  beweist  die  Stelle  aus  Hhar 
kespcare's  Kaufmann  von  Venedig  (Act.  V.  Sc.  1): 

Steh,  wie  dit  Himmeltflnr 

lat  eingelegt  mit  Sdbieiben  liebten  Goldes ! 

Auch  nicht  der  kleinste  Kreis,  den  du  da  Mehst,  ■ 

Der  nicht  im  Schwünge  wie  ein  Engel  singt 

Znm  Chor  der  hellgeaugten  Cttierabim. 

So  ToUer  Harmonie  sind  ew'ge  Geister, 

"NTtir.  weil  dicss  hlnfäirge  Kleid  von  Staub 

Ihn  ^rol>  umhüllt,  wir  können  sie  nicht  hfiren.** 
Sehr  sinnig  leitet  der  Dichter  mit  dieser  schönen,  dem  Lorenzo  in  den  Mun*l 
gelegten  Stelle  «nklieh  evtdaende  Untilc  ein,  in  weleher  <  ie  Säaaamg  der 
Sommernacht  unter  dem  schönen  Himmel  Italiens  gleichsam  Sprache  gewinnen 
soll.  Als  nun  die  feine  .Tessica  bemerkt,  ..liphliche  Musik  mache  nie  sie  lustig** 
(gemeiner  Sinn  öndet  in  Musik  nur  den  Aufdruck  der  J^ust  und  Lustigkeit), 
liisst  sich  Lorento  Uber  die  becihmende  Maeht  der  llneik  aus,  wie  selbst  Thiera 
„dnreh  ellwe  Macht  der  Töne"  gebftndigC  werden,  und  wie  Orf^ne 

„Gelenkt  h;»l)'  Bäume,  Felsen  .  Fluten 

Weil  uiclU«;  so  Ftr^  kisch,  hari  und  voller  Wuth, 

Das  nicht  Mui-ik  aut  eine  Zeit  verwandelt" 
nnd  er  scfaliesst  in  wohlerwogener  Steigerang  mit  jenem  berfihmten  Denk- 
^meh  Aber  den  sittlichen  Einiluss  und  Werth  der  Tonkunst: 

^Der  Mann,  der  nicht  Musik  hat  in  ^ifh  selbet» 

Den  nicht  die  Eintracht  sü^er  Töuc  luUrt 
^  Tengt  tn  Verrath,  zn  R&nberei  und  Tücken; 

Die  Regung  seines  Sinns  ist  dumpf  wie  Nacht, 

Sein  Tr  u  Ilten  düster  wie  der  Erebns/ 

Trau  keinein  solchen  1  ** 

£«  »ia.d  antike  Au^chauungea,  die  sich  im  romantischen  Dichter  hier  zum  wun* 
derbaiften  Farbeaspiele  breeben. 

3)  In  aetner  WeMiannonik  Mik.   Näheres  d^rttber  sebe  man  in  Bernhard 
Coeta's  und  Julius  Schallcr's  Briefen  zu  HumbeMt^e  Komet»  2.  TU.  &  303. 
3)  Die  Harmonie  der  Welten,  S,  V — IX. 
Ambro B»  Geschichte  der  Mu»ik.  L  21 
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4ie  Musiker  geradoza  ^ Weise, ^  Sophisten  (iiii  guten  dinne>  gmknfil 
und  citirt  einen  Ven  des  Aeschjins: 

^etat  rührt  schon  der  Sophis^t  d!e  Lyra. 

Ein  eindringlicheres  Mittel  konnten  jeiu*  Wf»isf»r  ihrfi)  Lehren  frei- 
lich kaum  gesellen,  alsMn.«ik,  denn  die  Enifttaii^^liflikrit  der  Gi-ierhf^n 
für  Musik  war  augensclieinlicli  eine  überaus  lebhafte,  eine  lebhaftere 
alf*  selbst  jene  der  neueren  It^diener;  mit  dem  wes«»ntlichen  ITnter- 
seliiede,  dass  der  inusikalisehe  Enthusiasmus  d'^s  neuern  Volkes  meist 
*  etwas  Unj^esundes,  oft  Kindisches,  oft  Frivolem  hat  während  die 
Griechen  einfach,  wahr  und  gesund  empfanden.  Ein  pa:^*ives  Hin- 
schmelzen vor  dem  Zauber  der  T<">ne  würde  dem  Griechen  mit  Recht 
fiir  unsittlich  gegolten  haben.  Einlache  Melodien,  gemessene  Rezi- 
tationen vermochten  sie  zur  Andacht,  zum  kriegerischen  Mathe,  zu 
jedem  Edeln  und  Bedeutenden  mit  der  intensivsten  Kraft  anzuregen. 
Der  Grund  dieser  Empfänglichkeit  lag  in  jener  unentweiheten  Mor- 
genfrische der  Empfindungen,  in  jener  naiven  Hingabe  an  jed^ 
Gttte}  Bedeutende,  Hdbere,  in  der  Unvevaehfobenheit  des  Lebe^ 
und  der  LebenarerhSltnimey  welche  uns  HeDas  in  einem  so  wunder- 
bor vetid&renden  Lichte  erscheinen  lassen.  Die  Griechen  waren 
nach  dem  Ausspruche  jenes  alten  ägyptischen  Priesters  «,Bjader,*^ 
sie  waren  Knder  auch  in  dem  Sinne,  dass  sie  mit  der  ganzen  Un- 
befangenheit der  Kinderseele  nnd  mit  eben  so  richtigem  natürlichen 
Tact  die  mannigfachen  Erscheinungen  der  Ausse&welt  aufzufassen  ver-  . 
Stenden.  Wie  gross  aber  der  Eindruck  der  Musik  auf  lebhaft  empfin- 
dende, zumal  geistbegabte  Kinder  ist,  kann  man  oft  genug  beobachten. 
Wessen  Erinnerung  lebhaft  genug  ist,  um  bis  in  jene  Morgenstunden 
seines  Lebens  zurückzureichen,  der  wird  es  sich  wohl  noch  ver- 
geigenwärt^en  können,  wie  einfache  Volkslieder,  einfache  Melodien 
ihn  in  der  unbeschreiblichsten  Weise  und  mit  aller  Urkraft  eines 
ersten  mächtigen  Eindruckes  anregten.  Aus  manchen  Melodien 
schien  alle  helle  Sonnenfreudigkeit  des  ungetrübten  Daseins  zu 
tönen,  aus  irgend  einer  einfachen  Romanze  wehte  ein  nächtlicher 
Gespe!i-*terschaner,  oinc  andpre  LicMi weise  schmolz  das  ganze  Herz 
in  sanfte,  süssschmerziiche  Rührung.  Die  Jahre  kommen  und 
schwinden,  das  Leben  führt  uns  durch  dunkle  Stunden,  das  stille 
Paradies  jener  ersten  Lebenszeit  rückt  in  immer  weitere  Ferne,  aus 
der  glückseligen  Zeit,  v*  o  das  i)l(KS8e  Dasein  schon  entzückend,  jede 
neue  Erscheinung  merkwürdig  und  erfreulich  und  nichts  als  Uar- 


1)  Eit*  otV  «rofHrrfft;  naiä  noffMcUiav  x^^*^  (Athen.  XIV.  32.) 

2)  Bin  beifUmMr  neapoHlaiilMlier  Ant  nannte  RoMinl  einen  «MStdier'' 

wegen  der  vielen  Grehimaffecttonen ,  welche  seine  Preghiera  im  filtfed  «dal  t«0 
äteiiato  sojetHo**  veranlnsst  hatte  Em  müssen  freilicli  nicht  aH/u^'tarkc  Gehirne 
geweMu  sein.  (Ich  verdanke  diese  Notiz  einem.  Frivatbriefe ,  den  damalt  «in 
guter  Mniiker  ans  Neapel  schrieb.) 
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mome  war,  treten  wir  in  jenes  „Reich  des  "^V'irklichpn ,  wo  die 
Dinge  hart  auf  einander  '^to^fjeii.**  Wir  hören  jeiu'  alten  entzüeken- 
den  Melodien  wieder,  bie  dünken  um  jetzt  reclit  fuibscho,  recht  nv.- 
spreeheiule  TongebUde,  aber  der  ehenniligc  Zanber  ist  f(irt.  Kaum 
verniajr  es  noch  ein  Mozart'sches  Requiem,  eiii*-  l^f  eLhoven'sche 
Heldeni?ymphonie,  auf  uns  den  gleich  starken  Eindruck  zu  machen, 
und  dieser  Eiödruek  ist  doch  wieder  seinem  Wesen  nach  ein  anderer, 
es  mischt  sich  Reflexion  ein.  Denn  wir  haben  mittlerweile  vom 
Baume  der  Erkenntnis s  gegessen.  Unter  hundert  Tonstücken,  die 
wir  hören,  ergreifen  wir  neun  un<i  neunzig,  wir  fassen  sie,  ver- 
stehen sie,  billigen  sie,  treuen  uns  auch  darüber.  Aber  erst  das 
hundertste  ergreift  uns,  und  führt  uns  widerstandlos  für  so  lange 
in  das  Reich  der  Ideale,  bis  der  tohe  Lärm  des  Alltagslebens  den 
fiindmck  wieder  Obertont  und  Yerdräiigt,  Das  Griechenthum  ist 
im  Leben  der  Mensehheit,  was  im  Leben  des  Individuums  die 
seligen  Jugendtage  sind,  und  sehr  wahr,  tief  und  bedeatangsroll 
isl  in  dieser  Beciehong  das  Wort  des  dentschen  Philosophen;  ^er 
wfiKde  naoh  dem  alten  Hellas  Sehnsucht  empfinden,  wenn  es  dem 
IfemwAen  erlaubt  wäre«  sieh  m  sehnen.**  ^) 

2)ie  Kunstwerke  Grieohenlande  wirken  noch  jetst  mit  wunder- 
bar anxegenderJngendfrische.  Dieser  Grnndzog  alles  grieehiscfaen  . 
Leb«ns  mnss  sieh  nothwendig  aodi  in  der  gneohiseheu  Musik  ge- 
iossert  und  der  Ghneehe  muss  sie  in  diesem  Sinne  aufgefasst  und 
genossen,  hahea.  Die  oft  erwähnten  Wunder  der  grieefaischen  Musik 
sind  xum  Theil  nur  die  mythisch  gefasste  Hervorhebung  dieser  ein- 
zelnen Seite  grieobischen  Kunstsinnes,  mm  Theil  sehr  glaubwürdige 


i)  Uetiur  die  Eiuiifaiiglichkeii  der  Griechen  für  die  Eindrücke  de»  Pocti« 
«eben  sagt  Anselin  FtonerlMieh  (vatie.  Apollo,  S.  275)  sehr  gut:  «Wir  können 
un8  ganz  gewias  die  grichische  Recitatlon  nicht  begeistert  genug,  ilie  Kmpfind- 
lichkeit  des  griechischen  Hörers  nicht  lebhaft  genug  denken.  Wie  träg^  der 
lUiapsode  in  Piatons  ,«Jon'*  den  nüchternen,  epi«cb  besonnenen  Homer  vor. 
fiPeine  Seele  ist  eine  ip&ov9$*Kfnfim,  Wenn  ich  etwas  Rührendes  vortrage, 
sagt  er,  ^iOM^vitfr  ^xl/tKlavrcu  /*ov  ot  o^&aXfiol.  oxa»  Ti  ^ßt^ov  ij  d'n-vow, 
i^&ai  ccl  ifft^fq  tnrrtvfair  vno  rov  (foßov.  Die  Znli  trer  sieht  er  xAaioj'Tac  tf 
xoU  ^nvov  tfiiiXiniivxa^  y  xa*  tTt>v&afifJ(n'rraL;  tok  j.fyofiivotq.  Man  lese  die  Be- 
richte der  Keimenden  über  d^^  Wirkuu^,  welche  Poesie  uud  Musik  bei  allen 
Naturvölkern  i^übt.  Wantm  sollte  der  Grieehe  bei  einem  Thienos  des  Pin* 
dar  kälter  geblieben  sein,  als  der  kriegerische  Bergschotle,  wenn  der  Pfeifer 
«ein  Farewell  to  Lochaber  anstimmt  ?  K  i  n  V  o  1  k ,  d  e  m  die  K  u  n  s  t  N  a  t «  r 
ist,  empfindet  mit  der  Stärke  eines  Natiirvolkes.'"  Der  Ehap- 
«ode,  dem  die  Thi&nen  in  die  Angen  kommen  r-  dem  bei  schrecklichesi 
Schilderungen  die  Haare  su  Berge  stehen;  die  Zuhörer,  welche  anfhc.lirciea 
und  bei  dem  Gohürtcn  zusammenschaudern  (wobei  dir  e  Wnknnf^en  ii'  .  i  ^es 
nicht  der  Neuheit  de?  Eindruckes  zuzuschreiben  sind,  denn  den  Horner  kannte 
wohl  jeder  Grieciie  genau),  sind  sicher  keine  Phautat»iegescliü]ite  Piatons,  son- 
dern eine  Irene  Schilderung  dee  tSglieh  Vorkommenden.  Die  Griechen  hiel* 
ten  den  Gehörsinn  für  den  ^pathetischesten*'  von  allen ,  d.  i.  für  einen  solchen, 
durch  welchen  die  Seele  die  lebhalleet.  aufregenden,  am  tiefsten  dringenden 
Eindrucke  empfangt 
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Geschichten,  die  sich,  einfach  aufgelasst  und  verstanden,  aus  der 
Empfänglichkeit  der  Hörer,  aus  der  Natur  der  Sache  erklären 

Die  Lyra  des  Hermes  versidmt  ApoUons  Unmuth  über  den 
ideinen  schelmischen  Rinderdieb.  Die  Lyra  des  Orpheus  i^t  eine 
Wunderthäterin ,  sie  lockt  Thiere,  selbst  unlirlebte  Gei»-enstände, 
Eichen,  FcNcii  iieran,  vor  ihr  stocken  die  zerschniettemden  syrnple- 
gadischeu  jbeijjcn,  ja  der  Herrscher  des  düsteren  Todtenrei«  lies, 
der  sich  nie  erbitti>n  läset,  gibt  dem  flehend  nahenden  Sän^n  die 
geliebte  Gattin  Kuridyke  zurück.  Amphions  Lyra  ?deht  die  hieiiie 
herbei,  die  sich  vor  den  geordneten  Tönen  des  Gesanges  zur  archi» 
tectonischen  Ordnung  zu.^animenreihen  und  Theben  mit  jener  Mauer 
gürten,  gegen  welche  später  die  Kriegswuth  der  sieben  Helden  ver- 
gebend anstürmte,  von  welcher  Zeus'  Blitz  den  übermiithigcn  Kapa* 
neus  herabschleudert.  Sieben  Thore  öffnen  sich  in  der  Mauer 
Thebens,  derni  die  Lyra  Amphions  hfttte  sieben  Saiten.  .T  .>  ' 

Aber  neben  diesen  sumvollen,  die  W«brlieit  in  reingezogene 
Dichtungen  weniger  veilkevgendenalsrterUäiaBiMton  Mythen  i«t  schon 
die  ErcähliiBf  too  Theletae  bkw  fabeUinft  8oheinend>  niebt  wixkEch 
fabelhaft.  Die  Spartaner  beisst  beriefen,  ale  sie  (im  7.  Jahrb.)  Ton 
einer  Pest  beimgesncbt  wurden,  den  Tboletes  von  Oortyn  auf  Kreta» 
'dass  er  diireh  seine  Pfiane  die  G^ter  yenäiine.  Dies  gelang,  aber 
nicht  weil  Thaletae  gins  beaooidtonrhertliehey  aanbcikrfiftige  Musik 
machte,  sondern  weil  ee  nach  der  paesteifieben  SteUnng  der  der 
mallgen  Sünger  eine  fironune,  den  Gdttem  gefällige  HandlMag  wnc: 

Ueber  die  EniUilnlLg  Ton  der  mnsikaliBdien.Wanderkniift  des 
Pythagoias  wie  ei:  die  Wath  eines  jmigen  Menschen ,  der  das  Hans 
seiner  Geliebten  in  Brand  stecken  wollte,  plötzlieh  beruhigte,  macht 
RiVth  die  sehr  gute  Bemerkung:  dass  heutzutage  .der  plötzlich  er- 
tönende Choral:  veni Creator  spititus,  oder  ,,0  Ewigkeit,  du  Donner- 
wort,"*  die  gleiche  Wirkung  haben  könnte,  und  er  bezeichnet  die 
Musik  des  Pythägoras  geradezu  als  geistliche  Musik,  als  geistliche 
Lieder.  Gegen  Niedergeschlagenheit,  gegen  Gemüthsleiden,  gegen 
Gewissensbisse  hatten  sie  ihre  Gesänge ;  Zorn ,  ungeregelte  Begier^ 
den  wurden  dadurch  geregelt  und  besänftigt;  ehe  sich  der  Pytha* 
goräer  zum  Schlafe  niederlegte,  beruhigte  er  seine  Seele  durch  Musik, 
Morgens  ermunterte  er  sich  auf  irl< '( fie  Weise  vom  Schlafe.  Der 
Pythagoriier  Klinias  griff  zur  Lyra,  wenn  er  sich  zum  Zorne  gereizt 
fühlte,  und  antwortete  auf  BefhiL'en :  „ich  besänl'tige  mich."  An 
solche  That*arl)(*ti  hingen  sich  freilich  allerlei  übertreibende  Histör- 
chen. Porphyrius  und  Jamblichus,  die  ewig  mit  Gei'^tern  und 
Wundern  zu  thun  haben,  lassen  ihren  Halbgott  Pythagoras  mit 
Musik  Wunderkuren  verrichten.   Porphyrms  sagt  geradezu: 


1)  Wie  die  JMusik  bei  den  Pythagoraem  als  Temperanzm Ittel  gegen  die 
Lei4eii8chafieii  diente,  haben  wir  »chon  an  anderer  SteUe  erwähnt. 
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xäjuvovTag  öt  la  mö/uatTa  f&eQointvt.  Dämon  soll  toU berauschte  Jünglinge 
^iurch  blosses  Anstimmen  der  spoii(l;ii8chen  Weise  zur  Besinnimg 
gebracht  haben  Fieber  wurde  durch  Musik  vertrieben,  Wunden 
wurden  geheilt,  Xenokrates  gab  Wahnsinnigen  ihre  Vernunft  zunick 
ii*s.w.^),  Theophrast  lehrte  in  seinem  Buche  „vom  Enthusiasmus^ 
{hbqI  Mvwnmfiov)  die  phrygisohe  Tonart  sei  Mhr  dienlich,  Ischias 
{Haftwehe)  zu  enriren  ^;  wliUiclk  soll  Menits  Kfanken  auf  diese 
Art  Heiliing  gebracht  hfl^en.  Die  ErEählnng,  dasB  Theons  Toehter 
HypaÜA  «neu  jungen  in  tie  ^liebten  Mensdien  doreh  Mosik  von 
seiner  Liebe  ourirt  habe,  findet  Bnidas  unwahneheinlieh.  Obwohl 
nach  Piatons  Ansieht  nur  der  Mensch  fiir  den  fthythnras  nnd 
die  Harmonie  Empfindung  (agfim>imt  «oi  ^tH^jROv  wo'^m}  besiteC^, 
eo  traute  man  der  Musik  dodi  anoh  Wiikang  anf  die  Thiere  zu. 
Pindar  nennt  die  Del|ilune  t,fl9teidiebend. "  ^)  Martianus  Capeila 
aSlilt  eine  Menge  solcher  Wonderwixkai^^  *ttf:  man  fange  Hirsohe 
mit  Pfeifen,  locke  die  hyporboreischen  Sciiwäne  mitCitherklang  u.8.  w. 
4^gnr  die  EMsdurnng,  daas  kleine  Kinder  beim  Gerassd  der  Kinder- 
Jüapper  zu  schreien  aufhören,  zählt  Martianus  Capeila  zu  den  be- 
sonderen Wirkungen  der  Musik.  Wirklich  poetisch  ist  die  bekannte 
.  Sage  vom  Arion,  welche  aber  selbst  der  alte  brave  Herodot  nur 
«hne  ftir  ihre  Wahrheit  einstehen  zu  wollen ,  erzählt.  ®)  Als  Arion 
mit  reichen  Sohätaen,  die  sr  in  Italien  und  Sicilien  durch  seinen 
Oesang  gewonnen,  auf  einem  TarentinerSdiiffe  nachKorinth  heim- 
üihr,  beschlossen  die  Seeleute,  gelockt  von  seinen  Reichthümern, 
seinen  Tod.  Er  sollte  sich  entweder,  wenn  er  eine  ordentliche  Be- 
stattung auf  dem  Lande  vorzöge,  anf  dem  Verdecke  das  Loben 
nehmen,  oder  aber  vom  Schiffe  in  die  See  sprin!r*^n.  Mit  dem 
Schmucke,  wie  er  ihn  bei  musischen  Wettkämpfen  trupr,  anirf^than, 
lies?  Arion  nnn  zur  Kithfira  don  Nomo«  orthio!^  f»rt"tii(Mi  und  sprang 
dann  in  s  Meer.  Ein  freundlicher  Dulpfiln  trug  ihn  wohlbehalten 
an's  Vorgebirge  Tänaron,  und  als  er  in  Korinth,  von  dessen  ihm 
sehr  gewogenen  Herrscher  Ppriandftr  freundlich  aufgenommen,  dort 
den  Tarenüner  Räubern  mivermuthet  vor  Aii<?^»n  trat,  bekRinifeti 
sie  erschrocken  ihre  Missethat.  Noch  Pausanias  sah  am  ^enajintcn 
Vorgebirge  das  schon  von  Herodf)t  erwähnte  eherne  Bildwerk 
eines  auf  einem  Delphin  sitzenden  Mannes,  welches  für  ein  eihe- 


1)  Nach  der  BRSUiiog  des  OalesiM  hnbhf  Dämon  dis  bcMoioktoa  Jüng- 
linge  durch  die  phrygiscbe  Tooart  in  wüthende  Atifreguqg,  aad  bsrohigto  sie 
durch  die  dorische  (de  Hippoer.  et  Plat.  dogiii.  IX.  &)w 

2)  MartiHTins  Capella  de  nupt.  Fhilolog.  IX. 

3)  Atheaaus  XIV.  IS. 

4)  De  leg.  II. 

5)  Bei  Plut«rch  de  solert.  anim. 

6)  Herofiot  n  22  n.  s.  w.).  Er  verbrämt  die  Geschichte  einigeraale  mit 
dem  verhängnis^vollen  ktyov<n  und  ciurt  sie  als  eine  Sage  der  Kohntkier,  welche 
auch  von  den  Lesbiem  (Arioas  Landtleaun)  bestätigt  weide» 
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geschenk  Arions  an  Poseidon  für  die  gnädige  Rettung  galt,  ^)  Hi- 
storisch mag  die  Rettung  des  Sängers  aus  den  Händen  von  See- 
räubern oder  einer  anderen  Seegei'ahr  allerdings  sein,   und  der 
symbolische  Delphin  der  Statue  (das  Sinnbild  glücklicher  Fahrt) 
mag  in  späterer  Zeit  erst  die  Sage  veranlasst  haben      Dass  Periander 
die  Kunst  Arions  zu  politi»<rhen  Zwecken  verwendete,  haben  wir 
schon  erzählt,  so  wie  es  auch  Peisistratos  in  Athen  mit  ThespiJ^ 
machte.    Auch  Kleistlicnes  in  Sikyon  machte  die  Musik  zu  einer 
politischen  Maassregel.     Um  der  Demokratie  den  Sieg  zu  sichern, 
verbot  er  die  Wettkämpfe  und  Gesänge  der  Rhapsoden,  weil  sie 
mit  den  Gedicliten  Homers  u.  s.  w.  das  Leben  der  Könige  und 
Adligen  priesen;   statt  des    Heroen  Adrastos  musste   hinfort  in 
Ciliaren  Dionysos,  der  Gott  des  Wein-  und  Obstbaues  gepriesen 
werden.      Während   heutzutage  nur  die  Kirche  die  Musik  nach 
Bedürtniss  überwacht  und  regelt,  der  Staat  sie  dagegen  sie  als  eine 
ihm  v<»llig  gleichgiltige  Sache  unbeachtet  lätJst,  wurde  im  Alter- 
thume  die  Kunst  der  Töne,  welche  ein  Nachbild  der  Ordnung  des 
Kosmos  war,  auch  die  Hüterin  der  Ordnung  im  irdischen  Kosmos, 
dem  Staiite.  Di«'se  Aullassung  der  Musik,  welche  für  Griechenland 
eben  so  characteristisch  als  einzig  ist,  konnte  aber  erst  aufkommen,  - 
als  die  Lebensweise  der  alten,  patriachali sehen  Heroenzeit  durch 
den  neuen  Znstand  der  Dinge  nach  der  dorischen  Wauflerung  völlig 
geändert  und  beseitigt  Avar.    Der  Stammfürst,  der  Held,  der  beste 
^lann  soini's  Volkes,  der  als  König  mit  dem  ererbten  Scepter,  das  Zeus 
irgend  einem  mythischen  Ahnherrn  gegeben,  das  goldene  Mykenä 
oder  sandige  Pylos,  oder  das  enge,  arme  Itliaku  beherrschte,  war 
nach  dem  Bilde,  das  Homer  von  der  Heroenzeit  gibt,  im  Frieden  der 
V()lkerhirte,  im  Kriege  der  Vorkämpfer  der  Untergebenen,  deren  Na- 
men aufzubewahren  kein  Liederklang  tönte,  kein  Heldenmahl  errichtet 
wurde.    Aus  dieser  unbesungenen,  unberühmt  zum  Hades  gehenden 
Schaar  konnte  sich  wohl  ein  und  der  andere  treu  anhängliche  Diener 
bemerkbar  machen,  und  die  Dichtung  gab  ihm  allenfalls,  wie  dem 
treuen  Eumäos,  den  Beinamen  eines  „göttlichen  Schweinehirten**; 
aber  sie  erwähnte  seiner  doch  nur,  weil  er  dem  Heldenkönig  so  er- 
geben war,  nur  von  dort  fiel  auf  den  Mann  einiges  Licht,  dass  seine 
Gestalt  nicht  gleich  der  seiner  Genossen  dem  ewigen  Dunkel  der 
Vergessenheit  anheimfiel.     Der  Heldenkönig  wollte  von  dem  an 
seinem  Hofe  mit  Ehren  aufgenommenen  Aöden  hören,  was  ihn 
anzog  und  beschäftigte:  das  Lob  der  Götter,  von  denen  er  eich  viel- 
fach abhängig  fühlte,  die  ihn  auch  wohl  schüt;!end  leiteten  oder  an 
den  Kämpfen  selbst  Theil  nahmen,  das  Lob  der  Heroen,  denen  er 
sich  durch  Abstammung  und  heldenhaften  Sinn  verwandt  fühlte,  die 


0  Pausan.  III.  25.  5. 

2)  Duucker,  Gesch.  des  Alterth.,  IV.  Bd.  S.  22. 
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Erzählung  von  Abenienem,  Heldenfahrten  nnd  Heldenkämpfen, 
die  ihn  Begebenheiten  seines  eigenen  Lebens  erinnerten.  ^)  Neben 
diesen  Sängern  an  den  Höfen  der  Könige  traten  wohl  eincelne  andere 
aoff  die  als  Boten  der  Grötter,  als  Stifter  von  Mysterien  nnd  Colten 
sich  nicht  biosyn  die  Könige,  gondern  an  alles  Volk  wendeten,  und 
was  sie  za  sagen  hatten,  in  gehobener  Dichterspraehe  in  Einklänge 
des  mächtig  schaBenden  Gresangtones  vortrugen.  Diese  Propheten  ^) 
und  Wnnderthäter,  wie  Orpheus,  Zamolxis,  Euniolpos,  der  spätere 
Thaletas  unr!  Epinienides  haben  in  ältester  Zeit  mit  dem  Staate, 
selbst  mit  der  Moral  des  Einzelnen  im  Gnmde  wenig  oder  nichts  zu 
schatten,  ihre  Aufgabe  und  Mission  i^t  rpin  theologisch.  Sie  wollen 
vor  Allem  das  M^nschengeschlfcht  Khrt'nrrht  vor  dem  Göttlichen 
lehren.  Wie  nun  aber  die  CT()tier  mitten  unter  den  Menschen  auf 
den  Höhen  des  „vieigegijitr']tt»T}  Olymp**  wohnten,  unter  den  Men- 
schen wandelten  und  ihnen  so  menschlich  nahe  ^vaiciu  dass  noch 
Peisistratos  t'in  schönes  Weib  die  Rolle  der  Athrne  mit  Erfolg 
spielen  lassen  konnte,  wie  die  Hofhaltung  des  Zeus  mit  ihren  Mahl- 
zeiten, Gesang fii  luid  den  Lustfahrten  zu  den  gerechten  Aethiopen 
ein  in  grösseren  Zügen  gemaltes  Bild  der  Hot  haltun^'^  Agamemnons 
zu  Mykenä  war,  und  alles  Tiefere,  Ernstere  ins  Dunkel  der  My- 
sterien gehüllt  nur  dem  Geweihet»'n  bekannt  wurde,  so  musste  jene 
'liicülogie  einen  sehr  menschliehen  Zug  haben,  und  von  den  Satzun- 
gen  des  Göttliclitn  zu  den  Satzungen  der  bürgerlichen  Ordnung 
war  der  Schritt  so  weit  eben  nicht.  Während  die  christüchen  Hym- 
nen nie  den  Weg  zu  der  bunten  Realität  der  irdischen  vergänglichen 
Dinge  y  nm  sieh  danut  Tostorgend  zu  befassen,  einschla^n  konnten, 
Midm  '6m  der  Eide  enigegengestellten  Himmel  fesl  ittd  nnver^ 
rttckt  im  Aage  MUltend,  tod  deir  Seinsnebt  naih  der  hiwnlisslien 
Heirniit,  /TOMi  kommenden  G^riohte,  von- der  Ewi^eit  singen,  w«r 
es  natürliehr^  dass  die  grieehisäien  hdibprophettsehen  Sänger  s^ 
•Md  aa{idiei'weite9>feste  nah*  Erde  feriethen,  nnd  den  GeseCtf- 
i;ebeni  snr  Haad  wwen,  als  nach  der>  dorischen  Wanderung  die 
iieBfe  niofat  ntslfr  von  dem  Hirtenstab  des  Königs  einlach  gelenkt 
wnide,  sondem  es-f^t«  der  Adeisherrschaft  der  doiisehen  Erobersr 
imd  Sieger^  «nd  dem  Terhillnlss  der  letateren  imter  einander  und 
aii  dem  beawoagiVBnf  uaterthftoigen  Volke  eine  feste  CkstaH,  eine 
heitimiiae  Norm  att  .gelMn.  Diese  Aufgabe  bescbftlligte  <Ke  Dkdiler- 


1)  Sehr  klar  wird  diescK  in  dein  Lobe  des  Odj8«6as  dem  DeiiM>doko8  er» 
theUt  (Odyss.  VIII.  489— 49lj:  ^ 

"JlfTTf  novi^  wifTO?  na^tm  jj  allov  nnoi'nac, 

2)  in  diesem  Sinne  nennt  der  Apostel  Paulus  (ad  Titum  I.  12,)  deu  iiipi- 
nienidcs,  dsn  Propheten  derKrster  {tdto^  «^rcSr  itfiQ^Titijq),  und  cillitiieMen 
Sprach: 
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SäDger  auch  noch,  als  einaelne  vom  Glücke  Begünstigte  die  AUeiii* 
iiwn^haft,  die  Tyrannia,  an  sieh  gerisden  hatten.  Diese  AUemherr* 
«ohaft  war  keine  Restauration  de»  homerischen  KönigthvMB.  Um 
fliA  gfgen  die  Adeligen  durchzusetsen  und  zu  behaupten,  mussten 
von  den  neiMn  Herrsoheni  demokratische  Elemente  ins  Spiel  ge- 
zogen werden,  das  Volk  war  nicht  mehr  die  blosstt  anterthänige 
Menge,  es  hatte  entschieden  Antheil  an  der  Neugestaltung  der 
Dinge  genommen.  Nicht  blos  persönUche  Bildung,  pt^rBÜnlicher 
Kunstsinn  einzelner  Alleinherrscher,  wie  des  Kypseliden  Periander 
zu  Korinth,  des  Peisistratos  zu  Athen,  des  Kleisthenes  zu  Sikyon, 
iiess  sie  Di<^'htcr-8iing"pr  mit  Ehren  auf'nohmen,  sondern  auch  poli- 
tische Klugheit.  Hier  galt  nicht  mehr,  beim  Mahlo  G'^ttcrlob  und 
Heldenthaten  zu  sincron,  vielni*  hr  dem  Volke  den  Dionysosgesang 
und  wa5!  son>t  den  Aljsichten  Hprr.-rher-  dienen  konnte,  nicht 
blos  pinrichtt'ii .  sondern  auch  lt'hr*'ii  und  (dniiben.  Bei  anderen 
Tyrann Hii,  wie  bei  Pulykratee  aui  *Sanio3,  iieös  es  die  Nähe  Asiens, 
die  Nüiü^un»  zu  behaglichem  Genüsse,  eher  etwas  dem  alten  Ver- 
hältnisse Aeimliches  wiedererstehen,  doch  nicht  patriarchaiisch- 
einfältig,  eher  asiatisch -üppig.  Hier  konnton  einzelne  Dichter,  wie 
Anakreon,  recht  eigentlich  durch  ihr  Talent  glänzende  H<>flinfire  vor 
dem  zuhörenden  Hofe  werden.  Wo  aber,  wie  in  Korinth,  Sikyon 
u.  ä.  w.  zu  den  Diuuysoschören  u.  s.  w.  eine  singende  Menge  nöth^ 
wurde,  hurte  die  Musik  Übung  aui,  Monopol  einzelner  Sänger  zu  sein, 
und  wurde  Gemeingut  Vieler,  Der  Edle  und  Gebildete  durfte  bei 
einer  solchen  Aufgabe  nicht  zurückstehen  und  raosate  Mvaik  traben.  . 
lAtfkv.HeN^eit  ist  Aohill  nur  äusmihiiisweiaai -unter  de»  Fftrrten 
4e9  Kithanpteler  und  SiUiger,  und  zwar  wetentlioh  nm  äb.  poetiBebe, 
ideale  Gestillt  eich  «HS  ihnen  benrorsuheben.  Di»  ▲ndeoiiiibaMi^Hlfl 
AMen,  ihren»  Pbeinios  u.  s.  w.  und  wissen  Luue  and  fichrweirt^  mit ' 
nicht  die  Hütbam  «n  ban^Hiaben.  Bei  den  gefindratea  ITcrinltussen 
wwde  es  eine  wesenUiehe  Saobe,  dasa  die  adelige  Jugend »  nnd  wa 
4ie  AdebbensaiiaDb  dia  bdbere  Bildung  sieht  dan  Jnnfc^'  TorbaUeH» 
.aueb  der  BKrgentobiL  musisobe  Büding  eibalte.  Bißt  dam  Sturaa  dsr 
Xyxannia  beg^t  eine  nenefipooba,  und  es  tritt  die  kntae,  aber  bsrr- 
lieba  Blüteaeit  jener  antiken  BapnUiken  ein,  Yon.  deean  Yer&ssang 
und  Eiiuri€bt«ng4as  Bild  das  scatiken  Staates^  wia-wir.as.una  insgemein 
voratetten,' bargenommen  ist,  wobei  niebtübaraeben  werden  darf^dass 
Sparta  trotz  seiner  Könige,  deren  es  ja  zwei  zugleich  (wie  im  repu- 
blikanischen Bom  zwei  Consuln)  gab,  schon  deswegen  kein  monai^ 
cbisober  Staat ,  sondern  im  Grunde  auch  eine  Republik  war.  Was 
uns  also  als  Bild  des  antiken  Staates  vorschwebt,  ist  eigentlich  der* 
Zustand  der  Dinge  atwn  anr  Zeit  awischen  de«  Perser-  und  dem 
peloponnesischen  Kriege,  und  dann  wieder  Taraugaiwaiae  der  Zustand 
der  Dinge  in  Athen  und  Sparta. 

Wenn  der  antike  Staat  sich  vom  modernen  wesentlich  darin  untere 
schied,  dass  der  einzelne  Men&ohi  dieses  ««poUtische^y  d.  h.  für  das 
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Zusammenleben  im  Staate  geborene  Wesen  (wie  sich  Aristoteles  aos- 
dffftokte)  vdUig  in  4iv  Idee  des  Staates  aufging,  oder  richtiger  der 

einzelne  "antike  Bürger,  deöi,  nach  dem  Anadruckc  eines  neuem 
Geschichtschreibers,  „die  Zuspitzung  des  modernen  Individualismus 
fehlte  *)  in  seinem  ganzen  Denken,  Fühlen  und  Handeln  von  der 
Idee  de?  Stnnt^,  dorn  er  gehörte,  durchdrungen,  «jptrn'jon  niid  ge- 
loTtPt  wurdi',  weni!  in^hf Sf>ndr'rf  im  dorif^ohpii  StaaTc,  der  sich  in 
Sparta  in  i^i.'liirr  Ki<zr]ithiiinli('hkcit  am  -cliMrl^icii  ausspracii .  „eine 
ii'eie  IJcweguug  des  (M'i>tr>,  (.-in  trci*'-  Srrt')><'ii ,  For-^chfii  und  Er- 
kundi'ii  auf  pchlimmn  Ahwr-L'"*'  inlireii  kuiiiile"  und  „die  Bildung 
eine  bpfciliscli  puliUsciie  uud  praktische  sein  mus.ste'*^)  und  der 
Bürger  nach  dem  Gesetze  lehtp,  und  wf»nn  e.s  die  Laee  forderte, 
^ntÄrb,  weil  das  Gesetz  ef^  Ix.'lalil:  e<*  kannte  ein  so  wjrlitlges  Bil- 
«lungsni Ittel,  wie  die  Musik,  nicht  deui  Belieben,  der  Thantasie, 
dem  ümbilduu;^^^-  Fortbildungstriebe  des  einzelnen  Künstlei's 
unbedingt  überlassen  bleiben,  sondern  hatte  sich  dem  Staatsge- 
^^t^e  zu.,  uniorordueu.'  '  Für  den  Aeg^pter  couceutrii'te  flieh  die 
ill|»niite  A'deggergon  des  Stattfialters  derOottv,  Im  Pharao.  Bei 
4iß^*  Biittpwnweieetolallung  wwde  Aegypten  «In  l^eaentftaat,  wo 

dem^etirengsten  KanOQ  ein  för  aBemel  so,  und  nickt 
geliMl&/iniidenif  «nd  die  Kasten'  der  Arbeiter  und  Drohnen 
geseismäasiger  Weise  thaiM;  Man  hat  Aegyp- 
itjaH  genug!  mit  China  auaahunengeBtellt,  dnd  dabctt  nur 
llari»tim»  Aegypter  eine  eiatauftUohe 'Tiefe  dea  OeisMi, 
«ine^^pnwilti^^aittliiihe:  ^und-  geistige 'Energie  ^lebte^  wfthrenA. In 
ChinmdUleftiiaaljdie  geisdoee  GemüthUohkeii^  eines  psdctar^isohen 
l^giments  hinauslauft,  wo  der  Monarch' 4eF  Grosshifesvster.iisi, 
IBIghtfiafür  von  laeinenjUüterthanen  keine  Vaterlandsliebe,  sondern 
nur  gmiltAfcwftaeaiLoyalität  und  feste  Anhänglichkeit  an  das  Bagei^ 
mUlBßOifß.  Bet^aUer  geistigfn  Tieft  musste  ^itlsAeg3rpteja 
i(«iip>iiätadiam  erhabener  Strenge  gleichsam  erstarren^ 
'iTntl1|;tt(3i|Si  mWvi  in  1 1  Gebundenheit  Jahrtausende  lang  dir<  nhnliche 
Gestalt  aei^en.  Für  den  Griechen  band  siefe  die  Staatsider  an 
keinen  Sohn  der  Götter,  an  keinen  Pharao.  Sein  Staat  war  ihm 
liieiit  dio  Pprson  e-mps  Kpfrenten.  nicht  blos  der  zutäliige  Land- 
strich, in  dem  ^n•  prol)r>r(Mi,  und  wo  diese  und  jenr  Ge«etzr  !zai- 
ten,  er  war  iliin  eine  Idee,  fin  H'difrrs,  ein  übor  allt'u  AN  tM  li-«4- 
iällen  drs  ('Miic;i*eten  üreigjiissf's  Schv¥ebeodi'> ,  viixl  darum  künnti' 
der  Gtiech«'  bei  allor  ah!=äfduten  Hingab*»  soIihm-  Per?5unlichkeit  ai 
d!e«€  Id<'e  sieh  pr"rM>nli(di  dr>ch  711  joner  Kallokagathie ,  zu  jenem 
„irchuji  uud  gilt"  an.^hili]*'n ,  danini  konnte  «»eine  Kunst  inner 
dee  politiedi  überwaciiien  Ge^eUinassigen  iliror  Entfaltunt?  sich 
aus  der  streoggeschlossenen  Knospe  zur  prangenden  Blüte  bS- 

^tfffa^'  -H^lvflk  #T»4«i  •;  »Tun  \    ^»  .1«*»    •(»    <•  i    .'I..:«      »jV.    '  t. 

1)  I>imcker ,  G«8ch.  de»  AUertk^  4.  Bd.  'iHst, 

2)  A.  a.  O.,  8*  384  • 
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Den.  Für  d«n  Börner  gestaltete  sich  die  Staatsidee  wieder  sur 
mriuSf  zur  kriegerischen  Tapferkeit  und  knegerischen  Discipli% 
deren  höelurter  Zwaok  die  Maehl  und  Herr  schafft  des  Vaterlan* 
des  im  Innern,  wie  BMh  AmstB.  gegen  fremde  Vöfter  oiid  Staaten 
iet^  Diese  Nnancea  einer  gressen  l^nptaaiidMUiuig  ninse  man  wohl 
uniendieiden,  wenn  man  die  Aeusseningen  der  griechischen  Den* 
ker,  wie  Plato  und  Aristoteles  in  Bezug  auf  Leben  und  Kunst,  ins- 
besondere auch  auf  die  sie  viel  beschäftigende  Musik  nicht  missver- 
fitehen  und  die  ganze  so  wichtige  politische  Bedentnnr:  der  Mu.^ik  in 
Griechenland  nicht  in  sehiefer  und  unrichtiger  Beleuchtung  er» 
blicken  will. 

T)io  Erzählung,  dass  in  aitfi  Zeit  8taatsgesetze  in  Lieder  getiasst 
und  iiVigcsungen  worden,  in  weicher  Art  schon  Thaletas  den  Lykurg 
bei  semer  Gesetzer^  buiig  unterstützt  haben  soll,  hat  nichts  Unglaub- 
liches. Es  war  ein  recht  glücklich  gewähltes  (jredächlnissmittel. 
Aus  gleichem  Grunde  lieben  wir  es  noch  heut,  Lebensregeln,  Kern- 
sprüche in  Verse  zu  iaasen.  Vielleicht  haben  davon  (wir»  auch  Flu- 
mrch  meint)  die  Liedweisen  der  Griechen  den  Namen  t^o/not  «,Ge» 
setz e^  erhalten.  Auch  Solon  l>tnvies  den  Athenern  singend  die 
Noth wendigkeit,  Salaniijs  zu  eroboiii,  und  Tyrtaos  sang  den  Spar- 
lauern.  ..  wje  schön  sei,  zu  sterben,  im  Vortrt  Ifen  fallend."  *)  Die 
l  eideD  grossen  Weisen,  welche  Kaphael  in  seiner  Schule  von  Athen 
al»  Mittelpunkt  und  Gipfel  der  übrigen  um  sie  geschaarten  Denker 
Griechenlands  hingestellt  hat,  Piaton  und  Aristoteles,  haben  über 
MiMik- gewichtige  Worte  gesprooken,  md^eles  gesagt,  was  a»f  mo»^ 
despe  VeghiknieKi  übenwfal^  mueh  hmb  wtki-  d^t  €beiseugendeii 
Kraft  der  Wahriieit  wirkt  • 

Die  Mnaik  nme»,  toeimt  Pkdon,  gleich,  den  «nieren  KttnMen 
dem  Staateweqke  dieaesb  Die  Ansieht,  daeeMurik  tarn  Vergnügen 
diene»  der  Seele -eine  «»genehme  EflBpftldung  gebeo  eolle  (fttmui^ 
tcMM-  idofi^  im  fuf«^  «af4üMir«v.  i^of»)^  ist  <aMi 
und  Terwefnidb*  Die  Minik  ecdlldebeatttt  G«AeB,HOTe  loidS^^ 
des  SehMbton  wMmmf  .m£  daes  vma  dnich  eie  »iflcMn  nad  gut 
werde*^'  (mi  xfy^mn  Moiec  n  wi^u&og)*  NiiiklB  dnngt  so  tief  in 
4ie  JSeele»  vaA-  hnfte^  den  99  fest^  wie  Mbpkmvm  «nd:  Brnnoonk^ 
darum  maekt*  gute*  Mneik  den  Hdrev  edel  und  gut,  edileekl»  v«tw 
dirbt  ihn.  ^  Syntomeoke  >  nad  mixolydische  Harm«den  sind 
kliglieh  (^9H|Mite)^  «leo  erweMend,-  hmbetinmeod«  *  ereddaiM» 


1)  Die  Athener  pflegten  in  äHtrot  Zeit  bei  Trinkgelagen  die  Greseicedif 
Charondas  abzusingen  (wie  ti^mAjffm  iM  »inei  ftiehe  von  den  Qwüifphein 

eraälilte).  Atiicu.  XIV.  10. 
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und  darum  selbst  für  Weiber  nicht  zweckmässig.  Lydische  und 
jonische  Harmonien  sind  weich-üppig  und  eignen  sich  für  Gelage 
(ftnhwnl  xai  iTv^Tioiixai).  All'  dergleichen  ist  aber  im  Staate  nicht  zu 
dulden,  und  wenn  irgendwo  üppiges  Leben  und  Verweichlichung  um 
sich  gegriffen  hat,  so  ist  durch  Verbannung  solcher  Musik  ein  glück- 
licher Anfang  zur  Reform  gemacht.  Denn  so  wie  ein  Mensch,  der 
unter  Schlecl^tgesinnten  lobt,  wenn  er  ihnen  irgendwie  beipflichtet, 
sich  von  ihrer  Schlechtigkeit  nicht  wird  frei  halten  können,  so  ist 
es  auch  mit  üppigpn  Weisen.  Angehört  sind  sie  ein  schädlicher  Er- 
satz für  sonstiges  üppiges  Leben.  Darum  sollen  im  Staate  nur 
zweierlei  Harmonien  angewendet  werden.  Entweder  eine  solche, 
welche  die  Töne  und  das  Benehmen  eines  tapferen  Mannes  nach- 
ahmt, der  in  kriegerischer  oder  anderer  kräftiger  That  begriffen  ist, 
der  dem  Tode  oder  Wunden  entgegengehend,  oder  von  anderem 
Unglücke  {axfufOQa)  betroffen,  in  Allem  standhaft  bleibt,  und  seinem 
Geschicke  muthig  widersteht.  „Oder  aber  eine  solche  Harmonie, 
welche  den  Mann  glücklich  und  in  friedlicher  Beschäftigung  dar- 
stellt, wie  er  guten  Rath  gibt,  oder  sich  betend  an  Gott  wendet, 
wie  er  andere  belehrt  oder  durch  Ueberredung  gewinnt,  in  alle  dem 
verständig  (xar«  vovv)^  massig  und  ohne  hochmüthige  Ueberhebung 
vorgeht,  und  jeden  Ausgang,  sei  er  wie  er  wolle,  mit  Zufriedenheit 
hinnimmt.**  Diese  Gegensätze  mag  der  Musiker  ausdrücken:  kräf- 
tig anstrebende  Energie  ißi'nior)  und  nihig  beliebendes  Handeln  (fxov- 
aiov)  —  Unglück  und  Glück  (övarvxovTwvy  eviv^ovrcji')^  klugen  Rath  (troxp- 
(fovtüv)  und  männliche  That  («»'«5()e/G)j).  Es  scheint,  dass  Piaton  mit  diesen 
Gegensätzen  den  Unterschied  der  zwei  noch  librigen,  von  ihm  nicht 
ausdrücklich  verworfenen  Tonarten:  der  dorischen  und  phrygischen 
andeuten  wollte.  Man  soll  sich,  meint  Piaton  weiter,  vor  Neue- 
rungen hüten  (jiTj  vsü}Te(}i^iv) ^  zumal  neue  Lieder  auf  die  Menschen 
einen  grossen  Eindruck  zu  machen  pflegen  —  und  Dämon  habe  ganz 
Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Einfühning  einer  neuen  Ton- 
art den  ganzen  Staat  in  Gefahr  zu  bringen  vermöge,  denn  nirgends 
verändere  man  die  Tonarten,  ohne  ^ass  die  wichtigsten  Grundge- 
setze des  Staates  mit  verändert  werden.  M  Die  beste  Musik  sei 
nicht,  welche  das  meiste  \'ergnügen  mache,  sondern  welche  den 
Edelsten  gefallt  (ßeXTiarovg  xal  txnrcjc  7iE7inidst'ftii'Ov<:  ifQnBi).  Man 
müsse  gar  wohl  überlegen,  welche  Rhythmen  etwa  Unfreiheit  («ve- 
lex'dsQut)^  Uebermuth  Tollwiith  (uuvi(t)  oder  ähnliches  Böse 

ausdrücken.  Der  Gesetzgeber  habe  daher  geradezu  anzuordnen, 
dass  in  Rhythmus  und  Harmonie  sich  das  Wesen  massiger,  tapferer 
und  gerechter  Miinner  ausspreche.  Erhabene,  zur  Tapferkeit  anre- 
gende Musik  passt  i'iir  Männer,  sittige,  sanfte  für  Weiber.  Darum 


1)  EiSoq  yaq  »cuvov  juoefftx^i;  fitraßäXAnv  tvXaßrjtiov ,  Jk;  iv  oXm  »tv<fu~ 
vti>ovra,  ovSaftov  yaq  xn-oerrai  novam^c  t^ottou  avfv  noXtriKÜv  vöfidtv  rwv  • 
riariav  (Republ.  IV.). 
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iDÜ0Bdn  Lieder  unl  RhytbmMi  gleioh  denOtseteen  de»  Staates  Belber 
festotehen  itbr  aU«  Zeit 

Instramente  mit  vielen  Saiten  taiig^  nSeiits.  Verfertiger  von 
'  Harfen  (Trigonen)  «nd  ähnlichen  Instrumenten  sollen  im  Staate  kein- 
Bürgerrecht  erhaiteilf  auoh  die  tonreiehe  Flöte  ist  nicht  zu  billigen. 
£s  bleibt  also  nur  Lyra  und  Kithara  ftir  die  Stadt  und  die  Hirtenflöte 
(Syrinx)  für  das  Land  übrig.  Viele  Saiten  find  anoh  auf  der  Kithan 
nacbtheilig. 

Die  Musik  soll  überhaupt  durchaus  den  Grriindsatz  festhalten, 
dass  sie  berufen  sei,  das  Gute,  Edle,  Würdige  iiacliznahnien.  Sie 
besitzt  die  Gabe  der  Darstellung  und  Nachahmung  (efxrr  rTu«^  re  neu 
fii^iBTiKt]y).  Man  muss  also  Musik  nicht  nach  der  blossen  An- 
nehmlichkeit (rjdm'ri)  heiirtheUen,  sondern  solche  suchen,  die,  indem 
sie  das  Gute  nachahmt,  selbst  damit  Aehniichkeit  hat  {fTtetWjr  Tr,v 
d^owak  Jijv  o/noioTtjTa  Tot  jov  yftlm  uiuTfUitn^.  Schlechte  Musik  ist  ge- 
fährlicher als  irgend  etwaö  Andere^ .  wed  sie  bei  leiblicliem  Genüsse 
schlechte  Sitten  lehren  kann,  wonn  man  sieii  daran  er^ötxt  (^j^ 
xttua  <pdo^Qrvfjsvog\  bei  jeder  Nachahmung  in  Bild  oder  Ton  hat  man 
auf  Dreierlei  zu  sehen:  erstlich  was  dargestellt  sei,  zweitens:  wie 
richtig  (wv  oq^u?),  drittens:  wie  gut  (wc  bx>).  Dichter  können  nun 
gar  sehr  irren,  wenn  nie,  wo  Männer  zu  schildern  sind,  in  Worten 
und  Tönen  vielmehr  Weiber  nachahmen,  oder  Sclaven  und  Unfreie, 
wo  Freie  dargestellt  werden  sullen.  Vollends  bei  blosser  Instrumen- 
talmusik {tffdii  M&aififf6i  js  uoA  m/Uitni)  ist  es,  da  die  Worte  fehlen, 
überaus  schwer  zu  erkennen,  was  damit  gemeint  sei  und  ob  etwas 
WCUrdiges  ia^toko^Qv)  damit  naehgeahart  waidik  DoKli  derlei  Spiel 
niir  das  8<Äiiiette  oder  Ifangsarae,  oder  die-StimMii  wilder  Thieie 
(9>oi^  ^n^uadovg)  nadMAhnien,  KillMuni  oder  Fldto  imders  ab  mm 
Taue  oder  Getange  spielen,  isl  nakümilcfiack  nmä.  leere  Chnkelei 
{mftmla  ^fnuMri on^m)  t).  D«  PSM  (<irM)  vanlelit  teron  frei- 
liob  mtktB  und  verdient  mil  eeiBer  wmeliilen  fiittndrt  nur  ansge- 
laolit  8»  weideo.  Ein  so  wielirtifee  «»d  einilMreichee  Mittel  mm 
•abon  M  der  fimMmig  der  kflnlttgeii  Bilfgar  angewieMdot  werden. 
j,»Oewo|mt  man,^  «agl  Platon»  «dieee  too  aarfeealer  Kindheit  an 
4aa  EkUo  and  3«li5ne9  ao  weHon  ne  toh  aalbal  eiiae  Ahtieigaiig 
liegen  das  SeUaehla  ud  Gman«  belaomMii.^ 

Die  Gronfdiage'  dar  £riielimig'imr  religiös,  die  Jagend  fl<^te 
Ehrfurcht  vor  den  G^">tten,  und 'dUfeeh  dieae  Ehrfurcht  zugleich  im 
jUeben  Mässigung,  Selbstbezwingung  lamen  unddonfti  den  Gedanken 
aa  daa  Göttlickot  an  die  JUmdeagiMler  Liebe  zum  Vsterlftode  und 
Hingabe  der  eigenen  Interoaieti  a»  daa  Wohl  den  Staatea  mm  Fan*  , 
daantonte  dar  ehtünhe»  Bildung  machen.  ^^Botohe  Vergegenwär- 
tignng  des  Wesens  und  Waltens  der  Götter,**  sagt  Duncker,  «be- 


1)  De  leg.  U. 

2)  Beide  Stellen  in  de  legiboi. 
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aasaen  die  Griechen  nur  in  ihrer  Poesie.  An  dieser  musste  man 
demnach  die  Jugend  heranbilden.  Die  speciell  religiöse  Poesie  der 
Griechen  bestand  in  Hymnen  und  Chorälen,  welche,  znm  liturgi- 
schen Gebrauche  bestimmt,  ohne  die  Musik  den  wesentlichsten  Theil 
ihrer  Wirkung  einbüssen  mussten.  Wenn  man  der  Jugend  diese 
Hymnen  und  Chorlieder  lehrte,  iniisste  man  ihr  zugleich  den  Ge- 
sang, die  musikalische  Begleitung  lehren.  Die  Griechen  schrieben 
zudem  der  Musik  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Seelen  der  Menschen 
zu.  Sie  waren  der  Meinung,  dass  der  Rvthmus,  dass  die  Tonarten, 
welche  sich  in  ruhiger,  geines?!ener  Weise  bewegten,  die  rasche 
Erregbarkeit  und  die  Leidenschaft  ihres  Naturells  zn  massigen  im 
Stande  seien.  Das  Maass  und  die  Harmonie  der  Töne  schien  ihnen 
auch  den  Menschen  Maass,  Harmonie  und  Haltung  geben  zu  müssen. 
Sie  glaubten,  und  ihre  Erfahrung  gab  ihnen  darin  ohne  Zweifel 
Recht,  dass  die  Musik  die  Kraft  habe,  die  Seelen  der  Menschen 
richtig  zu  stimmen.  So  verband  sich  bei  den  Griechen  der 
Unterricht  in  der  Religion  zugleich  mit  dem  in  der  Poesie 
und  in  derMusik.  Sie  fassten  alle  diese  Zweige  desUnter«^ 
riebite^iiiiiter  dem  Namen  der  musischen  Kunst,  der  Musik» 
zusaminen.  „Den  natfirlichra  Itieb  der  Jugend,  ctt  limen  and  sil 
springen ,  ^  sagt  Flaton,  „  mnss  man  durch  Musik,  Tans  und  Gymnastik 
'  myipy  >npd;  es  ist  die  Aufgabe  dar  Musik,  und  insbesondere  dei^ 
Gböigefl&nge,  des  deelen  der  IQiider  edle  Onmdstttee  einsnfiössen.  ^> 
Ifiitolrt  ^  Harmeine  wird-  die  Sede  selbst  barmeniscli,  mittelst 
«hw'xBbfthmns  maassvoll,  und  der  fiinn  der  Terbtmdeiien  Worte 
ivedjibiii^delr  Scisl»  das  Venttt&illge)  wShiettd  ToziBirt  und  Zeitmaas 
dtfl  (eidä|tiebifiiyobe  herabstimmen.  In  der  Erdehnng  müssen 
QjfcjiiMtib/^iind  ■  Mpaik  einander  die  Wage  halten,  oder  Tielmehi' 
signBder  efgftnz«a,  einseitiges  Vorwiegen  der  einen  oder  der  andern 
ist  schilffiehi^  „Ijanobe»**  tagt  iPlaton,  ,,8ind  der  Mnnutig,  das» 
die  Gymnastik  nur  sur  Bildung  des  Leibes,  Musik  nur  sur  Bildung 
i^tlBLfineliT  dirniT  Aber  beide  dienen  der  Seele.  Denn  wer  nur 
C^^Hastik  treibt  nnd  sich  mit  Musik  nicht  befasst,  wird  wild  und 
jiai^tifitef  aber  allein  Musik  betreibt,  zu  weichlich  und  sentimental. 
Um  also  einen  tapfem  und  weisen  Geist  zu  gewinnen,  muss  man 
Gymnasik  und  Musik  mit  einander  verbinden.  Wer  durch  das  Ohr 
bestündig  süsse,  weiche,  klagvolle  Harmonien  aufnimmt,  wird 
freilich,  wenn  er  harten  Gemüthes  ist,  anfangs  gleich  dem  Eisen  er- 
weicht werden,  und  -seine  Härte  in  erwünschter  Wei^e  mildern^ 
bleibt  er  aber  zu  lange  dabei,  so  wird  sein  Muth  dahinschmelzen, 
seiner  Seele  werden  die  Sehnen  lierau:<geschnitten  werden,  bei  klei- 
nen Verletzungen  wird  er  jähzornig  auffahren  und  ein  schlechter 
Krieger  sein.  Betreibt  er  aber  Gymnastik  ohne  Musik,  so  wird  sich. 


1)  Repnbl.  IV. 
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sein  Körper  kräftigeu,  er  wird  muthig  und  maunliaft  worden.  Aber 
dafür  wi?*d  seiiu'  Seoio  schwnphii  u; !iig,  stunif^f-^iniiiii:  innl  hlind 
wenn  man  sie  nirhf  crweeki  uiul  ihco  EriipfiiidiiiiL^MMi  mrlif  rflniift. 
Er  wird  nicht  l'fhrrn'dung,  ?ä<uiu<  rii,  gieieii  eiiMMn  wilden  Thirrt'. 
Gewalt  anwenden,  um  Etwa'»  üuix:hznsetzen,  iniwi-SHii^l  und  loli. 
ohne  M8>».«ii?nng  inid  Annnith  wird  er  leben.  De.-^.^luüb  »ind  Mii-i«> 
und  G^iiiiiaslik  nicht  für  den  Leib  und  mcht  für  die  Seele  allein, 
.sondern  müssen  vcrbundf^n  und  vermi.^cht  u  t  iden,  damit  die  Gym- 
nastik -piiniHMid  und  stn i IvctuI  durch  schöne  Worte  und  Lehren,  die 
Mu.sik  luililei  iiJ  durch  ILiniiume  und  Rhyilinius  wirke.'*  ^)  Im  drei- 
jährigen Cur.suö  sollen  die  Kinder  Musik  in  ilircr  l  intachen  Schön- 
heit auffas.sen  und  soweit  als  Noth  ist,  ausüben  lernen,  Virtuojjen- 
künste  sind  für  sie  unnütz,  sogar  schädlich.  Wahrhaft  musikalisch 
ist  nur  der  zu  nennen,  der  nieht  nur  bloä  eine  schöne  Hai'moiuaaniiir- 
schlagen,  die  Lyra  oder  sonst  ein  Instrument  zum  Spiele  zu  isiehanddbi 
weiss,  sondern  der  sein  Leben  in  Wort  und  That  sttsathineiistpinlnl; 
so  redit  in  dorischer  Weise,  nicht  jonisch,  nicht  phrygisch;  nishi 
lydisch,  sondern  in  der  einzigen,  e<jhten  wahren  heU«m9Ch«ii  Hao* 
*  monie^^  ^)  Der  platonischen  Auffassung  nahecte  sich;  die  Stdlung, 
welche  die  Musik  in  Sparta  «innahm,  wi<*  detnn  PlatonV  doodaiiMS 
Staatsideal,  wie  er  es  in  der  Bepublik  und  dea  Büehertk  .imci^te 
Gesetag€»bang  aufstellt,  unyerkennbar,  wenn  auch  gemildArt^i 
reinigt  und  veredelt  die  spartaniecheti  Züge  trägt;,  und  .er  ttS^ 
ausdrücklich  anerkennt:,  ^dass  die  Verfassung  von  Spwta -.•deiii 
wahren  Staatsleben  näher  stehe  als  die  Gesetee der ;  anideMii 
Griechen.  ^  ^  Die  Spartaner  hatten  einst  den  Kreter  Thaletas  aus 
poUtiscben  Ursachen  ins  Iiänd  gerufen,  er  soll  dem  Lykurg  bei 
seiner  Gesetzgebung  unterstützt  haben.  ^)  I^ie  Sparter  dankten  d^ 
Tyrtäos  und  dem  Terpander  beinahe  die  Erhaltimg  ihres  SttatH^ 
indem  ihnen  jener  Muth  und  Begeisterung  züin  Kampfe  g^tn 
die  Messenier  eintlösste,  dieser  einen  höchst  bedonkliflfaaii  inneren 
Zwiespalt,  bei  gleichzeitiger  äusserer  Hedrängnis.s  geschlichtet 
haben  soll.  Darum  wnr  Terpauder's  siebensaitige  Lym  für  Sparta 
da^  Normalinstrunient.  Zwar  hatte  die  Einführung  der  lydisclien 
Tonart  durch  Polymnestos  und  Alknian,  die  FKttenmusik  des  Saka- 
das  nicht  ganz  unbedenklich  eingewirkt,  man  hatte  sogar  vonTheo- 
doros  von  Samos  aut  dem  Markte  iji  Sparta  jene  Tonhalle,  jene 
Skias  erbauen  lassen,  deren  Bestimniung  sich  von  der 


1)  Republ.  in.  Sokrntes  ^m^de  wiederholt  von  Traumerscheintitageii  MlBk 
Ufibeti  der  tT^uaischea  Künate  au^fQrderk   S.  PUton's  Fhädon^  4. 

2)  i'latoa,  Lachea. 

3)  RepubL  VIII. 

4)  Plmudi  Lycurg.  Da  es  mit  der  Zeitrechnung  nicht  susimmengeht, 
so  nahm  man  Auch  woM  einen  ältem  und  einen  jungem  Thaletas  an.  Forkel» 

Ge«ch.  d.  Musik,  l.  Bd. 
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C(meert3aales  nicht  sehr  nn(er.schied.  ^  Cheilon's  kräftige  Refor- 
m&oy  das  durch  ihn-TenmlaiMte  Hocbeiziehen  des  Kreters  Epimeni- 
dAB  und  die  von  diesem  angerathenen  fiÜnrieirtimgen,  insbesondere 
die  Ewülahrmig  desEphorata  stützten  das  wankende  Sparta,  das  hin* 
fort  €^ne  gewidtige,  rauhe  Kraft  ungebrochen  bewahrte.  Die  Epho- 
r«*n  wachten  nun  auch  fiber  die  Musik  liiit  ei^ornpr  Strenge.  Phry- 
nis  von  Lesbos,  der  in  der  Zeit  naeh  den  Perserkriegen  eine  iioun- 
saitige  Kithara  mitbrachte,  musste  sich  LM-fWllcii  lassen.  rlR«s  ihm  der 
Epbor  Ekprepp>  ?:wpi  v^aitPTi  entzweischnitt,  damit  sie  gleich  l'erpan- 
ders  Normal' Lyra  .«iebetL-jutiL'  werde.  Als  nun  aber  Timotlieo»  der 
Milesier  mit  seiner  eilf'^mti'^eii  Kithara  angerückt  kam,  wurden  ihm 
nicht  nur  vier  Saiten  entzweiijeHchnitten,  sondern  es  wurde  auch 
das  Instrument  sclh-i  ('ouJiscirt  un(i  in  der  Tonhalle  der  iSkia>  auf 
dem  Markte  zum  warnenden  Exempel  aiifsrehnngt.  Pausanias  ver- 
sichert, es  dort  gesehen  zu  liaben.  *)  Daran  nicht  genug,  die  Kplio- 
ren  motivirten  diese  strenge  Maas-sregel  mit  einem  eigenen  Decrete 
und  verbannten  Timotheos  au«^  der  Stadt.  ^)  Nach  Athenäus  soll 
sich  Timotheos  aber  auf  eine  viekaitige  Kithara,  die  eine  Statue  des 
Apoiion  in  Händen  hielt,  berufen  and  daduKjh  vor  iStrale  bewahrt 
hsüben.  Jenes  Decret  der  Ephoren  i.st,  wenigstens  seinem  Wort- 
texte nach  heutzutage  einhellig  als  das  Fabrikat  irgendeines  späteren 
Grammatikers  anerkannt.  *)    Auf  jeden  Fall  ist  charakteristisch. 


1)  Paus.  III.  12.  10. 

2)  Dans  die  wcjrcn  ihres  weichen,  luxuriösen  AVesens  nicht  eben  gut  ge- 
heissene  Indische  Tonart  in  i>parta  festen  Fusb  fassen  konnte,  erklärt  sich  viel- 

anelk  dnreh  di«  8<Ar  fremiMoheii  poKtlsehen  Benehimgen  Spaita'i  sti 
l^en,  imtMomidm  so  dMiMi  Könige  Ktömm.  Vet^l.  Herodot  I.  6S.  69. 

3)  BoeMthM;  fle  mn.  f.  1. 

4)  Recht  glücklich  ii>t  über  die  Nachahmung  und  klingt  in  dem  altfränki-' 
sdien  Bpiitaniaclbdovlieheii  Dialekt  mit  den  HiHen  sefanatrenden  6c1iia8»-R, 

schwerfällig  und  alträterisch  genug.  Nach  BoetMss«  1.  Bnch  und  Otfried 
MüUer's  „Doriem*,  II.  S.  324,  mag  das  Dekret  hipi-  eine  Stelle  finden:  Entidt 
Q  T»/*od^«o^  6  Mtlri^iOff  7Ta^ykVOiutvo(t  tv  row  Oftttt^okv  no*.iv  rctv  nakatttv  f^oav 
unfUMSt  Tccr  dta  kmn.  xo(idav  lofo^my  aaoßTüO(fOfitPO(^  noXnpovtav 
n^mfof  il»jH«M'ern»  ra^'tmoof  rov  v(bv  ökz  t(  toQ  iruU/o^mr^  wm  ««ip  Ma»9otu~ 
tO(f  TO  f4tXnnf  wftwt  xflw  Ttoini/.av  atTi.  a/tÄoaf)  x«t  Tfraftfvrni  a/utfu^wirai  rav 
fio<tv  (ftt,  /(jojuarofj  OiVkarctfttvofj  rav  to  /jt/.nn»  dtaduf^av  arrt  yrto  f^vftiu'nvm 
noTxav  (trtkaxi>o<^&v  afio$>ßav'  Ttct^aKKtruq  dt  xa»  rrroir  aj^ora  ro^  EjLnatvtoiJ 

?r^o(>o(<  fif^tffCtTTat  Ttf%o9toVy  tnnvaynnTai,  dt  xow  rnv  ivSma  x*Hf(fai'  utrafitv 
Tu(i  nt(jttxaQ  vnoXtjiof*tvo¥  ra^  tnra  ono^  mcmtto^  to  raff  7ZqX*4>(i  o^or 
tvkapucu  trxnv  Sna^xav  (mtpf^fv  r»  ft*  «olov  txikv  ft§  nott  rot^crrrfTOu- 
«X<0^  ayovov.  —  Das  war  so  recht  „ihme  zu  wohlverdienier  Stn^  und  anderen 
iaam  abscheulichen  Exempel"'.  Nicht  einmal  seinen  Namen  UeM^  d^r  ^£p|iaror** 
ungehudelt  und  ^artanisirte  ihn  zum  »Timotheor!* 
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dass  Timotheos  mit  seinen  Reformen  bei  den  lachlustigen  Athenern 
von  einem  Luetspieldichter  verspottet,  bei  den  schwer  ernsten  Spar- 
tanern von  Polizeiwegen  mit  gemessener  Strafe  angesehen  wurde, 
und  am  Ende  gegen  beide  doch  Recht  behielt.  Die  eigenthümliche, 
kriegerische  Richtung  der  Spartaner  siclierte  bei  ihnen  der  Gym- 
nastik den  Rang  vor  der  Musik;  danim,  sagt  Piaton,  seien  die 
Spartaner  trotzige  Musenverächter,  überstrenge  gegen  ihre  Knechte 
und  von  einseitig  aul"  Kosten  anderer  Vorzüge  ausgebildeter  kriege- 
rischer Tapferkeit.  *)  Auch  Aristoteles  ist  mit  der  mit  zu  grosser 
Bevorzugung  gepriegten  Gymnastik  nicht  einverstanden,  wie  denn 
überhaupt  in  Sparta  Krieg  und  Kriegerisches  ungehöriger  Weise  zum 
Selbstzweck  gemacht  werde.  Aber  die  Spartaner  rühmten  doch 
von  sich,  dass  sie,  wenn  auch  selbst  keine  sonderlichen  Musiker, 
doch  Musik  sehr  gut  zu  beurtheilen  wüssten,  und  dass  sie  die 
Musik,  als  sie  im  Begriffe  war  zu  entarten,  dreimal  vor  dem  Unter- 
gang gerettet^);  was  Casaubonus  auf  ein  Einschreiten  gegen  die 
Neuerungen  des  Terpander  (?),  des  Phrynis  und  des  Thimotheos 
bezieht.  In  den  Krieg  zogen  die  Sparter  (und  ihre  dorischen 
Verwandten,  die  Kreter^)  beim  Schalle  der  ^Kitharen".  Es  wurde 
von  den  Spartanern  dabei  jene  Kastorhymne,  das  Kastoreion  (xo- 
iTTo^Biov,  xitffjo^eiög  lofiog)  angestimmt  und  aul  das  Kastoreion  folgte 
der  Kriegsmarsch,  das  Embaterion,  im  anapästischen  Maasse. *) 
Seit  sich  die  Flöten  in  Sparta  eingebürgert  wurden  diese  zur  kriege- 
rischen Musik  gebraucht.  Die  Kriegs-  und  Marschlieder  des  Tyr- 
täos  blieben  ein  werther  Besitz  und  wurden  schon  den  Knaben  ge- 
lehrt, auch  lernten  diese  nach  dem  Klange  der  Kithara  und  der 
Flöte  im  gleiclien  Takte  marschieren,  an  welche  Uebung  sich  der 
Kriegstanz,  die  Pyrrhiche,  welche  Thaletas  von  Kreta  nach  Sparta 
mitgebracht,  anschloss.  Die  ganze  musikalische  Erziehung  ging, 
völlig  im  spartanischem  Geiste,  auf  eine  kriegerisch -patriotische 
Tendenz  hinaus.  Auch  war  sie  ein  Prärogativ  der  eigentlich»Mi 
„edeln"  Fraction,  d.  h.  der  eigentlichen  Spartaner,  während  für  die 
Periöken  keine  Sorge  getragen  wurde,  der  Helot  aber  bei  Leibes- 
und Lebensstrafe  sich  nicht  daran  wagen  durfte.  „Das  dürfen  wir 
nicht  singen,  es  sind  Lieder  unserer  Herrn**,  antworteten  gefangene 
Heloten  auf  die  Aufforderung  der  Athener,  ein  Lied  von  Sparta 
hören  zu  lassen.    Die  Erziehungshäuser  in  Sparta  (die  ganze  Stadt 


I)  Repnbl.  XTTT  und  de  legib. 
■     2)  Aristoteles,  Polit.  VIII.  4    Athen.  XIV.  24. 

3)  Auch  die  Argiver  sollen  den  Ersten,  der  mehr  als  sieben  Saiten  anwen- 
dete ,  gestraft  haben.  Plut.  de  raus.  37. 

4)  Weshalb  der  Anapäst  bei  den  offiziellen  Aesthetikern  des  vorigen  Sä- 
culums  für  kriegerisch  galt,  und  die  gelehrten  französischen  Abb^s  an  der 
Ouvertüre  von  Glucks  Iphigenia  den  „Anapäst,  der  am  besten  zu  Kriegsmelo- 
dien taugt"  zu  loben  fanden. 


Die  griechische  Musik.  337 


Sparta  war  ein  grosses  Erziehungshaus",  bemerkt  Duncker)  bestanden 
im  Wesentlichen  aus  nur  dreierlei  Räumen,  den  Sälen  zum  Schlafen, 
zu  den  gymnastischen  und  den  musikalischen  Uebungen.  .„Die 
geistige  Seite  der  Erziehung",  sagt  Duncker,  „war  in  Sparta  aus- 
schliesslich durch  die  musikalisclie  Bildung  vertreten.  Die  Knaben 
und  Jünglinge  lernten  die  Kithara  gebrauchen  sie  lernten  im 
Chore  und  einzeln  zu  singen.  Aber  diese  Fertigkeiten  waren  nur 
Mittel  zur  Bildung  der  Gesinnung,  nicht  für  sich  selbst  Zweck. 
Die  von  der  Censur  der  Ephoren  geeignet  befundenen  Choräle  in 
der  männlichen  und  gehaltenen  dorischen  Tonart  sollten  den  sitt- 
lichen Kern  des  spartanischen  Lebens,  Mannliaftigkeit  und  Disciplin, 
adligen  Stolz,  Verschmähung  feiger  und  knechtischer  Art,  den 
Ernst  der  Zucht,  den  Ehrgeiz  der  Anstrengung  in  die  Herzen  der 
Junker  einpflanzen.  Durch  die  Prosodien  (Prozessionslieder),  die 
Päane  (die  Preislieder),  die  Hyporcheme,  die  Chorlieder,  welche 
die  Bewegimgen  eines  tanzenden  Chores  begleiteten,  durch  die 
Marschlieder  des  Tyrtäos  und  seine  Kriegs«  und  Siegsgesänge, 
welche  den  Knaben  eingeübt  wurden,  sollten  sie  zu  Frömmigkeit 
und  Gehorsam,  zu  kriegerischem,  todesfreudigem  Muthe,  zu  wil- 
ligem Ausharren  in  Geliahr  und  Noth  gestimmt  werden.  Die  Bilder 
des  wagenden  und  duldenden  Muthes  des  Herakles,  seiner  endlich 
zu  den  Göttern  erhobenen  Heldenkraft,  die  reisigen  Kämpfe  der 
Dioskuren,  waren  in  den  Chorälen  des  Terpander  und  Alkman 
gefeiert;  diese  Heroen  standen  in  der  Abstammung  ihrer  Fürsten 
imd  Stämme,  in  den  Altären  und  Heiligthümern,  welche  die  Stadt 
umgaben,  den  Spartanern  überall  vor  Augen.  Von  solchen  Vor- 
bildern sollte  das  Gemüth  der  Jugend  erlüllt  werden,  in  solcher 
Atmosphäre  sollte  sie  aufwachsen."  2) 

De/  mit  den  musikalischen  Uebungen  so  enge  verbundene 
Tanz  hatte  natürlich  weder  mit  der  raffinirten  Unsittlichkeit  unserer 
Ballcte,  dieses  Schandflecks  unserer  Bildung,  noch  selbst  mitunsem 
geselligen  Tänzen  etwas  gemein,  deren  Reiz  für  junge  Leute  eigent- 
lich doch  darin  besteht,  dass  er  ihnen  eine  sonst  von  der  Sitte  ver- 
botene vertraute  Annäherung  an  irgend  eine  anziehende  Person  des 
andern  Geschlechtes  erlaubt  —  der  „Tanz*'',  meint  Piaton,  „ist  da- 
durch entstanden,  dass  beim  Singen  oder  Reden  niemand  seinen 
Körper  so  ruhig  zu  halten  im  Stande  ist,  dass  er  nicht  gesticulirt. 
Der  Tanz  ahmt  nun  entweder  die  Bewegungen  des  schönen  Körpers 
nach  dem  Edlen,  oder  die  Bewegungen  des  hässlichen  Körpers  nach 
dem  Gemeinen  hin,  nach.  Jene  Gattung  ist  die  Nachahmung  der 
Affecte  eines  schönen  Körpers  und  einer  männlich  gesinnten  Seele 
im  Kriege,  oder  in  anderen  gewaltsamen  Handlungen,  oder  aber 

u 

1)  Auch  die  Flöte.  Athenäus  versichert  (IV.  84),  dass  alle  Spartaner  die 
Flute  blasen  lernten. 

2)  Duncker,  Gesch.  des  Altcrthums  4.  Bd.  S.  390. 
Ambroi,  Geschichte  der  Masik.  L  22 
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derAffecte  einos  schuncn  Korpers  und  einer  weisen  Secl»-  im  Gliicke 
und  geiiia?;.siprtpr  Fr»Mi(I.',  es  ist  aLo  der  wakrhali  schone  Tanz, 
welcher  den  edien  Kurper  und  die  edle  Seele  nachahmt."  Bei 
jenen  Tänzen  der  spartanischen  Jugend  trat  gegen  diesem  piat4)nische 
Ideal  augenscheinlich  die  Seite  der  kriegerischen  Gewandtheit 
schärfer  heraus.  Bei  den  Kärnten,  dem  grossen  spartanischen  Apol- 
lonfeste,  lejsrte  dann  die  Jugend  ulientlicli  die  Frobe  nicht  allein 
ihrer  i^ym na» tischen  Uebung,  sondern  auch  jener  in  Gesang  und 
Tanz  ¥or  den  Königen  ujkI  dem  ganzen  Volke  ab,  im  Reigen  zu 
Ehren  Apollotis,  im  Anstunmeii  der  Cböre  von  Thilntnn  unil  <\llrniw 
Hier  war  es,  wo  axusk  der  Chor  doi*  Greise,  der  MänneKJaiigkbvr 
die  Greise  sangen:  ,,Wir  waren  einst  tapiere  Männer*'  —  die  Mi^jjpf^ 
„wir  sind  es  —  willst  dn's  ec&bren,  so  erprob*  es**  —  dift  JBmhwrt: 
„Wir  werden  euch  noch  übertrdfen.**  —  Um  das  Jahr  500  ChK 
wurde  zu  solchen  Ohorreigea  ein  Baum  auf  demllaiktplatae  geebont 
und  eingeschränkt  ,  »f#.>U  ei^p 

Mit  der  Staatsaufsicht  und  3taalaleitung  der  Mosik  in  Spaila 
hatten  die  Einrichtungen  der  benachbarten  Arkadier  viele  Aehalich* 
keit  —  nur  war  die  firsieiumg.  in  Musik,  deren  Unterricht  von 
fr&her  Kindlieit  bis  zum  erreichten  dreissigsten  Jahre  dauerte,  Ge- 
meingut aller  Arkadier  und  nicht  blos  Prärogativ  einer  Adelskaele. 
Durch  den  Einiiuss  der  Musik  sollten  die  iihpi^trengen  Sitten  und 
das  harte  Leben,  wie  sie  der  rauhe,  kalte  Himmel  Arkadiens  her- 
vorrief, gemildert  werden.  Daher  war  musikalische  Bildung  in  Ar- 
kadien so  allgemein,  dass  es  für  eine  grosse  Schande  galt  nicht 
singen  zu  können,  während  Mangel  an  anderwrütiger  Bildung 
keinesweg-^  sehimpHich  war.  Die  Knaben  lernten  Hymnen  und 
Päane  zu  Kiiren  der  G'»tt*'r  inid  heimischen  Heroen,  insbesondere 
aber  die  Nomen  des  Tiinotiieo-  thkI  Philoxenos.  An  den  rtionvsien 
zogen  sie  im  Theater  aul  und  tanzten  nach  dem  Schalle  der  Floieu, 
wobei  die  Knaben  die  Spiele  und  Kämpfe  («^tu»«»)  der  Jünglinge 
nHchaliüiteü,  die  Jünglinge  aber  jene  der  Männer.  Auch  den  regel- 
mäiiöigen  ICrieg.-süiari^icU  (efiftaii^tuv)  nach  dem  Klange  der  Flt)ten 
lernten  die  Knaben.  Bei  Gastmalüen  pflegten  die  Arkadier  sich  an 
dem  Wecliäclgusange  der  einzelnen  Gäste  zu  ergötzen,  statt,  gleich 
den  übrigen  Griechen,  dabei  allerlei  Produetionen  {ax^oofinra)  zu 
deren  Unterhaltung  zu  .veranstalien»  ^  Einen  sehaarfen  Abstich 
gegen  diese  b&uerisehe  £in£fttt  and  Strenge  hüdete  die  I^ebenswttse 
der  Jonaar,  welche  dU  Meinasaalisobett  KQsteastriohe  bewohntra, 
und  unter  emea  glficUicheran  Himmel,  in  einer  reieheren  Natur 
die  üppigeren  Silten  ihrer  «siatisohen  Nachbarn  um  so  leiehter  aa- 
nabmen.  Sie  lernten  es  unter  andern  auch  von  den  Lydiem,  bei 
ihren  Gastmahlen  ihrem  Ohr' durch  die  Musik  gemietheter  Flöten- 


1)  De  Icgib. 
,  2)  Atbenaeus. 
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\in<l  Kitharspielerinnen  schmeicheln  zu  la.ss«n.  Diese  rei  n  äusser- 
licheii  Umstiiiule  im  Gegensätze  gegen  die  altdorische  Strenge  und 
Mannhaftigkeit  scheinen  dor  Gnind  zu  sein,  warum  dielydische  und 
jonische  Tonart  bei  den  Philosophen  als  üppig  und  „gastmahlgerecht" 
verrufen  waren,  dagegen  die  dorische  Tonart  Billigung  liEind.  Es 
waren  mehr  die  Melodien,  und  vielleicht  sogar  mehr  die  Textes- 
worte, als  die  nackte  Tonart,  was  zu  dieser  Auffassung  der  Sache 
Gelegenheit  gab.  Die  einfache  Sitte  wich  allgemach  einer  luxuriö- 
seren. Plutiircli  hat  eine  eigene  Abhandlung  über  die  Gefahren 
üppiger  Musik  geschrieben.  Er  erzählt  ein  Beispiel,  wie  bei  einem 
Gastmahle,  welches  Kallistratos ,  ein  Epimeletes  (Agent)  der  Am- 
phyktionen  veranst«ltete,  die  Gäste  von  der  aufregenden  Gewalt  der 
Musik  zu  tollen  Extravaganzen  hingerissen  wurden,  sie  sprangen 
auf,  klatschten  in  die  Hände  und  wussten  sich  nicht  zu  massigen.  *) 
Dagegen  aber  meint  Plutarch  auch  2),  ein  Philosoph,  der  vor  einer 
Flöte  aus  dem  Speisesaale  davonläuft,  wenn  die  Kitharspielerin  zu 
stimmen  anfängt,  nach  seinen  Schuhen  greift  und  den  Bedienten 
mit  barscher  Stimme  die  Fackel  anzünden  heisst,  verdiene  ausge- 
lacht zu  werden,  da  er  eine  unschuldige  Unterhaltung  flieht,  wie 
der  Käfer  w^ohlriechende  Salben  (w^ttc^  oi  xnvdnQoi  t«  fwfta).  Denn 
beim  Weine  seien  solche  Ergötzungen  gewiss  noch  am  ehesten  er- 
laubt.^) Ernste  Männer  zogen  indessen  ein  geistvoll  belebtes  Gespräch 
vor.  In  Piatons  Symposion  wird  die  Flötenspielerin  auf  den  Vor- 
schlag des  einen  Gastes,  Eryximachos,  weggeschickt,  damit  man 
sich  über  anziehende  Fragen  besprechen  könne.  Ueberhaupt  halten 
die  Sitten  Athens  auch  hier  die  glückliche  Mitte  zwischen  spartani- 
BCher  Strenge  und  jonischer  Ueppigkeit.  Solon's  Gesetzgebung 
machte  die  musikalische  Erziehung  zu  einer  allgemeinen,  auch  für 
Bürger-  und  Bauernsöhne,  da  sie  früher,  wie  in  Sparta,  ein  Prä- 
rogativ des  Adels  gewesen  war.  Jeder  Bürger  sollte  seine  Söhne 
in  der  Gymnastik  und  Musik  untenichten  lassen.  Mit  dem  sieben- 
ten Jahre  wurden  die  Knaben  in  die  Musikschulen  geschickt,  deren 
Leiter  mindestens  vierzig  Jahre  alt  sein  mussten.*)  Die  Unterrichts- 
stunden begannen  mit  Sonnenaufgang  und  endeten  mit  Sonnenunter- 
gang. In  der  Musikschule  des  Kitharisten  lernten  mm  die  Knaben 
erst  ganz  einfache  Lieder,  deren  Worte  ihnen  der  Lehrer  vorsagte 
"und  die  sie  ihm  nachsprechen  und  aus  dem  Gedächtnisse  hersagen 


1)  Die  Abhandlung  8t«ht  unter  den  Quästionen,  VII.  Buch  No.  5. 

2)  Ebend.  No.  7.  Der  Titel  ist:  ^ob  man  beim  Trinken  Flötenspielerin- 
nen  zulassen  dürfe?  ti  dfi  na^a  norov  avXrjT^iai,  /()^(rd^a*. 

3)  Plutarch  zitirt,  de  mus.  43,  einen  Ausspruch  des  Aristoxenos:  ,,nian  habe 
die  Musik  bei  Mahlzeiten  eingeführt,  weil  sie,  so  wie  der  allzurcichliche  Ge- 
nuss  des  Weines  den  Körper  und  den  Verstand  in  Verwirrung  setzt,  sie  durch 
ihre  harmonische  Ordnung  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorzubringen 
geeignet  ist. 

4)  Aeschines,  in  Tim.  8  sqq. 

22* 
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mussten.  Hatten  sie  die.  Worte  gut  gefasst,  so  kintm  sie  auch  die 
zugehörige  Melodie.*)  Auf  solche  Art  erhielten  sie  genügsame  Aus- 
bildung, um  in  Chören  initsiiigen,  Skolien  vortragen  und  sie  tnil  der 
Kithara  begleiten  zu  köinu^ii.  Die  Beschrtitigung  mit  Musik  galt 
als  sehr  nfitzlich  und  lohnend.  Der  Koniödiendichter  EuprJis  meint: 
„ein**  tiefsinnige,  verwickelte  Sache  ist  Musik.  Und  wer  uach- 
denkenden  Geist  hat,  der  tlmlet  dort  immer  was  Neu^."*) 

Wie  Piaton,  obschon  Athener,  sein  Staat<?i(Ieal  der  spariani- 
>ciien  Verfassung  und  Sitte  verwandt  iiinstellt,  und  seine  Ansichten 
über  die  auf  einfache  Instrumente  und  bestimmte  Tonarten  zu  be- 
schränkenden, vor  Neuerungen  zu  bewahrenden,  strenge  zu  beauf- 
sichtigenden Musik  im  Ganzen  den  Grundsätzen  der  Ephoren  ent- 
sprechen (nur  Alles  feiner,  geistiger  und  höher  gefasst),  so  sind  die 
Aussprüche  über  Werth  und  Behandlung  dar  Tonkunst,  die  ndifn 
der  Politik  des  Aiktot^s  finden,  olisohoii  er  selbst  wenigafeeo^isr 
Gebort  nach  Athen  nleht  angehörte,  mehr  in  attischem  Sinne  ge^ 
dacht.  In  den  Haupt«  and  Gmndifigen  den  Ideen  Platoa'e  Ter- 
wandt,  seigen  ne  imEinsehien  weit  mehr  Toleranz,  eine  TcmPlitoQ, 
der  stets  nur  die  ethisehe  und  politisehe  Bedenteng  herroihebl^ 
kanm  beachtete  Würdigung  des  Söhduen  und  Erfreulichen  der  tei- 
sik,  ohne  Snssere  praktische  Zwed^e,  selbst  ein  bedingtes  Gut- 
heissen  von  Dingen,  gegen  welche  Platoa  die  ganze  Stnlgewali  des 
Stsates  in  Bewegung  gesetzt  haben  würde. 

Von  der  bestehenden  Sitte  und  Uebung  ausgehend,  knüpflb  auch. 
Aristoteles  an  den  Unterricht  in  Gymnastik  und  Musik  an.  Erstere 
ist  es,  die  dem  Körper  Gewandtheit,  Schnellkraft,  Anmuth  geben 
muss,  neben  ihr  ist  für  die  Seele  das  £rsiehuagsmittel  die  Musik» 
Allein  Aristoteles  hebt  diese  Verwendung  der  Einwiffcung  der 
Musik,  des  musikalischen  Eindruckes  zu  einem  praktischen,  und  zwar 
ganz  bestimmten  praktischen  Zwecke  (der  Jugenderziehung  und  der 
sittlichen  Bildung  überhaupt)  keineswegs  mit  solcher  Ausschliesslich- 
keit und  Schärfe  hervor,  wie  es  Piaton  thut.  Auch  er  erkennt  zwar 
die  sittenbildende  Kraft  {naidsia)  der  Musik,  aber  er  gesteht  ihr  auch 
den  Werth  eines  Gegenstandes  geistvoller  Beschäftigung 
ja  selbst  eines  erheiternden  Spieles  i^naiöiu)  zu.  Die  Jugend,  welche 
lernen  und  sich  die  gehörige  sittliche  und  geistige  Bildung  erst 


1)  Eines  der  Lieder,  welche»  die  Knaben  zuerst  ämgeu  und  mit  der 
Kidiafa  begleiten  lernten,  ist  ims  anf  behalten:  »PsUsf,  ftuelrtbare  Zentorerin 

derStidte,  do  Kriegslärm  erregende  Güttin,  hohe,  feindabwehreade  Tochter 
des  grossen  Zon«!  ich  rufe  dich  —  Rossbändigerin,  edel«te  Jungfran!*  Sahen 
nun  die  Knaben  die  riesige  Pallas  Fromachos  des  Fhiiiias  auf  der  Akropoli«, 
und  die  Henfiebkeit  des  Futhenoii,  lo  matMe  dergieichea  wohl  awreilflieb- 
bere  Eiadiüeke  för'a  Leben  zurücMasäen !  ^ 

2)  Krtt  /rrtrmyrr  TTQÖiyfi'  iari  ßad'V  n  x«?  rfctuniikov 

Alben,  XTV.  18. 
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«rwerben  soll,  tat  wie  natürlich  auf  die  sittenbfldeade  Musik  ange- 
wiesen. Denn  die  Jugend  lernt  nieht  spielend,  sondern  der  Unter- 
richt wifd  nnr  durch  Mühe  gewonnen^  Daher  ist  blosser  Mnsik- 
gennss,  oder  eiheitemde  BeschSftigang  ^amit  (dmjranj^),  nicht  für 
Kmd>en,  sondern  fllr  die  an  Charakter  und  Bildnng  vollkonimen 
fertig  dastehenden  MlKnner  (nlBut^Bkrm),  Es  Ü9t  feiner  Ar  ÜnToll« 
jLommene  (die  Knaben)  das  Vollkommene  noch  nicht  passend;  daher 
anch  der  spielende  Andieil  an  Musik  (ßmtdia)  nnr  dt  Bfänner  gut- 
anheissmi.  '  An  sich  ist  diese  nPftidia*^  nicht  nur  nicht  tadelhaflt, 
SCMidern  zur  Erholung  von  anstrengendenBeschftftiginigen  sogar  noth- 
wendig,  da  sie  för  die  Gedrücktheit,  welche  nach  angestrengter 
Arbeit  zorüdEznbleiben  pflegt,  als  eine  Art  heilkräftiger  Arzenei 
dient.  ^)  Ueberhaupt  ist  Alles,  was  nnschädlieh  ergötst  {hva  aßlaßri 
7chf  ijdimf)  zwec^mftssig  nnd  zur  Erholung  und  Ruhe  dienlich. 
Auch  die  Diagage,  die  würdige  Beschäftigung,  bedarf  neben  dem 
sittlich  Guten  (italov)  auch  des  Angenehmen  {ijdovrj)^  aus  der  Ver- 
einigung beider  entsteht  erst  das  wahrhaft  glückliche  Leben  (ro 
evdaifAOvstr).  Die  Musik  kann  sowohl  zum  Angenehmen  gerechnet 
werden  (da  sie  schon  ihrer  Natur  nach  von  jedem  Alter  und  Stande, 
von  Gebildet>'ii  nnd  Un??ebildeten  gerne  geh()r!  wird),  alä  wegen 
ihr^r  sittenbildenden  Kraft  für  ein  Förderungsmittel  des  Guten 
gelten.  In  ersterer  Beziehun^jr  ist  sie  ein  Mittel  der  Erholung 
{«yaTrawiff),  gehört  sie  zu  den  Vergnügungen  (rjöen)  und  hilft  zur 
Beschwichtigung  des  Kummers  {navai  fii^t^vav)^  so  gut  wie  z.  B. 
Genuas  des  Weines  oder  Schlaf.  In  der  andern  Beziehung  ist  sie  ein 
sittliches  Bildimgsmittel  (naukia)  und  eine  ernst-müh^aine  (iTnovdnia) 
tSache.  3)  Zu  den  blossen  Unterhaltungen  und  Vergnügungen  ist 
<lur(^haiis  die  künstliche,  prunkhafte,  aul  rein  sinnliche  Anregung 
lind  das  Erstaunen  berechnete  Musik,  wie  man  sie  in  Concerten  von 
V  ii'tuosen  zu  hören  bekömmt.  *)  Das  Publicum  4st  aber  aus  zweier- 
lei Elementen  zusammengesetzt,  aus  gebildeten,  geistig  freien  Men- 
schen nad  ans  Ungebildeten,  gemein  Denkenden.  Wie  sieh  nnn 
die  Seelett  gettelner  MeniNshen  dieser  Art  ecdbet  nicht  Im  naCurge- 
miaeen,  miiechenwQrdigen,  nnTerschrobenen  Zustande  befinden, 
jeder  aber  an  solchen  Dingen  Wohlgefallen  hat,  die  seiner  Natnr 
eateprechen,  so  Ist  es  in  der  Ordnung,  dass  diese  Fraction  des 
Ftebiiciims  an  den  üebertriebenlieiten  des  Virtoosenthnms,  an  hand- 
greiflichen Effhctsachen  Freude  hat  Znr  MBigen  Etfcohing  mag 
es  also  dienen,  nnd  mag  daher  erlaubt  werden,  dass  von  den  eigent* 


«Km»*  T%  yot()  ^ux  xSv»  nwm»  kimtfi  imtffti»  ti^  im*,  a.  a.  O. 

3)  Polit.  VIII.  4. 

4)  Aristoteles  drückt  sich  völlig  im  Sinne  jener  moderaen  Begriffe  aus, 
c(f«^  (Wetlstiell),  gibt  hier  ^gnu  da»  degesbfld  m  «meren  Tirtaosen- 
coneerlen. 
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liehen  Virtoosen  (Agonisten  oder  Teohniten)  Musik  in  Anwendung 
gebracht  werde,  welche  keinen  anderen  nnd  tieferen  Eindruok,  als 
einen  ganz  allgemein  angenehmen  hervorzubringen  geeignet  ist,  wie 
ihn  auch  manche  Thiere,  kleine  Kinder  und  die  Masse  der  Sclaven 
bei  der  Musik  zu  ^pfinden  pflegen.  Musiker  dieser  Art  nehmen  . 
aber  dafür  auch  keine  andere  und  höhere  Stellung  ein,  denn  als 
blosse  Handwerker  und  Miethlinge  (ßoatavcroi  xai  ^i^oi),  wekiteiiir 
das  Vergnügen  der  unverständigen  Monpr^^  arbeiten.*) 

Höher  als  das  rein  sinnliche  Vergnügen  an  dem  Wohlklange 
der  Musik  steht  die  dnrelt  rlns  Anliörpn  -fh^^nni)  flcr.^elhen  bewirkte 
Katharsis,  die  KeiulLning,  oder  richtiger  Entlastung,  der  Seele.  Denn 
es  gibt  Musik,  weiche,  ohne  blo'-'^e  Unterhaltung'^saclu'  zu  sein, 
doch  nicht  sowohl  geistigsittliche  Bildung  als  Entlastung  der  Seele 
bezweckt.  Denn  wie  der  Arzt  den  kranken  Körper  von  d^njci  ii/en 
Stoffen  befreit,  weleho  das  Üe bei  veranlassen,  und  dadurch  die  iit;i- 
lung  {laTQeiai  bewirkt,  so  gibt  es  Fälle  und  Seelenstimmungen,  wo 
die  Seele,  von  dem  einseitigen  Pathos  einer  Leidenschaft  gedrängt, 
sich  nach  Erleichterung  sehnt,  sei  es,  dass  dieser  Affect  nieder- 
dni(  kend  ist,  wie  Leid  und  Kununer,  wo  dann  die  Musik  in  klagen- 
den Weisen  für  sie  gleichsam  das  Wort  nimmt,  und  im  Ausströmen 
der  Melodie  das  Seelenleid  zugleich  mit-  und  ausströmt,  und  in  der 
befreiten  Seele  ein  Gefühl  des  Trostes  zurückbleibt;  sei  es,  dass  der 
Affeot  ein  kräftig  anregender  ist,  wie  z*  B.  Kampflust,  wo  dann  die 
kriegerische  Mu^y  indem  dedie'Seefo  Boek  mehr  anr^t  und  gleich- 
sam fiberfölU,  die  Bxplodirang  dieses  Affectes  herbeifihri  und  dasa 
amregl»  den  A3(90t  im  kräftigen  Handeln,  in  .muäuigem  Angriff  nnd 
standhafter  Abwehr  beth&tigea.  Daher  schlieast  sieb.  Arietoteles  . 
der  Meinung ,  der  Philosophen  an»  welche  die-  Geeänge  fheib 
prac tisch  nennen»  wenn  «e  tum  HaädehEi,  anr  Thait  anregen, 
theils  entknsiasUscIi,  iBSofem  sie  eine  wm  gehoben«»  begeisterte 
Stimmung  im  Allgemeinen  herromiCen,  tbeila  etkisoJh,  insofern 
sie  eine  rein  sittlii^,  dabei  rnhlga  Yerftssimg  der  Seele  aar  Folge 
haben.  Denn  allerdings  ist  die  Musik  aoob  ^eatgnat  (und  dies  ist 
ihr  höcheter  Beruf),  auf  die  Tugend  («v^)  wd  den  sittlichen 
Chasacter  (to  ri-d^og)  einzuwirken  und  lauteren  zu  bessern  (rn 
ßsXiua  noiBiv)i  ihr  sittlicher  £uifii|Mi  beginnt  schon  damit,  dass  sie  es 
lehrt,  sich  in  rechter  Weise  zu  freuen  {Stof^i^at,  xntf^iv  oQ&ta^),  Aber 
ihre£^wuku«g  ist  auch  noch,  eine  kokm  u|kd  bedeuteadi^  Dena 


1)  Welch'  ein  üntencbied  der  AnffaMung  gegen  den  IdeaUsten  Flalont 
Hier  spricht  der  ganz  nUclitenie  aber  gei^voUe»  scharfsinnig  Beobadkter  der 

Wirklichkeit,  der  Maestro  di  color  che  snnno,  wie  ihn  Dante  nennt.  Die 
ganze  Anseinandersetzung  dea  Ariitotoles  läast  erkennen,  das«  in  seiner  in 
(▼exhiltaissmassig  späten)  Zeit  die  antike  Welt  bereits  Klememe  entixicit,  xu 
denen  di«  QegeMbilder  ia  der  nntem  in  finden  nicht  aehwer  ist  Man  kann 
daher  hier  auch  jlie  Ansdtlkeke  »Virtooee,  Coneert,  Pabficom'*  n»  s.  w.  unbe- 
denklich anwenden. 
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ein  Ausdruck  der  Aehnlichkeit  mit  sittüelieii  Btnpfindimgeii  (ojko&i^o 
t9k  li^eatv)  findet  eieh  bei  allem  doMh  die  Sinne  WabmelinibBren 

nur  im  Hörbaren.  Von  Gutchmack  und  Tasten  kann  ohneliin 
Rede  sein«  Was  den  Augen  sichtbar  wird,  sind  eigeatfioii  bloMe 
Vorstellungszeichen  {ar}fteia)  in  Formen  und  Farben  (axfjftatu  »«J' 
j^juerta),  und  das  geistige,  sittliche  Element  zeigt  sich  nur  in  dem  nach- 
geahmten  AiUi^drucke  der  BeelensaeÜBdey  wie  sie  sich  am  Körper 
Snesem,  waB  aHerding;^  auch  in  ein  höheroR  Gebiet  hinüberi^pielt, 
weehelb  man  jungen  Leuten  lieber  Gemälde  des  Polygnoi  als  des 
Pauson  zeigen  soll.  Nun  haben  Melodien  und  Tonarten  auch  das 
Eigene,  das8  sie  Seelenstimmiingen  ausdrücken,  und  zwar  in  noch 
viel  entschiedenerer,  wirk^inmerer  Weise,  ?n  da.«.«  das  Anhören  <je- 
wisr^er  Tonarten  «tet«  und  .sogleich  irgend  eine  eip'^ithiimliehe 
Stiinnning  hervorbringt.  80  wirkt  das  Mixolydische  ii\<  ergreifende 
Klaire  ( ö<5lf(ir/xoTe^tJs),  die  „nachgelassenen"'  (od^r  lierabgestimniten 
uvKuty<ii)  Tonart«'!!  sind  weich  nnd  schnndzend  {fudaxmBQcoc).  Um- 
gekeiirt  rei.s.^t  das  riirygische  zur  Beieisterung  empor  [nrf  nt'fTinfTTix(,)c), 
Die  8c|iöiiü  Mitte  zwischen  diesen  enigegengesetzten  Riclitungen  be- 
hauptet allein  das  gemessene,  gehaltene  Dorische  (/ue<Ttih?  »«» 
xixöeottixojbig).  Was  von  den  Tonarten  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den 
Rhythmen.  Je  nachdem  das  Gemüth  des  Hörers  ruhiger  gefasst 
oder  leichter  beweglich  ist,  werden  e.s  Rhythmen  im  ( hlinuneren 
oder  besseren  Sinne  entschieden  anregen.  Die  lebhaft  aufg«'f'as!sfce 
Darstellung  eines  Seelenzustandes ,  einer  Leidenschaft  ruft  in  dem 
Auffassenden  ganz  entschieden  einen  ähnlichen  Seelenzustand,  eine 
iknlidie  Leidenechaft  wach.  Von  den  Naohahmungen  solcher  Zu- 
stünde. dnitdi  Ifoiik  gilt  eolchee  vm  90  mehr,  oie  Hannome  umä 
"Bkyüama  sokon  an  nad  fOof  sieh  im  Menschen  etwas  ihnen  Vei^ 
wandtes  aatnffen  weshalb  sneh  einige  Philosophen  sagen:  ,<die 
Seelo  i^Mfi)      Hannonie/^  andere:  „die  Seele  habe  Hannoaie.^ 

Ans  aliedsm  gdtt  nan  klsr  henror,  dass  die  Mnsik  das  Ver- 
mügm,  b^sitfll^  derSeide  eine  stttUche  BesehaffBnh^sn  geben,  wenn 
sie  ate  def^eiahsn  mmag,  so  folgt  darsos  klar,  dass  man  die 
Jagend  daaa  anhikan  nad  dwin  ansbttden  nrass.')-  Die  jnngen  Leute 
soUan  also  Musik  lernen,  nnd  «war  niidit  blos  als  Hftrer  Antheil 
dann  n^men,  sondern  aoeh  selbst  singen  nnd  spielen.    Denn  m 


1)  Aristoteles  sagt:  «xat  tointj  nt^tttia  ralf;  oi{}/*ovUu^  ncti  rolq  ^vd-^ 
ftotq  fivai**j  ohne  «ich  über  den  GeKenütÄnd  der  avyytvtia  näher  auszulassen. 
Aber  dass  sich  diese  „VerwanUtschaft'*  nicht  auf  die  wechselseitigen  Analogien 
zwischen  Bliydimeii  and  Hsimottien  beriehen  könne,  ist  klar,  weil  er  von 
dieser  schon  an  anderer  Stelle  gesprochen,  nn<l  weil  er  sogloirh  nls  Folgerung 
betfii!7-t:  ..die  Seele  habe  oder  Mi  ÜMTBioni«''.  Daher  ist  der  Sinn  4er  Rede 
nur  aut  das  ^i'/v^  zu  beü«ben. 

2)  'Kx  tty  9Wß  vovtmv  ipattow  ^*  iwwttu  «oior      f%  «^17^«  ^ 


Digitized  by  Google 


344  UuSk  te  amiken  Wek.  , 

tone  Knnot  auch  nur  beii7tfa«Ü9ii  und  recht  ymtehen  sn  können, 
muse  man  selbit  darin  gefibt  fleln.  Diese  Uebim^  ioU  und  darf  ntm 
fireUkh  nicht  so  weit  gehen,  dais  die  Jugend  etwa  jene  Schwierig- 
keiten und  Künste  erlerne,  weldie  man  ach  nur  mit  vieler  und  aus- 
echliessender  Uebung  eigen  machen  kann,  und  mit  welcher  der 
■rtistiflohe  Miethling  (d.  h.  der  Virtuose)  die  Menge  in  Wettkränpfen 
(Concerten)  unterhält  Die  Beschäftigung  mit  Mosik  darf  nicht  zum 
Abbruche  der  Uebrigen,  nioht  nun  Abbräche  der  Thätigkeit  füt  den 
Staat  in  &ieg  und  Frieden  gereichen.  Der  junge  Steatebürger  soU 
durch  den  musikalischen  Unterricht  nur  lernen,  das  S^dno-in  Melo- 
dien und  Rhythmen  mit  klarer,  bewusster  Einsicht  zu  erkennen,  zn 
empfinden,  zu  geniessen  und  auf  solche  Weise  den  wahren,  sittlichen 
Nutzen  daraus  ziehen,  DaliPr  ist  es  gar  nicht  gleichgiltig ,  wf»lche 
Instrumente,  welche  Hannonien  den  Gegenstand  de!=^  UnteiTiehtf» 
l)ilden.  Schwer  zu  h^-haiulrhide  Instrumente,  wie  die  Kithara,  sind 
nicht  zweckmässig,  eben  so  wenig  sind  es  die  fippigen  Luxus- 
instrumente, oder  solche,  die  grosse  Fingerfertigkeit  erheischen 
{Se6fi£vci  xBii}ovQ^i}<r,g  iniirtrifMfj^') ^  von  (Umhmi  also  auch  schon  die  Alten 
nicht  viel  wissen  wollten:  die  Heptagoua,  Trigona  (Harf'pn),  Sam- 
buken,  Pektis  und  Barbytons.  (Es  bleibt  also  nur  die  echt  griechi- 
sche Lyra  übrig,  und  hier  ist  Aristoteles  strenger  als  Piaton,  der 
doch  auch  die  Kitiiara  billigt.  Wenn  nur  die  Bezeichnungen  der 
Listrumente  nicht  so  schwankend  und  ungenau  wären  I)  Die  Flöten 
wirken  nicht  ethisch,  sondern  orgiastisch,  und  mit  Recht  ist  das  früher 
allgemeine  Flütenblasen  abgestellt  worden.  Kur  wo  es  auf  Erregung 
von  Leidenschaften  (z.  B.  kriegerischen  Muth)  oder  auf  eine  Katharsis 
durch  Musik  mehr  als  auf  Bildung  der  Seele  ankömmt,  ist  diefHü 
gut^  Athene,  die  Waiiheitsgöttin,  hat  gans  woUgethan,  ^ne  wef^ 
zuwerfen!  Die  enthueiaistuehe  phrygisehe  Tonart  iet  fikr  die  FMMi 
wie  geechaffen,  und  daher  auch  bei  solchen  Aukuben  ganc  zwbM 
maaeig.  Aber  den  Vonnig  veidieBt  die  ruhige,  edle  noHuiBhafle 
dorische.  Syntoniiehe  Toiiprtea  vegen  au  eehr  tnt,  hendigestiniinte 
wirken  ,das  ümgekehrte^  wiewohl  Sokrataa  auch  diese  fUr  baecUedi- 
trunken  fdialten  hat  F6r  die  Ji^pnd,  wekhe  dasGÜtauwadoyAirf» 
fidlonde  Hebt,  ist  endlich  auoh  das  Lydische  geeignet,  denn  o»  Sit 
eine  briUante  und  dodi  auch  sidlde  Tonart  ^  Ob  tqu  den  swei 
Qmndelementen  der  Musik  (der  Melodie  und  dem  Bhjthmus)  eines 
oder  das  andere  für  Erziehung  wirksamer  sei,  ob  die  melodiwshe 
oder  die  euihytfamieche  Musik  in  dieser  Besiehung  denVonung  TCf^ 


l)  A.  a,  O.,  Vm.  6.  §.  3  u.  4. 

^mto»  ^  ^«i^^tf  »fr.  tu  a.  O. 

3)  Dies  gibt  vollkommen  denStaa  der  Stelle,  wo  Aristoteles  Tom  xoc^o« 
(Schmuck,  Zier)  und  der  nnudiia  (sittenbUdende  Kraft)  des  Lydisehen  fprioht. 
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6ieDe,  darOber  (in«ut  Ariitotol«»)  haben  emaiditoTolle  KeDner  und 
Denker  beieiis  gründliok  gebändelt  Auf  jeden  Fall  moea  man 
den  Gredanken  festbalten,  dass  für  die  Endehung  der  Jugend  nnr 
ethische  Melodien  und  ethiaebe  Harmonien  passen.  Eine 
aolche  Harmonie  ist  aber,  wie  gesagt,  voraageweiee  die  dorisebe. 

.Soweit  Aristoteles,  und  sieht  man  von  den  wenigen  rein  an* 
tiken  Wendungen  and  Zügen  seiner  Auseinandersetzung  ab,  so 
epre<^en  seine  Ideen  noch  heut'  mit  der  vollen  Kraft  der  klar  ge> 
schauten,  klar  gefasaten,  klar  ausgesprochenen  Wahrheit  an.  Seine 
Dreitheihing  der  Musik,  in  solche  die  nur  Ohrenctchmaus  ist,  die  das 
Gemüth  anspricht  und  labt,  nnd  welche  die  SppIp  %'eredelt,  leidet' 
noch  jetJ^t  vollständig  Anwendung.  Den  jrold»»nen  Lehren  des  weisen 
StAgiriten  ist  noch  jptzt  Befnl2nnf]r  zw  wünscfion.  Wa8  er  verlanrrt, 
sind  k<-inp  un in ;)giichen  Ideale,  son{]t'i  n  Dinge,  die  in  ihrer  cintachen 
Katiirlichliceit  auch  ganz  einfach  und  natürlich  ver^  irklicht  werden 
könnten,  wenn  Mangel  an  Einsicht,  schlechter  ^\  ilie  oder  Ver- 
kehrtheit nicht  auch  diese  Ideen  zu  unm<\i:liclien  I(Ieal«*n  zu  machen 
eifrig  bemüht  wären.  Der  grosse  Doppelcitern  der  antiken  Welt 
Piaton -Aristoteles  leo<^tet  auch  hier  in  strahlendem  Glanie  durch 
die  Jahrliuiiderte! 

Dfer  Neuplatonisuius  tnig  seinen  Mysticismus  auch  in  die  Musik 
faineiü.  ,Die  alten  Götter  waren  allgemach  ausser  Credit  und  ausser 
Curs  gekommen  und  machten  den  Dämonen  Platz.  So  stellt  denn 
Porphyrius  (de  speciebus  bonorum  daemonum  atque  malorum)  die 
Gymnastik  und  die  Musik  unter  den  Sehuts  besonderer  Dämonen, 
aber  aneh  die  Mediaa  u.  s.  Und  demit  aoeb  eine  widerwyiige 
Stimm  nkbt  feble,  sefarieb  Pbilodemeo  (im  1.  Jabibtmdert  n.  Glur^ 
gegen  den  Nnteen  der  MbA,  man  soUe  ndi  lieber  um  die  Ange- 
legenbeiten  des  bürgefliohea  Weeens  kümmecn,  statt  kindiseh  anf  der 
IQlbar  aa  ldknpem  (jiBtqmmäkH  fAer  nm  «»»sfipe»),  Demokiitoe  balte 
^  KDsik  ftr  niebt  notbwendig,  das  Beste  sei  Oemütbsrobe  u.  s. 


in.  Bis  ■asiklebr«  dar  •riteben. 

Die  Griechen  besassea  eine  &in  ausgebildete  Musiklehre,  und 
viele  diesen  Zweig  der  Kunst  und  Wissensebaft  bebandelnde  • 
Sebztften  neben  übesa»  aabfareichen  Notisen,  welebe '  ander wMs 
gslege&heitlich  vorkommen.  Diese  rein  theoretisirende,  mathema- 
tisirende,  philosophische,  bistorische,  zum  Theile  sogar  nur  anekto- 
denhafte  Partie  des  Musiklebens  in  Hellas  ist  das,  was  wir  von 
altgriechisch  er  Musik  zweifellos  wissen  und  besitzen.     Von  ransi- 

kaÜsehen,  K.unstwecken  selbst  sind  nur  drei,  aus  späterer  Zeit  her- 
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,  rübrende  nnbesweifelt  echte  Hjrninen,  und  eine  in  ihrer  Echtheit 
wevigstens  angefochtene  ähnliche  Composition  auf  unsere  Tage  g»> 
kommen.  Die  Musik  wurde  bei  den  Griechen  Allee  nnddae  Höchste, 
was  sie  in  der  Atmosphäce  der  antiken  Welt  ni  wetden  yeimochte, 
die  voUe  £ntwickelung  unter  anderen  Bedingungen  und  zum  Theü 
.  auf  anderer  Grrundlage  konnte  sie  freilich  eiet  in  der  chrietlichen 
Welt  finden. 

i)a.H  Material,  den  Stoft'  der  Musik  hiMpte,  nach  «griechischer 
Anschauung,  die  Stimme  und  (lir  körperliclK  Bewegung das  heisst 
eine  rhythmisch  geordnete  Reihe  von  Ti  neii.  Die  Griechen  schie- 
den ihre  Musik  (nach  der  von  Ari^tidus  Quintiliamis  gegebem  n  Ein- 
liuMliinL'l  in  die  theoreti^clie  Musik  ( t>ew^i?i«<üy)  und  in  die  pnictische 
{7\uaif.iiv.ut>).  Die  Theorie  theilte  sich  wieder  in  den  natürlichen  und 
in  den  künstlichen  Theil.  Der  natürliche  {'hvar/.uv)  um£asste  das 
mathematische  («^^i^/'eiixoy)  und  das  physikalische  (gtaixo^')  Gebiet  der 
TonkiiUbt,  also  in  die  Behandlung  der  Zahlen-  und  der  akustischen 
Verhältnisse  der  Töne.  ^)  Der  künstliche  Thuil  (Tfjjfrixw')  begriff  die 
Lehren  der  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik  (a^^ot^uioy,  ^&naia9t 
fin^txov).  Die  pradtiedie  Musik  war  thcile  angewandte  Mnrik 
ixgn^iifov),  welche  eich  zor  theoretiadieD  nngefthr  ao  Te^iett» 
wie  angewandte  Mathematifc  aar  reiaen;  Aefls  aiwQbeodcr  Musik 
(dia^rpliaiov),  0ie  augewandte  Haiik  be^nff  die  Lehre,  yon  der 
Mfllodiehildung,  EhyAmenbÜdnng  (fuAoRe^  fnt&fitnoAt)  and  die 
Foteie  (fiefifoiO)  die  Wortdichtang,  welche  bei  der  nahen,  and  be« 
aondere  m  mterer  Zeit  faeik  unnmgiinglieh  nothwendig  geachteten 
Verbindnng  von  Wort  und  Ton  hier  .mit  heieingeaogen,  aber  rnehl 
als  selbetotibidige  Konst  in  Ansehen  gehraehl,  sondern  nur  als  Thed 
dem  Ganzen  untergeordnet  wird*  Der  ganze  rhythmische  Theil  der 
practischen  Musik  der  Griechen  würde  bei  uns  noch  einen  Theil  der 
Musiklehre^  der  musikalisch eo>  Theorie  büden.  Die  exangeltische 
Musik  dagegen  fällt  mit  dem,  was  wir  practisch  ausübende  MsaSk 
nennen,  wenigstens  in  ihren  ersten  zwei  Haupttheilen  zusammen. 
Sie  umfasste  das  Spielen  musikalischer  Instrumente  (oQvavtxop),  den  Ge- 
sang ((odixof)  und  ausserdem  die  repräsentirende  (dramatische  u.  s.  w.) 
Dnr-tellung  {vnoxQnutop)  welche  bei  uns  schon  über  das  eigent- 
liche musikalische  Gebiet  hinausliegt.  Drs  von  Friedrich  Beller- 
mann herausgegebene  Syngmiiiui  scheidet  di*'  Musik  in  srchs  Thcile: 
derv  harmonischen,  rhythmischen,  metrisc])*!! ,  oririuii^clirri  (die  Tn- 
ötrumente  ü(^ptyit  belrelieiiden),  pootisclien  und  iivju)krltis''fi»'n 
"  •  (darsteiienden)  Theil.  Wenn  uns  von  der  griechischen  Mu^iklf.'hre 
^  gar  nichts  Anderes  erhalten  und  gerettet  wäre,  als  das  Schema  dieser 
Eintheilungen,  so  könnten  wir  schon  nach  diesen  allein  auf  die  bfr- 
deutende  Ausbildung  der  Kunst  schliesseu.  Jeder  einzelne  Tiieil  war 

1 )  i      de  /iovatu^i  9>ovtj  xai  »ir^an;  aw/uarnq.  Aristifl.  I.  S.  7. 
•*  2)  Jlv  «Mr  fikt  9i>4MOv  TO  ntv  4(TTtr  of^i&fiti'itnuv.  Ariüt.  Quint.  X.  6.  b. 
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wieder  mit  Scbariainii  und  Geist  in  seine  Detaik  ausgeavbeltett  und 
des  Einzelne  mit  einer  Scn^g&to,  die  oft  an  SpitsAndigbeit  streift, 

darehgefülirt. 

Die  Musiklehre  im  engeren  Sinne  iiiess  ancib  livokl  Harmonik/' 
das  ist:  die  Lehre  von  den  Systemen  und  Tonarten.  Sie  theilte 
aioh  in  sieben  Hauptabschnitten^  von  den  Kläogen  («m^  ^p^d;7(ü>'), 
von  den  Intervallen  {neiji  diwnfjfjimcinf),  Ton  den  Systemen  (n«^ 
(7tMmj/iaTG>y),  vOBi  den  Geschlechtern  («sp»  /enov),  von  den  Tonarten 
(neQlTopiay)^  von  den  Uebergängen  {ns^l  fieTaßoXoiv)  ^  von  der  Molodic- 
bildung  (nsif*  fiekonoüag).  Auch  diese  Anordnung  des  Lehrstoti'es 
ist  klar,  wohlbe«p*ünrIet  und  in  padaproG^igeh»  r  Beziehung  zweck- 
mässig zu  nennen.  Wer  den  Inhalt  dieser  sieben  Lehrabschnitre 
wohl  geiasst  hatte,  durfte  nach  den  Bedürihissen  der  antiken  Mu:«iik 
für  musikalisch  vollkommen  ausgebildet  ^Iten.  Die  Mu?ik  aber 
überhaupt  *b'liiürtt»n  die  Grieclien  als  die  thf-oretii^che  und  praetische 
Keuntni;?si  eiues  vollkcunmeiieD  und  ur^iuuscheii  Mrl  is,  al«^  die  Kunst 
de."?  un  Melodie  und  Rhythmus  Zulässigen  und  Niehtzuiassi^en .  u  flclie 
zugleich  strebt,  dieSittenin  geonliuttni  Stand  zu  bringen,  fMlcr  anoh: 
Kenntniss  des  Melosund  dessen  \vii<  zum  Melos  L^eliiirt. -j  Der  Aus- 
druck Melos  ist  aber  weder  mit  unserem  Begrifi"  von  ^lelodie  noch 
init  dem  Au^idrucke  „Gesang"  gleichbedeutend,  er  begreift  vielmehr 
jede  Reihe  messbiuer  Töne,  welche  in  ihrem  Zn.->anunenhange  den 
vernünftigen  Sinn  eines  abgei  uinleten  Tonbildes  giebt,  er  bringt 
gewissermassen.  eine  genetische  Erklärung  der  Musik,  denn  durdi 
dae  Melos»  den  nach  dem  Kunstgesetze  geregelten  Gesang,  entstellt 
eben  Motik.  Znm  „voUk^mmenea  ^elos^^  (f*^  taieier)  gekMe 
naob  Anitides:  geregelte  Bewegung  der  Stimne  und  dee  Körp^ 
gehöngee  Zeitmtaie  und  die  dmos  gebildeten  Bliytfamen.  ^  Jm  der 
Melodie  wisd  niip  einfaeh  die  Stimme  an  und  ffir  eioh  («mW  ^  no» 
berflokfliobtigt,  im  Bhjtbmnt  das  Maass  der  Bewegung  der- 
selben (f  Y«tfr^  ainfeiO»  in  den  verbundenen  Worten  ßüt9j  d«  i.  der 
Gea^ngtezt)  das  Metrum.  Dieae  naemmeix  bilden  erst  das  voll« 
kommene  Meloe.*)  .  . 

Auch  Alyplus  nennt  die  Musik  die  enge  Vereinigung  der  drei 
Hauptbestandtbeile:  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik'^),  und  Flaton 


1)  So  defiaiit  sie  Aridtoxeno»,  S.  1 .  Tiyf  Jifo«  tü*  mHfTrjftdrttm  «  wal 

Tovhtv  &f'»Qt4t».  Euklid  (ß.  1)  erklärt:  '^ffßiov**r]  i<mv  imat^ntj  Ot*f\i>rtmfi 
*ai  Tz^axTtx^  r^t  xov  '^^ftoifitvov  fivimm;.  Nach  AJypias  it^t  die  Haniioiuk  die 
Lehre  der  geordneten  Tonreiben  (nt^i  t6  ri^noi;fitvot  nQaynattta). 

Ariätid.  Quint.  S.  5.   Fast  weiSUch  glei«hkmteDd  definnt  der  itttara  Baechins 

3)  Teil  Jrtqi  fit/ioq  tiitnn^  avf*>[JvUviimoi.'  x*«^o»v  aw^uro^, 
Ir*  6k  x^ovot,  «CM  ol  ^if  tavtmf  {i'l^/io*.  Ari«tidea,  L  8.  6w  , 

4)  A.  a.  0. 

9)  Alypias,  S.  1.  * 


Digitized  by  Google 


^ 


34B  l>w  Uwnk  der  «mikett  Welt 

sagt,  das  Melos  bestehe  aus  dttn  Worten,  der  Harmonie  und  dem 
Bbjthnius.  ^)  Dieselbeii  Bestandtheile  (Stimme,  Hannonie,  Rhyth- 
mos)  schreibt  Platon  an  anderer  Stelle  der  Choreiazn,  welche  nach 
seiiier  weiteren  Erkläiiiiig  eiiie  Verbindang  Ton  Taus  UDd  Gesang 

Werden  von  den  drei  Bestandtheilen  der  Mueik  (oder  richtiger 
des  Gesanges  ifÖrj)  (Melodie,  Rhythmu8,  Hede)  nur  eine,  oder  nur  zwei 
zusammengenommen,  so  entsteht  jedesmal  etwas  Besonderes  und 
Abweichendes.  Der  Rhythmus  im  Vereine  mit  der  Melodie  ohne 
roitsiiip^endp  Mpnschpnstimmn  or£ribt  sich  durch  das  Spielen  der  In- 
strumente {xQot  unnx  xui  yaoIu  f,ibiJ<ivl(X(t ,  öi(rvua)  '^).  Der  Rhythmu'«  mit 
Worten,  aber  ohne  Melodie  bringt  pantomimisch  darstellende  Dccla- 
mation  (wonjjtiora  /mto  nenlaafuvriq  vnoxQiaBOQ  ^  mit  plastischer  Dar- 
stellung''') hervor.  Worte  und  Melodie  ohne  Rhythmus  bllflcn  cintMi 
frei  recitirenden  oder  recitutivischen  Vortrag  {Mj^fiiva  aauara).  Der 
Rhythmus  allein,  ohne  Worte  und  Melodie,  ist  Tanz  *  ),  Melodie  ohne 
Gesang  und  ohne  Rhythmus  findet  sich  allein  nur  in  den  Tafeln  der 
Tonleitern  {öta^oKfi/uLain),  wo  man  blos  das  Verhältniss  der  Töne 
imter  einander  berücksichtigt.*)  Das  Wort  ohne  Melodie  und  Rhyth- 
mus gibt  die  alltägliche  Sprache,  welche  „aussermelodisch'*  (fx^uüij;) 
ist,  während  der  zur  Musik  geeignete  Singeton  „ innennelodisch **. 
(^ififiBlrig)  heisst 

Diese  Auseinandersetzungen  zeigen,  dass  der  Begriff  der  Musik 
bei  den  Griechen  weniger  wämri  abgegränzt  war,  als  er  ee  hm  uns 
Ist. .  Die  liaaik  war  ja  aehon  ihrem  Naaea  aaob  die  MMssenknnst** 
iftovcrnQ  in  Torangaweiser  Badanteng,  nii^  dahar  waa  die  Mufleii 
immer  gebaa  mochten,  d.  L  waa  dnräi  kfioatleriadies  Maaaa  dudi 
Rhythmus  und  Ordnung  aur  adiSnan  EnKshainung  geregelt  erschien, 
in  gawimm  Sinne  Mnaik.  Dia  ÜMik  war  die  Ordnarin,  wekhe 
das  „Glaioha,  frei  nnd  leiehl  nnd  fraodig  bindet**  nad  aa  in  geregel* 
lern  Gange  maasavollar  Schönheit  flihrt  nnd  aihilt?  ao  die  Planeten 
in  ihren  Bahnen,  ao  die  kdipeflicha  Bewegung  nnd  die  Sedea^ 
bewegungen  des  Menadien.   Daher  ist  die  Münk  den-Griechen  eine 


1)  To  ftlXoi  T^töiv  iarl  ^vy»tifi(90v ,  köyov  rt  na»  a^/tortag  xat  {ix  &uov. 
(Piaton.  Bepubl.  HL)  Ganz  dasselbe  sagt  mit  andern  Worten  Piutarch,  de 
mui.  35,  Dreierlei  milsie  als  kleinstea  Element  der  Mnsik  ins  Gehör  fiülen:  der 
Ton  {(fi^^YTOfi) ,  die  Zeit  Or^ö«^)  und  die  Sylbe  oder  der  Bachsühe  (ixvU.aßii 
^  Yt^nnfio)  Aus  dem  ersten  dieser  ^drei  kleinsten**  (r^'m  ilnyinrok)  entstelle 
die  Harmonie ,  aus  dem  zweiten  der  Bhjthmus,  ans  dem  dritten  die  Worte. 

2)  Piaton.  de  legib.  II. 

3)  Aristid.  2(»,  Hesychius. 

4)  Nach  Athenäns  (T,  36)  ausdrücklicher  Bemerkung  war  der  „Tanz"  mVht 
blos  dasjenige,  was- wir  so  nennen,  sondern  jede  fgerc»?elte  Bewc^uii!^')  uni 
g^obene  Action  des  ikorpers  hiess  so:  ittnTav  fof^  td  6(^xeia&ai  im  toi 

5)  Aristides.  VeigL  anoh  Friedr.  Bellennaim't  Anmerkni^sea  tum  Sjii* 
giamma,  S.  22. 


Digitized  by  Google 


Die  gfiedütolie  Mwik;  349 

Art  Aether,  eine  Art  Lebensluft,  alles  belebend,  allp?  dnrch- 
dzingend,  nnd  in  ihr  lebt  und  webt  Alles.  Sie  darf  dem  Menachen 
so  wenig  fehlen  als  Speise  und  Trank,  nnd  wem  sie  fehlt,  der  vei^ 
fallt  in  wilde  Rohheit,  das  heisst  in  Maastloeigkeit  des  AfTectes  und 
Anmuthlosigkeit  der  Geberde.  Es  gab,  wie  allbekannt,  keine  Musen 
für  die  Kiipste,  welche  die  Materie  zur  schönen,  bleibend  dastehen- 
den Gestaltung  ausprägen,  für  Architeotur,  Plastik,  Malerei,  sondern 
nur  für  die  in  7pit]ichf^r  Ersrhoiimug  unmittelbarer  am  und  im  Men- 
schen sich  manifestirendeii  Kiin^^te:  Poesie,  Gesang,  mimische 
Darstellung,  Tanz.  Daher  stand  das  Werk  des  Architecten.  Bild- 
hauers, Malers  dem  ganz  fremd  üpy^enüber,  was  die  Griechen 
Musik  nannten,  und  die  Bezielnnif^eiK  welche  unsere  Philosophen 
(«,  B.  Vischer)  zwisclien  Musik  und  Malen»i  mit  vollem  h  hti'  und 
so  fein  hIs  geistvoll  finden,  oder  jener  tdllx  kannte  Satz  „Musik  sei 
töneude  Architeotur,  Architectur  erstarrte  Musik"  wäre  den  Griechen 
ganz  unverständlich  gewesen.  Dagegen  spielten  die  gegenüber^ 
stehenden  Känste  (Poesie,  Tanz,  Mimik)  bei  den  Griechen  um  desto 
mehr  in  die  Mu^ik  hinüber,  und  die  Gränzen  zwischen  ihnen  waren 
nichts  weniger  als  schai-f  gezogen.  Daher  kann  man  z.  B.  Ariou, 
Thimotheos  von  Milet  u.  A.  eben  so  richtig  in  eine  Geschichte 
griechischer  Poesie  als  griechischer  Musik  einbeziehen. 


IV.  Tob.  Imiorvalle^  UjBfm,  XUay^MOkUekt. 

Die  Griechen  unterschieden  genau  z\vi»;chen  Oeräusch  {^>ü(fOi) 
und  Ton  {<ft^o^^og).  Geräusch  iöt  „jede  Krschiittemng  der  Luft, 
ungebrochen  für  das  Gehör"*),  d.  i.  jeder  Kiunii  von  nicht  mess- 
bai'er,  nicht  bestimmter  Höhe  oder  Tiefe.  Ton  dagegen  heisst 
nieder  Fall  derStimmp  dnrch  gleichartige  Anspannung  zum  Gesänge 
geeignet"*),  d.  i.  jedor  al-^n  frUichartig  l'estgehaltene  Klang,  dass  er 
eine  bestiunnlc,  im  .^isbare  Höhe  oder  Tiefe  annimmL  Diese  An- 
spannung hat  ,.keiue  Breite"^),  d.  i.  der  Ton  muss,  damit  er  gleich- 
artig bhibe,  zusammengeiasst  werden,  darf  sich  nicht  gleich  dem 
ungebundenen  Sprechtone  beliebig  ausbreiten.  Er  ist  eben  deswegen 
einfach  und  untheiibar  («To/io*,*)  und  kann  desöwegen  alü  „einheit- 


f)  Euklid,  8. 1.  €f&6yfq  ^  ovv  latb  9«n^<  MtwcKi  iftfuX^  in*  fiU»  tdavw, 

Faat  wörtlich  so  auch  bei  Gaudentias  S.  3  und  Bacchius,  S.  2. 

3)  Nicomachns,  I.  S.  7.  ^&6yyov  di  {(fot/uv  tlmt)  901^^9  iß/u^oi»i  cuiXax^ 
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licher  Ton  füll  von  einerlei  S^MUUMHig'^  erklärt  werden^),  er  ist  der 
„kleineU  Theil  der  znm  Gesang  geeigneten  StimiDe/^  ^)  Er  ist  also, 
was  unter  den  Zahlen  die  Einheit,  was  in  der  G-eometrie  der  Punkt 
(a<q/4«^r),  ^Väs  in  der  Zeile  tief  Buchstabe.-^)  Nur  wenn  die  Stimme 
in  einerlei  Spannung  stellen  zu  bleibon  scheint,  heisst  sie  Ton  und 
wird  geeignet,  in  den  Gesang  eingelügt  zu  werden.'*)  Qegen  diese 
Anseiiauung  der  jüngeren  Tlieoretiker  schrieb  dagegen  Lasos  von 
Mernuone  und  die  alte  Schule  clerEpigonier  dem  Tono  Pirr^itr»  f"r?.''TA:i 
zu,  Ari.sroxenes  ausdrücklich  als  Beispiel  eir»r    iii  iiK  n  Memuiig 

;uiluiu-( ,  )  ..Breite  ^le."^  Tone^'"  war  wnbl  -lii^  lOiii]  illiiilnn^  einer 

ixeAvisj«! '1 !  K' 'r|:u?riichkeit,  Fa.-^'>:bo"'.i'it  de-  ■.'■■■ucn  i Ümm',  der 

iinbe^^tiiiuiU  /'  r*??>ffpnvb'!i  '1-  licw  <  1  miichcn  SprecliLoüe.<5.  Denn 
,,wenn  wir  spieciien,  ^ciieini  «iif  »Summe  nirgends  stehen  zn  l^leiben, 
wpj^halb,  wer  im  Spreclien  auf  einem  einzelnen  Klange  vei  wi  lh,  "o- 
gleicii  in  einen  singendem  Ton  vorfallt.  Wir  hüten  uiis  aber  beim 
Keden  gar  sehr,  da.^.s  wir  im  Afl'ecte  nicht  in  so  etwas  verfallen. 
"Wer  aber  singt,  beol)aelitet  gerade  das  Entgegengesetzte."  "0  Di^ 
Spreclistimme  ist  deshalb  ungetheilt  ( (/vreÄ?;;- ),  die  Singstinime  ist 
dagegen  getheilt,  inilem  sie  von  einem  Orte  (Intervall)  auf  den 
andern  übergeht  ((')a<fjTi'u«T/)7j  und  eben  deswegen  rational,  logisch 
(i.o;  mv)^j.  Zwar  erhidit  und  senkt  sich  auch  die  Sprechstimme ,  ahar 
sie  macht  diese  Uebergimge  rasch  und  nnmerklich,  während  die 
Singstimme  solche  Spannung«  ii  deutlich  wahrnehmbar  (taaatg  (f  itve^ 
txovaa)  huren  lüsst.  Es  gibt  auch  einen  Mittelweg,  eine  Mieebuog 
Yon  Sprach*  und  Singeton,  man  bedient  sieh  dieser  Art  beim  Lesen 
der  Gedichte  (notf^fiojiay  avajrvtmrots),  während  die  in  ganz  befl&nmtea 
Intervallen  einhergehende  Stimme  melodisch  (jHS^)^lle^)  wird*  Die 
Sprechstimme  übersteigt,  auch  wenn  sie  noch  so  sehr  stei^  oder 


1)  A.  a.  O.,  S.  24:  ^EninroK^ti;  quArrjc  im  fiiuv  rd^tv  Mai  autXijv, 

2)  Aribtiiles ,  I.  8.  9.  fPdv^q  «/»/ueAofs*  fttQOii  OjotxkOtQy*  '  » 

3)  Anonym.  Syn^ammA,  &  29.   Kicomachae,  S.  3T.   Aehnlieh  Tl&eon 

von  Smjrna  S.  TS. 

4)  Giuidennus,  S.  3. 

5)  Amtoxenos ,  I  S.  3. 

ü)  Die  Sprechstimme  bewegt  sich  in  nicht  zu  „unterscheidenden  Loten'allen 
(<M^*<rra  ^taati^ficvta) ^  sie  geht,  wie  Bacchius  sagt,  zu  Fuss«'*  (^fti?)  und  wifd 

nach  den  vielen  berührten  aber  nicht  festgehaltenen  Intervallen  von  Gaudeiitius 
dem  Wellenschlagen  (^van)  von  Ptolemäo:<  den  versclnvininicndcn  Hegenboj^'en- 
farben,  oder,  weniger  höflich,  dem  OchseugebrüUe  und  Wolfsgeheul  (Jioina- 
nqßoiq  ttal  Xvmv  mtfvyiMu:)  verglichen.  Dagegen  bewegt  sich  die  SingsHmme 
(jt^lrndtKij  oder  ivo)dvq)  durch  bestimmte  Intervalle  {Mqtanimit  Skoor^fiata). 

7)  Aristox.,  I.  9.  Bekanntlich  stellte  Cajus  Gracchus,  wenn  er  eine  Rede 
hielt,  einen  Sklaven  niit  einer  Flute  hinter  sich,  der  ihn  durch  einen  tieferen 
Elotenton  mahmen  musste,  wenn  ihn  der  Affect  fortriss,  die  Stimme  allzuhoch 
zn  heben. 

8)  A.  a.  O 

9)  Aiisüd.,  1.  6.  7. 
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sich  senkt,  nicht  den  Umfang  etner  Quinte.  ^)  Für  die  Singstimlne 
wird  als  Aeusserstear  der  Umlang  zweier  OctaTen  angenommen,  Wo 
sie  in  den  holien  Tönen  meht  kreisehend,  in  den  tiefen  nicht  dumpf 
und  klanglos  werde.  ^)  Als  tiefster  hörbarer  Ton  gilt  die  tiefste 
Ndte  (Proslambanomdnos)  der  hyperdorisohen  Tonart,  welche^  nach 
muerer  ScbriÜ  dem  grossen  F  entspräche,  nach  der  Stimmung  aber 
TifUetüht  wie  unser  grosses  Des  klang.  ^)  In  solche  Tiefe  stieg  aber 
die  Singstimme  nie  herab,  man  sang  weder  zu  tief,  noch  auch  zu 
hoch,  und  bewegte  sioh  am  liebsten  und  liesten  im-Uni^g  einer 
einsigen  Octavt*.  ^) 

Fj«  ^\ht  unendliche  Töne  nach  der  Höhe  nnfl  Tiff'p  y.n,  nhfT 
.StiniiiH'  liiidOIir  sind  beschränkt,  jene  kann  nur  Töne  von  bestimmt 
begraiiztcr  Höhe  oder  Tiefe  hervorbringen,  dieses  sie  nur  eben  so 
beschränkt  lassen,  Die  Stimnie  steigt  in  der  Epitasif?  (fmrnfric: 
Anspannung)  von  I  ich'  in  die  H(>he,  und  erreicht  eine  »Spitze 
(o|vi>;^)  ah  VAi"}  ihres  Knqjoi.-ieigen.s,  sie  senkt  sich  in  der  Anes^is 
{avbat^  Nai  ijla.-iriuog)  aus  der  llölie  in  die  Tiefe  herab,  -je  eben 
so  wieder  aui'  einer  gewissen  Tiefe  {ßnqvrifi)  als  Gränzpuuki  stille 
steht.  Diese  vier  Momente:  Steigen,  Spitze,  Senkung,  Tiefe, 
müssen  wohl  unterschieden  werden,  und  niclit  blos  zwei,  wie 
i^lauche  irrig  meinen,  die  Steigen  und  Spitz«',  und  eben  so  Senkung 
und  Tiefe  immer  nur  für  eins  und  dasselbe  halten.  ^) 

Das  Verhältniss  der  Töne  zu  einander  ergibt  die  Intervalle. 
Ein  Intervall  (5i«fT^|ua)  ist  die  Abgränzung,  der  Raum,  den  awei 
Töne  Ton  nngleicher  Spannung  einnehmen  oder  der  Unterwhied 
ißimpo^)  awjgdien  £wei  nach  Hdhe  «ad  Hefe  yeiflchiedenen 
Tönen. Die  Intervalle  wurden  mannigfach  eingetheilt:  nach  der 


t)  Dyotiis.  Hiilie.  (de  «omp.  veri>.  (Xl.)  SanXtittov  fuv  ott  ßUo^  M  p^^tU 
ttTtv  TQLior  rovm  nai  ^fu^itvi^v  ijfi  t6  o^v  9ik*  wutm  rov /«f  iov  TotVev  ffi«ldv 

ijli  TU  (JoQlf. 

2)  Nicom.  I.  S.  20. 

3)  Siehe  BeUermann's  Comraentar  snm  Syogramma,  S.  6  a.  s.  w.,  wo  man 

die  scharfsinnige  BewcisfÜliniiig  nachlesen  woU«. 

4)  Ptolcm.  III.  11. 

ö)  Aristox.  1.  iS.  13  und  14. 

6)  ArlstoKenos,  LS.  10.  Anch  Aristides  (I.  macht  diese  Viertheilung; 
&w<rK  Knd  iniraaK;  sind  ihm,  ganz  richtig,  Modifieationen  der  Spannung  der 
Stimme  rdatq,  die  Tiefe  ßu(jvTrjg  ist  dasjenige,  was  ans  rlcr  Anesis,  nnd  um- 
gekehrt die  Spitze,  üivri^q,  was  au»  der  Epitasis  entsteht.  Die  Tasis  kann 
aber  auch  ohne  Senkung  oder  Hebung  stehen  und  rerweilen  (auf  demselben 
Tone  verharren)  xdatq  di  iart  fiovt]  y.cii  (naauq  ti/?  <i)(av^q. 

7)  An.stox.  I  S.  15.  Jmot^im  de  i<rr»  tö  vno  Svo  p&iyy^  u^tqfäpw 
ft^  tf/V  uvrriv  xaai.v  työvrunv. 

8)  Bacchius,  S.  2.  —  Nicomachus,  I.  S.  24  deßnirt:  dvoiv  ffiOöyyMV  fitta^v- 
Gandentins,  8.  4:  vno  9vo  9^6fy«nf  nt^t*x^f»iimv;  Arirtid.,  I.  8.  iZt  M- 

ff^4k$  ^w^q  vno  ivoip  tpO-offinv  nf^irty^af^/unfof.  Alk  diese  Definitionen  sind, 
wie  man  si^t,  faat  gleieUantend,  weil  eben  alle  dae  fiechte  genau  treffen.  - 
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GhröBM,  naeh  dem  Geschleehte  (diatonisch,  chtamiiMk,  «DAiaMMiiadi)» 

femer  je  nachdem  sie  ConlOBUiien  oder  Dissonanzen,  zusammenge- 
setzt oder  nicht  znsammengeeetzt,  lalkmal  oder  nicht  rational  sind. 
Nach  der  Grösse  schied  man  sie  in  groeae  und  kleine,  je  nachdem 

ihre  Gränzen  einen  weiteren  oder  engeren  Raum  einschliessen 
Der  Ton  {loroi)  beträgt  so  viel  als  der  Zwischenraum  der  Quarte  und 
der  Quinte  ausmacht.  2)  Daher  wird  Ton  definirt,  als  ^der  Unterschied 
zwischen  den  ersten  Consonanzen  nach  der  Grösse.  ^)  Kr  galt  als  das 
/erste  Intervall,  durch  welches  die  Stimme  sich  ausdehnt^),  obschon 
er  selbst  wieder  in  die  Hälfte,  da.<  Drittel  und  Viertel  seines  Kaumes 
eingetheilt  werden  konnte.  Der  Haibton  iiiess  liemitonion  {r^futovioy), 
der  dritte  Theil  vineä  Tones  hiess  die  „kleinst«»"  chromatische  Di nsis 
(^disaii  /^ü>uuiixrj  (AaxiaTri)^  der  Vierteiton  hiess  kleinste  enaniio- 
nitjche  Üiesis  {diatrig  ivapfjLovwg  Ud/üjir,)^)^  oder  auch  kurzweg 
enarmonische  Diesis.*)  liacchius  bezeichnet  die  Diesis  als  ^den 
kleinsten  Theil  eines  Tones,  den  singbar  ( ifififlüig)  zu  erhöhen  oder 
nachzulassen  die  Natur  gestattet."  Nach  ihm  und  Aristides  ist  m 
80  viel  als  der  vierte  Theil  eines  ganzen  Tones,  denn  die  Diesis 
doppelt  genommen  gibt  den  HailiLuu,  der  llalbtoik  doppelt  genoromeii 
den  Ton.  Ein  kleineres  Intervall  als  die  Diesis  vermag  weder 
die  Stimme  hervorzubringen  noch  das  Ohr  zu  unterscheiden.  *j  Die 
Erhöhung  des  tiefem  Tones  zum  hÖfaem  Halbtone  geschah  mit  xwei 
Modifioaäo&sfi,  welche  den  Namen  Limma  {iiiififta)  und  Apotome 
trogen.  ^Denn,"  sagt  OandenCliis,  „was  insgemdn  Hesnitomimi 
genannt  wird»  ist  kein  genaues  Hemitoninai  (kein  ganz  gensasr 
halber  Ton),  sondern  heisst  nor  gewdknliok  Hemitoninm)  ist  aber 
eigentlich  ein  Limma. 

Zur  Erklärung  dieses  Gegenstandes  (der  einer  der  charaeterisfei* 
Söhesten  Unterscheidungspuncte  der  griechischen  Musik  von  der 
onsrigen  ist)  wird  es  nöthig,  auf  den  mathematfaisch-akiistisdieD 
Theil  der  griechischen  Tonlehre  einen  Blick  tn  werfen.  Es  ist  eine 
bekannte  Ers9hlnng,  dass  Pythagoras,  als  er  zufällig  an  einer 


1)  Euklid,     S.  '  , 

2)  Aiistox.  L  8*  45.  Bacduiu,  2. 

3)  TOM>$  17  tMV  nqttixuiv  atfi^MViov  xara  niyt&oi  ^»a^o^a.  Arisiox. 
S.  2t .  Tövoi;  hiess  auch  so  viel  wie  Ton  überhaupt  (Euklid  19)  oder  al» Ton- 
art (AritJtides,  J.  S.  22). 

4)  Arialidoe,  L  S.  15. 

5)  A.  a.  0.,  II ,  S.  4«. 

6)  Gandentius,  S.  5. 

7)  Baechiiii,  6.  2.  Aristides,  L  8.  13.  Mit  dieser  Beohnung  geht  das 
t^Limma'*  freilich  nicht  zusammen. 

8)  Arisfox.,  L  S.  14  und  21. 

^0  Gandentins,  S.  15.    To       tiftirövio^'  »akovfttvw  ovx  i<rwf  muftfiSt 
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Sehmiedewericititte  yoiüberging,  die  H&nmer  in  ▼«rsdiiedeiien 
T&nen  klingen  hörte,  und  sogleieh  eintrat,  um  der  Unache  dieses 
Untersehiedes  nechinfoiBcheir.  Er  httbe  nun,  heisst  es,  die  Ursache 
in  dem  verschiedenen  Gewichte  der  HKmmer  geftnideB«  •  Denn  der 
doppelt  schwere  Hammer  Hess  g^n  den*  einfkchen  die  OctaTC 
hören,  der  3  :  4  schwere  die  Quarte,  der  2  :  3  schwere  die 
Quinte.  ^)  Nun  habe  Fythagoias  zwei  Siuten  Ton  Reicher  Länge 
und  Stärke- genommen,  und  daran  Gewichte  an%rii6Bgt,  welche 
der  Schwere  der  Hänuaer  entsprachen. .  Itiehtig  liesa  die  mit  doppel- 
tem Gewicht  gespannte  Saite  die  Ootare  hören  n.  g.  w.  ^  Damit 
sich  nicht  begnügend,  habe  Pythagoiia  Tcrwandte  £xperinieTite  mit 
Essigkrägen,  Steinplatten  u.  9.  w.  gemacht,  und  überall  das  beob- 
achtete Geaeta  durch  die  gleichen  £ncheisnngen  best&tigt  gelupden. 
Nun  habe  er  einen  Kanon,  d.  h.  ein  «fenaues  Richtmaass  genommen' 
und  darüber  gespannt.  Die  halbirte  Saite  tönSe  die  OetKve,  das' 
Verhältniss  von  drei  zu  vier  gab  die  Quarte,  jenes  von  zwei  zu  ^rei 
die  Qninte.  Innerhalb  der  Octave,  erklärte  nun  Pythagoras,  müsse 
aUe  Erkenntniss  dor  Musik  {fiovanxr,?  imYvtufn;)  gesucht  werden, 
lind  man  dürfe  ä\9  Tonverhaltnisse  nicht  nach  dem  Gehöre  («xor;), 
nicht  nach  dem  SinnenciTidrucke  {aiad^r^aii:)  prüfen  und  beiirtheilon, 
sondei'n  nach  der  Schärie  de??  Verstandes  (yyi".")  h.  aiit  iinithe- 

matischem  Wege.  Der  Kanon,  oder  das  Monochord,  wurde  der 
wissenschaftliclie  Apparat,  an  den  sich  eine  Welt  voll  Arbeit  \ind 
Wissenschaft  knüpfte.  Noch  tiLerbend  emptuld  rs  Pytliaguias  seinen 
Schülern.  Von  Euklid  ist  eine  v^Theilung  des  Kanons^  (a»aiaio/«ij 
«ayoioc)  erhalten,  welche  20  Sätze  (Theoremen)  enthält. 

Nach  den  l\;Ltionen  ergab  sich  für  den  grossen  ganzen  Ton  {rovo^ 
die  höhere  Spannung  von  leiVw)  das  Verhältniss  von  ®  9;  da  ca  (dem 
.  16.  Theorem  des  Euklid)  unmöglich  war,  den  ganzen  Ton  in  zwei 


1)  Die  Schmiedehämmer  des  Pytlia^^firn!-^  ^•hid  niit  Recht  ins  F;i1i(d1mrh 
geschrieben  worden,  denn  es  ist  ja  nicht  der  Hanmier,  der  beim  AnschJjigen 
khiigt,  ttonderu  der  Aiiibut»,  und  tvlglich  dat^  vert^ckiedeno  Gewicht  der  Uäm- 
mer  für  die  Höhe  dei  erklisgenden  Tones  gtns  glekbgOtig.  Ebenso  ist  die 
Geachichte  mit  den  an  Saaten  gehUngtca  Gewiclitcn,  wie  schon  Galileo  Galilei 
bemerkte,  oinMHrchon  Df'nn  verhalten  -lirh  f^tirirbMaschenbrof^k  ^  <}{*'  jy;leich- 
zeitigen  £>chwingungä£ahlen  wie  die  Quadratwiirz,elii  der  angehängten  Ge- 
niehte,  so  dass  sor  OcUve  eine  fielastmig  1  :  4  gebort  9.  Foffcel,  Oeaefa. 
«.Ifntik,  t.B.  8.320. 

2)  Gaadeatitts,  S.  13.  mcomechns,  S.  10.  Letzterer  Autor  sprieht  Ton 
rier  Saiten,  die  mit  Gewichten  im  Verhültnisse  von  6,  8,  9,  12  gespannt 

wurden.  Die  äussern  Saiten  tönten  die  Octave,  <lic  mittlem  die  Quiirtf  und 
Qninte.  Anch  ein  gc\nsser  Diokles,  von  dem  Suidas  Erwähnung  thut,  soll 
eine  ähnhche  Entdeckung  gemacht  haben,  da  er  an  einer  Töpferwerkstätte  vor- 
überging, wo  der  Töpfer  d>en  Töpfe  aasehlog. 

3)  Plntarchde  mos.  37. 

▲nibros*  Ctascbldiis  dar  Msslk.  I«  23 
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gleiohe  Theile  sn  tlMflen,  so  geflobih  man  di«  TlMtlnf  m  fiil- 
gvodor  Art: 


Limma  »  -lili  :  254>.    konima  k  ä242^S  :  531441. 


t  »      I   kli  kttti 


^^TJMimJ— «si  .  «IL         ■  ' 


Apotome  —  tOI8  : 1187.  Umiiia  :=  : 


TSSSStSI 


In  der  diatoniBcheii  Scala  kommpn  zwei  Limma,  nämlich  zwei  Halb- 

tonschritte,  vor.  In  der  Chromatik  bildet  z.  B.  in  der  Irdischea 
Tonart  der  Schritt  von  e  nach  fis^)  einen  Ganzton.  du  aber  da- 
zwischf^n  der  LinimaPchritt  e  uarh  /'lieo't,  so  bildet zu  fis  folge- 
richtig den  Ueberrest,  d.  i.  Apotomeschritt.  Daf«  Limma  ist  kleinpr 
als  der  wahre  Halbton,  und  steht  nach  den  Rationen  der  Pythagoraer 
im  .Verhältnis^  243  : 256.  Der  Rest  von  da  hiR  zum  foigeTulon  Halb- 
tone heisst  Apotome  (Abschnitt)  und  stelu  im  Verhältnisse  von 
2048  :  2187.  Die  Differenz  zwischen  Limma  und  Apotome  aber, 
die  im  Verhältnisse  von  5242bb :  53 1 441  stehet,  heisM  Komma  C»oi^ff, 
Abschnitt).  Die  Verhältaiis««  unserer  Scala  sind  im  Vergleiche  zur 
antiken  folgende  (wobei  die  höheren  Ziffern  die  antike,  die  darunter 
gesetzten  die  moderne  Bereclmuag  versinnlichen;  lerner  die  Ziffern 
unter  den  Notoii  das  Verhältniss,  in  dem  zum  Gnindtone  jeder 
folgende  Ton  dtt'het,  ausdrücken,  dagegen  die  Ziffern  oberhalb  der 
iSiote  dikü  Verhältnis«  jedes  Tones  zum  vorhergehenden  tiefem). 

SSe.    («»««^^  4      %6     »^.       H,«  «C 

*PriiM.  «t.Bbo.  ffr.VBM.  ^Oftrtft»  Quinte,  gr.  Sexte,  gr.  Sept.  Oet. 


.Gl 


Die  Abweicliungen  bei  Herechnnng  der  Terz  (und  ihrer  Verwandten 
der  Sexte)  fallen  von  selbst  auf.    Die  weitere  Folge  ist,  dass  sicii 


1)  Die  ungleiche  Theilung  de«  Tones  wird  bei  Boethhis  durch  folgewl« 
Berechnung  anschauUcli  gMnadbt:  das  Verhältnis»  des  ganzen  ToneiiitSrS, 
zwischen  welche  Zalilcn  keine  natürliche  Mittelzahl  fällt.  Nimmt  man  sie  tun's 
Doppelte  liüher,  16:  18,  wn.s  wieder  dil^s  Voihältniss  des  Ganztones  gihr,  so 
ist  17  ihre  natürliche,  aber  sie  nicht  gleichmässig  abtheilende  Micteizuiil. 
Denn  17  eu  t6  verglichen  hat  letztere  Zahl  ganz  in  sich,  und  Überdies  ihren 
sechszehnten  Theil  (d.  i.  eins).  Vergleicht  man  dagegen  1$  zu  17,  so  hat 
erstere  Znhl  die  andere  ganz  in  sich  und  ühcrclie?  f^?!ren  siebcuzehnten  Theil. 
Nun  ist  aber  Vie  grösser  als  Vnt  folglich  die  Theilung  ungleichiuääsig.  Mehr 
darüber  im  Anhange. 

2)  Oder,  vde  man  nach  gtieehischer  Terminologie  sagen  müsste,  »von  Hy- ' 
pate  hypaton  au  Lioluttios  hyptton*.  Das  Nähere  darttber  weiterhin. 
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das  Verhältnids  4es  Halbtonsebiittes  (des  Limma)  von  e  zu  f  nach 
antiker  Berechnung  wie  ^VsM>  nener  wie  **/ie  ergibt  Eben 

80  der  Halbtotischritt  von  k  za       Sonach  ist  nun  z.  B.  in  der  Scala 

von  g  der  Srhritt  von  fis  zu  g  (das  Limma)  nach  antiker  Weise 
kleiner,  nach  der  natürlichen  «frösser  als  der  Schritt  von  /'zu  f'ts. 
Eben  Bo  ist  in  /Mv-dur  der  Limmaschritt  von  /'zu  ges  nach  antiker 
Weise  kleiner,  nach  der  natürlichen  grösser,  als  der  Schritt  von 
yes  zu  g.  Daher  ergibt  sich  rücksichtUch  der  UaLbtöne  gerade  das 
Umgekehrte 


▲irtikt 


Apotome. 
grOsBer 


Limma. 

kleiner 


Limma. 
kleiner. 


grösser 


Da. 


i 


Wir  sehen  das  fis  als  Erhöbung  von  Z',  das  ges  als  Erniedrigung  von 
g  an,  bei  uns  steht  ges  dem  ^  näher  als  dem  /',  und  fis  dem  /'  näher 


1)  Zu  mehfwrer  Deadichkeit  diene  die  vergleichende  Zusammenstellung 
der  antiken,  der  temperirtcn  und  der  natürlichen  Scala  (Bell^rmann, 
TonL  d.  Gr^  8.  20).   Die  Tactatriche  bedenten  den  PaakC  der  Temperirnng. 

1,M0D      0,86W     0,79M    0,9BM         0.6«67      0.5926      0,SM6  0.5000 


Antik. 


Temperlrt. 


^1,M0D      0,868a     0,7901  O,9B0O 


—Xzx 
-0- 


l.WMU   0,8909  9^mi 


I'.» 


0,7M2    0,(H)74     0,&»lt>  0,5207 



T  •  •  •  • 


■23K 

Ü,5<MHt 


IbtaiUeh. 


1,0900    «.mObSOOO        O,7S0O  0,6000    0,533»  0,0000 


fr.  8m.    gr.  Tm.     Quart.    Q«Int.    gr.  8«zt.    Sqit.  Octav«, 


Genau  thtit  in  allen  drei  Scalen  nui*  die  Octave  susammen.  Secunde,  Quarte 
und  Qointe  find  in  der  aatiiillcheB  und  der  antiken  gleich.  Die  Teis,  Sext 
and  Septime  aind  in  der  natürlichen  Scala  tiefer,  in  der  antiken  höher  als  in 
der  temperirtcn.  Die  temperirte  Secundc  und  Quinte  sind  tiefer,  die  tempe- 
rirte  Quarte  ist  höher  &\s  die  natürliche  und  antike.  Bellcmiann  bemerkt  dazu: 
„Das  wesentlich  von  unserer  Scala  sich  Unterscheidende  ist  also  hier  das  gänz- 
Üehe  AnaaerachHaasen  nnd  Hichtkennen  der  Ten;  und  man  mnaa  gestehen, 
dasa  die  Altan,  denen  die  Natur  so  gut  wie  uns  die  natürliche  diatonische 
Scala  erklingen  Hess,  ihre  wahre  Bedeutung  und  ihren  Ursprung  nicht  richtig 
verstanden  haben.  Denn  mag  auch  die  Ableitung  des  a  als  dritter  Quinte  von 
e  tau  nicht  anfallen  nnd  bei  einer  harmoniaehen  Bereitung  der  Scala  dnrch 
darüber  angebrachtes  Dar  oder  MoU  rechtfertigen  laaaen,  so  ist  doch  jodenfialls 
das  Verkennen  der  Töne  e  und  h  als  Terzen  des  Grund-  und  Dominantenac- 
cordes  und  ilire  Ableitung  aus  der  vierten  und  fünften  Quinte  ven  c  aus  durch- 
ana  wider  die  Natnr.* 

23* 
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als  dem  g.  Dm  Griedien  kannten  nicht  die  Erniedrigung  eines 
Tones  in  unserem  Sinne,  sondern  nur  Limma  nnd  Apotomc,  beide 
auf  denselben  tieferen  Ton  bezogen.  Selbst  in  der  Tonleiter,  die 
wir  a-moU  neanen  würden,  aiüd  die  Tone  c  und  /'Xtimmafi  von 
k  und  e, 

Aristoxenes  sa^^te  sich  von  den  Fythagoräischen  Rationen  los, 
und  theilte  die  Octave  in  12  gleiche  lialbtöne.  Er  wurde  dadtireh 
«1er  Vater  der  sogeuaauteii  temperirten  Stimmung,  wo  //.v  und  yfs^ 
eis  und  dfs  u.  s.  w.  auf  einen  mittlem  Punct  zusauimentalU  n,  und 
eben  deswegen  keines  mathematisch  ganz  genau  ist.  Arisloxenos 
(nachdem  er  die  Quarte  als  au«  zwei  Tönen  und  einem  halben  Tone 
bestehend  ansehen  gelehrt)  sagt  nun:  „es  sei  c  —  a  die  Quarte,  nun 
nehme  man  die  Terz  a — /  und  t — yix,  dann  die  Quarten  /' — b  und 
gis — dis,  so  wirst  du  hören,  dass  das  dis  gegen  das  b  eine  Quinte 
büdetf'i)  •  • 


Es  ist  also  dis  vollständig  an  die  Stelle  des  es  getreten ,  folglich  die 
temperirte  Stimmung  erzielt.  ^)  Gaudentius  nennt  die  Tonzeichen 
z.  B.  fUr  dis  und  es  gleich  hoch  (pfuitopu)^  bei  denen  ,,68  keinen 
Unterschied  macht,  welche  davon  man  zur  Notinug  anwendet*^ 
Denn  das  Notenzeichen,  welches  z.  B.  in  der  phiygifichen  Tonart 
diatonischen  Geschlechtes  auf  den  Ton  es  fallt,  wird  im  enarmo- 
nischen  Geschlechte  für  denselben  Ton  es  durch  das  Notenzeichen 
für  du  ersetzt.  Hier  ist  also  selbst  eine  Art  enhannonischer  Ver- 
wechslimg  eingetreten. 

Der  ganze  Ton  (tüi'oc)  wird  in  einen  grossen  und  kleinen  unter- 
schieden. Das  Verdienst,  fUes^^n  TTnter-rhied  zwischen  dem  grossen 
Ganztone  (^9)  kleinen  Ganztone  (^/lo)  gefunden  zu  haben, 

gebührt  wieder  dem  Alexandriner  Didymus.  ^)    Intervalle,  welche 


t)  Aristoxeno«,  8.  56^  57.  Üm  mehrerer  Deutlichkeit  willen  sind  hier  die 
Töne  mit  den  uns  gelanfigen  Namen  genannt. 

2)  Friedr.  Bcllcrmann  (Toni eitern  <l  Gr.,  S.  20.)  Ha<rt  (larübcr:  „Das>  <!ie 
Alten  sich  bei  Ausübung  ihrer  Mu^ik  der  Temperatur  bedient  und  ihre  Instru- 
mente darnach  gesthntnt  haben,  mtä  nicht  zweierlei  Saiten  oder  bei  den  Blas- 
inatrumcnten  zweierlei  Löcher  für  den  Unterschied  von  fis  nnd  ges  n.  dgl.  ge* 

brnn«  ht  hal  nn  ,  kann  allein  schon  wegen  der  Schwierigkeit  jene  feinen  Ihltei^ 
sciüedc  für's  Uhr  fiar/.nstclfen  nicht  wohl  anders  sein. 

3)  Das  VeilialtnibvS  der  Durscala  ist  nach  dieser  TInterscheidung  folgendes: 

irr.  Ton.  kl. Toa.  gr.Halbt.  ^.T.  kl.  T.  gr.  T-  gr.Halbtoo. 
e  —  d  —  e  — —  g  —  a  — .  h  —  e 

Der  kleine  Ganston  unterliegt,  bei  ausgeglichener  Stimmung,  nie  der  Tempe> 
rinuig.  Den  sehr  ftthlbareä  Untenehiei  zwisehen  gfofsen  und  kleinen  Qaataoe 

durch  ein  Monochord  mit  vier  Saiten  (die  Contradictio  in  tcrmino  mag  hin- 
gehen, man  spricht  in  iUmlichem  Sinne  von  silbernen  Huf  eisen  nnd  Jsm 


Digitized  by  Google 


Die  griediisohe  Miuik.  ^        ,  357 

eine  Berechminf?  zulasse]! .  hoissen  rational  ((5»/r«),  im  ent  La^gengesetzten 
Falle  irrational  («^0;^«).  Diese  Eintheilung  ist  Iwx  list  schwankend, 
man  k(>iintp  beinahe  eben  so  gut  sagen,  die  Musik  werde  eingetheilt 
in  richtig  ausgeführte  nnd  falsche.  Tonos,  HemifoTiiou,  Ditonos, 
Tritonos  und  ähnliche,  deren  Grös.se  sich  anftdrückeu  läset,  sind 
mtional,  die  aber  diese  Grössen  in  Grösseres  oder  Kleineres  in  nicht 
fasslicher  Weise  («Äfyw  rtvl  pufi^H)  verändern  «ind  irrational.^) 


Die  InterTalle  sind  ferner  grössere  oder  kleinere^  Die  grösseren 
heissen:  •  • .  • 

Diatossaron  die  reine  Quart, 

Tritonos    .  - .    •    .    .    .    .    .  die  übermässige  Quarte  oder 

kleine  Quinte, 

Diapente     .        .  *  .    .    ,   K  .  ♦   die  reine  Quinte, 
Tetratonos      .    ....    .    .    •    die  kleine  Sexte, 

Hexachordon       •  •    .    .    die  grosse  Sexte, 

Fentatuuos.     .    .    .    •    .    ...   die  kleine  Septime  f  4  ganze  und 

2  lialbe  also  zusammen  5  ganze 
Töne  enthaltend), 

Heptaciiordon   grosse  Septime, 

Diapason  Octave  {öla  und  nofs  „das  Ganze 

uni  fassend**), 

Diapasoii  inui  (xnt*)  Diatessaron  .  Octave  und  Quarte  (Undeciinej, 
Diapason  und  Diapente  .    .    .    .    Octave  und  Quinte  (Duodecime), 

Disdiapasou  zweite  Octave, 

Trisdiapason   .......   dritte  Octave  (wurde  jedoch  nie 

angewendet).  ^ 


Die  kleinem  IntervaUe  sind: 

Diesis  (enarraonisch  nnd  chromatisch),  Henutoniou, 
Tonos,  Tiieinitüniuii  (kleine  Terz,  drei  Halbtone), 
Ditonos  (grosse  Terz,  2  Töne). 

Nach  ihrer  D&heren  oder  entfernteren  Beziehung  auf  einander 
werden  die  Interralle  in  Consonanze'li  und  Dissonanzen  einge- 
theillk  C<m8onans  (cwyiywfai)  ist  die  MIsdiung  zweier  Töne  von 
ungleidi^r  Hdhe  und  Tiefe^  'bei  denen  das  Meies  nic^lT  mehr  rem 
tiefen  Tone  zu  iiehmen. scheint  als  vom  höheren,  und  umgekehrt 
nidit  mehr  vom  höheren  ab  vom  tieferen*),  oder  «Consonant. sind 


Paul  wfinscht,  im  Titan,  einmal  eine  Handvoll  Erde  aus  dem  Momle), 
exi)criinentirend  herauszujitellen  lehrt  »ehr  deutlich  Mattheaon  in  seinem  voll- 
kommenen Kajielhueiater.  '  * '■  . 

1)  Euklid,  S.  8.   Aristidds,  I.  S.  13. 

2)  Euklid,  S.  0.  '  • 

3)  Aristox-  .  T  S  20. 


t 
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solche  Töne,  bei  welchen,  wenn  man  sie  zugleich  anschlägt  oder 
auf  der  Flöte  bläst,  immer  das  Meies  des  tiefem  gegen  den  höheren, 
und  des  höheren  gegen  den  tieferen  dasselbe  ist,  indem  bei  ihrem 
Herv<)rbring«»n  gleichsam  eine  Vermischung  und  eine  Verbindung  zu 
einer  Kinheit  sich  ergibt,  während  Einklänge  (Unisone  6jUo<jpö>voi) 
eine  wirkliche  Einheit  zeigen,  da  sie  sich  wed(»r  durch  Tiefe  noch 
durch  Höhe  von  einander  unterscheiden/**)  Oder  kurz:  „Consonanz 
•  ist  die  Vermischung  eines  höheren  und  tieferen  Tones.**  Durclr 
den  wohllautenden  Zusammenklang  dieser  Mischung  kommen  in  der 
Consonanz  beide  unter  einander  vjTHchicdene  Intervalle  gleichartig 
und  gleichberechtigt  zur  Geltung  und  bilden  in  ihrem  Zusammen- 
tönen ein  Drittes,  das  selbst  wieder  eine  Art  von  Einheit  vorstellt. 
^Dissonanz  (<5irt(^wi'/«)  dagegen  ist  die  NichtVermischung  zweier  Töne, 
welche,  indem  sie  der  Vereiniginig  widerstreben,  durch  ihren  Miss- 
klang das  Ohr  hart  berühren,**  ^  bei  denen  das  Melos  entweder  den 
höheren  oder  den  tieferen  Ton  vorklingen  lässt.  *)  Die  kleinste  und 
erste  Consonanz  war  den  Griechen  die  Quarte,  „was  noch  kleiner  ist 
dissonirt,**  folglich  nicht  allein  die  Secunde,  sondern  auch  die 
Terz.  Nach  den  Rationen  der  Pythagoräer  besteht  die  Quarte  aus 
zwei  Ganztönen  und  einem  Limma.  Sofort  ist  die  Quinte  Consonanz, 
die  nach  den  Pythagoräeni  aus  drei  Ganztönen  und  einem  Limma 
besteht.  Da  Aristoxenos  und  die  ihm  beistimmenden  Harmoniker 
die  nach  dem  Gehöre  gefundene  Octave  in  sechs  gleiche  Ganztöne 
und  zwidf  gleiche  1  laibtöne  theilten,  so  bestand  nach  ilinen  die 
Quarte  genau  aus  2Va»  die  Quinte  aus  !M/.2  Tönen.  Quarte  und 
Quinte  zusammen  geben  die  Consonanz  der  Octave : 

r  —  /  ~\~  /  —    oder  c  —  0      9  —  f 

Diese  drei  Intervalle  kannten  schon  die  .Hitesten  Musiker,  Philolaos 
nannte  die  Octave  vorzugsweise  H  arm  onia,  die  Quarte  Syllabe  (ffvi- 
Xaßtf)^  weil  sie  die  erste  Zusammenfassung  consonirender  Intervalle  ist, 


Tt/rt>  kafAßavoftivfov f  h  ji  ovüiv  r»  nakkov  ro  niko^  tfiocivtxcu  rov  ßtM^miqov 
f  >96Yyov,  ijTriQ  rov  oliti^oV  oede  ror  o^iTC^on  ijntff  roe  ßcc^\>riQov.  Bao 
chius,  S.  2. 

1)  *() ^oq^tovot. ^liv  tlaiv ,  m  fit^rt  ßa^ittiTi,  ftrjrt  o^rTtjTt  ftiaff  t()ovrtq  aX/if- 
X»v.  avft^otvoi  de  tav  a/io  a^ovoftivntv  ij  aii/.oi'fifrtitv  «ft  ro  /tfko(;  ror  ßa^tti^ov 
n^Oi;  TO  0^1'  xa«  toi*  o|i^/(>oi'  rtfioq  ro  ßaQv  ro  ai>ro     örav  otorti  x^aa^ 
n^oq'O^^  dvotv  tp&öyyoiv  xai  o'nint()  fvöriy«;  na^ttt^aivr^rai.    Gaudentius,  S.  11. 

2)  "Effxi  de  ai'ftipotvia  fiiv  tioäfftt;  6vo  ip&oyyotv,  o^ttioof  xai  ßaoi'irtoov. 
Euklid,  S.S. 

3)  Jia^iMvia  Je  rovrarriov  dt'O  9&6Yyiav  a/tt'lta,  ototv  rt  uffa&tjvat  aJua 
r^axt'vi>!jvat  rriv  axoi^v.    Euklid.,  S.  S. 

4)  /lia^btvia  öi  xl  iaxiv;  öxav  dvo  f&oyyotv  avoftoitav  tt  Acrofiiroiv  ^to* 
roT  ß<ii^vxi{}ov  q)$6yyov  ro  ftiXoi;  !nä(}XJl  ^  toT  o^ixi^iov.    Bacchius,  S.  14. 

5)  Jiicomachus,  I.  S.  16. 
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die  Quinte  aberDioxian  (5t*  olsToy),  weil  sie,  der  Quarte  angrenzend' 
^  di&<)e  an  Schärfe  übersteigt  Aristoxenos  nennt  gleichfalls  nur  diese 
drei  als  Consonanzen,  „was  dazwischen  ist,  dissonirt."  Euklid 
nennt  sie  auch,  deutet  aber  mit  dem  Zusätze  „und  andere  solche** 
{xal  in  öfxota)  auf  die  Möglichkeit  noch  anderer  hin.  3)  Bacchius 
zählt  auch  noch  auf:  Diatessaron,  Diapente,  Dia[)a«*on,  Diapason 
mit  Diatessaron,  Diapason  mit  Diapente,  Disdiapason.  *)  Die  ein- 
fachen Rationen  1  :  2  für  die  Octave,  2  :  3  für  die  Quarte,  3  :  4  für 
die  Quinte,  sicherten  diesen  Intervallen  die  Ehre,  Consonanzen  zu 
sein.  Die  schwer  fassliche  Kation  64:81  (statt  des  richtigen  4:5) 
für  die  grosse  Terz  und  16 :  27  (statt  3  : 5)  für  die  grosse  Sext  ver- 
wies diese  Intervalle  unter  die  Dissonanzen,  obschon  sie  sich  nicht 
minder  trefflich  mischen  als  Quarten  oder  Quinten.  Aber  nach  dem 
pythagoräischen  Glaubensbekenntnisse  durfte  man  den  so  oft  Täu- 
schungen unterworfenen  Sinnen  nicht,  sondern  nur  dem  nicht  irren- 
den Verstände  vertrauen.  Dieses  Vorurtheil  setzte  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  so  fest,  dass  selbst  Aristoxenos  von  der  An- 
schauung, die  Terz  sei  eint'  Dissonanz,  nicht  loskam.  Man  unter- 
schied neben  der  Symphonie  und  Diaplionie  auch  noch  die  Anti- 
phonie  (den  Oegenklang),  und  die  spätere  Tht^orie  nahm  auch  noch 
eine  Paraphonie  (den  Nebenklang)  an.  Antiphon  waren  Octaven, 
welche  die  angenehmste  Symphonie  •**)  bilden ,  und  selbst  eine  Zu- 
sammensetzung der  beiden  anderen  Symphonien  (Quarte  und  Quinte) 
sind.  Die  Octave  ist  es  allein,  deren  man  sich  im  zweistimmigen 
Gesänge  bedienen  kann.  ^)  Der  Ausdnick  Paraphonie  kiunmt  erst 
bei  Gaudentius  und  Bacchius  vor.  Des  Bacchius  Definition  „Para- 
phonie entstehe,  wenn  bei  zwei  ungleichen  Timen  des  Melos  vom 
tieferen  nicht  mehr  habe  als  vom  höheren,"^)  fallt  mit  seiner 
Definition  der  Symphonie  unterschiedlos  zusammen.  Aus  der  Dar- 
stellung des  Gaudentius*)  dagegen  sieht  man,  dass  die  Pamphonie 
ein  Mittelding  zwischen  der  Svmphonie  und  Antijihonie  ist,  weder 
die  vollkommene  Mischung  der  ersteren,  noch  den  harten  Widerstreit 
der  letzteren  zeigt.  Paraphonien  sind:  die  grosse  Quarte,  kleine 
Quinte  und  grosse  Terz ^) ,  und  zwar  nur  diese  nämlich,  der  Intervall 
in  drei  Tönen  von  Parypate  meson  zur  Paramese  und  in  zwei 
Tönen  der  Intervall  von  Meson  Diatonos  zur  Paramese.  Nun  ist 
aber  z.  B.  in  der  Tonreihe  von       Parypate  meson  gleich  /',  Meson  . 


1)  und  2)  Aristox.,  I.  S.  45. 

3)  Euklid ,  S.  8.  • 

4)  Bacchias,  8.  3.  ..<•  ••.  .  i 

5)  Nicomachas,  S.  9.     .  ,,. 

6)  Aristoteles  Problema  1$.      .  „  ... 

7)  Bacchius,  S.  15. 

8)  IJctffcuftüvoi  Ji  0$  fiiaot>  nkv  avu^MVov  xat  (Ua^füvoK.    Gaudentius,  S.  11. 

9)  Gaudentius,  8.  11. 
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Diatonos  gleidi     Parameeos  gleioh  L  In  der  Tonreilie  von  A  sind 


iien  Coneoeansen  Querto  and  Quinte  mUMa  mne  stehende  Tritonoe 
galt  also  als  Halbconsonans,  und  der  groeeen'  Ten  (dem  Ditonur) 
wurde  die  gleiche  Vergünetigung  zugestanden,  denn  man  hatte 
mittlerweile  das  wahre  Zahlen verhnJtnbs  fär  sie  gefnndan;  brachte 
es  aber  gleichwohl  nidit  übers  Hees,  eie  sur  Oooaonans  so  maehea, 
sie  brachte  es  ilur  rar  HalboonBonanx«  ^) 

Wird  zur  Ocüvre  ein.anderes  eonsonireades  Intertall  beigefögt, 
so  entsteht  wieder  eine  Consonanz  daher  die  Undozime  (Octave 
und  Quarte)  und  Duodezime  (Octave  und  Quinte)  Consonanzen 
sind.  ^)  Das  Aeusserste  ist  die  Doppeloctave  mit  der  Diapeiite, 
denn  bis  zur  dritten  Octave  dehnt  man  die  Stimme  nicht  aii.s,  ob- 
sohon  der  höchste  Ton  der  so<fenanntHn  JnniriWiufinteTi  cf^i^eii  den 
tiefsten  der  sogenannten  übervoUkommpiK  u  Fl(»ten  {mit  denen  man 
Männerchöre  be^lpitete)  einen  weiteren  Abstand  bildet.*)  Nach 
Theon  von  Smyrna  erweiterten  aber  die  Neueren  (rpfjrs^oi)  den  Um- 
lang auf  25  Stufen,  das  ist  auf  das  TriRdipiason  \md  oinen  Ton.-') 

Die  Intervalle  waren  zusammeniie^cl/te  [an^'nia)  oi]<^v  cintaehe 
{ttovvärjTft) ,  je  nachdem  andere  zwischen  ihnen  lagen  und  in  iimen 
einlM';j:i  illt  n  waren  oder  nicht.  Der  Schritt  von  unmittelbar  nach 
einander  L^^^^^tztim  Tönen  (xä  vno  tfi^  i^g  <p&6^tav  nigisxof^n)  ergab 
nicht  zusamiiiengedetzte  Intervalle  und  umgekehrt  Einige  Intervalle 
waren  gemeinschaftlich.  So  ist  der  Halbton  im  enarnionisclien  Ge- 
schlcchte  zusammengesetzt,  denn  er  begreift  zwei  ViertelUhie,  im 
chrüiiiatiÄchen  ist  er  nicht  zusammengesetzt.  Eben  so  ist  der  ganze 
Ton  im  chromatischen  Geschlechte  zusammengesetzt,  denn  ei  theiit 
sieh  in  zwei  Halbtöne,  im  diatonischen  ist  er  nicht  zusammengesetzt 
Die  kleine  Terz  ist  im  chromatischen  Geschlechte  nicht  zusammen- 
gesetzt, denn  sie  bildet  (wie  wir  aeben  werden)  zum  niichstiefereB 
Tmie.  dan  ' unmittelbaren  Schiitl,  dagegen  ist  tie  im  diatonMieii 
CreeeUeehte  attsaaMnengeeetzt,  denn  es  liepren  awischan  ibr  und 

dem  sie  bestimmenden  Tqne  andere  Intervalle,  z.  B.  zwischen  r  und 
a  der  Ton  A,  der  abwärtJ  einen  Ton,  aufwärts  einen  Halbton  weit 


1)  Mauuei  Bryennius  uiuiuu,  S.  4lti,  die  Paraphonie  des  GaudoDtiuä  au. 
BUtjrennios  geh^^tt  übrigens  nicht  mehr  der  antiken  Zeit,  sondern  dem  byitiiti- 
nifllphen  Mittelalter  an,  er  lebte  im  14.  Jahrhundert. 

2)  Aristoxenos,  I.  S.  20  n.  45,  Ftolem.  I.  Kap.  (I. 

3)  Aristox.,  I.  S.  20. 

4)  Euklid,  8.  13. 

5)  Theon,  S.  98.  Platareh  (de  Ei  Delphico  tO)  spricht  von  fünf  Consonan- 
zen: Quarte,  Quinte,  Octave,  Octave  und  Quinte,  l)oi>peloctare.  Es  gebe 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  diese  fünf,  denn  die  Octave  mit  der  Quarte 
(die  Unilczime),  sei  nicht  dahin  zu  rechnen,  weil  sie  sich  nicht  unter  die  regel- 
mlislgea  Zahlenproportioaen  der  übrigen  einreften  laste  (l$b>  /«tr^oc  ßaU 
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«Btfemt  ist.  Ans  ganz  gleichoo  CMladttn  kl  die  grosse  Terc  im 
dwlonischen '  Gesohledit»  sanminei^pMetsIf  mdil  aber  im  chioma- 
tiaeheiif  wo  sie  aom  näeluttiefereB  Tone  emea  unmiAtellMaeiiSebfilt 
UMet.  Die  ViertätSne  «od  die  nieht  Memnnieiigeeetet.  Wae 
gitaer  ist  ab  die  gwwie  Teiv^  also  Quartett,  Qainteii  n.  s«  w«,  ist 
Allee  aosaimneBgoeetil deaia  etfibt  kein  System,  in  dem  Qnsrte 
onmitldliar  aaf  4)iiai!le,  Qioate  aaf  Qiuiite  ii.>s.ir«  folgte,  sonde^ 
es  liefen  awiaiiwn  ihnen  andere  interalle. 

Dnxcli  geordnete  Zqanmmenstellimg  mehmer  IntenraHe  entsteht 
ein  System  (awnntia),*)  Die  Zusammenslettung  von  Interrallen 
nach  OctaTon,  Quipten,  Qparten  n.  &  w.  würde  >  mit  diesem 
Namen  zu  beeeiehnen  sein.  *  Insofern  non  die  Intervalle  nach  den 
Binsehnittapuncten  der  Qaarte,  Quinte,  Oetave  in  Gruppen  su- 
sammengefasst  sind,  ergibt  sich  für  sie  eine  neue  Unterscheidung, 
je  nach  der  Stellung,  welchen  der  Halbtonschritt  darin  einnimmt 
was  bei  Quarten  drei  Unterschiede  gibt,  z.  B.: 

\,    A    c    d  e 
a    k     r  d 

g   a   h  € 

bei  Quinten  vier: 

U    9    f  g    a  k 

'     %   d    €    f  g  a 

Z.    c    d    e    f  g 

4:   k    e   ä  e^f 

bei  Octaven,  rofksichtlich  d^r  awei  vorkommenden  HalbtonOf  sieben 
CTntefiSchiede.  Die  Distinctipn  arh&lt  ihre  Wi^tSgkeit  und  practisphe 
Anwendung  erst  in  der  Lehre  von  den  Tonarten.  .  Diese  Unter- 
scheidungen gehören  dem  diatonischen  G-eschlechte  an,  im  enarmo- 
nischen  werden  die  Quarten  und  Quinten,  je  nach  ihrem  tiefäten 
Tone  uhterschieden ,  wie  er  nämlich  nach  einander  auf  die  Töne 
fallty  die  wir  weiterhin  als  „tiefdicht,  mitteldicht  und  hochdicht'' 
kennen  lernen  weiden,  was  bei  den  Quinten  dann  den  Unterschied 
gibt,  dass  der  sogenannt  diazeuktische  (ganze)  Ton  zwischen  Mese 


1)  EujOid.  S.  8. 

Euklid,  S.  1.  2vatijt*'a  di  ri  itrrti  to  i*  TTAnovotv  tj  ävo  yö^oyywv  fnX^tdovfii- 
«or.  Baecftiiit  S.  2.  Simt^ß»  M  1^  ^mSi»  ^  n^^ilm»  AcuwifM^Mr  ^imihi* 
l^conby  8*  25.  £inrxf]iM»  ()^  tfTTi  TO  vüo  nktHtvittT  T}  imtii^  äMt^v^ftarrvm  er«^^ 
XOfitvo*-  Aristid.,  I.  S.  15.  Thraiyllus  der  Matbcmatiker  (bei  Theon  von 
Smjma,  c.  3)  definirt:  ^vatfifia  dM^ifftcmitr  noia  7r«^»o/i; ,  okov  ttT^ä/offdop, 

3)  GakUd,  8.  14.  Qtadent.  8.  18.  Ptolem.,  IT.  ^. 
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und  Fttttmmt  von  den  gmeUsehai  8ehrill>HI«n>  luer  kuzveg 
•  Tovea  gauumt»  nuner  an  ein«  andere  SteOe  vOoki  (irie  im  diete 
niaehefn  Geeohleefata  der  Halbton).  D«m1Ii0  Platawwfaael  da»  d»» 
aaaktieohen  Tonpt  wlsd  bei  den  Ocfaven  mit'  Bficksicht-  auf  ifann 
AnsgangapinMl  hervorgekobani  Eanur  zdgan  dia  Octavenreihee 
uitBacksidit  auf  ihre  Ziuanmeoeatcnatg  aus  Q>>B>^BBdQB^  od* 
aas  Qainte  und  Qoarte  zwisehan  den  Katagorien  M  dar  Inlenrolle 
den  Zusammenhang,  dass  immor  gleichartige  zosaamenteeffim,  das 
heiest  solahe,  die  beide  den  Halbtonafhritl>  auf  dar  erefen  oder  auf 
der  xwelten  u.  e.  w.  St«£9  haben. 

<!tQarten  und  Quinten.  • 

1.  k    c    d    €    \    e    f   y  fi  h 

2.  a   k   c   d   [  d    €'   f  g  a 
gakc\cde/'g 

Quinten  und  Quarten. 
1,    efgah\kcde  * 
%    d    e    fg  a\aked 

3.  r     d    f     I    0    \    g    ö    h  r 

Die  Eintheihingon  dor  Systeme  in  consonirende  und  dissouirende, 
je  nachdem  ihre  äu.s:*ersten  Töne  gegen  niaander  Oonsonanzen  oder 
Diesoiianzen  bilden,  in  rationale  und  irrationale,  je  nachdem  sie 
aus  rationalen  oder  nicht  rationalen  Intervallen  zusammengestellt  sind, 
in  stufen-  oder  sprungweise  fortschreitende  {Sia  i^rjg  xal  ime^ßmoi)^)^ 
sind  eine  Nachbildung  der  ähnlichen  Eintheilung  der  Intervalle. 

Wichtiger  ist  die  Eintheilung  der  Systeme  nach  ihrer  Grösse 
—  in  das  grössere  System  («Tvorr/jU«  ftsi^ov)  und  das  kleinere  {(rvirtri^ 
StttTror)  —  nach  ihrer  Zusammensetzung  aus  Viertonreiheu  (Tetra- 
chorden)  oder  Octaven,  nach  der  Verbindung  der  Tetrachorde  unter 
einander  ((rwjj/u/icya)  oder  deren  Getröniitheit  (^wSht/iw)  oadi 
ihm  VertnderÜchkeit  {aimaßllmt  nnl  f^^Biaßölov)  nach  ihrer  Bezie- 
hung auf  einen  duaigim  Mittelton  (Mese)  oder  auf  eine  zweite,  dritte 
Mese,  wodurch  sie  einfiicbe,  doppelte,  dreifache  Systeme  werden 
{awnrifiaxa  offla,  üntJu,  tQmla\  endlich  nach  dem  Greschlechte  (»nra 
Y^oi)  je  nachdem  sie  diatoniedi,  chromatisch  oder  enarmonisch  sind. 

Obwohl  nun  die  Octave  ein  wichtiges  Element  der  System^ 
bildung  ist,  so  ist  die  Quarte  doch  ein  noch  nngleidi  wichtigeres, 
denn  auf  ihr  beruht  die  Viertonreihe  (das  Tetnchord),  ans 
welcher  die  Orie eben  ihre  Syste.me  in  ähnlicher  Art  anf* 
hauten,  wie  d«BvGnidoniacbe< Mittelalter  seine  Systeme 
aua  6e<eh8tonreihen  (Hcamchorden)  und  wir  die  unae^en  aus 
▼erbundenen  Achttonreihen  -  (Octaven).    Wir  haben  Torhfai 

1)  Maipofg  fibersetstf  recht  gut:  «Stvfen»  «ad  Sprun^atefvalk.'* 
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von  ToteuhntdoB-  (nach  dor  StoBung  dos  Hatblons 
kennen  goleint;  fing  nun  «Uo  Syiloni  mit  einem  Teteedioni  der 
ersten  Art  (Halbton  von  der  mten  anr  sweitan  Stnfe)«  *o  mnsste  m6k 
eonseqnenter  Weise  die  gieiisbe  Bildimg  in  allen  filu^en  daa  System 
bildenden  Tetrachorden  wiedeAolen<r  Das  war  im  diatonkelien 
und  duromatisciien  (Sresehlechte  der  FalL  Beim  enarmonisehen  be- 
gannen dagegen  alle  Tetraehorde  mit  dem  Schriitte  eines  Viertel- 
tones.  Daas  gerade-dieee  eigcnthteliche  Tenverbindong  den  Griis- 
chen  l^hagtc  mag  seinen  Grund  wenigeip  in  der  ]Qhriirircht  vof  4fr 
heiligen  Yierzahl  (Tetrakt3rs)  des  P^jthagoms,  als  vielleioht  in,  der 
altherkömmlichen  Stimmung  dei?  älteren,  viersaitigen  Lyra  haben, 
oder  auch  in  der  dunk<dn,  tm verstandenen  £^ipfin4uDg  für  die 
ScMpsskraft  des  Quartenschrittes,  des  Si^irittes  von  devr  Oberdor 
minante  als  Upterqnarte  zur  Tonika  _ 


F^rinT  i-t  iViv  (Quarte  nach  frriechischer  Aii^^^hainini,'"  'lic  rv<u- 
Coii.-oiiaaz,  die  .^'w  h  in  df  j'  Ki'ihe  der  Töne  ergiltt.  Av'i-U'XfDi*-  \\chL 


diebe  Eigenheit  dtr  Quant- 


II  I  >f^zug  auf  das  TeTni'lM  >" 


I'  M  »"l '  U  • 


Noch  bei  Aristoteles  und  dessen  Scliüier  Ariötoxeiio^  be- 
schränkt «ich  die  Scala  auf  acht  Tone,  welche  auch  schon  auf  der 
Lyra  des  Pythagoras  sich  befiinden  haben  sollen,  darum  die  pytha- 
goraische  Achttoiireiheii  (nctoehardum  Pytkayfrrae)  hiessen  und  »us 
zwei  un verbundenen  Tetiaciiorden  zusammengestellt  waren: 


/ 


\ 


Kete  (letzter  Ton). 
Paianete  (Torleteter  Ton). 
Trite  (dritter  Ton). 

ParameäOä  (.ueben  dem  Mitteltone). 
Mese  (MltteitoD). 

Lichanos  (Zeigefinger,  der  Ton  wurde  so  nach  dem  Finger- 


sätze «nf  der  Ljra  beseiehnet.  *) 
Parypate  (neben  dem  obersten  Tone). 

"♦^  Hypate  (oberster  Ton). 


1)  Aristoxenos,  I.  S.  21  (zu  Ende)  und  22. 
f  «ir^.  Aristid.,  Qntnt,  I.  8.  10. 


Digitized  by  Google 


354  Musik  der  antiken  Welt.  . 

J«der  Ton  hat,  wie  man  sieht,  eelneii  kknj^ollen  Kamen,  der  so- 
gleich seine  Stellung  im  Systeme  beseiohnet.  Diese  Namen  sott 
jBoerst  Pytfaiigoxiis  angewendet  haben.  ^) 

Werde  an  m  efsles  Tettieherd  ein  zweites,  an  dieses  rin 
drittes  gehltngt,  so  entsttad  die  Tenreihe 

.  k   c  ä   e   /  '  ff  a  -k  €  d. 

Biese  dr^  Tetmdiords  sind  rerbundeii,  d.  h.*der  hGohsteTon  des 
lieferen  Tetraehords  bildet  zugleich  den  tiefsten  Ton  des  nächst- 
hSheren.  Femer  findet  sich'  in  diesen  Quarten  der  Halbtonschritt 
immer  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Stufe.  Dorch  diese,  bei 
dem  Anfbän  der  Tonreihe  im  Einzelnen  strenge  festgehaltene  Con- 
seqnenz  ergab  sich  aber  in  dieser  Reihe,  iüs  Ganzes  betrachtet,  eine 
grosse  Inconseqnen«,  der  auf  den  Ton  a  folgende  nächste  Ton  er- 
scheint in  der  tieferen  Lage  als  h  (als  b  guadrum^  wie  es  das  Mittel* 
alter  nannte),  in  der^hmn  Wiedeirholang  aber  a]&  h  (roiwtdum), 
Xlm  nnn  jenes  A  andi  in  der  höheren  Reihe  zu  gewinnen,  musst^ 
man  folgende  Tonreihe  bilden 

^sskk»  ^0eM  ^ 

d.  h.  zu  den  beiden  tieferen,«  verimndeBen  Tetraehorden '  ein  drittss 
getrenntes  hinzufügen,  das  eine  Wiedeihidnng  des.lM&teu,  ersten 
Tetrachordes  in  der  höheren  Octave  ist  Darauf  gründet  i^cfa  die.flür 
die  griechische  Musiktheorie  so  wichtige  Eintheilung  der  Tetrachorde 
in  verbundene  (synemmena)  und  getrennte  j{diezeugmena).  Die 
Verbindung  selbst  hiess  Synaphe  (drwoqpq),  die  Trennung  Diazeuzis 

Das  Intervall  eines  ganzen  Tones,  welches  zwei  getrennt» 
Tetrachorde  ron  einander  schied,  wurde  der  diazeuktische  Ton, 
das  ist  der  Trennungston,  genannt,  ^r  liegt,  wie  man  sieht,  zwi- 
schen den  Tönen  «  und  k,  üm  den  Tonumfang  zwei  vollständiger 
Octaven  zu  gewinnen,  fSgte  man  8|>äter  in  TMe*  eiAen  Ton 
hinzu  -(er  hiess  davon  der  „beigef^igte^  Prpslambanoinenos)  und 
setzte  in  der  Höhe  die  Tetrajshordreihe  durch  ein. viertes,  verbünde^ 
nes  Tetrachord  fort: 

^^^—^      •  •        '  •* 


Der  diazeuktische  Ton  M  gerade  zwischen  die  beiden  Octaven, 
aber  auch  der  hinzugefügte  tiefste  Ton,  der  mit  seinem  höheren 


1)  *Oro^Miff8K  9k  vtmtfif  u,  s.  w.  Nicomadnu,  I.  S.  IS. 
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Nebentone  nur  eine  tUfere.  Wiedeihohiiig  der  DiaieiizM  war 
{AH  —  a  k)  hiess  diazeuktisefa« 

Den  Ton  b  wollte  man  aber  nun  auch  nicht,  naohdem  er  ein» 

mal  gefunden  war,  ungenützt  lassen,  man  schob  also  das  die- 
sem Ton  enthaltene  Tetrachord  in  die  Tonreihe  ein 

J   H    C   D   E   F   G   a    b    e   d  X  f   rf  ^e   f  <l  ^ 

So  entstand  eine  Reihe  von  18  Tönen      zusammengesetzt  aus 

Proslambanomenos,  Tier  verbundenen  und  einem  getrennton  Tetra- 
chord. Diese  Scala  findet  sich  schon  im  3.  Jahriinndert  Chr.  bei 
Enklid,  sie  hiess  das  unveränderliche  System  (<n}<nf)fAa  afjBraßolov)^ 
im  Gegensatze  za  den  auf  Octavcmimläufen  beruhenden,  die 
Beihenfolge  der  zwei  Halb-  und  fünf  Ganztöne  jeder  Octave  stufen- 
weise verrückenden  Tonleitern  der  einzelnen  Tonarten. 

Zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Töne  wendeten  die  Griechen 
mehr-  und  zum  Thcile  achtsylbigf  Namen  an,  in  deren  jedem  das 
Tetrachord  dem  der  Ton  nniirehörte  und  die  Stellung  des  Tones  in 
diesem  Tetraehorde  angedeutet  war.  ¥nr  don  Gebrauch  ist  die  Be- 
zeichnung der  Töne  nach  BucliFtaben  unendlich  bequem -  r.  und 
selbst  Glareanus,  der  Freund  und  Kenner  des  griechischen  Alter- 
thnms  meint,  es  seien  di(  ses  ganz  ungeheuerliche  .Namen  zur  Be- 
zeichnung eines  einzigen  Tones.  ^ 


,1 

I)  Nicomadnis,  1  S.  23: 

Wurde  eine  OetaveBTSiiie  fai  zwei  Tei^bwadene  TetnMhofde  dngetlieilt,  so  Uest 
der  überziUig  bleibende  Ton  aiieli  diasenktisehy  s.  B. 

ahcdefga  oder  akcäe/'ga 

Syn^remma,  S.  79. 

'A)  (Dodecachordon ,  I.  2U.)  „Proslambanomenos,  Paranete  diezeugnienon, 
quam  portentos«  vacabula  pro  A-re,  D-la  sei  re  —  miieain  ehordam  sesqtiipe- 
ätHif  imo  bipedab,  antmavis,  tripedali  verbo  nominare.'*  Glarean  übersieht, 
dass  das  D  la  hoI  re,  C  sol  f.i  nt,  A  la  mi  re  u.  s.  w.,  der  Solmisation  eigent- 
lich nur  sehr  wenig  besser  ist.  Die  Griechen  kannten  die  Bnchstabenhezcich- 
nxmg  für  die  Töne  in  der  Notenschrift,  wendeten  sie  aber  in  der  Benennung 
der  Töne  nleht  im;  sie  hStten  dabei  aiieh  nichts  gewonnen,  denn  Omega 
oder  Lambda  plagion  apestrammenon  n.  s.  w.  ist  nm  nichts  kürzer  oder  be- 
quemer. Sie  behielten  also  lieber  die  alten  pythagor'dischen  Bezeichnungen 
bei ,  zDniai  diese  den  Ton  auBchauUch  individuaUsirten  und  gleichsam  be- 
schrieben. 
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<N«di  dar  U<ab«»«ciDiic  de«  AttdiMis.) 
Nete  hyperbolamn  ultima  excellenttum 


exceUentitim  ^xtenU 

tertia  exceUentiutu 


PuraiMt«  hyperiMla8«D 

Trite  hyperbolaeoa 

Nete  dlieMägmnioii  «Itinw  divisanim 

Paranete  diezeagiu«non     divi«Aruiu  ejUwU 

Tilt»  diesengmenoii        tertta  dtrlMnni 

ftfopeaedia 


ü«tc  lynoemeuon 
Paranete  aynneniaani 
Trite  qnanemenon 

lleee 

Llchanoa  meedn 

l*ar>piite  mesön 

Kjrpate  meita 

LicihanM  hjEpalAn 
Parypate  hypalftii 

Hypate  hypatdn 


ultima  co^jimctarum 
eaiUao^tanim  extaata 
tartia  coiynnctanim 

media 

I 

madiarnm  extenta 

subprincipalls  medianuu 


principalimu  exteota 
prinotpalis  prfncipaUttOi 
Y.adqvMta 


die  Letzte  \ 


11^ 

^ 


die  Vorlelste]  „ 

die  Dritte     /  s  ? 


die  Letzte 


\0 


dU  Vorletzt«  vi  | 
I 


die  Dritte 


neben  d«r  Mittteni 


die  Letzte  \ 


i 


§7 


die  \>rietzte 
die  Dritte 

4ieMttti«i« 
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Der  phantasievolle,  alles  lebendig  anschauende  Sinn  der  Griechen 
zeigt  sich  auch  hier.  Jeder  Ton  ist  ein  Individuum  und  hat  seinen 
Familiennamen  nach  demXetiachorde,  dem  er  angehört,  und  seinen 
Vornamen,  der  ihn  in  dieser  einzelnen  Tonfamilie  individuell  konn- 
zeichnet. Nur  Proslambanomenos,  Mese  und  Paramesos  stehen  da 
wie  Könige,  deren  Familienname  nicht,  sondern  nur  der  Vorname 
genannt  wird.  Eben  darum  bleibt  in  diesem  Namen  die  Identität 
der  höheren  Octaventöne  unbeachtet;  nichts  deutet  z.  B.  an,  dass 
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ProslambiMHlienoa,  Mcse  und  Nete  hyperbolaeon  der  gleiche  Ton  in 
drei  OcUven  sind.  Die  Namen  der  Tetrachorde  werden  durch  ihre 
Stellung  erklärt:  hjpaton  das  Oberste  meson  das  Mittlere,  a^fDem- 
ihenon  das  (durch  dm  gemeinsamen  Ton  der  Mese  a)  mit  ihm  ver- 
bundene. Mit  iiücicsicht  auf  diese  drei  Tetrachorde  ist  Meson  wirk- 
licli  das  Mittlere.  J('t/.t  Hchliepsen  sich  abor  rtneh  tayp]  Tetrachordr» 
an,  das  doii  hci'eit'^  voi'hm  aiiirt'driitctrTi  (in'indcii  beig"etügte 
T("'tra(.'ln)rd  dicztMi^Tni'Uuii,  das  Gt^triMuitc ,  denn  tirli^ter  ToTi  ist 

.  mit  dem  hrirlislen  di'>  \ orherffehendcn  l'ef  racli' itxI-  niclil  verI)iindon, 
und  zu  hödiÄt  dnü  ubersciireiieride  (fi\ poi-liolaeoii)  Teirauhord.  Ub 
die  Griechen  ihre  Sealeii  von  der  JIulii!  iiiich  der  Tiefe  gehen 
Hessen  oder  umgekelm,  kuim  üut>  ziciiilieh  gleichgiltig  sein,  die  Bo- 
neiaiuiig  iiypatou  (das  Oberste)  kann  wenigstens  kein  Aiguiaunt 
sein,  dass  die  Griechen,  gleich  den  Chinesen,  „hoch"  nannten,  was 
wir  «tief*'  nennen,  denn  Beseiehnnikg  hj|>erbolaebn  i«r  das 
hMMM  Tetvachord  ist  ein  nicht  abzuweisender  Gegengnmd. 

:  j  .^in  XJebetfoUck  der  8oala  iSett  sogleich  erkennen»  4ass  ^ 
iaAndnelle  Besekimuig  sder  »einzelnen  Töne,  der-  Mittelton  (/<«rj) 
djMI<i8fl>M«depunct  bildet»  In  4en  oberhalb  gelegenen  Tetrachorden 
müiiybftltn'  sich  .sjrninietrisoh  dieselben  Benennungen:  Nete,  die 
If^ltMi;  <l?4ir«ne  %ß ,  die  Vorletzte ;  T  r  i  t  e , ,  die  Dritte*  ^  In  den 
QaiN^Mlb.g^egenett:. Liebanas,  Zeigefinger;  Farypat«,  Zweit* 
i)bffQ|t4K{;  Hypate,  Oberster;  Faramesos,  der  im  pytbagoräischen 
Qfliochord  in  der  That  neben  der  „Mittlern"  stand,  hat  seinen  Na- 
meiitj^behfiilten,  obeohon  er  kraft  des  eingeschobenen  Tetrachordes 
SynnemefiK>ß  YQU  der  Mese  durch  drei  Töne  getrennt  ist.  Der 
'MtW^ftW^  jo  jeder  Tonart  ist  der  Mittelton,  Mese,  nach  ihm  werden 
die  fibrigen  Töne  erkannt  und  bestimmt  ^)  Kioige  Töne  iniben 
auch  einen  anreiten  Namen:..   _ 

PaMdUiteiMieibalaeon  h;fperbote«o&  dtatonos-oder  chromAttk^  od.  enarmonios 
Paranete  a^lijiääiiehoil  sjnemnieiiOli  «  „  n  w 

Lichanos  mesros  meson  n  n  n  w 

L^ohfaioii  hypatou        hypatoa  n  n  n  m 


1)  Die  Ursache ,  wariun  man  das  tiefste  Tetrachord  zum  „obersten**  machte, 
gibt  Nicomachus  in  glaubhafter  Weise  an  (I.  S.  6) :  Pythagoras  nannte  den 
tiefsten  Ton  seiner  Ljn  den  Mobersten*"  (hypaton),  weil  er  nach  seiner  Idee 
von  einer  Harmonie  der  Spfairen,  dem  obersten,  von  der  Srde  entferntesten 

Planeten,  dem  Saturnus,  entsprach.  Der  höchste  Ton  hiess  der  „Letzte** 
(NetcK  denn  <»r  entspricht  dem  Monde,  dem  !et/.ten,  der  Erde  nichsten  PlMie- 
ten.    Aul  die  Sonne  fällt  gerade  der  Hanpttun,  die  Mese. 

2)  Dies  würde  allerdings  auf  ein  Zählen  von  oben  nach  unten  deuten, 
allein  dann  dürfte  der  höchste  Ton  consequenter  Weise  nicht  Nete,  letzter, 
sondern  niiisste  Prote,  erster,  heissen.    BeachtensMcrth  ist  es  iber,  dass  die  " 
Zeichen  der  Notenschrift  von  der  Uühe  gegen  die  Tiefe  gereihet  sind,  indem 

^  =  ö/', /i  =y  ist. 

Euklid,  S.  19. 
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Mm  sieht,  dass  die  Bezeichnung  diatonos,  ^ Fortochritt  durch  einen 
ganzen  Ton  ^la  rovor**  nur  auf  die  Paraneten,  und  die  Lichanos 
(die  eigentlich  aiicli  Parnnetfm  sind)  angewendet  wird:  denn  diese 
Töne  erlitten  in  den  drei  Klanggesehlechtem  (dem  diatonischen, 
cliromatisciit'ii  und  ennrmfini-'fhpn  )  eine  ehnrnktcri-t  i.-Tiw  Aeiide- 
run??.  Wenn  man.  .-luM  >\]r  K  n ;  mni-:- jener  Naincu  einer  Sache 
des  biub.-'Mi  Tnee!i;nii-r(i'  n  Ge\lkelitiii3ses  zu  marhen,  die  Sache  als 
das  auffa--t,  wa»  lai,  als  ein  wohlffeüidnetes  Ganr.e,  m  wird  die 
Anwendung  nicht  so  schwer  zu  handhaben  sein.  Ein  Mangel,  ilcr  im 
Systeme  liegt,  ist,  ausser  der  Nichtbeachtung  der  Wiederliolmig 
deji-selben  Töne  in  den  einzelnen  Octaven  auch  noch,  dasö  die- 
selben Töne  zweimal  unter  verschiedener  Bezeichnung  vorkommen 
(im  Tetcachord  synemmenon  und  diezeugmeaon);  Farattätn^nemr 
menon  ist  zugleich  Trite  dieiseugmenön  und  Nete  BjiMiiiMiio^lil 
zugleich  Panmete  diesenginenon.  Daher  •bagraift-.  dat\>iC|yiMftoi 
bei  18  Benenmingeu  nur  16  Töne.  .  Durah :  din  lftilifirhä<»fc^ 
des  getrennten  Teträchordes  geschieht  es  iemer,  diMis  die  Tnttnnng 
die  Diftienxis,  statt  eines  blossen  Guiztones  noch^  mehlig  jattalMi 

eine  kleine  Terz  aasmadit.  Die  Einsdicdtubg  der  %Mni^ 

non  begründet  fetner  eine  Modulation  in'  die  Tonart  dierOM'lilktftt 
kraft  des  eingeschalteten  b  niodulirt  obige  ToAreihe  von  iHiiciMM 
if-motl.  Diese  Seäla  ist  also  kein  natftrliches  Prodnet  der  nalMülHi 
Tonfolge,  wie  sie  durch  die  Thmlnng  iler  Saite  dee  MamMl^ 
sich  ergibt,  sondern  ein  Ergebnis»  der  SpeettlsItiöiD!^  '  Euklid  ^^yü 
'  Oandenlans  unterscheiden  daher  das  grösser^  *&^riMii<^<#A|ll|nr 
fitlSfiv,  welches  ans  den  Tetrachorden  hypatoüV  meSD'n  ^^'ilBitugm  e- 
non  und  hy})erbolaeon  bestehend ^  somit  untereil  abMe)g#jiMM||foll- 
scak  entsprechend,  zwei  Octaven  umflissf:     '      ' '  '  ■  tt::^n<IJIr  a«!« 

 I.  jn.  ^  

hypauin  meson  diezeugm.  hyperbol. 

jiac4efga\kcdefff  a 

von  dem,  ans  den  Tetrachorden  hypaton,  meson  und  sjnemmenon 
bestehenden,  somit  jene  Modulation  in  die  Oberquarte  enthaltenden 
kleine  System  ovct^^a  ißilmtw. 

hypaton        meson  syneinm. 
J    H    r    d    e    f    (j    a    b    c  d^^ 

Ein  Blick  auf"  da«  f»-rn'3«p  System  :^eigt,  dass  die  Diezeugmenoi  nur 
die  in  d^»r  hr»heren  Octave  wiederholten  Hypatoi,  so  wie  die  Hyper- 
bolaeoi  die  m  gleicher  Art  wiederholtrn  Mesoi  sind.  Euklid  unter- 
scii«'i(let  ausserdem  noch  drei  Voj  bindungen  (<rvrn(f)ai)  von  je  zwei 
Tetraciiorden.    Die  tieie  {ßnqvlaJr^)  besteht  aus  den  Tetrachorden 


l)  EakUd,  S.  1 7.   Gandentiiu,  S.  S  nnd  9. 
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li7I»atoii  und  meson,  ist  also  im  Grande  nichts  als  das  halbe  System« 
aieizon  und  zwar  dessen  tiefere  Octave.  Die  mittlere  Verbindoog 
(mnfttqi,  f4B&^)  enthält  die^  Tetnohorde  meson  oad  ajnemmeBon» 
ftbo  2.  B.     

e    f   g    a    b    c    d  ^ 

In  dieser  Gestalt  rflrkt  die  Parypate  meson  die  iranze  Tonreihe  in 
eine  ganz  andere  Tonart.  Obige  X^eilie  ist  z.  B.  eigentlich  der  Hy* 
poiydisohen  Tonart 

'Va   1     1    Va   1  _l 

AHcAefgah    c    d    h    c    d    e    f   (j  a 

eritriornnneii,  entspricht  aber,  an  sich  genummen  jener  Oetavenreihe, 
oder  Tonart,  wolchc  man  mixolydisch  nennt,  und  die  Steh  von  der 
Hypate  hypaton  bis  zur  Faramese  streckt 

V«  l     t   V»  1  l 
Hedefgak 

Die  höchste  Verbindung  {o^viurr,  awutpr,}  verknüpft  die  Tetrachorde 
synemmenon  und  hyperboläou,  also  z.  B.  im  Hyj^olydisclien 

Vt   1   1  V«  1  1 
H   c   d   €   f  g  a 

wobei  abarmals  die  mixolydisehe'Toiifolge  aum  Vofiehein  kttmmt. 
Sonaoh  ist  also  eigenüich  nur  die  tiefe  Y»bindung  gnt  m  heiaM». 

Wir  hüben  die  Tonraike,  wie  es  Ineher,  eowohl  b«i  den  fiehrift- 
eleUem  des  Mittelalters  (Hncbald,  Guido  n.  s.  w.),  als  hei  den  nsM- 
reu  Sehriftstoilem  fiher  griecUsehe  Mosik  (Maipnig,  Foikel,  Kiaae* 

Wetter  n.  a.)  der  Fall  war,  swisefaen  den  Tönen  ^  —  a  angesetzt, 
womaoh  dieMese,  der  Mittelton,  unserem  kleinen  a  entspricht.  0 
Wir  konnten  es,  ohne  einen  Fehler  sn  begehen,  tfann,  denn  es 
hatten  die  Namen:  Mese,  Nete,  Hjperboläon  u.s.  w.  eine  doppelte 
Sedentang,  je  naeh  dem  man  sie  wna  dwafttv  (nach  der  Geltung) 
das  ist,  als  Intervallbezeiehnung  oder  xota  &iaty  (nach  dem  An- 
sätze) nämlich  als  Beseichnnng  der  Tonhöhe  nahm.  Als  Inter- 
^lallbezeiehnung  sagen  sie  genau  so  viel,  wie  bei  uns  erste,  zweite, 
dritte  n.s.w.  Stufe,  Frime,  Secund,  Terz  u.  s.  w.')  und  wie  wir  mit 
dem  Ansdrock  Terz  z.  B.  die  Töne  ä — d  oder  c  —  esu.  s.  w.  meinen 
können,  sokannProslambanomenWs  zu  Parypate  hypaton  nicht  allein 

1)  Marpurg  sagt  (Krit.  £ial.,  S.  124):  „Nun  weiss  man  darch  die  lieber- 
liefemng  von  Aristides  bis  auf  den  Guido,  dass  der  ^on,  den  die  Griechen  den 
tiefoten  unter  allen  nennen ,  muer  grosses  y4  auf  dem  Ciavier  in  der  ersten 

Octave  ist."  Friedr.  Bellermann  hat  in  seinem  trefflichen  Commcntar  nun 
Öyngramma  diese  \  ('iiiicinte  rmdition  kritisch  beleuciiiet  und  widerlegt. 

2)  Siehe  D.  iTnedncii  Bellermann:  Die  Tonleitern  und  Musiknoten  der 
Chdeeheifc,  8*  27« 

Anbros»  Get^olittt  der  llpslk.  I.  24 
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a — €j  sondern  andi  k — if,  e — ei,  d — fv.  b.  w.  bedeuten,  denn 
man  kann  die  oben  mit  Jf  angefimgene  Scala  von  jedem  andern 
Tone  aus  beginnen  und  in  den  entsprechenden  Intervallen  transipo- 
niren.    Wurden  die  Namen  zur  B^ichnung  der  Tonhöhe  ohne 

besondem  Zuaat^  gebraucht,  sagte  man  z.  B.  Lichanos  meson  nach 
dem  Ansätze,  so  war  der  entsprechende  Ton  der  dorischen  Ton- 
art, als  der  griechischen  Haupttpnart  gemeint.  Da  diese  nun  un> 
serem  ^-moU  (nohtiger -HiiMnoli)  entsprach,  nämlich  ß  ihren  Ton 
Proslambanomes  bildete,  so  war  mit  obiger  Bezeichnung  der  Ton 
as  (^is)  geraeint.  Wollte  man  jene  Bezeichnung  nicht  brauchen,  so  - 
musste  man  ausdrücklich  die  Tonart' nennen,  z.  B.  lichanos  meson 
lydice,  und  da  nun  der  Proslanibanomenos  der  lydischen  Tonart  D. 
oder  mit  andern  Worten  die  lydischc  Tonart  unsereiia^  c^-moll  analog 

war,  so  bedeutete  obiger  Name  hier  den  Ton  r. 

Die  Art  wie  die  Töne  innerhalb  eines  Tetrachordes  eingetheilt 
wurden,  begründen  die  Klanggeschlechter  jritn},  *)  Die  Anordnung, 
dass  jedes  Tetrachord  aus  der  Fortschreitung  V2  ^1  h  bestand,  liie>< 
diatonisch,  sie  begründet«*  das  einfaohp  diatonische  Klang^re- 
sohlecht.  Neben  diesem  diatonischen  Klanggeschh'chte  ordneten 
aber  die  Griechen  die  Töne  noch  in  anderer,  sehr  oigenthümlieher, 
eigentlich  widernatürlicher  Weise,  der  chromatischen  uud  enar- 
monischen. 

Der  erste  und  letzte  Ton  eines  jeden  Tetrachordes,  seine 
äussern,  blieben  in  allen  drei  Klanggeschlechtern  unverändert  die- 
selben, sie  hiessen  deshalb  stehende  Töne  «VjrwTe^  oder  «xü/yeic. 
Dagegen  waren  die  beiden  mittleren  Tr>ne  veränderlich,  beirründe- 
ten  dadurch  den  Unterschied  zwis{!lien  den  drei  Klanggeschleehtem 
und  wurden  eben  deswegen  bewegliche  Töne  (xivtjoij  xirovfiBvoi  oder 
xBxU(jLevoi  beiBacchius:  ipsQuixevoi,  beiBoetliius:  soni  mobiles)  genannt. 
Die  Fortschreitung  im  chromatischen  Geschlecbte  bewegte  sich 
durch  zw^ei  halbe  Töne  und  eine  kleine  Terz,  im  enarmoni- 
schen  durch  zwei  Vierteltöne  uud  eine  kleine  T  erz;  während 
das  diatonische  Geschlecht,  eine  Fortschreitung  in  einem  hal- 
ben und  swei  gausen  Tönen  aeigte. 

Das  Schema  dieser  Fortochreitungen  wäre^  alB<>  folgendes: 


'•-N  . •  diHonifich.  .   chromntigch.    -^ir  ueaannoniach. 


1)  Euklid  definirt:  notct  ttaadt^u»/  ipQöyYMr  dtcUffiat^,  Aristoxenos:  Ji9*9 

2)  FortUge  sagt:  «Rückt  Lichanos  nm  einen  Halbton  in  die  Tiefe,  wihiead 
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Das  diatonische  Geschlecht  hat  seine  Ents^tehung  in  der  Natur 
der  Töne,  es  bedarf  keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Dagegen  ist 
die  chromatische  und  enarmonische  im  Sinne  griechischer  Musik 
nur  auf  dem  Wege  einer  historischen,  unter  besonderen  Umständen 
erfolgten  Entwickelung  begreillich. 

Plutai'ch  führt  eine  historische  Notiz  des  um  vierhundert  Jahre 
älteren  Aristoxenoä  an,  dass  ^Olympos  unter  den  Musikern  für  den 
Erfinder  des  enarmonischen  Geschlechtes  gelte,  denn  vor  ihm  war 
alles  diatonisch  und  chromatisch.  Sie  vermuthen  aber,  es  sei  diese 
Erfindung  in  folgender  Weise  geschehen:  Olympos  sei,  im  diatoni- 
schen Geschlechte  vervscilend  und  in  der  Melodie  öfter  die  diatoni-' 
sehe  Parypate  berührend,  auf  diesen  Ton  öfter  mit  Uebergehung 
des  diatonischen  Lichanos  unmittelbar  von  der  Paramese  oder  Mese 
übergegangen,  und  habe  in  dieser  Manier  etwas  Schönes  gefunden 
{xatafiadstv  t6  xttüo^  tov  ij&ovg). 

Der  melodische  Uebergang,  an  dem  Olympos  so  viel  Wohl- 
gefallen fand,  war  also  z.  B.  A  a  /*  statt  h  a  g  und  in  der  That 
klingt  die  in  solcher  Art  reduzirte  dorische  Tonleiter  eigenthümlich 
und  feierlich : 


3-1  U..    ii—Ü^^  r  g      "■■  >  '-^^  HA  i  1  «g  #  rj>>s       ■  ir 


•  j  '  t .  1  - 1  ;  • '    - i  »ii 


Nacli  Plutarch,  oder  eigentlich  Aristoxenos  war  die  Manier 
des  Olympos  eine  halb  zufallige  Entdeckung  desselben.  War  aber, 
ehe  das  enarmonische  Geschlecht  auf  solche  Art  angebahnt  wurde, 
wie  jenes  alte  Zeugniss  versichert,  das  chromatische  schon  bekannt, 
80  kann  nicht  erst  Olympos  jene  Reduction  der  Scala  vorgenommen 
haben,  denn  das  chromatische,  in  seiner  Fortschreitung  (V2  H"  Va 
~h  IVa)  eben  so  sonderbare  Geschlecht  beniht  auf  derselben  Ope- 
ration. Wir  werden  sehen,  dass  das  Chroma  eben  so  aus  der  asia- 
tischen (jonisch-phrygisch-lydischen)  Stimmung  hervorging,  wie  das 
enarmonische  Geschlecht  aus  der  altdorischen  Scala.  Wie  kommt 
nun  die  Vereinfachung  in  die  asiatische  Tonweise?  Friedrich  Bel- 
lermann ist  der  Ansicht,  dass  die  Griechen  diese  Reduction  aus 


Trite  an  ihrer  Stelle  bleibt,  so  ist  dies  das  chromatische  Tetrachord.  Rückt 
Lichanos  um  einen  ganzen  Ton  in  die  Tiefe,  während  Trite  um  einen  Viertel- 
ton dasselbe  thut,  so  ist  dies  das  enarmonische  Tetrachord." 

l)  Die  Harmonisimng  (nach  Friedr.  Bellermann  avyyQafifta  Ttiqi  ftovamriq, 
S,  62)  ist  beigefügt,  um  dem  modernen  Leser  jenes  Eigenthümliche  und  Feier- 
liche fühlbarer  zu  machen. 
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einem  „gewi08en  Sinn  für  EtnilusWieit*'  Yoraalimen.'  VieUeleht 
cwang  aneh  die  geringe  Saitenzahl  der  alten  Lyren,  sich  auf  das 
Nothwendigste  zu  beschränken.  So  entitend  (die  Keduction  auf 
jenes  nnTer&nderliohe  Fnndamentalejrstein  angewendet)  die  redneiite 
Tonreihe: 


hyperbol. 


l^fpaton    meson       synemm.  dieteiigm. 


-l 


I 


■  1 


I 


Fasst  man  hierin  die  Oetavenseala  von  a  —  a  zusammen,  so  ergibt 
sidb  die  Tonreihe : 


1234    5  678 


5  TO- 

Dss  ist:  die  uralte  chinesische,  gälische  Scala,  ohne 
Quarte  und  Septime.  Sollte  das  ein  reiner  Zu&ll  sein?  Sollte 
nioiit,  von  China  oder  dem  alten  Indien  ans  diese  Tonreihe  nach 
Westasien  gedrungen,  sidi  dort  als  Teadition  erhalten  hahe%  so  dass 
sich  das  Cbroma  ans  den  asifltiscfaea  Tonreihen  entwickeln  konnte? 
SoUte  nicht  Olympos,  oder  wer  es  sonst  war,  dadurch  ent  auf  den 
Gedanken  gekommen  sein,  in  ^  alt-dorisohen  Scala  die  gleiche 
Operation  yorsunehmen,  wodnvch  das  enarmonische  Gesohleofat  ent- 
stand? Die  eigenthnroliche  Sonderbarkeit  desselben  mag  die  Ür* 
Sache  gewesen  sein,  dass  sich  die  Wissenschaft  bis  auf  Aristoxenos 
Zeiten  vorsagsweise  mit  diesem  Tongeschlechte  zu  thnn  machte. 

Die  dorische  Scala  e,  /;  Oj  hy  dy  e  eigab  nnn  nach 
jener  alterthtbnlich  ^inftcheren  Fassung  die  Tonreihe 


Wurde  mit  den  ausserdem  in  Anwendung  befindlichen  Scalen,  der 
jonischen,  phrygischen,  lydischen,  eine  gleiche  Simplificiruiig  vor- 
genommen, so  gaben  sie  alle  drei  dasselbe  Resultat 


1)  Aristoxenos,  S.  2:  „Die  vor  mi?^  waren,  wollten  Hur  Harmoniker  sein,, 
da  sie  tiicb  nur  mit  der  Hannome  beschäiti^len  {r^  a^noviat;  ^nxovto  fiöror) 
und  die  fibiigen  Geicfalechter  wibeaehtet  liesseii. 
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Joüisch 


Phrygisch 


LydUch 


VereinfAcht 


' — ^ 

— 

l_   «-.^  :: 

— 

• 

•iti  r— -1  T7-1  1 

_-.pij7   1,. .  J  : 

-  »,  tr-^-n 

r  — » 

Wer  null  sehie  aecbasaitige  Lyra  (dergleichen  auf  alten  Male- 
reien vorkommen)  in  sok^r  W«iM  gestimmt  hatte,  konnte  nach 
docisoher         Hfilodün'fipieleD»  wie  «twa  folgend«: 


2g£ 


3 


i 


oder  in  andera  asiadsehen  (Jonisch-phrygbch-tjrdbehen)  Sdmmtmg 


Tongebilde,  in  deren  exatem  wir  unser  Moll,  im  an4enk  unser  Dur 
sogleich  wiedeiierkepnen«  Das  war  die  alte,  eichte»  dreUudti^e,  d.  h. 
statte  Tetrachorden  Tricborde*)  anwendende  £narmonik  ^  Oliym- 
pos,  and  wer  in  der  nnverföldehten  alterthfimlichen  Welee  musiziren 
woUte,  spielte  oder  sang  in  obiger  Weiae«  Aber  die  -fnanchen  San- 
gern,  besondem»  bei  anadrqckayoUen,  weichen  Stellen,  eigene»  wenig 
löbliche  Manier,  m  einen  Ton  in  den  andern  nachvtwgräpzenden» 
statt,  beide  Uar.imd  fissli  an^qgebeny  vielii^ehr  hinüberziehend, 
wischend  überzugehen^. machte  sich  auch  bei  den  Griechen, geltend; 
sehr  mt^glieh,  ihnen  Fortschreitangen  in  Vierleltonent,  die  för 
die  mn^ifcaliache  Halbcnltor  etwa?  besonders  Beveendes  beben  nnd 
im  Orient  noch  heut  als  eine  besonditre  Freiheit  angesehen  werden, 
gleich  den  asiatischen  Völkern  schon  ans  den  dunkelsten  Zeiten 
ihrer  Mnsik  |ier  nichts  Ungewohntes  waren»  ,7 
So  sang  man  dorisch  statt 


¥- 


hinüberziehend 


1)  Tipij|fo^dd  fitQ  ovttn*   Flntareh  de  mos.  16. 


Digitized  by  Google 


374 


Die  Musik  der  antiken  Welt. 


und  asiatisdi  statt 


Up 


4 


in  ähnlicher  Art 


In  dieser  weichlichen ,  kraftlosen ,  schmelzenden  Manier  wQrden  lidi 
obige  Melodiebeispiele  also  ausgenommen  haben: 


1 


8o  entstand  aus  der  YerweicMidrang  und  Venmstaltung  der 
dorischen  Tonweise  das  enannonische,  aus  der  asiatie^en  das  chro- 
matische Tongeschlecht.   Nnr  auf  diese  Weise  ist  es  erklartidi,  wie 

die  Griechen,  allmälig  an  das  öfter  Gehörte  sich  gewöhnend,  jene 
sonderbaren,  unmusikalischen,  unmelodischen  Fortschreitungen  als 
eigene  Tongeschlechter  gelten  lassen  mochten.  Phiturclis  Anfjabe, 
^dass  man  in  des  Dlympo:«  Knarmonik  das  untere  Tetrachordintervall 
(e  /* —  k  c)  erst  in  der  l'olge  in  zwei  Vierteltüne  gespalten  liabe, 
dass  wer  in  alterthümiiciier  Weise  ( «o;^ «Vxw,')  niusiziren  wolle,  es 
nicht  thuc",  erhält  dadurch  ihreBe^tahgini^j;  nnd  wird  nur  auf  «olche 
Weise  verstfindlif  Ii.  Ein  anderer  auttalleniier  Umstand  iM  v-,  dass 
sich  in  der  für  die  diatonische  Weise  ganz  consequenten  roiK-clirilt  der 
Griechen  und  in  der  Benennung  der  Töne  für  das  chromatische  und 
enarmonische  Tongeschlecht  grosse  Inconsequenzen  und  ünjjesciiiclv- 
lichkeiten  herausstellen,  ein  Beweis,  dass  die  klar  und  c(*iisequent 
durchgeführte  diatonische  Weise  die  eigentliche  llauptmaiiier  der 
Musik  war,  Avie  sie  aucli  die  natürlichste  ist.  Ais  man  die  beim 
weichlichen  Vortrage  sich  geitendmachenden  Zwischentöne  fixirte, 
ins  System  und  in  die  schon  für  das  diatonische  Geschlecht  ge- 
regelte Notenschrift  und  Nomenclatur  einreihte,  entstand  unvermeid- 
lich jenes  gegen  die  KtoxheH  und  Conseqttnz  des  Uebrigen  unange- 
nehm  abstehende  Fliekwerk.  Man  darf  dabei  nicht  Tergessen,  da» 
die  sogenannte  Harmonie' des Olympos  auch  diatonisch  ist,  eine  dia- 
tonische Scala  mit  Auslassungen  der  Paraneten,  d.  i.  der  rvreÜhdeh* 
sten  Tetrachordt&ne.  Erst  durch  Jene  Tonspaltungeit  wurde  sie  das» 
was  man  dann  dnomatisefa  und  enarmonisäi  nannte.  0  Nur  so  ei^ 
klären  sich  die  Widersprfiehe/  dass  die  aHen  Sdififtsteller,  wie  Fhf 
tarch  und  Aristides  Qnintilianus  n.  a.  bald  das  fiatonisdie,  bald  das 


l)  Ich  gebe  diese  Darstellnng  getreulich  nach  der  Anseinandersetzung 
Friedrich  Bellermann'ä  in  seinen  «Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen'» 
da  ihre  Klarheit  and  Anachaolichkait  wirUieh  nicht  fibertroffon  werden  kann. 
8. 24.  25. 


V 
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enamionische  Tongeschlecht  fiir  das  älteste  erklären,  dass  sie 
das  chromatische  und  enarmonische  Wesen  bald  gelten  lassen, 
oder  gar  höchlichst  loben,  bald  es  tadeln.  0  Ersteres  bezieht 
sich  auf  die  echte,  alte  Weise,  letzteres  auf  die  spätere,  aus- 
geartete, manierirte  Singweise.  So  sagt  Aristoxenos  ein««  Melopöie 
mit  weggelassenem  Lichanos  sei  nicht  nur  nicht  sehlecht,  sondern 
beinahe  die  beste.  ^)  Aristides  ^)  und  der  von  Friedrich  Bellermann 
herausgegebene  Anonymus  ^)  nennen  das  chromatische  Geschlecht, 
mit  lialb  tadelndem  Ausdrucke  üppig  süss  und  weinerlich  (i/Äarov  xat 
^oBQov)  und  Aristoxenos  meint,  es  werde  von  jenen  Musikern  ange- 
wendet, die  immerdar  vor  Süssigkeit  zerschmelzen  wollen  (jrXx^ni- 
tftv  «ei).  Das  enarmonische  Geschlecht  aber  sei  die  schönste  Weise 
.  {(TXBÖov  T}  xalkiaTtj)^  und  eben  deswegen  hiess  sie  vorzugsweise  Har- 
monie^), oder  aber  sie  hiess  so  wegen  des  engsten  Zusammenklingens 
der  drei  untern  „dichten**  Töne  des  Tetrachordes,  wogegen  das 
diatonische  Geschlecht  (das  weit-tönige)  vom  weiteren  Auseinander- 
stehen der  Töne,  wo  sich  die  Stimme  kräftiger  ausbreiten  kann  oder 
weil  es  allein  in  (Ganz-)  Tönen  fortschreitet ,  und  das  chromatische 
(farbige),  weil  es  ,,so  in  der  Mitte  steht,  wie  die  Farbe  zwischen 
Schwarz  und  Weiss.  Das  diatonische  Geschlecht  erklärt  Aristides 
für  „mannhaft  und  strenge"  {rtQ^vfonov  x«i  ntHntfQOTEQor) ,  das  chro- 
matische sei  anregend  (ötsyeTixov)  und  sanft  (it-niot  ) Dagegen  er- 
klärt Theon  die  gerühmte  Enarmonie  für  höchst  unmelodisch 
{SvgfieXotörjTOTttTov)  und  80  Überaus  schwierig,  dass  man  sie  nicht  leicht 
anwende.»*)  Daher  denn  auch  das  diatonische  Geschlecht  mit  Recht 
für  das  nächstliegende  (nQeaßvTiaov)  und  natürliche  (</t«rixwT6(joi')  galt, 
welches  allen,  auch  den  in  der  Musik  nicht  eigens  Unterrichteten 
singbar  ist  {^Bkotdr,T6v  «an),  nur  musikalisch  Gebildete  vermögen  die 
chromatische  Weise,  welche  schwieriger  ist  (le/rixwTrtroy),  auszu- 
führen, die  enarmonische  ist  aber  für  die  Meisten  rein  unmöglich, 
nur  den  Gebildetsten  zugänglich,  da  es  insgemein  für  höchst  un- 
singbar  («jUfiiiji^ijTov)  gilt  *)  Das  weichliche,  schmelzende  chroma- 
tische Geschlecht  blieb  bei  dem  hohen  Ernste  der  Tragödie  von 

1)  Aristid.,  II.  S.  Iii. 

2)  Aristox.,  I.  S.  23.  ,  , 

3)  Aristid.  S.  IS. 

4)  Sect.,  26,  S.  31. 

5)  Ebend.  'y1(f/tovia  fiiv  oi-v  xaAf  tra»  t6  tok  /ax()oraroK  nUoaffctv  dtaflri;- 
fiaatv ,  anö  ror  ai'vrjQfio&at. 

6)  ^ iär ovov  dt  ro  tÖvok;  7ri*ovciCor,  tnnöi]  a1fo^^^ö^^QOv  ^  yojv^  xar 
atTo  JmTftvtTa»  xQÖifta  de  t6  <)*•'  TjutxovUiv  ai>vrnv6utvov'  yoQ  ro  /ttralv 
XfVKoTi  *ai  /it'Aavov  x^otfta  »altltat,  oIto;  xa*  ro  Jm  niaotv  ctfitpolv  &ni>^ovfitvov 
X^öifia  n(fO<;ti(fr]rai,.  Aristides,  I.  S.  Ib.  Und  Niconiachos,  8.  25:  Kai  tx  toi'>- 
rov  yt  diarovmöv  xa/»trat>  tx  toT»  ;r^o/w^<*v  dtö  rutv  rövutv  avro  /loroiraToi'  TÖiv 
akkotv. 

7)  Aristid.,  S.  Hl,  Aehnlichcs  im  Syngramma,  S.  30. 

8)  Theo.  S.  S8,  der  Autor  citirt  Solches  als  Meinung  des  Aristoxenos. 

9)  Aristoxenos,  S.  19.    Aristides,  S.  19. 
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diesar  «n%«iQUof8«&  und  voncliwMid  «ndUefa  gatus  ms  dm  Qe* 
blanche,  eben  so  gerieth  das  enarmouisohe  in  Vergessenheit;  so 
dass  Gandentins  versiclieit:  ^IH»  diatonisobe  Gkeäileeht  ist  you 
allen  dmen  das  einziger,  welches  boch  jetst  gesungen  wird^, 
nnd  Viele  wollten  den  bäum  merkbaren  Vierteltonsobritt  niebt  mn* 
mal  l%lr  ein  IktorvaH  gelten  tessen.  Es  ist  eine  Moese  Phrase» 
wenn  die  Sefafillsteller  den  Vednst  der  Enärmonik  bedanem.  Ee 
gab  übrigens  auch  Leute,  die  nach  einem  derben  Ansdmidc*  des 
Aiistoxenos  „Galle  spieen  OrfMUgy  4^),  wenn  sie  einen  enbarmoni« 
sehen  Gesang  hörten.**  *i 

Jenes  nahe  Zusammendrängen  der  Töne  im  chromatischen  nnd 
enarmonischcn  Geschlechte,  wornach  die  drei  ersten  Töne  des  Te- 
trachordes  nicht  so  viel  Raum  einnahmen,  als  der  weitere  Schritt 
zum  vierten  und  letzten  Ton,  heisst  da«  „Dichte"  {ntmov)'^),  daher 
das  diatonische  Geschlecht  k^in  *«olchp«  „Dichte"  hositzr.  vichnehr 
das  „Weite^  {a(fctior)  Geschlecht  ist.  Im  cfmimatischen  Ueschiechte 

uznfaast  das  Pyknon  ein^Mi  n:inzton  (z.  B.  Ä  c  c«)>  im  enannonischen 

einen  Halbton  (z.  B.  h;  h-^-  V«;  während  von  da  znm.  obersten 
Tojie  des,  Tetrachords  der  Zwisobeiaattm  im  CSbron»  IVs  Töne^ 
in  der  DnanaonÜL  ewei  Xone  ansmacht.  Die'  tiefsten  Töne  des 
Fjrknon,  also  die  Liebanoi«  hiessen  die  hoebdSchten  (o€«mWe»),  die 
IVilien  hiessen  mitteldiebt  Ommmm)^  die.Hypaten  bieseen  n^'^^ 
dicht^  ißagvonaw).  Die  aasstf  disser  Vesbiiidiuig  «tebendea  drei 
Töne  Pcosiainbanomenos,  Nete  syjaiemmeiioD  snd  Kete  h(y|»erbo]aon 
hiessen  ^  nicht  didite**  (onvxyo»).  Der  höchste  Ton  des  nächstfolgen** 
den  verbiiodenen  Tetrachords  war  natOrlich  wieder  „tiefdicht*^  M.W. 
Im  Systeme  selbst  wurden,  wie  man  schon  aus  der  Beibehaltcuig  der 
Tetrachorde  sieht,  die  Viertel-  und  Halbtöne  nicht  etwa  in  fort- 
schreitender auf-  oder  absteigender  zusammenhängender  Reilie 
geordnet;  also  nicht  z.  B;  a,  X  a  ^  a,  A  X  A,  r,  x  c  fL  e  w.  s.  w.*)^ 
sondern  es  bestand  die  Tonleiter,  wie  im  diatoniscnen  Systeme, 
ans  18  Tönen,  oder,  wenn  das  Tetrachord  synemmenon  weggelas- 
sen wurde,  aus  15  Tönen^  die  Namen  der  unantastbaren  Tetrachorde 


1)  Flut,  de  mus.  2U. 

2)  Gandentiiis,  8.  6. 

3)  Aristidos,  S.  19:  Jtä  Tt;v  aiToiv  (der  Vierteltatie)  itt^lvnav. 

4)  P)ntArch,  Problem.,  VU.  BiRb,  No<  b.  Qaeeaui' petissiBrani  acroa* 
inata  coenae  sint  adhibenda. 

5)  El  wnrie  nn  Qei^iiMUze  gegen  den  vierten»  hödietcfi  Ton  des  Tetra- 
efaordes  veretaiideii,  so  sagt  Aristoxenoe  (6.  5(^)  mmw^  de  Xt^n&m  ftix9>'  ^»i*- 

«rrt^/Mcra  avvxtQivta  ■rof»        iJLdrru  ronnv  xart/f^ft. 

6)  Doch  eählt  Nicomachos,  U.  tlie  Töne  wirklieh  nach  dem  Systeme 
geordnet,  in  solcher  Art  auf,  wodurch  letsteies  von  18  auf  28  Tdne  eiweitwt 

wird:  Proslambanomcnos .  Hypate  hjpaton,  Parypate  hypaton,  Hypaton  en- 
urmonio'i.  Hypaton  chromatike,  Hypaton  diatonos.  —  l^rpflte 
meson,  i'ai;vpate  mesou],  Meson  enarmonios  u.  s.  w. 
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Uieben  fttr  alle  drei  Oeadileehter  dieedben,  ja  sogar«  aaeh  die  Na- 
men der  Tane. 

Die  oben  jüa  Bepräsentantla  des  ^luiTer&nderlieheii  Systems^ 
aageeetefte  Tonraihe  (die  hjpofydiaclie  Scala)  sieht  in  den  drei  6e* 
achleelitem  also  ans; 


'EiiJinnüniseh'. 
rj'«i4  v>'i 
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Diib  chmkteriAtiich  TerSndflrton  lidmoi  nad  Paiaaeten  wer- 
den) wie  man  sieht,  durch  denBeisats:  wenarpionisch*«  ohTomntisch-, 
diatoniflch''  unterschieden.  Hier  zeigt  sich  nun  aber  der  Hiasstand. 
Derselbe  Name  beseiehnet  gans  verBehiedene  T&ne,  Die  Parypaten 
und  Triten  treffen  im  diatonischen  nnd  chromatischen  OeseÜeehte 
zwar  auf  einerlei  Ton,  aber  im  enarmonischen  heisst  derselbe  Ton 
^ enarmonischer  Lichanos**  oder  nenarmonische  Paranete**.  Die  Pary- 
pate  oder  TVite  im  enarmonischen  Geschlechte  bezeichnet  gegoi 
dergleichen  Namen  in  den  zwei  anderen  Greschlechtem  eine  am 
einen  Viertelton  tiefere  Stufe:  dagegen  Lichanos  (oder  Paranete) 
chromatisch  um  einen  Halbton  höher  ist  als  im  Enarmonischen,  uro 
einen  Halbton  tiefer  als  im  chromatischen.  So  fällt  also  der  gleiche 
Name  Lichanos  (oder  Paranete)  auf  drei  ganz  verschiedene  Töne> 
z,  B.  c,  eis,  ily  oder     ais,  h  u.  s.  w. 

Neben  diesen  drei  Klanggeschlechtern  nahmen  die  Theoretiker 
noch  zwei  andere  an:  ein  „gemischtes^*  (juxtov)  und  ein  gemein» 
schaftliches  {noivov)  dem  gemeinschaftlichen  Geschlechte  gehörte 
ein  ans  den  stehenden,  in  allen  drei  Geschlechtem  unverändert  Tor- 
kommenden  Tönen  ztisainmengesictzter  Gesang  an,  das  gemischte 
Geschlecht  vorriniirte  die  Eigenheiten  des  diatonischen,  chromati- 
schen und  (m:u inonisclien  Geschlechtes,  oder  doch  zweier  davon, 
z.  B.  des  diatonischen,  nnd  chromatischen  oder  des  diatonischen 
und  enarmoui-dien.  In  diesem  Mischgeschlechte  ergaben  sich  also 
in  der  Tom-eihe,  z.  B.  -     lolirendr  Schritte 

ji,  Hxh,  c  jj^c,  d  €  Xe  f^f  9  a 

Lässt  man  die  Vierteltöne  bei  Seite,  und  berücksichtigt  nur 
die  in  der  Ootave  von  ^  bis  a  enthaltenen  Ualbtöne,  so  ergibt  sich 
die  Keihe 

•Man  sieht,  dass  die  Töne  fh's  tnid  gis  niclit  \ orkDinnien,  und  dass  der 
Itir  unsere  Musik  so  wichtige  Satz:  „die  Octave  werde  in  zwölf  halbe 
Töne  eingetheilt,  der  griechischen  Musik  in  den  Systemen  fremd 
war.  Dagegen  kommen  dlt^  liier  fehlenden  Töne  dis  und  f/i.s  in  den 
TraiKspuöiLionen  obiger  l  unreihe  (aul  welcher  die  Torjartm  beruhen) 
allerdings  vor,  wie  denn  die  Griechen  dalür  auch  ihre  Tonzeichen 
hatten.    Dagegen  fehlen  z.  B.  in  der  mit  //  beginnenden  Tonreihe 

Cut,      dis      fis      gü^  a  k 

wieder  die  Töne  Eis  und  jüs.  Und  so  in  jeder  andern  Tonreihe. 
DasB  aber  die  Qetave  an  sieh  gen  oninien  zwölf  Halbtdoe  enthaltt^ 


1)  Arifitoxenoty  S.  44.  Euklid,  S.  f.  Nicomacfaas,  6.^27. 
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wuasten  die  Giieeheii  weht  gat  Aristide»  Quintilkaiis  iftellt  das 
„dmeh  die  Hemitonien  (Halbtdne)  vennehrte  DiajiMOB  (Ooteve)** 
in  der  Tonreihe 

(/")       9i  ö'"*»  ^>  ^>  <*j  f 

dar  und  das  System  des  Aristoxonos  bertihte  ftuf  der  Bintheiiung 
der  Octave  in  zwölf  gleiche  Ualbtöne. 

In  naher  Benehung  zu  den  Geschlechtern  standen  drei  Arten 
von  Uebergängea,  welche  Kklysis,  Spondeiasmos  und  £kbole 

hiessen,  und  von  welcher  Aristides  Quintiiianus  erklärt,  dass  sie 
den  ^ Alten"  (toI;  TraXaioig)  zur  Unterscheidung  der  Harmonieen 

(Geschlechter)  gedient  haben:  „Ekljsis  heisst  das  Herab stimnaen 
um  drei  verbundene  Vierteltöne,  Spondeiasmos  wird  daä  Hinauf- 
stimmen um  eben  dieses  IntprvRll  sronannt,  Ekbole  ist  das  llinauf- 
stimmen  um  fünf  Vinrteltdnt  .'' -)  Zum  Verständnisse  dieses  Vor- 
ganges denke  man  sich  ein  enarmonisches  Tetrachord,  z.  B. 

■  


— Kl 


ä 


Wurde  nun  die  Trite  um  drei  Viert eltpne,  d.  i.  nach  fis  hinaus  ge- 
stimmt, 80  ergab  sich  die  T^reihe 


das  heisst:  Das  Tetrachord  wurde  chromatisch.  Somit  war  der 
%KnideiASiD09  derUebergang  vom  Enarmonischen  ins  Chromatische. 
Das  nragekehrte  Verfahren,  die  Eklysis,  d.  i.  das  Herabstimmen 
von  fis  nach  dem  um  einen  Viertelton  erhdheten  e  machte  das  chro- 
matische Tetrachord  enarmonisch.  Stimmte  man  den  Ton  wieder 
mn  fünf  Vierteltöne  in  der  Ekbole  hinanf ,  so  stellte  sieh 


das  diatonische  Tefraehord  heraus.  Es  genügte  also  das  Umstimmen 
einer  einzip:«  ii  Saite,  und  dass  di*^  Oriechf»n  mit  ihrer  Anstelligkeit 
diese  eiaiaclic,  sdinell©  Manipulation  wirklich  herausgefunden  haben, 
wird  eben  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  sie  dütür  jene  beson- 
deren Knnstausdrücke  besassen.  ^)  Die  Erfindung  dieses  praktischen 
Kunstgrifi'es  wurde  dem  Polymnestos  zugeschrieben,  oder  doch  wenig- 


1)  S.  15.  Die  Tonzeichen  (des  Gesanges)  dafür  sind:  X  T  C  II  O 
M  K  I  H  Z  r.  Die  YOB  Fherekrales.iea  adleHichfia  Timotfaeos  Torgewocw 

fene  „Zerspaltnng  der  Musik  in  zwölf  Töne*  war  Yiellelcht  daMelbe,  beiog 
sich  aber  vielleicht  auch  auf  Tonarten. 

2)  Ari«ti<i.,  L  S.  2b  vergl.  auch  Bacchiuä,  811. 

3)  Vergl.  darüber  Friedrich  BeUennann:  Die  TonieiterA  imd  MosiknetSB 
der  Griechen,  8. 81. 
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Btens  eine  riel  gescfaicktere  Anwendung  deeeelben«  ab  vor  ihm 
bdLMunt  gewesen  wer  ^) 

Die  Töne  nnd  Tonverbältnisse  waren  übrigeite  ein  Gvebiet» 
anf  dem  aich  die  antike  Mneiklehre  ^zu  eigener  Qnal  verdammte/ 
Nicht  zufrieden  mit  den  Feinheiten  der  Enannonik  und  Chromatä, 
brachten  die  Schriftsteller  in  die  DIatontk  und  Chromatik  noch  so^ 
genannte  Färbungen  ('/^om),  welcho  auf  verschiedenor  höherer  oder 
tieferer  Stinilnung  der  einzelnen  Töne  innerhalb  der  Quarte  bestan* 
den.  So  zeigte  z.  B,  daa '  Sjntonisch-diatonische  dio  Fortschreitun- 
gen Vsi  Dagegen  das  weiche  diatonische  (fidXaxov)  'A» 
IV4  u.  8.  w.  Gaudentius,  Aristoxenos,  Euklid,  Ptolemäus  u.  s.  w. 
machten  sich  mit  diesen  Feinheit  zu  schaffen,  die  fär  die  Praxis 
vdn  keinem  Nutzen  sein  konnten.  ^  .  .    >  .  i.  <; 


V.   Bie  Tonarten  der  griechiiehen  Xusik. 

Die  mächtigen  Aenderungen,  kraft  deren  die  griechische  Musik 
eine  innere  EntwickehnigPL'- 'schichte;  durchmachte,  ze^en  sich  kaum 
auf  einem  anrleren  Gebiete  so  auftallend,  wie  auf  jenem  der  Ton- 
arten (tootjüi  oder  auch  tovoi).  Insofern  jedem  Musikstücke  ein 
gewisses  Tonsystem  zu  Grunde  liegt,  aus  dessen  einzelnen  Tönen 
jenes  zusammengesetzt  ist,  iusoi'ern  der  Xon,  auf  den  das  Ton- 
system als  auf  ein  Fundament  gebaut  ist,  auch  als  der  in  dem 
Musikstücke  vorzüfrUchst  7ur  Geltung  kommende  auftritt,  von  dem  es 
ausgeht,  sich  in  Nebi  ntrnuMi  idic  -^vieder  nach  dem  Maasse  ihr^r  Wich- 
tigkeit besondere  Einsciuiitu^  und  Kuliepunctc  bilden)  bewegt,  und 
zu  jenem  Haupttone  zurückkehrend  sich  aut  diesem  bonihigi  und 
darin  seinen  Abschluss  findet,  trägt  es  die  Kennzeiclien  jenes  Ton- 
systems an  sich,  welches  ihm  hier  als  Tonart  seinen  Character, 
seine  Eigenthümlichkeit  gibt,  ja,  welches  dem  Tonstücke  gleichsam 
den  Körper  baut  und  die  GUeder  rundet.  In  den  allerältest«n  Zeiten 
galten  seltsam  missgeformte  Tonsysteme  als  Toiiarten,  von  denen 
wir  nicht  wissen,  wann  und  wie  sie  ausser  Gebrauch  kamen, 
von  deren  Existenz  wir  keine  Ahnung  hätten,  wäre  uns  nicht  in 
AdfiSdM  Qiiintiliaans  eine  beilfiufige  Notiz  darüber  erhalten.  Diese 
ülfeitoii  Bildungen -beaeidmoi  die  erste  Periode'  der  griecbiselutt 
Tonarten.  In  der  zweiten  Periode  kamen  sieben  Tonarten  in 
Gebrauch,  die  auf  Octavenreihen  beruhten,  das  heisst  auf  einer 
und  derselben  MoUsoala  .  > 

54   ff,'  ü,   4,    ei  f,   g,   ö  *    '  -  • 

'  .__         •  ,  *  •        .    *  . 

1)  Plut.  de  mua.  29:  HoXvpivwtroi  äa .  xai  tj^v  Knkv<sn-  xat  xjjv  ex/^o/jjrr 

2)  S.  Anhinge  zu  8.  m 
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von  d«r  ein  Tod  nach  d«m  tndem  zam  Anfimgipmiicte  genommen 
und  die  Tonreihe  ohne  einen  der  Zwischentöne  durch  £r* 
höhnng  oder  Erniedrigung  zu  ändern  bis  kur  höheren  Octave 
fortgesetzt  wurde.*)  Die  dritte  Periode,  etwa  mit  dem 4. Jahr* 
hundert  v*  Chr.  beginnend,  transponirte  dieselbe  MollacaUt: 

^,    ff,    c,    rf,    e,    l\   (j,  ö, 

welche  den  Octavenreihen  (Octavengattungen,  Sprcifs  diapaaon, 
iidfj  dianagtüy)  zu  Gruiulc  gelegt  werden,  nach  einander  auf  die  zwölf 
Halbtöne,  in  welche  sich  die  Octave  theilen  lässt  Während  wir, 
wie  bekannt,  das  ähnliche  Verfahren  mit  zwei  Scalen,  der  MoU- 
und  Durscala  vornehmen,  wurde  bei  den  Griechen  nur  die  Mollscala 
in  ihrer  relativen  Tonhöhe  einer  Veränderung  vun  Stule  zu  Stufe 
unterzogen.  Da  nun  unter  den  Octavenreihen  die  ein&  (lydische) 
unserer  Diirseala  und  eine  uidere  (die  l^TpodoriBohe)  uneerer  Moll* 
8cala  entspricht,  so  beruhen  unsere  Tonarten  gleichsam  auf  einer 
Zusammenfassung  der  Operaie  der  «weiten  und  dritten  Periode  der 
griechischen  Tonarten,  und  die  Kirchentöne  des  gregorianischen 
Gesanges  faQen  gar  mit  den  griechischen  Octavenreihen  der  zweiten 
Periode  snsammen.  Aber  in  der  Durchbildung  und  den  Consequen- 
«en  zeigt  es  sich,  dass  die  griechischen  Tonarten  von  den  unseren 
und  den'Kirchentönen  doch  im  Wesen  verschieden,  dass  sie  etwa» 
Eigenes  und  Fremdartiges  sind.  Scharfsinnig  durchgeführt,  tief- 
sinnig begründet,  verdienen  sie  in  ihren  Kigenthtiralichkeiten  eine 
der  anziehendsten  Partien  griechischer  Musik  zu  heissen. 

Wie  ein  Block  unförmlichen  Urgesteins,  der  mitten  im  blühen- 
den, wohlangebauten  Lande  zu  Tage  stösst,  nehmen  sich  jene  ur- 
alten Tonreihen  aus,  deren  mitten  in  der  Darstellung  des  geklär- 
ten, geordneten  Systems  Ari-tide?  Quiiitilijinn«  erwähnt.  „Es  gibt,** 
sagt  er,  „noch  andere  tetrachordiöche  Eintlieiiungen,  deren  sich 
die  allerältesten  Musiker  {ot  Ttant  naXaiotaioi)  zu  ihren  Harmonien 
bedienten,  welche  zuweilen  das  ganze  Octachord  ausfüllen,  zuweilen 
mehr  als  das  System  von  sechs  Tönen,  zuweilen  auch  weniger. 
Denn  sie  wendeten  mclit  immer  alle  Töne  an,  wnvun  ich  die  Ur- 
sache später  sagen  werde.**  Leider  halt  Aristides  nicht  Wort.  iSiLich 
seiner  weiteren,  in  Worten  und  Tonzeichen  gegebenen,  Erklärung, 
setzten  jene  ältesten  Musiker  daü  Lydische  (AwW  ÄiÄnjj^a,  es  soll 
wohl  heissen  owni^/i«) : 

Diesis,  I>itonu8,  Ton,  Dieses,  Dieses,  Ditouua,  Diesis, 
V*,       2.       1.      V4,      V4,       2,  '/«, 
aaisammen  sechs  ganze  Töne,  d.  L  eine  Octave. 


1)  Unter  den  älteren  Theoretikern  gab  sich  mit  Anordnunf,'  der  Intervalle 
nach  den  Octavenumläufen  vorzüglich  Erastokles  ab  Siehe  Aristoxenoa, 
1.  S.  6. 
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Dorisch:  Ton,  Diasb,  Diests»  DitonuB,  Ton,  DiesiB,  Dies», Ditonus, 

1,      »A,      V»,       2,        1,      %.        Vir  2,' 
zusammen  sieben  gan^tfe  Tdne,  d.  i.  eine  grosse  None. 

Phrygisch:  Tun,  Diesis,  Diesis,  Ditonus,  Ton,  Diesis,  Diesis,  Ton, 

1,    V*.    V*.     2,      1,    V*,    'A,    1,  - 

zusammen  seefas  ganze  Töne,  eine  Octave,  • 
Jastisch  ijonisch):  Diesis,  Diesis,  Ditonus,  Triemitonium.  Ton, 

zusammen  füut  Iöhl',  d.  i.  eine  kleine  Septime. 

Mizol/disch:  Diesis,  Diesis,  Ton,  Ton,  Diesis,  Diesis,  drei  Töne, 

V4,     V*,      1.     l,      Vir    V«,  3, 
zusammen  sechs  Töne,  eine  Octave. 

Syntonoi;)rdisch:  Diesis,  Diesis,  Ditonus,  TiMmitomoni,  Ditonus, 

,    Vi,     'A,       2.  IVi,  2. 

zusammen  seons  Töne,  eine  Octove. 

Diese  Tonreihen  sind,  wii"  man  sielit,  durch  verschiedene  Combi- 
nation  der  Intervalle  innerhalb  der  Gränzen  einer  Octave  (beim 
Lydischen,  Phrygischen,  Mixolydischen  und  Syntonolydischen)  einer 
None  (Dorisch)  oder  Septime  (Jastisch)  entstanden. 

Arisddes  stellt  diese  monströsen,  nach  seiner  Angabe  aller* 
ältesten  Tonreihen  hin,  ohne  ihre  ErWmng  zu  geben,  oder  auch 
nur  zu  Tersuchen.  Es  macht  beinahe  den  Eindruck,  ab  woUe  er 
nichts  weiter  denn  durch'  eine  verwunderliche 'Antiquität  in  Ver- 
l^enheit  setzen.  Diese*  unnatQilichen  Fortschreitangen  durch  winzig 
kleine  und  dazwischen  wieder  übertriebene  grosse  Sdiritte,  durch 
Vierteltöne  nnd  Terzen,  müssten  als  sinnlose  Producto  reiner  Will- 
kür erscheinen,  wenn  sich  nicht  noch  glücklicher  Weise  die  natür- 
liche Grundlage  erkennen  licsse,  aus  der  sie  durch  Verschiebung 
und  Zusammendrückung  der  Töne  entstanden  sind.  Diese  natür- 
liche Grundlage  i^t  die  diatonische  Scala,  deren  ■  Kenntniss  und 
Existenz  sie  so  unbedingt  voraussetzen,  dass  man  ohne  Weiteres 
Aristidcs  anklagen  mnss,  in  seinen  „ältesten^  Tonarten  eine  unvoll- 
ständige Dar^^tellung  gegeben,  und  nur  das  enamonische  Geschlecht 
berücksichtigt  zn  haben. 

Die  älteste  griechische  Lyra  war  ein  Tetrachord,  und  konnte 
in  jede  der  drei  nach  der  Stellung  des  Halbt  uie^  unterschiedenen 
Quartengattungen  gestimmt  werden.  Als  man  aber  sieben-,  acht- 
ujid  neunsaitige  Lyren  zu  gebrauchen  anling,  so  galt  es,  die  hinzu- 
gekommenen Saiten  in  passender  Weise  zu  stimmen.  Das  einfachste 
war,  die  Quartenreihe  wiederholen  also 


1)  Ve^l.  B5ckh,  de  mekr.  Find.  S.  237. 

2)  Ebeiid.S.215. 
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fj         tt  •  h    e    d  c 
d    e    f    g  *  a        k    c  d 
€,   d   e    fm  g    a  he 

Dadurch  waren  Octayenreihen  gewonnen,  welche  in  der  That  den 
nn^pKÜngliGiien  drei  TtHutrten  entsprechen.  Die  Reihe  von  e  bis  e, 
lue88  dorisch,  die  Reihe  von  bis  hiess  phrygisch»  die  Reihe 
Ton  c  bis  c,  hiess  lydisch,  oder  richtiger,  da  es  auf  eine  absolute 
Tonhöhe  nicht  ankam,  80  hiess  eine  Stinimnng  von 

:         %     1      T     *1     'Va     l      1  (lorisch 
,        1      V-2     1       1       1      V2     i  phrygisch 
*  .     .      ,  1      1      V2     1      t       1      V2  lydisch.       ^      .  . 

Wo  d&e  zwei  Tetrachorde  aneinandeigränzen,  zwischen  dem  höch- 
sten Ton  des  tiefem,  nnd  dem  tiefsten  Ton  des  höheren  Tetrachordes 
(oben  zwischen  a,  h\  ^,  a;  /*,  9},  zeigt  sich  jenes  Intervi^l  eines 
ganzen  Tones,  das  die  zwei  Tetrachorde  trennt  und  darum,  wie 
wir  schon  hörten:  diazenktischer  Ton,  Tirennungston  hmsst. 

Nun  hatte,  wie  wir  wissen,  Terpander  eine  siebensidtige  Lyra, 
deren  Stimmung  folgende  war  0: 

Hypate,  Parypate,  Lichanos,  Mese,^  Paramese,  Paranete,  Nete,  * 

V«         11      IV2       i    .    1  ^ 

••>i'  f  ff    •        a       ■•    e"': '      '  d  ■■■  •  > 

In  d||f^f^  j9.<^t^yenreihe  f  der  Ton  und.  Me  benihf^  iji^icht  a^f 
zw^  mr^metrisch  wiederholten  Xetrachorden/  Pythagoras  hatte 
S€ane  Xyra  iait  acht  Saiten  bezogen.  Das  Octachordoii  <lo.s  Pytha- 
goras ^tte  den  bei  Ter|^fl.ei^.fiphlen<^n  Ton 

Hvpate,  Paiypate^  liehanoa,  Mese,  Paraaiese,  THte^  PasamctB,  Nete, 

Vt       III.       Vt^  1    ^  1  ^ 

welche  sonaeii  die  zwei  symmetriseli  wioderliolten  durch  den  dia- 
zeuktii^chen  Ton  getrennten  Tetrachorde  enthielt.  Diese  Octaven- 
reihe  ist  zugleich,  wie  man  sieht,  die  alt»'>te,  ehrwürdiLre,  dorische 
Tonleiter  in  diatonischer  Form.  Nach  Boelhius^)  soll  Lykaon  von 
Sarnos  den  ausgelassenen  Ton  (//)  in  du*  Keihe  einbezogen  liaben, 
.was  Böckh  dahin  zu  vereinigen  sucht,  dass  Lykaon  dos  Üctachord  ^ 


1)  Böckh.  a.  a.  O.,  S.  205. 

2)  Boethiua  de  mu».  L  20. 
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yenroUständigt,  Pythagoras  die  Intervalle  dieser  Octavenreihe  be^ 

rechnet  habe. 

Eine  sinnreiche  Erklärung  des  Terpandor'schen  Heptachordes 
gibt  Otfried  Müller.  „ünt(  r  Tcrpander's  Eriindiingeii,^  sagt  er, 
«steht  die  siebensaitige  Kithar  oben  an.  Die  älteren  griechischen 
Sänger  hatten  zur  Begleitung  ihrer  Stimme  nur  eine  viersaitige 
Kithar,  das  Tetrachord,  nnd  diesas  lustniment  war  so  verbreitet, 
und  in  solchem  Ansehen  gewesen,  dass  das  ganze  System  der  Mu^  . 
immer  auf  das  Tetrachord  gegründet  blieb.  Terpander  war  der 
erste,  der  diesem  Instnmiente  drei  Saiten  zusetzte,  Di«'  Saiten  de? 
Tetrachords  waren  so  gespannt,  dass  die  beiden  änssersten  in  dem 
Verhältniss  zu  einander  standen,  welclies  die  Alten  Diatessarou, 
die  Neuern  die  (Quarte  nennen,  und  Avelches  im  Wesen  darauf  be- 
ruht, dass  die  untere  Saite  in  demselben  Zeittheile  dreimal  vibrirt, 
in  welchem  die  r>bf'rp  vier  Vibrationen  macht.  Zwischen  diesen 
beiden  Saiten,  wt  1'  !i(  den  Ilauptaccord  dieses  einfachen  Instrnmen- 
tes  bildeten,  waren  zwei  andere  gespannt,  nnd  zwar  in  der  ältesten 
Einrichtung  der  Tonleiter,  welche  das  diatonische  Tongeschlecht 
genannt  wird,  auf  solche  Weise,  dass  die  drei  Intervalle  zwischen 
diesen  vier  Saiten  zweimal  einen  ganzen  Ton  und  an  der  dritten 
Stelle  einen  halben  Ton  betrugen.  Dies  Instrument  erweiterte 
nun  Terpander  so,  dass  er  an  das  eine  Tetrachord  ein  an- 
deres anfügte,  jedoch  nicht  auf  die  Weise,  dass  der  h<)chste  Ton 
des  unteren  Tetrachords  der  tiefste  des  oberen  wurde,  sondern  so, ^  . 
dass  zwischen  Tetrachorden  ein  Intervall  von  einem  Tone  blieb. 
Auf  diese  Weise  würde  aber  die  Kithar  acht  Saiten  erhalten  haben, 
wenn  nicht  Terpander  die  dritte  Saite  des  oberen  Tetra- 
chordes,  die  ihm  von  geringerem  Belange  geschienen 
haben  mnss,  weggelassen  hätte«  Dadurch  erhielt  nun  das 
Terpandez'sche  Heptacbord  den  Umfang  einer  Octave,  oder,  nach 
griechischem  Ausdrucke,  eines  Diapason,  indem  der  höchste  Ton  des 
oberen  und  der  tiefste  des  unteren  Tetrachords  eben  dieses  Verhält» 
niss  bildeten,  das,  unter  allen  das  einfachste,  indem  es  auf  der 
F^oportifliii  Ton  1  au  2  beruht,  auch  von  den  Ckieeben  bald  als  der 
6rund*Accord  erkannt  wurde.  Zugleich  steht  der  höchste  Ton  des 
oberen  Tetrachords  zum  höchsten  des  unteren  im  Yerhiltniss  der 
Quinte,  deren  arithmetische  Bezeichnung  2:3  ist,  und  Überhaupt 
waren  die  Töne  ohne  Zweifel  so  geordnet,  dass  die  einfachsten  Con» 
sonanzen  nach  der  Octave,  die  Quarten  und  Quinten  das  Ganze  be- 
herrschten. Daher  das  Terpander'sche  Heptachord  auch  lange  in 
Ehren  blieb,  und  noch  von  Pindar  gebraucht  wurde,  wiewohl  da- 
mals schon  von  Andern  die  fehlende  Saite  ergänzt  und  ein  Qctachord 
daraus  gemacht  wurde.**  ^) 


1)  Otlned  Müller,  Gesch.  d.  gr.  LiL,  2.  Aufl.  1.  Bd.  S.  27(1. 


Digitized  by  Google 


Die  griechische  Masik.  -  0$5 

Diese  skizzirte  Aii8einanderspt?;ung  Otfried  Müllers  bedaH"  nur 
einiger  retouchirender  Zfige,  um  mit  überraschender  Lebendigkeit 
hervorzutareten.  Wa.>  vorerst  die  Annahme  betrifft,  dass  die  älteste 
Stimmung  des  Tetrachords  wirklich  aus  Fortschreitungen  wie 
Vs5  1?  1  oder  1,  V  g,  1  oder  1,1,  Vo  beruhte,  so  hat  sie  viel  Glaub- 
würdiges, wenn  man  erwägt,  da^s  die  drei  Urtonarten  der  Griechen 
(dorisch,  phrygisch,  lydisch)  aus  der  Wiederholung  jedes  dieser 
Tetcaehorde  oberhalb  des  zwischen  beiden  liegenden  Trennungs- 
tones (des  diaseakl&iohen)  Tones  entiäaiMleii  sind.  DiQ  Zeugnisse, 
welche  da4.alte  Teteaehord  des  Orphene  der  Stimmung  der  Prime, 
Quarte,  Qninte  und  OctaTO  eduldeni,  haben  wenigste»  den  einen 
Umstand  gegen  sich,  dasi  skh  so  gut  wie  niehts'  Ansprechendes 
darans  Kasammenstellen  Ifisst,  hnd  ein  solches  Tetrachord  nur  dam 
geeignet  ist,  dem  SSnger  den  Ton  anzugeben,  und  ihn  Im  Tone  zu 
echalten.  Dagegfip  Itat  ein  diafKmisehes  Tetradtord».  &  B.  c,  c/,  e,  /* 
allerdings  SMomigfiiflhe  melodische  Conshinationen  m  Wie  Pol|grgaot 
mit  anr  vier  Farhen  malte,  JcOnnen  die  alten  AQden  immerhin  mit 
anr  Tier  T^nan  gesimgen  haben.  .  Die  griecMsehe  Mdodie  sohemt 
fiberhsnqpt  dw!cb  a%Fo)geieit  eine  Naigimg  behalten  n  haben,  sich 
sw&scbeB  vier  T^nen  gans  od^r  doch  in  den  einseinen  Melodie- 
gliedem  an  bewegen.  ^)  Die  Stimmung  des  Teipander^schen  Hepta» 
diords  w|xo  nua  nach  Otfiied  MttUer: 

11  1       1        l^A  ' 


(üxBprüngUches  T^tnc^wd)  (ZiiMti.,Teipa]iden) 

Das  ist  genau  die  lydische  Scala  mit^WegfasBang  des  Torletsten 
Tones  A.-  WirkUch  ist  Teipander  durch  die,  saitenreiehere  Pektis, 
die  er  bei  den  Gastmahlen  der  Lydier  hörte,  auf  den  Gedanken 
gekommen^  der  gar  zu  einfachen  Tiersaitigen  Lyra  noch  drei  Saiten 
beizufögen.   Hiernach  hätte  er,  um  eine  entsprechende  Stimmung 

« 

!)  ATKlrntnngen  ilavon  finden  sich  seihst  norh  in  (len  rhn?tHchen  irrego- 
rianisehcn  Gesängen.  Rf  anlicn  unterzieht  in  meiner  üchrift  die  erhaltene  altgrie- 
chische Findar'ädie  Ode  /4>t<ata  fpnüniyi  einer  Vergleichnng  mit  der  Präfation 
lud  dem  Xe  Deun.  •  Aaeh  ia  den  KirekeaauAedien  des  Mii;oiflcat  n.  i.  w^  so- 
gar im  Ton  des  Psalmodireni 

PrindUmL   ...   ^ 


  ^  I  q —  ~ 

IM  -  xH    Do  -  ni  -  om    Do  -  mi  -  ao  nie 


se  -  de     a     dex-tri?       me    -  is. 

ist  diese  Einwirkung  des  Tetrachordes  (/)     a,  6)  bemerkbar. 
Ambros,  GMMüiKdite  der  Mvilk.  L  25 
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lllr  die  men  zugesetalett  drei  %täi^  m  findflH,  dü  lydiai^e  T6tt»- 
ehord  witdarholt  1,1,  und  drtei,  lUlMr  dwi  «iebeBtea  ab  den 
aokten  Ton  (lieb«r  A  ab  o)  WeggelaMen,  oan  ni<^t  die  äueaem 
Saiten  der  Lyra  in  die  hanehe,  beunruhigende  grosse  Septime  e — k 

*zu  stimmen,  sondern  durch  die  wohlklingende  Octave  c — c  mit  ein- 
ander in  ein  consonirendes,  den  Tonumfang  wohl  abgränzendes  Yer- 
failtidBS  zu  setzen.  Wulrde  nun  das  Terpandef^tcire  He|itaduM 
ddrisch  ttmgestellt  (und  wir  wissen,  das»  der'iviolitigste  SeiMqd*ii 
•Mine»  Wickens  das  dorische  Sparta  war)  so  ergab  sidi  die  Scatai}  * 


Hier  klaflite  die  Lfkkef-  die  kleine  Tm  swisolMSn'  a  und  c  mm- 
.  genebm*  genug,  der  diaseoktisebe  Ton  vexssfamob  mit  dem  das 
zweite  Tetraehord  beginnenden  halben  Ton.  lÜl  dem  k  IbUte 
fiberdies  die  zweHwichtigste-  Consonanz  des  Gmndtones,  es 
fehlte  die  Quinte.  Natttriieh  also,  dass  Ljkaoo  oder  Pythagora» 
.  diesen  Ton  noch  einschaltete.  Durch  den  eingeschalteten  Ton 
wurde  die  Panfoiese  ans  der  Nachbarschaft  der  Mose  weggedtingt 
und  erliielt  den  Namen  Trite,  daför  wurde  der  neue  Ton  Para- 
mese.  Nicomachus  BiLgf:  Pythagonurliaberiiien  Zusatzton  zwischen 
Mose  und  Paramesos  eingeschaltet,  so  dass  er  gegen  Mose  einen 
ganzen,  gegen  Paramesos  ^in^  halben  Ton  bildete^  also 


IGt  dieser  seiner  Angabe  geräth  Nicomachus  selbst  in  Widerspruch, 
wenn  er  sagt,  Pythagoras  habe  den  einen  Ton  beigeftigt,  damit  der 
Mittelton  (/«ev^)  nach  beiden  Seiten  hin  nicht  blos  eine  Quarte  bilde, 
sondern  neben  der  Quarte  naoh  der  einen  Seite  auch,  nach  der  an- 
dem  Seite  hin  eine  Quinte  gehört  werde,  wodurch  nicht  allein  Ab* 
wedislung)  sondern  auch  ein  vollkommener  Abedilass  der  Tonreihe 
durch  eine  Oonaonanz,  die  Oetate,  gewonnen  worden  aeL  ^)  Wire 
diese  Angabe  ridkttg,  so  hStte  Fjrthagoias  nothwendig  das  obere  e 
und  nicht  das  mittlere  h  beifügen  müssen. 


t)  Ißcomachaa,  9. 
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Niiuiimchns  vpr2:i>«?t  dahin  ferner  seine  weitere  Angahe.  da^iKÄ^ 
die,  ältesten  Musiker  die  Octave  kannten  uml  llarinnine  nannten. 
.  -V.  Das  Uctacliord  enthielt  t*onach  die  ZiL><inuiionöetzung  der 
Qlterte  und  Quinte,  welche  der  Octave  zu  Grunde  liegt,  und  zu- 
gleich als  wesentliche  Eiflschnittp unkte  die  drei  von  P^thagoras  an- 
erkannten Conso^anien  Quarte,  Quinte,  Octave.  Die  doriäclie 
Xofileiter  ii^  den  drei  Klanggeschlechtern  hatte  also  folgende  Oestalt, 
^ifwM  Aer  Üe6tt^on  des  Enneachordsramnilgbheii.iat: 


Distoniseh 


Chtomatisch 


BBWIUUBICII 

rti«»h  im;  Ifi 


m 

X 


s 


I   .  I 


II 


3  a 


I 


Die  lotenranfoitschreitungen  der  enannorischeD  Reihe  sind  nun: 

*         U  Vi,  V4,  2,  1,  Vi,  V4,  2- 

Qiid,  siehe  da,  es  ist  jen^  alferSlteste  dorische  Totareihe  des  Ari- 
sloxeiuis. 

Wird  £e  phrygische  ^töidsche  Scala  f,  g,  c  tob  der 
]?aiypate  anfangend  (d.  i.  demselben  Ton,  der  in  der  dbrisoheh  H7- 
pate  öxyliera  war)  enanponisch  ungebiidet 

so  zeigt  sich  wieder  die  Intervalliblge  jener  ältesten  phrygiachen 

Scala,  aber  freilich  auch  die  IrregolaritiÜ,  daas  im  höheren  Tetra- 

chord  der  letettf /Schritt  stat*  de»  richtigen  geossen  Terz,  wdoho  dia 

enarmottiloh«  Folge  v«ilangt,  anr  einNOaartan  i^,  «s  daai  i^ein 

einsuaelioiidaii  Gniiid»f  wefl  dk  EmmudamnmM  te  Paiypate 

25» 
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BtaM  bei  der  Hypat*  anfängt,  und  weil  bei  Anette  der  gwaaen  Teii 

ie)  zum  kSchlusse  jeder  Unterschied  zwischen  der  dorischen  iindphry- 
gischen  Scala  wegfiele;  endlich,  weil  der  schliessende  Ganzton- 
schritt die  Reihe  mit  der  Octave  des  tiefsten  Tones  (rf)  beendet. 
Am  seltsamsten  erscheint  die  Enarmonisirung  der  lydischen  Scala, 
welche  mit  Lichanos  beginnt,  d.  i.  mit  demselben  Tone,  der  im  dori- 
schen Ilypate  oxytera,  im  phrygischen  Faiypate  war,  und  bei  dem 
auch  dort  die  Enarmonisirung  anfangt: 


oder  durch  Umatellung  der  Stufen 

Xe     f     tt     k        h     7     e     X  e  i 


wodurch  die  Intervalllolge  jener  ältesten  lydischen  Scala  zum  Vor- 
schein kommt.  Obwohl  also  nicht  willkürlich  und  obwohl  aus  dem 
diatonischen  System  hervorgegangen,  sind  diese  Scalen  doch  ent- 
schiedene Missblldtmgen,  welche  nur  za  einer  Zeit  entstehen  konn- 
ten, wo  man  £e  GeBetsniftsfligkeit  der  FoTtsbhteitungen  der  Töne 
nodi  nichA  eigrfindet  hatte.  Das  an  der  dorischen  Tonleiter  daflir 
gefundene,  dort  noch  erklärliche,  und  wenigstens  nicht  abfurdt' 
Schema  wurde,  wie  man  sieht,  auf  £e  phiygische,  lydbcbe  u.  s.  w. 
leider  fiusseilidi  aagepasst  und  hatte  nun  jene  wunderlichen  Yer* 
Zerrungen  sur  Folge.  Hierin  Ueigt  aber  eine  nicht  sorüduuweisende' 
Bestätigung:  erstlich,  dass  das  diatonische  Geschlecht,  wie  es  das 
naAttrliäste  ist,  auch  das  älteste  war,  trots  uller  G-egenyersicherun- 
gen  alter  Autoren;  denn  tun  die  phrygische  und  lydische  Scala  so 
zu  enarmonisiren ,  musste  sie  vorerst  in  der  diatonischen  Form  cur 
Hand  sein;  zweitens,  dass  die  dorische  Tonleiter  die  ursprüng- 
liche, die  eigentlich  griechische  war,  weil  von  ihr  das  Schema  zur 
Enarmonisirung  der  andern  hergenopimen  worden.  Man  hat  also 
jene  missgebildeten,  unmclodischen  naturwidrigen  Scalen  doch 
jedenfalls  als  ein  wichtijrp«?  Durchganfrs-  und  Bildungsmoment  in 
der  griechischen  Mnsikfjeschichte  gelten  zu  lassen. 

Es  ist,  und  zwar  gpeciell  in  der  Mnsikt^r-scliiehte,  oft  genug 
ausser  Acht  {gelassen  worden,  dass  die  griechische  Kiin!?t  nicht,  wie 
die  gehamischte  Pallas  aus  Zeus'  Haupte,  mit  einem  Schlage  iertig 
und  gerüstet  hervorsprang,  sondern  in  langer  Entwickeiungsge- 
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schichte  wechselnde  Phasen  durchlief.  Der  Kunstfreund,  der  sich 
in  begeisterte  Anerkennung  der  anmuthigen  Sculpturwerke  eines 
Praxiteles  oderSkopas  ergiesst,  würde,  wenn  man  ihm  unvermuthet 
Viie  Selinuntische  Medusa  entgegenhielte,  diesem  Fratzpubilde  ver- 
muthlich  die  mythologische  Ehre  anthun,  davor  zu  erstarren.  Noch 
der  Apollo  von  Tenea  steht  gespreizt  gleich  einem  Sumpfvogel  da, 
und  ist  mit  seinen  Haclüiegenden  Augen,  seiner  spitzen  Nase  und 
seinem  dumm  lächelnden  Munde  nichts  weniger  als  schön.  Und 
doch  kann  die  Kunstgeschichte  mit  vollem  Rechte  nachweisen,  dass 
diese  Grliedcr  die  ersten  Spuren  jener  Durchbildung  zeigen,  welche 
später  G<)tter-  und  Heldenleiber  zu  schaffen  vermochte,  dass  aus 
diesem  maskenhaften  Gresichte  ein  Familienzu«?  auf  die  Ae^jineten 
und  von  diesen  auf  die  Centaiirenbekämpfer  der  Parthenonmetopen 
tibergegangen  ist.  Die  ältesten  Vasenbilder  sind  fnr  den  ersten 
Blick  lächerliche  oder  abscheuliche  Karikaturen,  aber  ein  zweiter 
Bliek  lehrt,  dass  ein  eigenthümliches  Lebensgottihl  sie  durchzuckt, 
und  man  begreift,  dass  sich  aus  solchen  Anfängen  endlich  die 
Kunst  eines  Polygnot  und  Apelles  entwickeln  konnte.  So  mochte 
denn  auch  die  Musik  mit  ungestalten,  ja  widerwärtigen  und  ver- 
zerrten Anfangen  auftreten.  Forkel  sagt  bei  Gelegenfieit  der  alten 
Enarmonik  des  Olympos,  „  dass  in  der  alten  Enhaimonik  wahr- 
scheinlich noch  kein  solches  Tonverhältniss  vorhanden  gewesen  sei, 
welches  sich  mit  den  Tonverhältnissen  der  Neueren  oder  irgend  eines 
alten  noch  vorhandenen  Volks  vergleichen  lasse.  So  ist  es  noch 
jetzt  mit  den  Tonleitern  aller  halbkultivirten  Völker  beschaHen/ 
Die  Intervalle  ihrer  Tonleitern  sind  alle  von  der  Art,  dass  sie  von 
europäischen  Kfinstlern  mit  europäischen  Tonzeichen  nicht  geschrie-^ 
ben  werden  können  und  von  den  Proben,  welche  uns  einige  Rei-f 
sende  z.  B.  von  der  Musik  der  Sttdseeinsulaner  gegeben  haben,  wird 
versichert,  dass  sie  in  unseren  Noten  nur  ohngefähr  das  bedeuten, 
was  sie  in  den  Kehlen  und  auf  den  Instrumenten  dieser  Völker 
wirklich  sind.  Ebenso  sind  auch  noch  jetzt  die  Volksgesänge  in 
verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  z.  B.  im  Westphälischen  be- 
schaffen. Sie  lassen  sich  auf  keine  Weise  auf  unsere  gebildete 
Scala  anwenden,  oder  mit  unsem  Noten  schreiben,  und  sind  blos 
durch  Tradition,  wer  weiss,  durch  wie  viele  Jahrhunderte  von  Ge-^ 
neration  zu  Generation  fortgepflanzt  worden,  ohne  in  ihrer  ursprüng-^ 
liehen  sonderbaren  Beschaffenheit  sinnige  Verändeiung  zu  leiden 
oder  etwas  musikalischer  zu  werden."  ^)         ^       ^     ,    ,  ^ 

Durch  Wiederholung  des  Tetrachordes  entsian^en,  wie  wir^ 
sehen,  Octavenreihen.    Kannte  man  einmal  die  Tonreihe     f  y  a 
h  Cj  d  (die  dorische),  so  lag  es  nahe,  die  Octavenreihe  auch  von 
der  zweiten  Stufe  f,  von  der  dritten  Stufe  g  u.  s.  w.  anfangen  zu 


l)  Forkel,  Gesch.  d.  Mus.,  I.  Bd.  S.  337.  .8  ,.JaüiP 
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lasten  und  die  Töne  bis  zur  höheren  Octave  des  gewählten  Grand* 
Uam  idrtsnilUiMn*  -  In  der  Anogdxamg  «Nr  Gcusdtfine: . 

nfthm  der  Stammton  clrr  rlorisclir  n  Reiln'  pprade  die  Mitte  ein,  drei 
andere  Stamrotöne  über  sieh,  drei  unter  sich,  und  die  Anordnung 
selbst  ergab  wieder  eine  Octavenrciho  (n  —  welche  unter  dem 
Nani'Mi  der  hypodorisrjH'n  Tünn'ihe  bekaimt  war. 

Auf  dieser  0|>eiHti  n  beruhen  die  älteren  griechischen  Toa- 
arten,  welche  zugleich  Ocuvengattuiigen  sind.  Es  liegt  dem  ein- 
lachen Sinne  näher,  dißgelbe  Tonreihe  siebenmal  jedesmal  von 
einem  anderen  Tone  anzulangen  (zumal  wenn  man  zum  Ex[)0rinieii* 
tiren  nur  ein  Instrument  mit  unveränderlich  klingenden  Seiten,  wie 
die  Lyra,  zur  Hand  hat),  als  dieselbe  Tonreihe  zu  transponiren  und 
darnach  das  Instrument  mühsam  nmzustinwDsen«  Dia  tiansponirCe 
llidlscala,  auf  w«kkh#  die  spitm«  idf«bihn  (dder  ItaMim^  richtig 
awölf)  ipriedlM^  UmwMi  gob4aft.ita«n>  isani  MfldidL  mt  im 
4«  J«lir]iQnd$rt»  T^'Gkf.f  ^.mt  w»  Sek  idis  A»ti>zoitoaiaa£  &» 
WOTHy  vi0  9kk  -wlterliiik'  «witik  «tirdviiai  Ctsnnd«  nur  die  i«f^ 

Dia  mib}m  «Man«  auf  .OtMvwiiattDasftii^  .bfiariihendaii  TiuMyrtaii 
vaieo  folfcnfto:  0  .    ■  /. 

HypodQi;isch  (qder  lokrisch)  von  der  Mese  bis  zur  Nete  hyper- 

boläon,  oder  von  Proslam banomonos  zur  Mese. 
Hy popii  ry g isch  ypö  Lichanes  mßioü  bis  Parame^e  hyperboiäoi). 
Hypoly disch,  ..          Parvpate  meson  bi^  Trite  h\ perb^iläon. 
Dorisch  ^    Hypate  meson  bis  >iete  diraenginenon. 

Fhrjgi^ch    ^   :«,|»  Lichanoa.. hjfpaton.  bi&  Ffw^p^,  diezeng- 

menon. 

Lydisch  r     „    Parypaie  hypaton  bis  Trite  diezeugmßn^n. 

Mixolydisch        ^  .  WP^,'^  hjpaton  bif  j^arame^e. 

iäaas  kann  sich'  diese  fTonreihen  tm  im  Systeme  Jeder  d«r 
15'  tmnsponirten  Tonarten  herausheben;  ee  tra^  also^  jea(|)  Toi^ivi 
gleichsam  alle  anderen  in  i^ich,.  eJne  wecbsdseitig^  ^Du^dringuiig 
voll  Wechselbesiehungeh.'  '/Aus  .dem  System  d^r,  tiq^lydisch^ 
neueren  Scala  (a-moll)v  s.B«  ergeben  sich  4i^  ^pmiptf i|  folgender 
Weise  (und  nellen  sich  zu  einem  (^ebilde  zusammen^  ^^as  .A^ |stides 
mit  einem  Flügel  Te]yleiGfat(nr4^«ffo^omil^fl^ 

-   I  ,      ,  ,       V-.  *   '        '     >». :  I»  '       •  , 

\)  Euklid,  S.  15.   Gaudentius,  S.  19. 

2)  S.  Seite  a99. 

3)  Aristid.  Quint,  8.  26. 


Digitized  by  Google 


4 


Die  griechische  Musik.  391 


Hypodorisch   h    c  d  e  f   g  a 

Hypophrygisch   g  a  h    r  d  e  f  g 

Hypolydisch .  *  /'  g  a  h    c  d  e  f 

Doriseh  e   f  g  a  h  c  d  e  '  -[ 

Phrygißch  d    e    f  g  a  h    c  d 

Lydisch  e    d    e    f  g  a  h    c'^  \ 

Mixolydisch  .t.»il>.  U  >  c    d    e    f  g  a  H  >h  ».\  Uu>u  m  -  A 

und  so  aus  jeder  andern  der  neuem  Scalen,  die  dann  in  unverän- 
derter Gestalt  die  Basis  der  Um  Läufe  bildet.  Es  kömmt  hier  nicht,  wie 
bei  der  füufzehmal  transponirten  Mollscala  des  neueren  griechischen 
Tonartensystems  auf  die  relative  Tonhöhe,  sondern  auf  die  Reihen- 
folge der  Intervalle  an.  Der  Sänger  konnte  sich  also  seine  Lyra 
ganz  nach  dem  Verm(>gen  seines  Stimmumfanges  stimmen,  er  sang 

dorisch,  ob  er  sich  nun  in  den  Tönen  e,  f\  g,      h.  r,  d,  e  oder  ßs 

g.  a,  k,  cis^  d,  f,  ps,  oder  g,  as,  b,  r,  d,  fs,  f,  g  u.  s.  w.  bewegte. 
Die  neunsaistige  Lyra  hatte  gar  noch  den  Vortheil,  dass  stets  zwei 
Tonarten  zur  Verftigung  standen,  ohne  dass  man  umzustimmen 
nöthig  hatte,  z.B.: 


Phrygi8ch.  »7«)»U  »j<«i«»Kt^>i'»X'Ml    Lydisch.  ') 

-JSL 


-g»  Bf 


^        Dorisch  itfUii^Tr    Mixolydisch    »  /       Ä«  »ic 

Eine  eigenthttmliche  Beziehung  dieser  Tonarten  zu  einander  ist 
auch  die,  dass,  mit  Ausnahme  der  phrygischen,  jede  der  sechs 
übrigen  eine  Gegentonart  hat,  d.  h.  eine  Tonart,  in  welcher  die 

l)  Fortlage  (Die  Tonarten  der  Griechen)  erblickt  darin  „ein  zusammen- 
gesetztes Toiüeiterspiel  von  wunderbarer  Schönheit Dass  die  Griechen  diese 
Zusammensetzung  zu  benutzen  verstanden,  beweist  ein  Gedicht  des  Jon, 
welcher  zuerst  die  zehnsaitige  Lyra  angewendet  haben  soll  (Euklid,  S.  19).  Die 
zehnsaitige  Lyra  gestattete  es,  in  drei  Tonarten  zu  spielen,  z.  B. 

 Phrygisch  i  .  (  <        .,,  . 

Mixolydisch 


I 


Je: 


Lydisch  \^ 


Jon  rühmt  nun  in  einem  Gedichte  wirkHch  »den  dreifachen  Weg  der  Harmonie** 
seiner  Lyra.  ^ 
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Reihenfolge  ihrer  Intervalle  in  ump^ekehrtor  Ordnung  erscheint^ 
womach      sich  in  ibigenden  Weise  gruppiren : 

jHypodotiBch  ...  1, 

)Hypophijgiiseli  •  .  1, 

(Dorisch  «  .  Vi» 

(Lydisch    .    .    •  .  1, 

(Hypoly (lisch  • '  •  .  1^ 

iMixolydisch  .    ,  .  */l 

Phiygisch  (ohne  mög- 
liche Gej^^en  ton  art)  1, 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  Griechen,  die  kein  zu  einem 
centralisirten  Staate  vereinigtes  Volk,  sondern  selbstständig  neben 
einander  woimende  Stammgenossen  waren,  nach  individueller  Sitte, 
Bildung  und  Nei^ng  der  einzelnen  Gaue  ihre  eigenen,  eigeathüm- 
lichen  Volkslieder  hatten,  deren  sich  auch  die  Stimmung  der  Lyren 
und  Flöten  accommodiren  musste.  Kamen  nun  die  8tamm6  bei  ge* 
mehlMaieii  Opfern  chötBiügeiMi  -zas^nftni^n  dgL,  60' mmito  di* 
UtttorcKAM«  m  der  Sla^e&se  ikh  ii^hnrad  'beiAelklMu»'  mochea* 
So  migß  aooh^HMklides  yob  PontliS)«-«!»  dear  -von  4w  KH>Mn  ge- 
av^gaDenS|el9di«a4eidie,doria<ih«  Tfmtaet  «utAOioiiien,  aus  aoUaefaea 
G^ngeo  dU.aioUäebie,van3  jonisph^n.  4^  jAatbc[|io.|) .  J>ie  Nach« 
w^unmg.  .  i^li  sokliaa  YottidliedaigD,  inwie&m  ^eae  X^mwilte 
gwade  phiygiach,  eine  andere  lydisch  hiess,  die  rFirididiea  phij- 
giflohea^  lydiacbMi  n>  ft.  w.  Iiiedwmiwm  dm  Tiinffth^n  der  mit 
den  gleichen  Namen  bezeichneten  Octavenreihen  entsprechen,  ist 
uns  freilich  nicht  mehr  zngängliolh,  da  ans  keine  dieser  Liedweiflf^n 
eduüten  gcblieben^fc,  i|nd  wir  uns  an  nidits  weiter  halten  können» 
als  an  die  VersicheroagMi  der  lalten  Schrif^teller:  es  sei  so  gewesen. 
Aiiatoteles  ^spiidil.  nnrTon  zwei  Tonarten,  der  dorischen  und 
phrygischen,  das  ist:  der  griechiadMBiind  fremden  (barbarischen) 
Tonweise.  ^)  Arlstidee  und  Flntarch  nennen  drei  Tonarten  als  die 
Haupttonarten:  dorisch,  phrygisch,  lydigch.  Plutarch  nennt 
dabei  den  Polyninestes  und  Sakkadas.  Letzterer  habe  in  diesen 
Tonarten  nur  die  rechten  Wendungen  angegeben,  und  die  Chöre 
darin  sincri'n  gelehrt,  erst  dori=»ch,  dann  plirygi<di,  dann  lydisch.') 
Bass  in  iiiej?en  Tonarten  Eigenthümlielikeit  und  wechselnder  Cha- 
racter  zu  finden  sind,  bedarf  keine**  Nachweises,  schlagend  stellt  sich 
dieses  in  dem  Unterschiede  zwis^'hen  der  lydischen  Tonart,  die  un- 
serem Dur,  und  der  hypodorischqu^  .die  unserem  Moll  entspricht, 
heraus.    Feiner  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  übrigen  Ton- 

t)  Ti^ir       aywY^v  rijq  fitXw^iaq  t-"^  09»  ^0^**U  hito^evf  Jiögiop  JmiUovr 

^qiitri¥  iua'TAov  ijv  ^xoi  ov  ciS6vTo*v       htutm,  '  Athen.  XIV.  19. 
2)  Ariötüteies  Republ.,  Vt.  '^r'  "  ""  " 
'  9)  Flntarch  de  mns.   Aristides,  I.  S.  25:  (»<r»  Sk      yivH  tQH<;'  dft>^»<K» 
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reihen,  aber  sie  amd  so  unläugbas  da,  all  bei  niiaereii Kurehent^oflii, 
die  ja  auob  Oota^eiUMshen  siad*.^) 

Sohoil  am  diesen  CMmytaanakuk  besass  also  die  grieehische 
Musik  eiü  weites  Feld  «u  rMther«-  wajbsbeft  käiiftleiiecher  Ent- 
wiokeluDg.  Wir  wollen  dieses  gerne  aneikeimeii,  ohaty  ine  Fort« 
lege,  in  unserer  Musik  mit  ihren  zwei  immer  mir  auf  anderen  Ton- 
stufen  wiederholten ^ Realen  (Dur-  und  Mollsealen)  gegen  die  grie- 
chische Kunst  eine  Beseliränkung  und  Vei'armung  finden  zu 
wf)llen.  -)  Von  diesen  Octavenreihen  sind  übrigens  in  der  That  nur 
zwei  weiiifj^er  befriedif^t'nd ,  die  hypolydisehe  wegen  des  TritoniiS 
/' — /i**),  die  niixolydische  \ve«i;en  der  Quinte  // — /.' 

Ganz  merkwürdig  ist  »\s  auch,  wie  sich  die  griechischen  Octaven- 
reihen d«^m  practiselieii  ßt'diirliiisse  dadurch  anbecjuemtcn ,  dass  sie 
durch  ciiilacht»  L iiistiinnuni;r  der  achtsaitigen  T>yra  sehr  leicht, 
bequem  imd  nisch  hervorgebracht  werden  konnten.  Nelunen  wir 
die  Gruudstimniung    der  l^jjik   ftlä^  das  geh^üig^e  Dija:^ch  an: 

/f  9^     f'^  ■  • 

Man  brauchte  nur  i^io  zweite  Saite,  um  einen  halben  Ton  (von 

/'nach  fls  u.  w.l  hr»her  zu  stimmen,  um  die  hy[)ndorische  Tonart 
zu  erhalten;  stimmte  man  aucli  die  sechste  Saite  in  stjlcher  Art  höher, 
so  war  die  Stimmung  phiygiseh.  und  so  weiter  wenn  man  die  dritte, 
die  siebente,  die  vierte  und  cndlicii  die  t-rste  und  aeiite  Saite  um  einen 
Halbton  hölier  stimmte,  wondt  der  Kreis  der  Tunarten  geschlossen 
war.  Oder  aber,  man  konnte  umgekehrt  vorgehen:  die  vierte  Saite 
um  einen  Halbton  tieler  stimmen,  wodurch  die  Stimmung  mixoly- 
disch  wurde,  und  so  fort,  bis  durch  Tieferstimmen  w^ieder  die  fünf 
noch  übrigen  Tonarten  entstanden.  Die  zu  nehmende  Zahl  der  Ver- 
^etzungszeiclien  läs.-t  die  T<u»arten  im  Quinteneirkel  geordnet  er- 
scheinen.^) Da  es  nun  aber  bei  den  Octavenreihen  auf  die  relative 
Tonhöhe  nicht  ankimimt,  so  bedeuten  die  Zusätze  liypo  und  hvper 
auch  noch  etwas  Anderes  als  die  Lage  der  Nebentöne  in  der  Ober- 
quinte  oder  Unterquinte  der  Haupttonart.    Die  Nebentonii^(ei|  sind 

■  •:«»■! j'pp|i|i-'}i..  ,  .|  • 

-'^fd'i-iofe» /    '!•>,  u    ■<■',    '  It 

I)  Der  Gnmd,  warum  fh'e  Kirchentöne  zwar  nach  den  griechischen  Na- 
men, aber  nicht  richtig  benannt  sind,  wird  an  eehöriger  Stelle  angegeben 
wnMeft  <te  t#eitefr(Baiiae>  '-i  ^m'm---:-:.- i   rü>  M'-'i-.--../ i 

.2)  Es  genüge  hi^r,  auf  Morits  Hanptmaniie  »N^nr  der  Harmonik  ttnd  }ßjt» 
trik'*  hinzuweisen. 

•  3)  Die  gleiche  Tonreihe  heisst  unter  den  Kirchentönen  ..lydisch**  und  ist 
eben  we^n  der  ominösen  Uiut^^ß  i^ur  äusserst  selten  in  Anvendimg  gekom- 
mee^v'ftofitliaiceeV  Caomftte  w  modo  lydico.iii  .4^m!Qii|vti|t  Op.  132  «ad« 
Chopins  „lydische'*  Maswka  sind  ÜDjigens  Werke,  wo  die  lydiscfae,  <)<]er  rich- 
tiger hypolydische  Tonart,  noch  in  der  Neuzeit  ihre  Verwerthung  gefunden  hat. 
4)  Nämlich  dorisch  ohne  Vorzeichnnng,  wie  Odur,  mixolydiscb.  mit  «inem 
wie  F-dur,  hypolydisch  mit  zwei  6,  wie  JMax  u.  s.  w.  oder:  Jiypodoriteh 
niit  einem  Krenx,  wie  <7-diir,  phiygisch  mit  fWei'KMiiMr  iHe  IMsr«  Iqrpo- 
^■Tgtoe]» »II dfei  Steniee,  wie ^krik 8.iRr. ' 
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nämlieh  wo»  denselben  Tetrachorden  znsamBiengesetzt  wie  diA 
Hauptonarten,  wobei  aber  immer  ein  ToB^  eben  der  diazeuktische 
T<m)  übensählig  bleibt»  Je  naeMem  er  nun  die  Tonreihe  eiöffnet 
oder  fichliesst,  also  unte»  odeci  o^en  etehd)  %iid' eui  hypo  t>der 
hyper  beigesetet 


I.  Dorisclu 


Hypodoris^b  oder        Hyperdonscn  «der/ 


jl       "TlrPT*^  II  TP^^ 


n.  Plur>'gisch. 


Hypophrygisch  oder     Byperphrygisch  oder 
jonisch  lokrisdi^^ 

— r^-nr  — #  *  i  


i 


^1 


Hypolyclisch  oder 
Sjmtonol^disch 


T 


,    .  ..    •  ; 

Mi:'-',  -iiii  Ui'u 
Hyperfydi8Cli"<^^««* 

2        l'  ^  * 


5m» 


rt 


"TT 


\ 


.Dar  UaUneehied  swifl^oiie»  de«  Uyperphiygischen  (pder»  wie  ee 
anoik  hieaai  LdarMüii)  «ind*  denk Ilj^cidoriacbtfi  liegt  alKi.  dniiv 
daee  Joaee  tlfin  diaHiiihiiiiiiltoii  TViii  ojoB,  duMellui  wititt  htt^  dMt 
gleiobe  UntenMbied  ^niM^MitmikmA''  dop  Hypiei^fduralMin.  vnd  dem 
Hypophrygiedien  et).*):  •  .,i   .  .  '  •  «  .  ; . 

Dae  Hypolydiflche  wird  auch'  angespanntee  Lydiedi  (Syn- 
tonolydiflch  genaimt),  dae  Hyperlydieehe  auch  lUM^gdaaeesee 
(Jnßvm^iiniif)  Lydieeh  und  das  Hyperdorische  aiidi  ▼ermisohtee 
lordisoh  (üfixolydisch).  !Ee  ist  Ql^ch  d$8  Cfaaracteristis^e 
des  Lydischen  das  Tetrachord  mit  dem  Hal)>time  awisohen  4tr 

dritten   und   vierten  Stufe,  also:  ^,  f.    Im  angespannten^ 

emporgetriebenen  Lydisch  steht  dieses  Tetrachord  zu  oberst,  gleich» 
sam  von  den  Tönen  /*,  a,  k  emporgetrieben ,  im  nachgelassenen 
Lydisch  hat  sich  die  Reihe  auf  den  Ton  g  herabgesenkt,  im  'Bfixo- 
lydischen  (Hypeifdoriso^i^u)  ist  da«  Tetrachord  c — /'  iftuf  die  zweite 


1)  Belleitnaim,  a.  A.  O^S.  d.  10.  11. 

2)  Aristides  Qnintilianni  sagt  B,  2&:.7Wr^  e  #f4v  ^M^tec  Jf^C  wßm* 
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Stnfe  g9SUXttj  der  dritte  Ton.dds  8i^t«B  Tetraebords  mn  Giimd^ 
tone  gtfiDiiebt»  wd  eaaUea  fßfiktamm  vemieehL 

Otwehon  Bim  dkie  OtttaveAgittongitt»  wid'dio  dBittof  baiistaii 
Tonacten  nie  inYeiyeeonheit  naA  a«MrOeibtaiiM)kkiftieny«e4eBiile 
man  endCoh  im  Leaife  der  ZailM  die.fiaebe  jioeh'Teii  eioir  «adoiA 
Seifte  aneehefn.  Je»ea  -ümilimmeii  der  hym  mäk  dem  Qaiiilensickel 
(pmclisah,  wie  wir  sahen,  dae'SlIigite  ms  man '  tiiiin^kioiutte) 
ftthrte  wie  von  aelbst  auf  die  trandponitten  Tonarleii)*  denn  be» 
stand  a.  B..da»  Hypodocieehe  ans  disn. 


ü   h   c   iL  e  f  ig  a 


so  ergab  sidi  dnroh  Ümstiminiing  der  dorisch  gestimmten  iJyra  die* 
selbe  Tonart,  als  ,1 

^^^^  M 

eflsgakeäe 

oder  ala 


es   f  ges    as    b    ces    des  es 

das  heisst:  bIb  Transposition.  Es  mnaste  nothwendig  auiTallen,  dase 
man  die  gleiche  Reihenfolge  von  Intervallen  auf  je<^er  Tonstnfe  d.  L 
innerhalb  der  Odtave  zwölfmal  wiederholen  könne.  Die  h3rpodori8ch« 
OetaTenreihe,  weiche  die  Reihe  der  Octovengattungen  einleitet,  und 
die  also  in  gewissem  Sinn als  Anütngstonart  gelten  kann,  ans  der 
die  Übrigen  durch  Octavenumläufe  hervorgehen,  ent«iprach  auch 
dem  ans  regclm rissig  mit  dem  Halbtone  beginnenden  Tetrachorden 
entwickelten  Sy'^teine  von  zwei  Octaven,  und  wenn  man  da«?  Tetra- 
chord  syneminn''iiori  f/,  p  ein«chob,   dem  L^rri^sfren  Systente. 

Man  tranflpnnirte  also  diese  hypodori^chc  Tonart,  oder  dit»ses  System, 
oder  (wie  ^v\r  «agen  würden)  diese  Mollscala  zwoltmal  nach  den 
zwölf  Halbtoneii  der  Octave.  Auf  dieser  Transposition  derselben 
Mollscala  desst  Ibeu  unveränderlichen  Systems  {^vfrir^a  iimpfiiakw} 
beruhen  die  neueren  Tonarten  de»  Gri?iechen. 

Dieser  Umschwung  der  Dinre  mmn  im  4.  Jahrhundert  v.  Ohr. 
geschehen  sein.  Die  älteren  Musiker,  und  di«^  Schriftsteller,  welche 
sich  auf  sie  beiuifn,  keunep  vor  dieser  ^eit  nur  die  sieben  altep 
Tonarten,  und  Aristoxenos  bezeichn«»!  die  traneponiiteu  als  neu,  als 
modern.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  von  dem  Lust- 
spieldichter  pherekrates  »dem  „milesischen  Bothkopf  Timotheos'* 


^dt4f  ««1^9  ^Mfi}^  hfr^/mt» ^^^^M^t*  9      XvS^to^  n^o^  ra  o^vn^a  o  &k 

V(>t'ytoc  n^oc  Tct  ftttra.  Da  von  diesen  drei  HanpttonrtrteA  die  8cala  der 
dorischen  am  hi  e  li  sten  liegt»  so  sind  ihre  tiefsten  Tone  sugiuagUeher. 
Von'  der  lydiscben  gilt  das  Umgekehrte.  Die  plurygisobe  mmiDtr-dk 
zwiscbsn  beiden  sin.         •  \i  . 
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vorgewQtüfiiie  ^Zenpalfong  d«r  Mnflik  in  sw&lf  Tdne^  so  Tiel 
heisst,  als  die  Tbeikio|t  Halbtönen  der 

OoteT«  geordnete  TWaFten  etnlt  der  alten  sechs,  für  welche  der 
oonsennKtiTe  DiehCar  im  Kamen  der  alten  Sitte  das  Wort  nahm.  <) 
Aof  dieae.Jurt  besage  die'^VMfehiselie^aäilD  iiuninehr  swötf  QJonarten; 
aber  sdkw.  Aristoxenos  (der  Kiteste  lins  erhftltkieiTimisikalische 
Schriftsteller  der  Griechen)  nahm  deren  dreizehn  an.*)  Man  theilte 
das  Hypopluygidchcs  Hy^olydische .  Pln  ygische,  Lydische  und  Mizo- 
lydische  in  ein  „Höhere»^  und  „Tieferes**  ein.  wozu  noch  Hypodorisch 
und  Dorisch  kam,  was  die  zwölf  Tonarten  ergab.  Ari?tnTf^no3 
nahm  'dho'r  auch  noch  ein  Hyperniyxnlydiarh  an,  «la«  nni  eine  <  <>iTarte 
höher  .-Tai!'!  als  das  Phrv2'i:-5cho  fdaluM-  aurh  Hyp^rphrygisclt  hic,-:^), 
im  Grunde  aber  nur  dir  li  ^jiMf  VVifiii'rliMliing  des  H}^>odoii<clici- 
war,  Auf  fla«'  Dorische  eiiUiel  die  Mitlltonart  von  li-nioll.  »..ler 
ritlitigt^r  - lü' »11.  3)  »  war  ein  auffalli*ii(it;.s  Ergebni^s,  Jacia  die 
ürtonart  in  ein«-  S(  ala  libertrageu  wurde,  welche  wenigstens  uns, 
kraft  der  vorgezt^ichncten  sieben  Erliöhungskreuze,  überaus  unbe- 
quem vorkömmt.  Sollte  ab^r  Ja^s  neue  Doriscli,  d.  i.  die  Mollscala 
aui  ihrer  geh()rigen  Ton^^tufe  dem  alten  Dorisch  mit  seiner  Fort- 
schreitung von  1,  1,  l  ,  *,s,,l,  1  entsprechen,  J5p  J^öiV)t<?.ea  gür 
nicht  anders  seiu.>:  iiMNrdea  ,ifQit^lau.4el^|(y;9raff||Q^ 
ande«^,  £^nplilKinai^  .phrygiapli,  jiUMli.todlMhs  wiMtfiau  ^  ^  in  je  zaM 

'*  \^  EigeitflMi  sagt  FheMkMtesi  „Z^ölf  SifHen*,  Smüim  wiMkwf  x^if^^ 
^iätlMU'  Diese  ewMI Saiten  waren: mbär  ohne  Zweifel  in  die  cWüif  I^albtöne  ge> 

stimmt,  da  Thimotheoa  seiir  händig  von  der  CbroauUik  Gebrauch  machte  (He- 
phabst.  Gaiäford,  S.  43 1)  rasc^  aus  einer  '{l'ojaart     die.«ad^re  über- 

zugehen pflegte.      .     '  •   •    ■      •  *      •  •  •  ■  ' 

(>»%•,  o  neu  vnoiHt4X*o^,  a  d«  otvq  «Joj^to?  nq.    (P^iy^o*  Svo'  i  pttv  ßct^vqo<i 

fit^ql&'^»Q§  '^vo*  o  fih  ßaoi'i,  oq  ¥vw  Im^Si^nm,  o  St  olvq,  6q  ww  vntQm'' 
(^tf>^>»|dXv#*oc  n^f '  i^  'M^  vm(f^(fx>Yu>q.    Tövto«;  vn6  roir  vt0~' 
«ifb»r  n(fOVri&etrrm'  8  xt  {iftt^mähtiq  *«U  9  iftt^lv^Ktq.    (Aristid  Qnint.  I. 
&  33.    Vergl.  auch  Euklid.       IH).    Diese  Tonarten  steigen  um  Ualbtöoe; 

'  3)  AüiTdl«  traditionelle  Annahme',  dkto  das  Hyifo dori sehe 'als  trans- 

ponible  Tonart  unserem  «-moU  entsprochen  habe  (eine  Annahme,  die  da- 
durch noch  rnchr  täuschenden  Schein  gewinnt,  dass  das  H}'podorische  als  Oc- 
taveureihe  wirklich  unser  a-moll  ist),  wird  insgemein  das  Dorische  gleich 
«Mnell  «igeaoBiins«!  und  atte  TdoirtaBt  «iS'Sie'Jder  angeselssefscheiasa, 
um.  eine  grosse  Tsn  in  4m  H5he  gerüekt,  Friedr,  BeUesmaaa  hat-  das  Ves>, 
dienet,  Wet  Licht  gemacht  tind  bewiesen  zu  haben,  dass  da«»  Hypodorische  in 
ersterer  Seiishang  mcbt  unserem  fi-moll,  sondern  ansereoi  /hooU  gUclL  Das 
Niheie  derftber  in  der'Lelure  tob  den  Tonaeichenu  .  >  - 
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ein  hlUiem  Flurygwdi,  beginnand  Mif  dtei  Tbne 

•in  tapferes  Phrygiseh,  beginnend  auf  dem  Tone  • 

und  ähnlich 

•in  kölMm0,Lydisch,  beginnend  auf  dem  Tone  dj 

ein  tiefera  Lydiseh,  twginnai^  Mif  dem  Tone  - 

Das  tiefere  Phrygisch  bekam  später  den  Namen  „jonisch **  oder 
„jastisch^,  das  tiefere  Lydisch  den  Namen  ^äolisch^,  während 
dem  höheren  Phrygisdi  und  höheren  Ly^sdi  das  nnun^  tthefflfissig 
gewdrdf^ne  Beiwort  anseer  &4bm«di  kam»  nnd  ^ee  Tonarten  knn- 
weg  ^phrygisch*'  und  „lydiedi**  hieeaen.  Noch  Aristesenos  kalinle 
diese  Tonarten  nur  nnfer  dei*  Btteren  Beaeifibnungsweito.  Es  nahm 
naeh  Aristides  QqintilsaikUs,  awei  ^rygisdi  imd  swei  Lydisch  an^ 
dagegen  nur  ein  einziges  Dorisfili.  Es  ist  immerhin  möglich,  dass 
anch  das  Dorische  eineBoppelgestalt  (höher  und  ti^er)  gehabt,  und 
nieht  alkin^  eine  Abweichung  Ton  den  beiden  andern  Tonarten 
geseigt  hat  ^)  Die  Tonieihe  von  k  'ihtr  sehon  iab  tieferes  Phrygisch 
beseichnet,  konnte  also  nicht  cugleicfa  höherss  Dorisdi'sein,  Iblglieh 
blieb  dieses  höhere  Dorisch  nur  die  Toiirdhe  von  «är,  und  die  Ton- 
reihe Toti  n  (das  wohlbekannte  unTerä&derliche  Mustersystem)  bil- 
dete das  tiefere  Dorisch,  welches  eben  mit  Rücksicht,  dass  es 
eine  ()naste  tiefer  stand  als  das  Lydische,  den  Namen  Hypolydisch 
bekam,  womach  bei  „höherem^  auf  ais  gebauten  Dorisch  das  Bei- 
wort wegblieb,  und  die  Tonreihe  kur^vi^eg  „Dorisch^  genannt 
wurde. 

Wie  das  höhere  Dorische  von  Ais- B,  ging  nun  das  Phrygische 
von  C,  das  Lydische  von  D  aus.  Und  die  Tonreihen  von  B,  C  und  D 
bildeten  gleichsam  die  Stammtrias  der  griechischen  Tonarten.  Trans* 
ponirte  man  die  gewonnenen  drei  Tonarten  jede  um  eine  Quarte  tiefer, 
?o  deutete  man  es  durch  den  Zusatz  hypo  (unter)  an,  und  so  ent-  ^ 
stand  dann  die  hypodorische  Tonart,  von  F  beginnend  (die 
tiefste  von  allen),  die  hypophrygische  von  C,  und  die  hypo- 
lydj«»ehe,  von  ihren  Ausgang  nebmrnd.  Die  dorische  ^v^nirde  aber 
auch  in  die  Oberquarte  fs  transponirt,  nnd  die  fiberdoricche 
(hyperdorisohp)  Tonart  trr^noininen,  welche  auch,  ais  Nachbarin 
der  lydischen,  den  Namen  der  gemischt  -  lydischen  (mixo- 
lydischen)  erhielt.  So  stand  also  das  Dorische,  gleichsam  als 
Stammton  in  der  Mitte  des  8y  ms;  und  zwar  auch  in  zwei  Ge- 
stalten:  denn  nach  dem  vorhin  Gesagten  jralt  die  nachtüangränzende 
mit  a  beginnende  Tonart  ;\\<  ein  tieteres  Dorisch,  bis  «ich  datür 
später  die  Be/cn  Imung    hypolydisch**  feststellte. 

Nun  konnte  man  aber  auch  noch  die  Zwischentöne  //>s\  gis^  h 
und  ein  in  gleicher  Art  benutzen,  dadurch  waren  jene  Tonarten  ge* 


1)  Wie  Frisdr.  Bellermaan  meint. 
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Wonnen,  die  sidi  neben  die  näehstiifthmn  als  vier:  tieferes  Hjrpo* 
phrygisch  (bypojoittseh),  tiefere;^  H^rpoly^disch  (hypo&oibeh), 
tieferes  Phrygisch  (jonisch)  und  tieferes  Lydisch  (äoliseh) 
anreiheten.  Als  spSter  das  tiefere  iß«fvs)  Lydis<^  die  liolische 
Tonart  genannt  wiirde^  Ward  das  üm  eine  Qtiarte  tiefer  stehende 
üefere  Hypolydisch  zum  Hypoäolischen.  Ebenso  wurde,  als 
man  das  iiefm  Phrygisch  die  jonische  Tonart^)  an  nennen 
anfing,  eoBseqnenter  Weise  das  tiefere  Hypopluygisoh  <)fe  hypo- 
jo-nische  genannt 

Man  konnte  nun  auch  eben  so  gut  die  Tonreihe  nach  der  Höhe 
zu  fortsetzen,  da«  hyperdorische  odrr  mixolodische  Es  um  ein»»n 
halben  Ton  erhöhen,  dies  gab  ein  von  Ani*toxenos  genanntes  höhe- 
res Co|vc)  Myxolydisch,  wplrlies  später,  da  es  eine  Quarte  höher 
Ftand  alä  dm  mit  H  beginnend^  Juuiäch,>  .die  hyperjonische  Ton- 
art genannt  wurde. 

Sonach  konnte  von  diesen  Tonarten  Hypodorisch,  Hypophry- 
gisch,  Dorisch,  Phrygisch  und  Mixolydisch  auf  die  nur  einen  Halb- 
ton höhere  Stufe  gehoben  werden.  Lydisch  und  Hypolydisch  da- 
gegen nicht,  weil  die  um  einen  Halbton  erhöheten  Tuiiarten  schon 
unter  selbstständigen  Namen  (Hypodorisch  und  Dorisch)  im  Systeme 
ersclieinen.  Hiermit  war  der  Umkreis  der  in  der  Octave  befind- 
liehen  Halbtone  geschlossen.  Man  setzte  später  cUe  Xransponining 
noch  dinrcfa  drei  T&m  mh  der  BSh»  au  fort,  nnd  erhielt  so  nebet 
dem  schon,  bei  .^stoxenos  beloanntep  Hyperphrygisch,  oder 
Hypermizolydisch,  noch  die  awei  höchsten,  das  System  abscfaliessea- 
dsa  Tonarten  HyperiUdis^.nad  HyperlydiiH^  Man  sieht^  dass 
dieee  dret  hoben  Znsatatoaartws  ^ur  ein^  scheinbare  Bereicherung 
des  Tonsysteme^  sindL,  und  dass  da^  Hypeipb^rgiscdi,  wie.  .gesagt 
nur  die  höhere  Wiederholung  des  Hypodorischanf  das  Hyperäolisc^ 
eine  Wiederholung  des  Hypojonisdfte^  und  endlich  das  Hyperlydische 
des  Hypophiygisoben  ist.  Das  ganze  System  der  fün&etm  griechi* 
sehen  Tonarten,  wie  es  in  der  Tonzeichen tabelle  des  Alypius  vor- 
liegt, und  von  Aristidsp  Quinülianus  (p.  123)  un4  Euklid  (p.  19) 
aufgezählt  wird,  nach  den  Gmndtönen  geordnet,  ist  sonach  folgendes, 
bei  dem  nun  die  fünf  Mitteitonarten  den  Kern  bilden  und  oben  und 
unt^n  mit  dem  BeisaUe  ^hyper"^  und  «hypo^  ilyre  I^ebentQuarten 
finden.  ^) 


1)  Die  joniäche  Tonart  heiöst  auch  jastisch:  ^Quia  Jouica  jcgiu  etiam 
J&i>  appeilata  eat  a  situ  Ja«io,  ut  i'iiiuuä  L  V.  C'  29  refert.  Apulejus 
(Florida).  • 

2)  In  Folge  des  Tetmchordes  synemmenpii  modoliren  sie  In  einander,  so 

dass  f'-moW  nach  Ä-moll  und  dieses  nach  es-moW  hinübergeht,  d.  h.  das  Hy- 
podorischc  ins  Donsche  und  dieses  in  Hyperdorisctie  hinüberdeutstf  and  so  in 
jeder  anderen  Tonartentrias  auch. 
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T^muton.  -|  Ifittlere  Tonartaii.  *  Boke  Toi^atten. 


So  «t«Ilt  si^'  das  Endrafiultat  heraus,  dass  diese  Ton- 
arten eii^e  stets  um  einen  Halbton  höher  gerückte  Mollscala  (vom 
grmen/'lbis  cum  kleinen  g  in  den  Grundtdnen  steigend)  daistdien. 
Wurden  die  Tonarten  in  dbromatiscfaer  oder  enarmoniseher  Gestalt 
angewendet^  so  blieben,  wi^  sich  von  selbst  versteht,  die  stehenden 
Tetrachordtöne  dieselben  wie  im  dlatoniwlien  Geschlechte;  die  be- 
we^chen  Töne  erfnhren'die  entsprechende  Aendemng« »  ,  ^ 

Der'Untersdiled  zwischen  den  transponirten  Tonarten  und  den 
Octavengattnngen  ist  von  selbst fuffallend.  Jene  zeigen  stets  dieselbe 
Folge  von  Intervallen,  aber  immer  auf  eine  andere  Tonstufe  gerückt. 
Die  beiden  Halbtöne  erscheinen  in  der  Octave  immer  an  derselben 
Stelle,  die  zwei  Halbtöne  bilden  in  allen  Tonarten  den  Schritt  von  der 
zweiten  zur  dritten  und  von  der  fünften  zur  sechsten  Tonstufe,  wie 
in  unserer  Mollscala.  Die  Octavengattungen  zeigen  dagegen  Tonart 
liir  Tonart  eine  jedesmal  andere  Intervallfolge  und  die  zwei  Halb- 
töne jedesmal  an  eine  andere  Stelle  genickt.  Dieser  Unterschied 
ist  so  gross,  dass  es  für  den  ersten  Anblick  den  Anschein  hat,  als 
sei  durch  Einfnhmng  der  transijonirten  Mollscala  eine  ungeheure 
Revolution,  eine  radicale  Umändernn«-  in  der  irrif  chischen  Mnsik 
voro^rtrangen,  und  als  sei  die  Uebertragung  der  Namen:  „dorisch, 
phiygisch,  lydisch  ii.  s.  w. "  auf  die  neuen  Tonreihen  eine  reine 
Willkür,  ja  eine  üngehörigkeit.  So  unzui?ammengehürig  und  ^\  Ulk  (Ir- 
lich es  mm  aber  auch  immer  scheinen  mag,  z.  B.  eine  unserem  U-moW 
entsprechende  Scala  „lydisch"  zu  nennen,  und  eine  Scala  die  unserem 
C-dur  oder  />-dur  gleicht,  ebenfalls  als  „lydisch"'  zu  bezeichnen:  es 
scheint  nur  so,  und  mit  vollem  Rechte  Hihren  beide  Tonreihen  den  Na- 
men derlydiscsben'TonaH.  Um  dieses  einzusehen,  muss  man  sich  erin- 
nern, da^  wenn  dieGriecben  ihreTonarten  anwenden  wpUten,  da  alles 
im  Einklänge  ges^^jg^en  wurde,  bedacht  genommen  y«rden  musste, 
dass  keine  zu  bohen  und  eben  so  wenig  etwa  gar  zu  tiefen  Töne  den 
Sängern  zugemuthet  werden. 


1)  Die  scharfsinnige  Nachweisung  dieser  Identität  gehurt  F,  Bellermana  an. 
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Bewegte  sich  daher  der  Gesang,  z.  B.  zwischen  den  Tönen  f 

und  /*,  so  durften ,  sollten  anders  die  Tonarten  entschieden  znr  Gel- 
tun <^  kommen,  innerhalb  dieser  Gränze  keine  andern,  als  die  der 
Tonart  eigenen,  und  es  mussten  die  für  sie  charakteristischen  Töne 
angewendet  werden.  Diese  treffen  aber  mit  den  Octavenreihen 
gleicher  Benennung,  Intervaiirortschreitung  für  Intervallfortschrei- 
tung,.  zusammen : 

Hypodorisch  als  Octavenura- 
Hypodorisch  f-moW.  •  .    lauf/on  Proslambanomenos 


mr  Mete. 


T — '  gr-<g-  r 


0 


Hypophrygisch  (Lichnnn? 
Bypophrygisob  ^moll.    '  meson  bis  Paranete  hyper- 


boläon). 


und  so  bei  allen  folgenden  Tonarten. 

Hier  wird  auch  klar,  warum  in  der  neuen  Fassung  das  Dorische 
auf  die  unhandliche  Tonart. //>-m oll  f^-moll)  fallen  musste,  in  keiner 
andern  hätte  die  Intervallfolge  der  älteren  doridchen  Octavenreihe 
entsprochen. 

Diese  Combinationen  hatten  mannip^faohe  Vortheile.  Die 
dorische  Tonreihe  konnte  bei  solcher  Anordnung,  z.  B.  eben  so  gut 
im  Sinne  unseres  Des-dur  als  unseres  5-rnoll  gebraucht  werden,  die 
lydische  konnte  F-dur  und  />-moll  repräsentiren ,  und  so  weiter. 
Damit  war  dem  anssclilicaseiKieii  Vorherrschen  eines  trüben  Moll- 
Charakters,  wie  er  aus  den  blossen  transpooirten  MoUscalen  sich  hätte 
ergeben  müssen,  eine  sehr  wohlthätige  Schranke  gesetzt. 

In  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  machte  Ptole- 
maus  mit  den  alten  Tonarten  einen  Reductionsverauch.  Er  setzte 
ihre  Zahl  auf  sieben  herab ,  indem  er  neben  den  drei  Ilaupttonartea 
des  Dorischen,  Phrygischen  und  Lydischen  nocli  drei  entsprechend 
benannte  Untertouartea  (hypodorisch  u.  s.  w.)  imd  eine  mixolydische 
Tonart  staluirte.  Seine  Scalen  begriffen  den  Umfang  von  zwei 
Octaven,  von  demselben  Stammtone  ihren  Umlauf  beginnend,  und 
mit  also  geordneten  Intervallenfolgen ,  dass  die  Stellung  deB  Halb* 
tones  in  den  Tetrachorden  jedesmal  eine  andere  war,  und  aucK  di^ 
SteUung  des  diasenktischen  Tones  wechselte.  ^)    Der  HaapI-  nnd 


1)  Oder  wie  Forkel  (Gesch.  der  Müs.  1.  Bd.  S.  34b)  die  Sache  ausdrückt: 
^Der  eigentliche  Unterschied  unter  diesen  ptolomäisdien  Tonarten  und  den 
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Gmndton  wurde  die  Meee,  «af  wekher  die  beiden  Ootaven  ca- 
SRiMMiitnifeii.  Der  Hltere  Beeohins  eddoee  sidi  den 'sieben  Tonarten 


OctaTengattnngen  bestand  eigentlich  darin,  dass  in  den  Octavengattungen  bei 
flUea  ticbeii  VenaenuigMi^  die  in  der  diatoiuMSheB  Octm  eotlialteBeii  iBtev- 

vallen  unverändert,  nur  in  einer  andern  Ordnung  auf  einander  folgten,  in  den 
ptolemäischen  Tonarten  hingegen  wurden  sie  bald  erhöht,  bald  erniedrigt  und 
gingen  von  stets  eben  demselben  Grnndtone  aus.*"  Auf  Grund  der  Ansein» 
indenetBnngen  de»  Ptolemius  (S.  75 — 81)  gibt  Fofiiel  folgendes  Dfaisnume 
tetaier  Tonertema 


A  II  c  4  9  tis  g   a  k  c  4  e  (Wer  aind  noch  drei  Töne 
^^^^  -    ^         zur  Ergäntnng  der  zweiten 
Hjpophrygisch  A  M  eis  d  e  Ju  gis  a  Ii  cU  d  e  Üctavc  hinzu  zu  denken.) 

Bypoljdiieli  A  B  e  H  09  f  a  b   e  49$ 

]>oici»ch  A  fl  f  f   g  ah    c  d  a 

Phrygisch  A  H  ei»  4  e  ju   g      k  citjt  • 

LgrdiMh  A«  H  c  S^m  /'  ^ g  m  b  ^  4  et  • 

Ifixoljdlsch  AB  c^4  9  f   g   a  b  c 

Zu  diews  sieben  Tonarten  mnssten  dann  die  Mnalker  de«  Mittelalters, 
welche  die  acht  Eirchentöne  als  mit  den  antiken  Tonarten  identisch  hcnms- 

(Icmon'Jtnren  wollten,  dnrchauH  eine  achte  Ton.'irt  hnbcn.  Fr;inrhinnv  CufDr 
redet  daher  von  einem  Modus  hypomixolydius,  nach  der  Analogie  der  drei 
andern  Untertonarten,  der  aber,  wie  Glarean  (Dodeeachordon  8.  00)  bemerkt, 
»dun  Dorio  eandem  habet  oetavam.*  Gafos  gab  ^ese  Anffasanng  selbst  auf 
und  nahm  nun  den  von  Boetbins  er^vähnten,  auf  Ptolemäus  zurückgeffihrten 
moduä  hyuertnixolydius  an:  ^ut  (wie  Glarean  sapt)  cum  vulgata  omnium  opi- 

nione  octonorum  modorum  uumerum  coUigat  ac  autoritate  sua  firmet  

Septem  Boethii  modis:  Hypodorio,  Hypophrygio,  Hypolydio,  Dono,  Phrygio, 
Lydio  ac  Mixolydio  (dieselben  Töne  wie  hei  Ptolemäus)  et  uni  Ptole* 
maei  Hypcrmixolydio  Aristoxcnum  ait  Franchinus  quinque  hos  adjecisse 
modo!^:  !Iy]»ojaätium,  Hyixjaeolnini .  Jastium ,  Aeoliuni  et  Hyperjastiuni  ac  sie 
tredeciiu  eiiecit;  tted  in  hit>  quinque  autoritate  Bryeumi  rejectiä  cum  Uypo> 
mixolydio  nomen  non  isveniret,  ignorana  enndem  ease  cum  Aristoxeni  Hyper> 
jastio,  eonfugit  ad  Ptolemaei  Hypermixolydium  ut  sie  saltem  pulchellus  iste 
octdnarius  modorum  nnmenis  non  periret."  Diese  Boethisch-Ptolemäischen 
Tonarten  des  Franchinus  Gutbr  waren  aber  wieder  wahre  Octavengattungen, 
wobei  Hypoderiadi  mit  A^  Hypophrjgiscii  mit  HF  n.  s.  anfing  sfld  snletat  auf 
das  problematische  plolani&ische  Hypermixolydische  wieder  tf  kam.  Darüber  ge- 
rieth  Gafur,  wie  Glarean  nicht  uhne  eine  kleine  Schadenfreude  bemerkt,  in  Ver- 
legenheit. Er  weiss  sicli  in  der  That  nicht  hesser  zu  helfen,  als  dass  er  kurz 
si^t:  „Octavo  (dem  achten  Kirchentonü)  non  admittitur  proprium  nomen  nisi 
firate  ali0mm>  nt  diximna,  imitetione  hjpomixolydiiim  appeHaverO  (Pract  mna. 
IT).  Uebrigens  geb&rt  diese  Idee  nicht  dem  Franchinus ,  sondern  es  redet 
schon  Tin<tf'ris  (Hher  do  natura  et  proprietate  tonomm)  davon:  ^Porro  oc- 
tavnm  tonorum  Ptolemaeus  superaddidit  quem  hypunuxolydium  nominavit** 
Gleich  darauf  qmcht  aber  Tinotoris  TOtn  «ypemixolydhis,  qni  neeeasario  ex 
apecie  alterina  foimabator."  Diese  bedeutende  Confnai<m  hatte  ihren  Gmnd 
Ambros,  CMKhlehte  dsr  Mualk.  L  26 
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des  Ptolemftiis  «n,  sonst  bli«b  der  Jtsfoniiversiioli,  bei  welchem  dm 
beibehaltenen  alten  Ben^wgw  neue  Sealen  anteigelegt  worden, 

ohne  Erfolg. 

Faet  wichtiger  als  der  musikalisch -technbche  Gehalt  der  Ton- 
arten war  den  Griechen  jener  ethische^  den  eie  darin  fanden  oder 
zu  finden  wähnten.  Feat  möchte  man  annehmen,  dass  der  Character 
der  Melodien,  welche  mai^  dorisch,  phrygisch  u.  s.  w.  nannte,  dazu 
mehr  Anlass  gab ,  als  die  Eigenheit  der  einfach  hingestellten  Ton- 
leiter. Da^  abfällige  Urtheil  Platon's  über  die  jonische  oder  über  die 
lydische  Tonart  ist  z.  B.  sicher  durch  die  Erinnerung  an  die  üeppig- 
keit  der  kl  ein  asiatischen  Jonier  und  der  Lyder  hervorgerufen. 

TIeraklides  von  Pontns,  ein  Schüler  des  Piaton  und  Aiisto- 
teles,  sagt:  Die  dorische  Tonart  sei  prachtvoll  und  feierlich,  ernst 
und  erhebend;  die  üolische  grossartig  und  zugleich  beruhigend, 
daher  sie  (me  er  sehr  naiv  hinzufügt)  sehr  zweckmässig  sei  Gäste 
zu  empfangen  und  Pferde  zu  bändigen  {Innoigoipiais  xai  ISsvoöoxiocig)^^y 
sie  passe  zu  Wein,  Liebe  und  Wohlleben,  wogegen  die  jonische 
rauh,  düster  und  erhaben  sei.  Lokian  neifflt  die  phrygische  Ton» 
art  begeistert,  die  lydische  bacclusc^,  die  doriaehe  würdig  ernst,  die 
jonisohe  zierlich  glatt  ^  Apulejus  charactensirt  die  iolisehe  als  öik 
fach,  die  lydische  als  klageroll,  die  phrygioehe  aiis  religiös,  die 
dorische  als  kri^erisch.  >)  Flaton  sehilt  .Äe  inixol|)[^Ii8Che  und  syn- 
tonolydisehe  weinerlich  und  nicht  einmal  fUrFrauenaunmer,  welche 
einen  mnthlgenSinn  behalten  woUen,  gnt;  die  Jonische  und  lydische 
Bndet  er  au  weichlich  und  gastmahlmässig  {w/atimMag),^  nur  die  do- 
rische und  phrygische  seien  geeignet  bei  der  Erziehung  angewendet 
zu  werden.  ^)  Aristoteles  aieht  für  die  Bildung  des  jungen  Staats» 
bü];ger8  die  dorische  Tonart  Tor  '*),  d.  h.  die  altgriechischen  Ton- 
arten im  Gegensatze  sn  der  phrygischen  Weise,  d«  h.  den  fremdis|i 
barbarischen  Tonarten.  > :  Mv^üoi  jtndüafe 


darin,  dass  «inestbeils  die  antiken  Schriftsteller  über  Musik  vkn  mittelalter- 
lichen Tonlehrem  nicht  genügend  zugänglich  und  also  nicht  genügend  bekannt 
waren  (Aristoxenum  non.  legimus  gesteht  Glarean  ganz  ehrlich) ,  anderentlieils 
in  dem  Streben  um  jeden  Preis  die  Kirchentöne  mit  den  antiken  Tonarten  ra 
identifizircn.  Man  darf  daher  auch  den  Anachronismus  nicht  übel  nehmen, 
dass  der  um  Jahrhunderte  ältere  Aristoxeno«  die  Tonarten  des  Boetliius  und 
Ptoleuiäus  tun  fünf  vermehrt  haben  soJ|.  —  lieber  die  Art,  wie  Wallis,  der 
Heranageber  des  FAoleiiilMie,  a]id  wie  Stiles  «lie  ptolemiischen  Tonsiten  ver* 
stehen  und  demoostrireii,  wolle  man  Fotkel  a.  a.  O.  reiglcidieii. 

1)  Athen.  XIV. 

3)  Apulejus  Florida:  »AeeUnm  teplexi  lydiom  qvenüwn,  pbiTgiiiiii  re» 

iigiosum,  dorium  bellicosum. 

4)  De  RepuhL  XU.  Die  weinerUchen  Tonarten  sind  wirkliah  wegQn  des 
Trito&iu  and  der  fidsehea  Quinte  nicht  gut  verw«sdbar. 

Pe]it,  Vm.  7. 
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Die  Griechen  schrieben  die  Erfindung  ihrer  Tönarten  einzelnen 
Tonkünstlern  zu.  So  soll  die  mixolydische  Tonart  nach  Aristoxenos 
eine  Erfindung  der  Sappho,  nach  Anderen  eine  Erfindung  der  Sän- 
gerin und  Dichterin  Damophila  von  Lesbos  sein,  wieder  Andere, 
z.  B.  Plutarch,  schreiben  sie  dem  Pithoklides  zu.     Die  lokrische 
(hyperphrygische)  Tonart  ist  nach  Julius  Pollux  von  Philoxenos, 
die  syntonolydische  von  Anthippus  erfunden  worden      als  Erfinder 
der  nachgelassenen  lydischen  (hyperlydischen)   Tonweise  nennt 
Plutarch  den  Dämon,  und  erwähnt  an  derselben  Stelle,  dass  Lam- 
prokles  bei  der  mixolydischen  Tonart  die  Entdeckung  machte,  ihr 
diazeuktischer  Ton  liegt»  oben,  und  nicht,  wie  man  bis'  dahin  an- 
genommen hatte,  zwischen  dem  5.  und  6.  Tone  (/* und  </).?)  Alles 
dieses  bezieht  sich  auf  abgeleitete,  künstliche  Tonarten.  Die  Haupt- 
tonarten (dorisch,  phrj'gisch,  lydisch)  haben  sich,  wie  es  scheint, 
aus  dem  Volksgesange  entwickelt,  ohne  auf  diesen  oder  jenen  Mu- 
siker zurückgeführt  werden  zu  können.  Zuweilen  galt,  wer  in  einer 
Tonart  viele  Gesänge  gemacht,  wie  z.  B.  Pythermos  in  der  jonischen, 
für  den  Erfinder.  3)    Aber  es  ist  wohl  überliefert,  dass  eine  solche 
Tonart  durch  irgend  einen  Musiker  da  oder  dort  zuerst  eingeführt 
wurde.    So  lernten  die  Sparter  die  lydische  Harmonie  durch  Po- 
lymnestes  kennen,  in  häufige  Anwendung  brachte  sie  dort  Alkman.*) 
Es  wäre  jedoch  irrig  zu  glauben,  dass  sich  ein  Tonstück  stets 
strenge  in  der  Tonart  halten  musste,  in  welcher  es  angefangen  hatte, 
so  me  bei  uns  ein  längerer  Tonsatz  nur  höchst  selten  z.  B.  durch- 
weg in  6'-dur  oder  ^/-moll  geht,  sondern  in  seinem  Verlaufe  in 
andere  Tonarten  ausweiclit.    So  setzte  Sakadas  von  Argos  in  den 
Chorgesängen,  die  er  in  Sparta  dichtete,  die  erste  Strophe  in  do- 
rischer, die  zweite  in  pluygischer,  die  dritte  in  lydischer  Harmonie. 
Diese  Gesänge  hiessen  davon  dreitheilig  {rQifie^i]).    Die  Griechen 
fanden  in  einer  solchen  rein  äusserlichen  Verbindung  der  Tonarten 
eine  so  ansprechende  Abwechslung,   w^ie  in  der  geschmackvollen 
Verbindung  dorischer  und  jonischer  Arcliitectur  in  demselben  Bau- 
werke, dessen  eine  Fronte,  wie  z.  B.  bei  den  Propyläen  in  Athen, 
dorisch,  die  andere  joniscii  war,  oder  wo  das  Aeussere  der  do- 
rischen, das  Innere  der  jonischen  Bauweise  angehörte. 

DerUebergang  aus  einer  Tonart  in  die  andere  hiess  Metabole, 
Veränderung.  Da  die  Metabole  entweder  ganz  einfach  durch  Zu- 
weisung je  einer  anderen  Tonart  an  jede  Strophe  geschah,  und 
selbst  bei  allmäligem  Uebergange  (da  sie  melodisch  und  nicht,  wie 
bei  uns,  harmonisch  bewirkt  wurde)  ergab  sie  nicht  die  Ver- 
 t .  t    ■  t 

» 

1)  Pollux  IV.  10. 

2)  Plutarch  16. 

3)  Athen.  XIV.  20. 

4)  Himerius  Orat.  V.  3.  • 
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wiekdongen  und  Schwierigkeiten  aiiMier  Modsiialioiulehre.  Di« 
Metabole  war  in  der  griediieclieii  Mnnk  die  aUeseit  geeefaSftige 
Dienerin.  Auch  die  Aendenmg  des  Bbythmn»,  dee  Kbuoggesehleeh- 
tes,  ja  der  Uebergang  ans  einer  ernsten  in  eine  Mtere  Melodie» 
oder  omgekehrty  hiefle  Metabole.  In  der  gr^eoliiscliea  Meeäldire 
bildet  die  Metabole  detngem&es  ein  eigenes  Eafifitel»  in  dem  ihre 
Terscliiedenen  Arten  «asammengefluBt  und  eriänteit  werdM. 


VI.  Bis  Bliytfcmik  der  grieeltlielieii  Tonknatt. 

Die  Rhythmik  der  grieohischen  Mneik  steht  mit  der  Rhjrtiimik 
der  griechischen  Poesie  in  genauem,  theilweise  sogar  in  ganz  an- 
mittelbarem Zusammenhang.  Die  Musik  der  Griechen  hatte  sich 
an  der  Poesie  herangebildet,  der  Ton  fand  am  Worte  nicht  blos 
einen  Spielraum  zum  Erklingen  überhaupt,  es  lehnte  sich  auch  das 
Maass  seiner  Dauer  und  das  Gewicht  seiner  Accentnirung  an  das 
Wort,  war  sogar  davon  abhonfrig.  Diese  Entsteliunji^weise  war 
für  das  tiefste  Wesen  griechischer  Musik,  auch  in  ihrer  iiöchstcn 
Entwiekeinn gr,  von  der  grössten  Bedeutung.  Selbst  als  sich  die 
Instrumentalmusik  von  der  Vocalmusik  völlig  getrennt  und  emaii- 
cipirt  liatte,  als  mau  es  gelernt  hatte  Atol  idien  für  sicli  allain  auf 
der  Lyra  oder  Flöte  ab  selbsständige  'V^'c^ke  der  Kunst  hören  zu 
lassen,  verlor  die  Musik  nicht  diesen  ihr  einmal  angeborenen  Zug. 
Die  Instrumentalmusik  unserer  Neuzeit  hat  sich  zum  grossen  Theile 
aus  der  von  Instrumenten  gespielten  Tanz  weise  entwickelt.  Bei  der 
Tanzweise  aber  wird  der  Wechsel  der  Tondauei  ,  das  Gewicht  der 
Accentuirung  nicht  durch  die  metrische  Gestaltung  eines  Gedichtes, 
und  die  stärkere  oder  schwächere  Betonung  des  Wortes  nach  dm 
Sinn  der  Rede,  sondern  durch  den  Rhythmus  der  geregelten  Körper» 
bewegungen  imTuuie  beetSmint  Hier  tritt  dae  rein  formeHe  Gleidi* 
maaw  der  Tlieile,  dl»  veln  symmvIxUäkB  Bedetttang  ettteddeden 
und  fiberwiegend  hervor,  hier'  Inninte  Mai  also  anob  der  mnaSkep 
Hache  riiythmische  Pteiodenbeu  -  dfte  'eymmetrisebe  GleiehiiMM 
wiedericeluwnder  Ifelodbgliedor  oder  gsnter  graeserar  Melodietheile 
entwickeln.  In  Griechenland  wurde  aber  edbet  der  T«ns  sogleich 
anch  TanzUed.  So  moBSte  selbst  hier  die  Musik  sii^  der  poetischen 
Decbunfttion  anscWessen.  Bfit  der  Benennung  Rhythmiis  wird  in 
der  griechisdien  Mnsik  das  geregelte  Maass  der  nach  der  Zeitdaaer 
geordneten  Töne  ventanden,  derselbe  Begriff»  den  wir  mit  diesem 
Worte  Tert>inden.   Piaton  definirt  Rhythnras  als  die  «Ordnung  der 
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Beweigoag**  und  Anstite  aeniit  ihn  eine  ZmmmeDseteimg  ge- 
oidnolOT  Zeitungen,      Durch  dfei«dei .  •uinlkke  Wflhniehmimg, 

fährt  Aristides  fort»  läast  sich  der  Rhythmus  erkennen,  durch  das 
Gesicht  im  Tan^e,  dorch  das  Grehör  im  M<  Ins,  durch  das  Tasten  irn 
Schlage  des  Pulses.  Der  Rhjjrthmos  in  der  Musik  aber  wird  ducch 
Oesich t>iuid  Oehör  wahrgenommen,  denn  es  wird  die  Bewegung 
de^-^I^Qrpers ,  die  Melodie  und  die  Sprache  rhythmisch  geregeU.  ^) 
*  Hier  greifen  also  wieder,  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Musik 
der  Tanz,  die  Musik  im  engeren  Sinne  und  die  Poesie  in  einander, 
wio  dpiin  hei  ripn  einfach  emplindenden,  Alles  gleichkam  aus  der 
<c^U('llo  s(  li-)pi(  i)(lt'M  Griechen  diese  ursprrin!rlif"he  Vereinigung  der 
zeitliclu.'ti  Klinkte  (/eillieh  im  CTeiren^Rt/c  zu  Jen  räumlichen  Kün- 
s-icu  der  liau-,  Hilil-  iiurl  Malcrkimst)  sich  nie  völlig  verloren  hat. 
Oeht  jemand  gi  im  s-i  ii ,  nii  hr  Itald  hastig,  bald  zögernd  einher, 
ist  seine  Rede  im  \'  jrü'ag('  abgewogen,  nicht  durch  irgend  einen 
AfFect  oder  tiuc  andere  Ursache  in  ihrem  klaren,  gleichiiiacsiigen 
Strume  uuterbrochen  oder  getrübt,  so  lebt  in  seinem  Gange,  in  sei- 
iXfiT  Bede  ein  schöngemessener  Rhythmus,  man  sagt  von  ihm,  er 
|^fiMl>';ediH^  8pre<die  euk-hythmdsch^  d.  i.  wohlgemessen  («v^,ucüs*).  *) 
iMWiiMlte  Vk  ;iinbewegUehen  KOrpem,  sagt  Aristidea^  seigt  der 
Bihgi0tm«8  seine  Hackt«  wie  man  denn  von  einer  wohlrbythmisdien 

M^ua^a)  za  8|»rechen  pflegt  9)  In  diesem  Smne 
4lj|||itf^ogane8  .von  ^Laerte  den  Bildgiesser  Fytbagoraa  von  Bhegion 
iit^rjf,  jGtK^h  MbS^  ^cueiBt  den  Rfaj^ns  und  die  S^metsie 
lüMi^hltt  **^!  ffftr  bedeutet  Bhythmus  so  viel  als  daa  eieb  in  dcÖ! 
IlnMUmaigk .  dar ^  einzelnen  ^Partifen  der  Menschengestalt  zeigende 
iMaass  einer  harmonisch  geregeltea  Bewegung-,  da  jft  die  Slatne  nj» 
mit  dem  Scheine  des  Lebens  tiUlflchen  soll f  > und  wir,  ob  wh*  auch 
schon  ihre  Unbewegliohfceit  »recht-gnt- kennen ,  ihr  dennoch  nach  den 
^^tiven  ihflsr  iH&itung  und  der  leben voUen  Durqhfiäkrung  des  Ein- 
zelnen Bewegung  zutrauen.  Die  Gegensätze  von  Hebung  und 
Senkung,  von  Stützung  und  leichter  HaltTin^.  wIp  sie  sich  in  den 
symmetri>ch  wiederholten  OlledmRj^aen  den  lieiiirn  und  Armen,  wie 
sie  J^ich  in  den  ITinrl-^scii  mul  in  der  Mn«eiilatiu-  des  Rumpf^^«  nus- 
4l|B;^(;hfiß^  jnaciUen  .un^  den  Üi^druek,*  als  bewege  sich  sonst  die  Get 

1)  Tr^<;  Kivijatwq  tä^fi  ^vd-ftoq  ovofta        (Platon.  de  iegg*  H.)' 

2)  ^v&f*,6i;  xoitvf  iaxl  avarijßia  ix  x(}^«i^  «««w  attynnfthm* 
Alistid.  J.  8.  3L  Baocbioi  erkliurt:  xQovov  natani-cQJiaK;  xtv^/atw?  ytvo^eV^C 
no^oui  rtvoq.  Aristoxenos  (citirt  bei  Baccliius)  /(»övoc,  (^ir]Q7;f^evo<;  iqi'  cKctarw 
xtiv  ^itBfiiidT&ai,  6vvafAhi,w.    Küreer  und  besser  Nicomachus:  ;f^ö*wi'  f^Tawro^ 

Aristid.  a.  a.  O. 
4)-A.  a.  O. 
&)  A.a.O. 
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stalt,  dia  wir  da  vor  mis  sehen,  gleich  aadem  lehenden  Weeen 
vod  «B  sei  ihife  Bewegung  nar  in  izgend  einem  Moment  doieh  eine 
Art  Zauber  &drt  nnd  festgehalten  worden»  daher  selbet  noch  in 
dieser  Fiximng  ron  dem  vollen  Pidse  des  Lehens  dnrehsMmt.-  fib 
verschwindet  der  aasdietnende  Widersprach«  den  Rhythmus,  def 
smnem  eigensten  Wesen  nach  In  Bvir^fiizig  best^,  oaf  etwas  anr 
sich  Unbewegtes  anzuwenden ,  und  e^  ist  ein  Beweis  von  dem  fein» 
fohlenden  Sinne  der  Griechen,  dass  sie  eine  solche  Anwendung 
machten.  Wenn  nun  der  Grieche  in  den  rein  plctötischen  Bewe- 
gungen des  Palästrakani})f(\4,  ja  im  ernsten  Kriegeskampf  (detf 
Otfried  Müller  ausdrücklich  zu  den  schönen  Kfinsten  der  Heüenei]^ 
zu  rechnen  geneigt  ut),  wenn  er  in  seiner  Orchestik,  wie  in  seiner 
jede  unedle  Hast  ausschliessenden  Würde  in  Gang  imd  Geberde 
{<T6fiv6trfg)  ein  geordnetes  Maass  der  Bewegung,  das  heisst  den 
Rhythmns  sorgsam  und  ungezwungen  einliielt,  und  dieser  Rhythraif^ 
ein  Zügel  war,  der  ihn  vor  jeder  Ueberschreitung  bewahrte  und  ihm 
das  firfdiv  a^at>,  das  „Nichts  ztt  viel"  anch  hier  zu  beobachten  be- 
hilflich wart  so  \M  es  ganz  natürlich,  dass  diese  sein  frnnzp?  Lfben 
durchdringende  Macht  auch  in  seiner  Musik  höchst  wichtig  wurde. 
Hier  ist  der  Pnnct,  wo  ihm  in  der  Musik  der  Rhythmus 
Ersatz  für  den  mangelnden  Zusammenklang  tli  i-  Viel- 
stimmigkeit  der  Harmonie  leistete  und  im  Vereine  rnit  den 
nach  der  Tonart  ent^^iirechend  verbundenen  Tönen  ihm  ein  Bild 
jener  herzerhobonden  Ordnung  (>foo-^ioc)  gewähren  konnte,  um  derent- 
willen deine  Denker  in  der  Musik  ein  Abbild  des  Weltalls  und  im 
Weltall  mit  seinen  eurhythmisch  bewegten  Himmelskörpem  eine  er- 
habene All -Musik  erblicken  konnten.  '  .  ,  ^  '  ■  -Ml  i 
Wenn  am  Bildwerke  der  Rhythmus  in  der  CDiitrastirenden ' 
Hebung  und  Senkung  der  Gliedmassen  fühlbar  wird,  wie  im  Tanze 
oder  ruhigen  Crange  sich  der  Fuss  in  regelmässigen  Bewegungen 
heht  und  wieder  ftenht,  oder  wie  strömend«  Wellen  wechselnd  an-^ 
schwellen  nnd  ahffinssen  so  bemfat*  aoofa  dei  Rhythmus  der  Töne^ 
auf  der  Hehnng  und  der  fitenknng  i'JMU  und  Hiesie)!  ^Die  Eh»* 
drOcke  des  SirfdinMi»*^,  sagt  Arisitdes,  nennen  wir  Anis  nnt' 
Thesis.  >)  Die  Arsis  iet  die  Hehftng  Rörpe»  naeh  Oben,  die^ 
Thesis  dessen  Senkung.  ^   Durch  die  Theile  dee  Rhythmus  erhäit 


1)  Böckh  (de  metr.  Pind.  S.  16)  gebrnucfit  die^^ps  Bild,  er  «agt:  ^Itaqne, 
(foia  sequsDtes  arses  thesesqne  omaes  a  prima  arsi  thesique  propagatae  suntf 
▼dut  aBdela«  eb  ea,  qnae  priaa  pettmm  eat^  tntdn&tnr  mnaeB,  modo  buY- 
gente  aqua,  modo  delabaate,  ab  priaM  positimris  safeMealsqne  paii  caMia 

pendent  omnia.*'  .  ■ 

2)  Aristid.  I.  S.  31. 

3)  'i4(j(rtq  fih  oinr  itrri,  f>o^a  <7«i^aro$  ini  tö  avta'  6i  ini  ro  xara» 
rawnv  ßi(foiiq,  a.  a.  O.  Baoebins  (8.  24)  nennt  Arsis  die  Hebung  detf  Faste« 
beim  Aniachreiteii,  Thesis  deuen  Niedersetning. 
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di0  Mdodie  erst  Gestalt  und  NMbdruck.  0    Denn  nnimefaiecUoise 

T5ne  Yon  ähnlicher  Bewegung  bilden  nur  ein^n  unwirksamon 

Gesang  und  täuschen  über  den  Sinn."*).  Die  Hobunf^  und  Senkung 
bi  nf%türlicher  Wei^^p  nur  sinnbildlich  zu  verstehen.  Die  nnclidrücfc- 
liciu  re  Bftnmiii-  21  f  t  doii  Eindruck  des  Gewich tij^eren,  Lasten- 
dem 1,  tlali<'i'  der  SciikiiMi;- ,  der  Thesis;  die  flüchtigere  den  Kin^ 
dfti^  di'V  Lficlit  iL^kcit .  IIi.'Knn^r,  drr  Ar«!-?.  ^) 

Ai'^-is  1111(1  1'ln'.-i>  der  Tüiie  aNn  du- l'di'uii'iitr  der  Rhythmik 
in  der  Miiiiit.  Die  ( ti  if>pli{»n  hafii  n  nichts  inisnciii  musikalischen 
Tacte  und  seiner  iMutlndlung  nadi  NotftTKjiiam it;iiMii  völlig  Ent- 
sprechendes, auch  nicht  eigentlich  vv;i^  wii  iiiuMkali-«  iif»«  Tempo 
nennen,  und  da  bei  fehlender  Mehrstimiiiigkcit  Jiii  X  ihwfcuUigkeit 
nicht  empfunden  wurde  die  Notenquantitäten  gegen  einander  uiif 
«Htt-^Kestiimnleft  Maass  festisusetzen  (so  dass  2.  B.  die  ganze  Note  zwei 
hfl^ben^  mr'. Vierteln  il«.w,,  die  halbe  Note  zwei  Vierteln  u.  s.  w. 
itä4m  DeuflK  des  Au4geh«ltenwerdens  gleichkömmt),  auch  nicht 
ety Tfrtifflh  ^  ein  1  iSygtem  von  strenge  gegen  einander  abgemessenen 
JOipniBeUea  der  Töne,  Aber  aook  bei  ihnen  bildete  Aina  nnd  Theds^ 
nummmdiäsigß  die  Grundlage  der  lUijthmik. 
e»i^i»Itlsei'43'kimdsätie  dieser  ihrer  Rhythmik  stellten  sie  in  einen 
gsMtanjPafiillelismuA  mit  den  Grundsätsen  üurer  Harmonik,  so  dass 
dieoi  >snjm  Haufrts&olen,  anf  denen^  das  Gebäude  ihrer  Tonkunst 
ffähifcv  g^g<^"  einander  eine  Art  Symmetrie  wahraehmen  licssen.rf) 
8n  ivic  der  Granaten  (nWog)  das  Element  der  Harmonik  bildet,  so 
baUel  daar  Element  der  Rhythmik  der  rhythmische  Fuss  {7t(yvg\ 
welcher  aus^ der  Arsis  und  Thesis  msaDimengetiQmmen  besteht.  ..  jSv 
heisst  auch  wohl  Rhythmus  in  engerem  Sinne.  Im  Verhältniss  zu 
dem  vollständigen  rhythmischen  Gebilde  ersclw^t  der  Fuss  als  Th«il 
und  'i\ht  zurrleich  den  Maassstab,  die  Formel  ab,  um  das  ganze 
Gtdjild  iibcrblickeii  iirtf!  vpr^fohon  zn  k"»nnefi.  '''^  Fti'??  hri^ist  er  nach 
einem  vom  Tnm^  iiergenommcnni  jiüd.  „l)(>mi",  sagt  Siiidas,  „da 
da«?  «chiKdlc  uder  If^njr^^f^mp  Hidx-n  und  hetzen  (ttomc  xxi  Ot<ric)  f]<>r 
Füsac  uutrv  -^ich  ttiu  \'t'r]i;dtLmsä  {».oyov)  hat,  so  enLsl«itt;t  daiaUö 
eitt  J^ythmuä.'i       Z^wischen  4ei' Hebung -und  lÖetztti^  des  Eusäes 


a.  8.  O. 
a.  a.  O. 

3)  Die  römischen  Grammatiker  (Martianns  Capella  de  nupt.  IX.  Priscia- 
nus  u.  a.)  nehmen  ^egcn  diese  griechische  Anschauung  gerade  d&tf  Entgegen- 
gesetete  an.  Der  gute  Taklthefl  ist  ihnen:  Ariis,  der  tehvaehe:  Theib. 

4)  VeTgL  darüber  Boekh  De  metc  Pind.  S.  36.  AehalidM  Ideen  führt 
Hauptmann  in  seiner  „Natur  fler  Harmonik  und  Metrik**  dnrch.  S.  mwh  Zuflätze. 

5)  TtoiMi  fikv  ovv  iffXb  /it^o^  xov  navx6<i  ^v&ftov,  d«'  ov  xov  qäov  j|<»TaAa/t- 
"  ßdvoßiP»   Ar^stid.  L  S. 

6)  Seidas  a4  voe.  iv&ß^ 
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«Bteteht  ftllurdiDgs  noch  ein  Zwiadieamomeiity  der  thatsiioblieb  vor- 
handen, aber  so  germgfögig  ist,  dass  er  dem  Auge  imd  Ohr 
entgeht  und  daher  nicht  weiter  in  Anschlag  zu  bringen  ist  ^)  Daher 
besteht  der  Rhythmus  wirklich  nur  aus  Arais  und  Tliesis,  wiewohl 
es  Theoretiker  gab,  die  anoh  die  ^Aeore  Zeit^*'  die  ^ Pause**  ixQ^o^ 
Nvof)  als  ein  drittes  Element  des  Rhythmus  gelten  Hessen.^  Da 
aber,  wie  Aristides  ganz  nfliitig  beinerkt,  die  leeiie  Zeit  aar  snr 
Ausfüllung  und  &gfinsung  des  Rhythmus  («^?  rtvuTiXri^axTiy  rov 
^v&ftov)  dient  und  eigentlich  nichts  ist  als  eine  rhythmische  Zeit 
ohne  Klang  {xQovog  mw  (fx)^6^)  ov)  ^)  ^  nnd  folglich  selbst  die  Stelife 
einer  Arsis  oder  Thesis  einnimmt,  so  ist  die  andere,  den  Rhythmus 
blos  in  Arsis  und  Thesis  scheidende,  Ansicht  nhnn  Zwmfel  die  rich- 
tigere. Wenn  für  dm  Ivliythimiv  rln?  wesentlich  KiMiiizeichnendo 
der  Wechsel  von  Hebung  iiiid  Senkung,  oder,  wie  wir  in  inisert^r 
musikalischen  Rhythmik  -;L-en,  von  starken  und  schwachen  Tact- 
gliedern  ist:  so  müssen  bicli.  Ja  ju  der  Rhythmus  an  sich  nichis 
Ajideres  als  die  regelmäs^ip'  giordiu'ff^  Zeit  ist,  Arsis  und  Thesis  jede 
einen  gewissen  Zeitmoiuent  lang  fühlbar  machen,  sie  können  gar 
nicht  anders  als  in  der  Zeit  (weil  successir  nach  einander)  zur  Er- 
scheinung kommen,  sie  sind  nicht  blos  Bewegungs-  sondern  auch 
zeitliche  Erscheinungen.  Das  Wesen  der  Arsis  und  Thesis  als  Be- 
wegiingserscheinimg  wird  in  keiner  Art  dadurch  modificirt,  ob  sie 
als  zeitliche  Erscheinung  einen  längeren  oder  kürzeren  Zeiü:^HUn 
einnehmen.  Jedenfalls  muss  aber  dieser  Zeitraum  lange  genug 
währen,  um  bestimmt  wahrgenommen  werden  zu  können.  Die 
noch  wahrnehmbare  Mindestdauer  eines  rhythmischen  Gliedes  war 
für  das  rhythmische  Gefühl  so  das  Aeusserste,  wie  iUr  den  Tonsinn 
das  Erkennen  der  IMeds^  als  Ideinst  tinterscheidbaivii  Tbeües  eines 
Ganstones,  dah»  .bMe  anch  einander  veigUolienvwiixdsin^%i  Mim 
war  der  üntenehied  dabei  »>  dasa  der  VisrteHon  vtim  nacBlr  Kiitwft 
geeetaen  ditssaUM  Maass  .hs*  und  an  seiner  ^ÜntewalfeidnBg  eiwe 
feinere  AnsMldnng  des  G^dva  nnd  Anfmeilauinkeit  iarluiaehi  'wkäf 
wührend  jenr  erste,  .einfaohote  Zeil  in  ihrer  Daner  rdatiF  ist  und 
oft  lange  gen^g  daoert,  nm  thai^Miliok  in  nodb  ^'fritflirTr  Thtlilt 
theÜt  werden  zu  können,  gerade  so  wie  bei  uns  unter  tJmstilnden 
nach  dem  Tempo  eine  Viertelnote  im  Lai^o  thatsftchlich  Ifinger  er- 
klingen kann  als  eliie  Taktnote  im  Presto.  Einigermaassen  mit  unr 
serem  Tempo  kann-  vergludMn  werden,  Was-  die  Grieiolieii»  duetut 
rkydmnmtB^  «T^»  nannten,  denn  sie  'hatten  fttr  die  Redtation  (ancii 


1)  Bacchius  S.  24. 

2)  T)ns  S>Tigramina  (S  17)  beginnt:  6  (jj  i'^mo-  rr^'viüx-^w¥  ü^ßtm^ 
xow  &i<f  n^n  Keü tüv  nakovfuivov  nag*»  xtat'  mvov. 
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die  musikalische)  kein  mittleres  Normalmaass,  keinen  integei'  valor 
'  Hotarmn,  wie  die  Mensiiralmiisik  des  Mittelalters  kein  tompo  f/iusfo, 
das  ein-  fiir  allemal  hätte  festgehalten  werden  müssen,  sondern  es 
konnte  der  Recitirende,  nach  Beschaffenheit  des  Inhaltes  seines 
Vortrags,  den  Gang  der  Rhythmen  besclileunigen  oder  verzögern, 
worin  eben  jene  rhythmische  Agoge  bestand,  gerade  wie  auch  bei 
ims  ein  Declamator  nach  Sinn  und  Geist  der  Worte,  die  er  vortrjigt,  . 
jetzt  ernst,  gewichtig,  gedehnt  spricht,  jetzt  die  Redesätze  rasch 
einherstürzen  lässt.  Fehlte  auch  den  Griechen  der  so  unendlich 
wirksame  Wechsel  des  Adagio  und  Allegro  unserer  Musik,  so 
empfanden  sie  doch  die  ästhetische  Nothwendigkeit  dieses  Gegen- 
satzes sehr  wohl  und  trugen  ihm  theils  durch  die  rhythmische  Agoge, 
theils  durch  den  Bau  der  Verse  (und  zugehörigen  Tonsätze)  im 
Häufen  langsamer  oder  rascher  Sylben  Rechnung.  Länge  und  Kürze 
und  deren  AVechselspiel  sind  Momente,  welche  auch  ohne  Rücksicht 
auf  die  mit  dem  Rhythmus  allerdings  zusammenwirkende  Metrik  in 
dem  Fühlbarwerden  der  Arsis  imd  Thesis  wesentlich  mit  in  An- 
schlag kommen.  Der  ältere  Bacchius  sagt  über  diesen  Gegenstand 
in  seiner  „Einleitung"  wörtlich  Folgendes:  „Aus  wie  vielen  Zeiten 
ist  er  (der  Rhythmus)  zusammengesetzt?  Aus  drei  Zeiten.  Und 
diese  sind?  Folgende:  die  kurze,  die  lange  und  die  irrationale 
\TOxri(üv  xfioviüP'  ßQaxvavXlußoxf  xe  xat  fiaxgoVi  xat  aXoj'Ov).  Was 
ist  die  kurze  Zeit?  Jene  kleinste,  die  keine  weitere  Eintheilung 
zulässt.  Und  was  die  lange?  Das  doppelte  Maass  der  kurzen.  Was 
aber  ist  die  irrationale  Zeit?  Jene  die  länger  ist  als  die  kurze,  aber 
kürzer  als  die  lange.  Weil  sich  nun  aber  mit  genauer  Rechnung 
nicht  ermitteln  lässt  (8ia  to  loj'oj  aivai  övganodojov)  ^  um  wie  viel  sie 
eigentlich  länger  oder  kürzer  sei,  heisst  sie  eben  deswegen  irrational, 
alogos.  Wie  vielerlei  Zusammensetzungen  der  Zeiten  gibt  es  im 
Rhythmus?  Vier.  Entweder  wird  die  kurze  Zeit  der  kurzen  ver- 
bunden; oder  die  lange  der  langen,  die  irrationale  der  kurzen  *), 
die  irrationale  der  langen."  Irrational  zu  irrational  kömmt  nicht 
vor.  Denn  die  irrationale  rliythmische  Zeit  ist  im  Rhythmus,  was 
in  der  Metrik  die  Syllaba  nnceps  (xoivo^),  welche  erst  durch  ihre 
Stellung  neben  einer  loiKja  oder  hreri.s  selbst  einen  bestimmten 
Character  von  Länge  oder  Kürze  annimmt.  So  muss  also  die  irratio- 
nale rhythmische  Zeit  stets  neben  einer  rationalen  i^ißog)  d.  i.  einer 
langen  oder  kurzen  stehen,  um  ein  wenigstens  annähernd  bestimm- 
tes Gewicht  zu  erlangen,  während  irrational  zu  irrational  nur  wieder 
ein  in-ationales  Ganze  ergeben  kimnte.  Die  Combination  lang  gegen 
kurz  und  kurz  gegen  lang  hat  Bacchius  übergangen,  vielleicht  wegen 
der  rhythmischen  Aequipouderation,  welche  aber  keineswegs  in 


l)  Meibom  (S.  23)  übersetzt  aua  Versehen:  irrationale  irrationali,  während 
es  im  Original  heisst  aXoyoq  /9^a/f(. 
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» 

Diiinerifldier  (Srleichcalil  der  Zcdften  bestebt  Dies«  Combuiatioiien 
finden  sich  trirU^  in  den  ^dgebianolite»  Rhythmen  dee  TVochSas 
-    nnd  des  Jsanhos       welche  Übrigens  Baoehiiu  reibet  weiteifain 

als  Khytbmen  erklärt,  und  für  den  Choicios.das  Beispiel  m»Aos,  fiär 

den  Jambus  das  Beispiel  x^bqv  gibt. 

Aristides  unterscheidet  die  rationale  von  der  irrationalen  Zeit 
„je  nachdem  wir  das  Verhältniss  der  Arsis  zur  Thesis  bestimmt 
(Ao^'w)  auszudrücken  vermögen,  oder  aber  dieses  Verhältniss  der 
Zeittheile  {xQonxüv  fiigütv)  zu  einander  in  solcher  Weise  zu  be- 
stimmen nicht  im  »Stande  sind."  ^  Als  Beispiel  führt  er  weiterhin 
den  imiüonalenChoreus  jamboides  und  trochoides  an^),  uudMartianus 
Capeila  sagt  übereinstimmend:  sunt  sane  ( mimei  i)  qui  etiani  irratio- 
nabiles  esse  dicunlurt  quos  ^fUlogos'^  vocitamusy  quos  etiam  chorios 
appellare  eonsuemmus.^  Lange  und  Kfirze  sind  übrigens  reladv: 
Länge  ist  doppelt  genommene  Kür^e;  Kflne  ist  htlbirte  X^ge. 
Ihr  Nebeneinanderstehen  bestimmi  eist  ihre  Geltung.  So  können 
unr  den  Notenwerth  eines  allein  und  einzeln  angeschlagenen  Tones 
nicht  unterscheiden.  Ob  er  eine  Tactnote,  halbe  Taetnote,  Yiertel- 
oder  Achtehiote  gilt,  wird  er^t  durch  seine  Stellung  im  Gänsen 
erkennbar.  Die  Genesis  dieses.  Verhältnisses  awischen  Lange 
und  Kürze  wird  evident  aus  Worten  mit  zusammengSogenen  ^^Hh 

calen,  z.B.  vove;  statt  vooc,  x&&v  statt  x'htov.  Zwei  kurze  Vocale 
zusammengezogen  geben  einen  langen,  d.  i.  zwei  Kürzen  znsammen 
eine  Länge.    So  sagt  auch  Quintiiianus,  man  spreche  bei  langen 

Sylben  einftiche  Vocale  wie  doppelte  aus,  z.  B.  maater  statt  mater, 

deemit  statt  demit,  ^) 

Was  aber  irrational  heisse,  davon  gibt  Aristox^nos  ein  an- 
schauliches Beispiel.  DerDactylus  besteht  au9  vipr  rationalen  Zeiten, 
zeigt  also  das  Verhältniss  von  2:2.  Der  Trochäus,  aus  drei  ratio- 
nalen Zeiten  bestehend,  stellt  das  Verhältniss  von  2:1  dar.  Denkt 
man  sich  nun  in  der  Arsis  statt  der  zwei  kurzen  Zeiten  des  Dactylus 
und  der  einen  kurzen  Zeit  des  Trochäus  ein  Mittleres,  eine  Zeit  die 
länger  ist  als  die  eine  des  Trochäus  und  kürzer  als  die  zwei  des 
Dactylus  (so  wie  die  si/Zif/fiß  a/irrps  kürzer  als  die  loiKja,  länger  als 
die  brcvis  ist),  so  wird  d;\>  Vf  rliältniss  irrational  und  man  könnte  es 
allenfalls  nur  durch  einen  Brucii  versinnlichen,  z.  B.  2  :  1  Ya*  Wenn 


1)  Aristid.I.  S.  34. 

2)  Ebend.  S.  39. 

3)  Da  BBpt  pbilelef.,  IX.  8»  191  «d-lMbook 

4)  Quint,  onil.,  L  7. 
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k  luiMren  Noten  fthnlidie  Pfoportionea  damutellMi  wümd,  ao 
mteta  man  iJuMii  folgwidt  G^sldt  geben: 


r 


1  f 


»  ß  ß      =  2:2  gerader  Takt 


J        ^     «2:1  ungerader  Takt 


1  i 


II  tu 

Für  die  Bildung  2:1^/^  haben  wir  in  unserer  mnsikalisdien  Taktir- 
kunst  kein  analoges  YerkSltniss,  Combinationen  wie 


wtirden  uns  mit  Recht  als  Missbildungen  erscheinen.  Dennoch  sind 
uns  in  der  Musik  irrationale  Verhältnisse  nicht  so  ganz  fremd,  sie 
entstehMi  diireh  VeRdgeningen  des  Tempo ,  dnreh  Anwendimg  des 
Tempo  mbatO)  dnrch  Dehnung  einzelner  Noten  mittelst  Fermaten, 
Umtw  Knnstmittel«  dnreh  welche  das  strenge  rhythmische  Gleieh* 
maass  aa%ehobein  wird,  swisehen  die  sationiden  rbjtfamischen  Crlie* 
der  OBsehie  iiMtioiiale  elngeadiohen  weiden.  AUsuviel  Regele 
mässigkeit  wird  ^keifheifti  a£roslmge  SgFmmetrie  ist  Leblosi|^t 
Die  Nater  seigt  jm»  staive  Syrnmetiie  vak  in  der  Krystallbikiiuig» 
Zwar  hlilt  sie  auch  in  der  orgmsflhen  BUdung  an  dem  Prinzip  der 
Symmetrie  fest,  aber  sie  formt  dortmemals  heide  Hälften  einandeir 
v^Uig  gleich.  Die  Qrieehen  erkannten  auch  dieses  sehr  wohl.  £s 
waren  Anschauungen  solcher  Ajrt,  kmft  w^oher  sie  dem  Stylobat 
ihrer  schönsten  Tempel  einen  leisen  Schwung  nach  oben  gaben,  die 
Säulen  etwas  einwärts  neigten  u.  s.  w.,  statt  Alles  nach  Messschnur 
und  Bleiloth  geometrisch  genau  und  schnurgerade  zu  legen  und  zu 
stpnpTi.  Gerade  diese  Eigenheit  gibt  ihren  Bauten  dm  wunderbar« 
Leben,  das  so  viele  spHtere  nach  dem  Lineal  geregelte  Werke  ver- 
missen lassen.  Aiiscliriiiiins^pn  dieser  Art  waren  es^  weiche  sie  in 
ihre  Hhytlimen  irrationale  Zeiten  anlDehrncn  iiiesseJu  ,^erade  so  wie 
wir  unsere  Fermas  und  liitanlandr  s  aus  dem  gleichen  Grunde  ge- 
brauchen. Die  späteren  Granimatiker  hielten  dann  freilich  an  der 
linealgemessenen  Regelrichtigkeit  ihrer  Längen  und  Kürzen  geistlos 
fest,  während  die  glückliche  Zeit,  wo  alles  Schöne  den  Griechen 
wie  von  selbst  zufiel,  die  Wahrheit  begriffen  hatte,  dass  Schönheit 
ohne  geistige  Freiheit  nicht  bestehen  kann,  und  dass  die  Kunst  des 
Hhythmiis  ein  änderst  Ideal  anstrebt  als  dnrch  einen  pochenden 
£isenhaaimer  oder  dne  Uappemde  Mfihk  «netehi  wird. 
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Das  erste  Element  der  rhythmischen  Bewegung  in  der  Zeit 
heisst  also  selbst  Zeit  (x^ovog).  Sie  ist  entweder  zusammengesetzt 
{avv&BTog  /povoi.'),  oder  nicht  zusammengesetzt,  je  nachdem  sie  in 
kleinere  Zeiten  getheilt  erscheint,  oder  ein  ungetheiltes  Ganze 
bildet.  Diese  Th eilung  ist  nicht  in  dem  Sinne  der  blossen  Mög- 
lichkeit noch  weiterer,  dem  Ohr  und  Geiste  noch  immer  fasslicher 
Untertheilungen  zu  verstehen  (wie  wir  z.  B.  im  Adagio  die  Viertel- 
note noch  in  Achtel,  Sechzehntel,  Zweiunddreissigstel,  Vierund- 
sechzigstel  theilen  können,  im  Presto  aber  schon  Sechzehntel  un- 
deutlich würden),  sondern  im  Sinne  der  wirklichen  Scheidung  eines 
rhythmischen  Gliedes  in  mehrere  Zeiten.  So  bt  z.  B.  der  Spondeus 
(_  _)  und  der  Hegemon  vl^)  aus  zwei  ungetheilten  Zeiten  zu- 
sammengesetzt, aber  der  Anapäst  (j^^  jj  oder  der  Daktylus  (__^^) 
bestehen  aus  einer  zusammengesetzten  und  einer  ungetheilten  Zeit. 
Das  Verhältniss  der  Zusammensetzung  wird  also  immer  erst  im 
Gegensatze  gegen  eine  einfache  Zeit  bemerkbar.  Aehnlich  können 
wir  z.  B.  bei  dem  Anfani?  der  ersten  Nummer  in  Seb.  Bachs  ^Kunst 
der  Fuge" 


-4—1- 


sagen,  im  ersten  und  zweiten  Takte  bestehe  jeder  Schlag  aus  einer 
ungetheilten  Zeit,  dagegen  sei  im  dritten  und  im  vierten  Takte  nur 
der  erste  Schlag  ungetheilt,  der  zweite  dagegen  zusammengesetzt  Im 
Vergleiche  zu  den  snisam mengesetzten  Zeiten  heissen  die  einfachen 
zweizeitig  (A/^oyoi  oder  dlaTjfioi)^  dreizeitig  (iQtxQoyoi)  ^  vierzeitig  (xe- 
r^ttxQovoi)  u.  s.  w.,  je  nachdem  sie  zwei-,  drei-,  viermal  u.  s.  w.  so 
lange  dauern  als  sonst  zwei,  drei,  vier  Zeiten.  Im  Jambus  (v^j.) 
oder  Trochäus  (_  ist  z.  B.  die  längere  Zeit  zweizeitig,  weil  sie 
doppelt  so  lang  ist  als  die  nebenstehende  kurze. 

Die  erste,  kleinste  Zeit  (n^mog  x(fovog)  lässt  eben  deswegen, 
weil  sie  die  erste  und  kleinste  Zeit  ist,  keine  weiteren  Theilungen 
zu,  sie  ist  untheilbar  (uro/iog  xal  ^knxunoc)  und  heisst  deswegen  auch 
Zeichen  (oTj/zeioy),  wie  auch  der  Geometer  das  kleinste  Unth eilbare 
(den  Punkt)  Zeichen  nennt.  Sie  heisst  erste  in  Berücksichtigung 
der  Uebrigen,  welche  nachfolgen  können.  Aus  der  Grösse  der 
folgenden  {i*  tov  i^,g  fiej^i&ovg)  ist  eigentlich  die  Grösse  der 
ersten  Zeit  erst  zu  beurtheilen.  ^)    Eine  einzige  ungetheilte  Zeit 


'  1)  Aristoxenos  elem.  rhythnL,  S.  2S8:  ör»  ftiv  e£  evo^  j^^ofou  nov^  ov»  ar 

Xfiovov  ttoik;  ov  doKti  yivur&ai,.  M.  Hauptmann  (die  Natur  der  Harmonik 
und  Metrik,  S.  224)  sagt:  „wenn  ein  Schlag  noch  keinen  Zeitraum,  keine 
Zeitgrösse  bestimmt,  sondern  nur  einen  Anfang  ohne  Ende  bezeichnen  kann, 
so  erhalten  wir  mit  zwei  nacheinander  folgenden  Schlägen  ein  zeitlich  be- 
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liildei  nooh  keineiiBlijtbBiDB,  flo  wenig  wie  eine  einzige  ausgeheltene 
TeklBoAe  einen  boIoImb  bilden  wtSide.  Dens  die  nngetbeilte'Zeii 
ist  eneweder  n vr  Ajou  oder  nur  UMflie,  eni  die  Yeroinigung  dieser 
beiden  bildet  den  RIqrthiiui&  In  sofeme  man  uch  aber  die  img«^ 
dMflie  Zieü  in  mehrere  kleine  getheilt  denken  kenn^  ^ieesen  in  ibr^ 
eb^n-^veil  sie  nngeiheiU  ist,  die  aef  die  kleiner^i  Zeiiien  Menden 
Amn^nnd  Tbeeen  mtkeieobiedslofl  eaaanunen.  Tritt  dagegen  eelbBt 
ene  kleinaten  Zeit  eine  «weite  kleinste,  so  entsteht  schon  einRhyth- 
mosy  der  toh  Baechius  und  Aristidee  genannte  Hegemon  (^^  w)> 
wieiwohl  ikn  Aristoxenos  verwirft,  aus  dernselben  Grunde,  ans  dem 
wir  einen  ZAveiachtf'Uakt  ZAvar  für  möglich,  aber  wegen  »eines  kleinr 
Uch  trippelnden  Wesens  fiir  kaum  brauchbar  erkennen.  ')  Hier, 
SO  "^ia  im  Spondens  (  )  dem  Opierepeaderhythmiis,  dem  ^Ghoral-^ 

rMj^tharas*^  könnten  wir  sagen  J  ^ ),  tritt  die  gleiche  Zeit  gegen  die 

fläche«  Das  Hinzutreten  einer  dritten  Zeit  ergibt  ein  noch 
Ü^tlier  ibe'sltches  rhythmisches  Yerhältniss,  so  entsteht  der  Tri- 
hasthys  (andi  Chorens  genannt,  ^    v-.)>  Bich,  wie  Dionys 

▼qn  HallkarDassnB  (der  Jüngere)  meint,  „nichts  Edles  aasdrficken 

l&sst**;  dnrdb  drei  lange  Zeiten  entsteht  der  Molossns  (  )y 

(▼on  Dibnj^  der  weitschreitende,  diußißipio^^  genannt),  dürch  Zn- 
saidineftiaMen  zwei  kurzer  Zeiten  in  eiue  hinge  der  Jambus  ^) 
und- Trochäus  («o).  Für  den  Tribrachys  könnte  unser  %  Takt, 
für  d^n  Molossns  der  Vs  Takt,  flir  Trochäus  und  Jambus  nnser 
%  Ta3tt  ein  Cegenbild  abgeben.  -  Das  Hinzutreten  einer  vie!^ 
ten  ZeJfc  vollendet  und  schliesst  das  rhythmische  Gebilde^).  7m 
Dak^his,  ^  ^  s^^  C  '  2  nannt  nach  der  Analogie  der  Fingerg^eder) 
^etden  aber  insgemein  dw  zAvoi  ersten  kurzen  zusammengezogen 

Das  Gegenstück  des  Daklylus  ist  der  Anapäst  der  „rück- 
kehrende"  (nämlich  vom  Bewegterr^n  zum  Huhigem)  Ow-?  ^^-^ 
frische,  kampfesfreudige  kriegerische  Khythmti«.  A'i^  einer  andern 
Coinbination   entsteht   der  „weiberhaft   gehende**  Amphibrachys 

deissen  Gcgentlieil  der  Amphimacer  oder  Cretius  ist: 
;ir3^  cr^-  f)    Vier  lange  Zeiten  ergeben  den  Dispondeus  (  )♦ 


stimmtes  Gaaze,  vos  welchem  der  durch  die  beiden  SchUlge  ehigMiMeitaae 
Zeitmom  die  H&lCte  iM.' 

1)  Doch  hiess  er  auch  Pyrrhichius,  weil  er  an  die  raschen  Wendungen 
des  Waflfentanzes  erinnerte.  Auch  der  doppelte  Ilegemon  (der  Proccleu-?- 
maticus)  hiess  so.  Athenätis  leitet  die  Bezeichnung  von  ;rr^,  Feuer,  her, 
wegen  der  ftungea  Bewegung. 

2)  Darüber  zn  vergleichen  Hauptmann  a.a.  O. 

:V)  Ohne  Zweifel  ursprünglich  in  Kreta  heimiscl».  Die  Kreter  gahen  •sclion 
in  alter  Zeit  für  sehr  musikalisch,  wenigstens  sagt  der  Homerische  Ap<AÜou,- 
bjumus  (v.  518):  „Die  Muse  habe  ihnen  müssen  Gesang  in  die  Brust  gelegt**: 

K^^ttq,  
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vier  kurze  den  wild  lebhaften  Proceleusmatikus  ^  ^  ^).  Wenn 
nun  Aristides  sagt,  dass  mit  vier  kleinsten  Zeiten  die  rhythmische 
Zeit  völlig  geschlossen  sei,  wenn  Aristoxenos  dasselbe  sagt,  und  zu 
beweisen  verspricht,  es  könne  gar  nicht  anders  sein  (die  be- 
weisende Stelle  ist  leider  verloren),  wenn  also  vier  Zeiten  den 
rhythmischen  Fuss  schliessen,  so  fällt  es  von  selbst  auf,  dass  der 
Molossus  (drei  lange  gleich  sechs  kurzen  Zeiten),  der  Amphimacer 
(zwei  lange  eine  kurze,  zusammen  fünf  Zeiten),  der  Dispondens 
(vier  lange,  gleich  acht  kurzen  Zeiten)  dieses  Matiss  überschreiten. 
Noch  mehr:  trotz  des  Grundsatzes  von  den  vier  den  rhythmischen 
Fuss  schliessenden  Zeiten  erscheint  ein  grosser  Spondeus,  der  vier 
Zeiten  in  Arsi,  vier  in  Thesi  hat  (zrzrzr^zr  zyzrcrzry  es  ist  der  zu- 
sammengefasste  Dispondeus  zr^  Aristoxenos  nennt  einen  dop- 

pelt grossen  Trochäus  ^        ^   cttj  ausdrücklich    einen  rhyth- 
mischen Fuss,  ungeachtet  er  nicht  nur  vier,  sondern  sechs  Zeiten 
enthält;  der  Spondeus  Somantes  hat  nach  Aristides  acht  Zeiten  in 
Arsi,  vier  in  Thesi,  der  Orthios  vier  in  Thesi,  acht  in  Arsi.*) 
Wenn  die  Griechen  keinen  Spondeus  mit  acht  Zeiten  in  Arsi,  acht 
in  Thesi  (den  doppelten  Dispondeus  oder  vierfachen  Spondeus  der 
ersten  Art)  annahmen,  was  sie  nach  der  Analogie  des  Semantes 
und  Ortliios  ganz  consequent  hätten  tliun  können,  so  geschah  dies 
wohl,  weil  er  gar  zu  scliwer  und  schleppend  ausgefallen  wäre.  Da 
die  Proportionen  der  Zeiten  alle  auf  die  Zweizahl  gegründet  werden, 
80  kann  das  Verhältnisse  dass  eine  Zeit  gleich  sei  drei  kürzeren,  nicht 
vorkommen,  unser  Augmentirungspunkt  war  den  Griechen  fremd.*) 
Ai'istoxenos  sagt,  man  dürfe  sich  nicht  irre  machen  lassen,  wenn 
der  rhythmische  Fuss  als  nur  vierzeitig  angenommen  wird,  und  doch 
noch  mehrfach  getheilt  erscheint.     Der  Grund  liege  in  dem  Unter- 
schiede zwischen  dem  Verfahren  der  Metrik  er  und  Rhythmiker. 
Die  Metriker  haben  es  nur  mit  dem  Sylbenmaasse  der  Worte  zu 
thun.  Sie  miterscheiden  nur  die  lange  Sylbe  und  die  kurze.  Erstere 
ist  noch  einmal  so  lang  als  die  letztere.  Einen  weiteren  Unterschied 
macht  die  Metrik  nicht,  und  kann  ihn  nicht  machen.    Sie  richtet 
sich  nach  dem  Geiste  der  Sprache,  und  in  dieser  wird  die  längere 
Sylbe  höchstens  doppelt  so  lang  ausgehalten  als  die  kurze.  Die 
musikalische  Rhythmik  kann  sich  unter  Umständen  mit  dieser  Unter- 
scheidung von  kurzen  und  deren  doppelte  Dauer  einnehmenden 
Tönen  begnügen.    Aber  sie  könnte  nur  auf  Kosten  der  Schönheit 
und  Lebendigkeit  sich  auf  einen  so  beschränkten  Standpunkte  ban- 
nen.   Die  alten  Aöden,  deren  „göttlichen  Gesang"  wir  uns  als 
eine  ziemlich  monotone  Recitation  denken  dürfen ,  die  nur  bestimmt 
war  ihrem  Vortrage  Haltung  und  Styl  zu  geben  (wie  noch  jetzt  die 
Volksrhapsoden  in  Neapel    die  Abenteuer  Prinz   Rinaldo*s,  die 


1)  Aristid.  I.  S.  37.    Aristox.  elem.  rhnhm.  S.  4. 

2)  Böckh.  de  metr.  Find.  '  • 
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,  Penisobea  Bhap0odent  nMh  Gobinean,  die  AbeBtener  Bnsteoas  u.  8.  v« 
voftnigesi),  moohtcn  damit  «Usrdiiigi  anskommeD.  Ais  abar  die 
Metrik  eiMneitB,  ^e  Mnaik  «adeaeoeits  laialiar  ai^gebüdet  wvr» 

den,  kannte  man  meht  bei  dieser  einfachsten  Rhytiunisirung  staken 
bleiben.  Die  ehemals  als  eine  zweifellose  Sache  festgehaltene  An- 
eicht, als  habe  sich  der  musikalische  Rhythmus  der  griechischen 
Tonkunst  dem  Metrum  der  Verse  auf. das  Genaueste  und  in  solcher 
Art  angeschlossen,  dass  durchaus  und  ausnahmslos  die  Länge  je 
vwei  Kürzen  nach  streng  festgehaltenem  Quantit&tenmaassä  gleich- 
gekommen  sei,  hat  einen  der  stärksten  Anklagepunkte  gegen  die 
antike  Musik  abgegeben.  Forkel  findet  „den  Hauptfehler  in  der 
griechischen  Rhythmik"  darin,  „dass  nur  zweierlei  Arten  von  Zeiten 
angenommen  wurden,  nämlich  eine  lange  und  kurze,  da  es  doch 
in  jeder  /rcschwinden  oder  hinjfjsanien  Bewegung  mehrere  kurze  und 
mehrere  lange  gibt,  ohne  deren  Beobachtung  selbst  die  blosse  Roei- 
tation  eines  C^edifhtes,  olme  alle  weitere  Rücksicht  auf  Gesang, 
st<'if.  uiuiMtrulicli  und  ermüdend  werden  mn^«.  Im  Gesang  ist  es 
elM'ü  Sil  aiit lallend,  wenn  nicht  noch  auttailendcr,  nnd  eben  zur 
VtMHK'idüHiz:  clrKT  so  steifen  Einförmigkeit  sind  uti^hi  o  klcin'']i  Takt- 
noten eilige! lilut  worden.  Keine  Kunst  der  McLidif  ist  im  iStande 
eine  solche  steife  und  ängstlich  abgemessene  Quantität  der  Sylben 
erträglich  zu  machen,  und  eine  gehf)rige  Abtheiluug  der  ganzen 
Zeile  in  gleiche  mit  einander  im  Verliältniss  stehende  Takte  ist  gänz- 
lich unmöglich.'*  Und  so  kömmt  denn  Forkel  aul  den  Schluss, 
dm»  ^entweder  die  Griechen  den  wahren  innem  Verhalt  der  Sylben 
nicht  gekannt  und  beachtet  haben,  oder  dass  sie,  wie  wir,  mehrere 
Arten  von  kurzen  und  langen  Sylben  annehmen  mussten.**  Da  aber 
^alle  alten  Sckriftsteller  einmüthig  von  der  genanen  Ueberein- 
Stimmung  des  griechischen  Gesanges  mit  der  festgesetzten  Quantität 
der  Sylben  spradien**,  so  sai  kein  ZwtiMf  dass  die  Ckiadien  aiae 
Rhythmik  besasaen,  denn  «Unbeqimnliehkelt,  AimsUgkoit  und 
gänäfiehe&'Maiigel  an  VerhfthnlSB  und  SeMSttkait**  Foifeel^)  an  steaas 
Gbbffe  ans  König  Oedipus  ron  Sophoklaa  (w  ^spaal  ß^ani»)  nadiwaialii 
wogegen  ein  andarsr  daittBCher  Gelahfter,  Isaak  Vossiaa,  anxitlr, 
unsere  berbaiischa  Msnnigftdtigkait  von  Noien  alMMsdiaffeti  und 
nach  griaaliiscliam  Muster  nur  Viertel-  dnd  kalbe  Taktnatan  anau^ 
wandeln.*)  Eeinam  M  es  ein  au  fragen,  ob  ein  Volk,  deaaeii 
Poesie  noeh  heut  unübertroffen  ist,  dessen  Baukunst  die  Idealit&t 
des  Rhythmus  der  reinsten  YerhSltnlsse  zeigt,  sich  wirUiek  so  un- 
badia^  unter  das  X^yiannacgoob  langer  und  koiser  Selben  gebeugt 
haben  könne,  um  einer  conventioneUen  Formenscknitaerei  G^t 
und  Schönheit  au  opfern  I 


1)  Gesch.  d.  Musik,  1.  Bd.  S.  364 

2)  Citirt  bei  Forkel  a.  a.  O. 
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Wie  die  Griechen  den  riLydunisofaen  Fm  in  vier  Zeiten  .theU«- 
ten,  theilen  auch  wir,  und  swar  genau  ans  denaelben  Grande» 
den  ganaen  Takt  in  yier  YiarteL   Wir  Jiaben  ferner  wklieh  eiiien 

Takt  Ton  awei  koisen  j  J ,  einen  dreiseitigen  Takt  J  J ,  aber  kei- 
nen  f%lnizeif{gen,  denn  der  sogenannte  FlInMerteltakt  ist  nnr  in 
folgender  Weise  sn  yerstehen 

zusammengefasst  aber  ein  Undmg: 

Dass  wir  nun  einen  aus  vier  Schlägen  oder  Vierteln  bestehenden 
Takt  den  ganzen  Takt  nennen,  hindert  nicht,  dasa  wir  einen  Dreir 
zweiteltakt  annehmen,  der  seehs  Viertel  uxiifasst,  also  über  das 
Maass  des  sogenannten  ganzen  Taktes  hinausgeht,  gerade  so  wie 
die  Griechen  ihren  Molossns  ans  dtei  langen  (das  ist  soyiel  als  sechs 
knrzen)  Zeiten  bildeten.  Wir,  haben  zumal  in  filteren  Tonstücken 
ein^  Doppeltakt,  der  acht  Vierteln  gleichkommt 


J 


l  J  ^ 
&     ^  o 


gerade  so  wie  die  Griechen  ihren  aas  rier  langen  begebenden,  acht 
kurze  Zeited  nmfassendi»!  Dispondeus  hatten.  «Dasa  aber  im  ganzen 
Takt  die  ViertabK>te.die  enta  Zeit  {x^om  n^img)  ist,  hindert  nicht 
sie  in  kleinere  Notenwertbe  zu  zertheilen»  in  Achtelnoten,  diese  in 
Seehzehntely  und  so  Cart,  so  lange  mv  das  Ohr  genügt  den  kleinem 
Notenwerth  an  lasten.  Die  Noätwendigikeit  naeh  einem  lebhalleren 
Gange  derMelodiet  nach  bnataxenToi^stalten»  naeh  Abwecfaslnng^ 
nach  UnCSKbMhting.deB.monoteMi  Ganges  der  HaU>ap<»  «nd  Viedri- 
neteb,  na^lelbendigery  aichl  bloa  metriach  geleierter  Deciamation  im 
Gesänge,  hat  diese  Tbeilpngen  d)er  Viertelnote  h«rvatgeni^n,  und  un* 
sere  Vorfiüiren,  walebe  die  Menge  Abatninngen  des  Tempo  vom  Pyes» 
tiasinio  bis  zum  Adagiosissimo  und  vollends  das  Metronom  nidil 
kannten,  bewirkten  den  UntanMibied  zvisctien  bewegt  oder  gemessen 
einherschreitenden  Tops&t^en  aneml  zm;  Zei|^  der.  lifonsaieabniMik 


1)  Vergl.  Hauptmann  a.  a.  O.    Dass  dieser  Elljrthiinii  vom  flatbücKae 

Gefühl  selbst  des  unKcbildeten  Mcn:?phen  al«  3  +  2  verstanden  werde,  zeigt  f^cr 
^jthnius  des  —  Dreschens  zu  lünt.    Drei  Drescher  rhythmisiren  ^  j»,  vier 

Dxetcfaer  'ix  ^  J  J  J  J  j  ,  fünf  DrMcher  %  +  *  t  (  J  J  J    j  J  ) » 

Drescher  %  in  raschem  Tempo  ^  ^^^^^ wobei  der  erste  die  Thesis 
stets  schirfer  snschUigt. 
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dnrch  Proportionalzek^^ ,  Sfp&Hac  durch  Anwendung  kleinerer  oder 
grösserer  Notengeltimgeti.  Noch  in  Sebastian  Bach  ist  es  sehr  deut- 
lich herauszufühlen,  während  Mozart^s  und  des  folgenden  Beeth- 
oven Zeit  r,<5  so  jrut  wie  unbenutzt  lies3,  Mendelssohn  aber,  ohne  das 
Neue  aufzugeben,  die  Sache  zuweilen  wieder  aufgriff.  ^)  Mit  einem  so 
reichen  Apparat  kann,  mag  und  darf  sich  die  Alnsik  nicht  ^^klavisch 
an  die  Sylbenquantitäten  de.«  Wnrttcxte?  fesseln.  Dor  Dichter  skandirt 
in  langen  und  kiirzf»n  Sylben,  aber  der  Musiker  behandelt  seinerseits 
diese  Längen  und  Kiirzen  wie  er  es  für  Zweck  und  Wirkung  seiner  , 
Composition  paöoeud  üiidct,  ja  man  würde  ihn  jrar  nicht  ZU  loben 
finden,  wenn  er  ftwa  «treuL^  nach  dem  Versmaas^  -.■ui2:e.  '  ■  ■  - 
Der  Coniponisl  niaclit  also  aus  langen  »Sylben  de-^  diehterisclien 
Metrums  kurze,  und  umgekehrt.  Er  dehnt  die  langen  und  verkürzt 
die  kurzen.  Dass  es  nun  die  griechischen  Rtiythmiker,  da.<  heisst 
Musiker  genau  so  machten,  dafür  haben  wir  eineBeihe  gewichtiger 
Zeugnisse.  .  • .  v  ..|.,7..p-  . 

Dionysius  von  lirdicarnassue  (der Musiker)  sagt:  „Die  gewöhn- 
liche Rede  thut  den  Zeiten  keine  Gewalt  an  und  Terwecbselt  -le 
nicht,  sondern  wie  sie  die  Sylben  in  natürlicher  AV^eise  lang  oder 
kurz  tiberkommen  hat,  behält  sie  solche  bei.  Die  Rhythmik  und 
Musik  aber  TeriLndern  sie,  machen  sie  länger  oder  kürzer, 
Bo  dMS  8i«  of4  das  üntgegengesetate  werden;  denn  sie 
rieliten  oioht  die  Zeiten  nmeh  den  Sylben,  sondern  die 
Sylben  Ba;eb<  den  Zeiten.''  Die  Diditer,  sagt  er  wdteriiin, 
pflegen  oft  Sylben,  welehe  aoeentnirt  «nd  md  eehiifer  ausge- 
iftroehen  werden,  die  'SteQe  aoeendoeer  tu  geben,  nnd  lungelBehrt, 
tmd  in  der  Mnoik  mtiseen  sidi  die  Wmrte  der  Mdodie  aabeqneinen, 
Bidit  die  Melodie  den' Wortcp. 

In  afanüdieni  Sinne  benMfkt  Longinns,  der  Rliythmos  mache 
knge  Sylben  knn,.kiiive  Gfflhm  hng.  Sehr  'dendieli  beniehnel 
UttioA  YiotoriniiB  die  Saebe  mit  den  Wortent  «Zwlseben  den  Meh 
tDkem.imd  Matikem  ist  wegen  der  in  den  S^bwi  begiüfanan  Zeit> 
iftnme  nldit  wenig  MeinnngiveraebiedenUeif.  Dielfnsikerbebanpten, 
disft  nicht  alle  langen  oder  koisen  Sylben  das  gleiehe  Maass  haben, 
es  gebe  Sylben,  die  man  kttner  als  kurz  und  länger  als  lang  machen 
kdnnew<  •  Die  Meteiker  dagegen  Ueibeii  dabei,  daai  jede  Sylbe  lang 


1)  In  Seb.  Bach'«  en<;']i<«cher  D-mo\\  Stiite  i^t  z.  B.  die  AUemaBde  ^ent- 
lieh ein  rascher  AUcgro^uu,  obwohl  man  sie  iakii^ch  in  einem  ganz  ruhigen 
Andantetempo  zu  spielen  hat.  Bei  Mendelssohn  genüge  es  an  den  Chor  «Steinigejt 
flra*^  im  Piftiiliit  zn  erinnern.  Sehr  richtig  sagt  Sc  cht  er  (Grundsätze  aer 
mnsikal.  Composition,  Bd.  2.  S.  4):  „Dit  Alten  bezeichneten  das  ZritmaaSs  fft<?t 
immer  nur  durch  die  Noteogattung.  Wenn  die  zweizeitige  Takiun  langaamer 
oder  geschwinder  ausgeübt;  werden  sollte,  so  -wurde  diesem  gemäss  der 
Vt>  ^/ii  ^,4  oder  V«  Takt  gewählt,  und  wenn  die  dreiseitige  Taktart  mit  Vi» 
Vii  V*f  */•  oder  '/teTakt  bezeichnet  wurde,  so  geschah  es,  um  anzudeuten,  ob 
nc  lan^amer  oder  «schneller  ausgelAi  werden  seBte."  ' '    '  ' 

Ambros,  Geschichte  der  älatüi.  L 
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oder  kurz  bleiben  müsse,  wie  sie  es  in  der  natürlichen  Aussprache 
ist,  und  eine  Verlängerung  oder  Verkiiraung  sei  unzulässig.  Ahpr 
bei  rhythmisch nn  IModiilntinnen  oder  lyrischen  Gesän^rcn  verstehen 
es  die  Mu'^iker  durch  Dehnung  des  VortraLn-s  im  Aussprechen  die 
lanprpTi  Sylben  zu  verlängern,  durch  rasches  Zusammenfassen  die 
kürzt  1)  Sylben  zu  verkürzen,  wie  es  nun  eben  die  Anordnung  der 
Zeireii  erheischt.**     Diese  Stellen  alter  Schriltsteiler  geben  Licht 
über  das  ganze  Verhaltniss.    Die  Metnker,  welche  von  Musik  uiul 
ilireii  Ti<'dinguugeu  nichts  oder  lücht  so  viel  verstanden  als  die  Mu- 
siker von  Profession,  blieben  eigensinnig  bei  ihrer  abstrakt  getassten 
Schulregel  stehen,  jede  Sylbe  sei  entweder  lang  oder  kurz  auszu- 
sprechen, und  die  lange  dauere  so  lang  als  zwei  kurze.  Die  Musiker, 
welche  sebr  ^vohl  einsalien,  dass  mit  dieser  Bescliränkunp  ihnen  die 
Hände   gebunden  seien    etwas  WoldkliiiLn udes  und  Scliuncs  m 
schaffen,  kehrten  sich  nicht  an  den  Machtspruch  der  Metriker,  son- 
dern folgten  der  unvermeidlichen  Nothwendigkeit :  sie  dehnten  und 
verkürzten  die  Sylben  zu  nicht  geringem  Aergemiss  der  Metriker, 
ja  sie  klaubten  sich  kurzen  Sylben  Dauer  zu  geben  j  lange  zu  veci 
kürzen.    Sie  konnten  eft  j$ehr  wohL  tiinn ,  ohne  >  in  Dädamalixmm 
fehler  ani;Y!ar£Bilen/oder;;vblmeliP'  «B  war  gerade  idictdM>tfläMwiB  iipil 
Siim  und  Aoteai  äifii  Weite  ifolgende  Detdamation^  ider  an  üeBe  M 
die  Regeln  der  Hetrik  M.  fieifte  «tti^eii.  -  in  de»  inneren  Spradieii 
füllt  der  Acoent^der  8jH>eiLitmd  denen  Lange  ntemmeiu  Andns 
ms  ee  bei  den  - antiken.  Sprachen  y  didr  gcteo&Mken  und  xömisdieii; 
iodbeeondAie  ider  enteMB»    Im  Gciechiiflhen  jftttt'  die  Bauer  der 

'  Sylben,  die  Qnantttit  in-  dev  Ifsirik.  keiaeewegs  mit  der  aehnlge- 
reobten  Adeentiönin^  in  der  ScMft»»  nnd  beide  fallen  a&ebt  mit  dem 
natürlichen  Aecente  der  Bede  zosammefsu  D^r  Grund  dieser  sonder» 
baren  Eigenbeitli^  in  der  bietorisdien^  unter ^eeondaven  Yerbält- 
]^BBen.geec]iitlienen£ntwickel]ing. ,  TJgeprflngKcb,  mnint QalntiJkDBe}  * 
maKsainan  im  M^tromrfdie  LGnge  nnd  KQiae  Sylben  nur  naeh 
der  ungefibren  Bawtheilung  des  (äehdrs,  .das  heisst  mit  anderen 
Worten:  nach  der  naflBrlieheB  Aoeentaiciing  der  Rede.  Man  kann 
dieee  .einfachste  Art  noch  ans  dem  Homer  herausfühlen.  Der  Dich- 
ter, der  zugleich  auch  Sänger  war,  brauichte  ntcbt  mit  sich  selbst 
in  diesen  zwei  ^Eigenschaften  in  Zwiespalt  zu  gerathen:  er  declamirte, 
wie  man  redete,  und  eang,  wie  er  dedamirte.  .£r  war  blos  bedacht 
die  accentuirten  längeren  und  accentlosen  kürzeren  Sylben  in  einem 

.  wohlgeordneten  rhythmischen  Wechsel  ertönen  zu  laesipn^  Späterhin 
bemächtigte  sich  die  Schulbildung  der  Sache,  und  man  braucht  nur 
die  sogenannten  Probleme  öder  die  Arbeiten  der  gelehrten  Alexan- 
driner, der  GrarAmatiker  u.  s.  w.  anzusehen,  um  zu  der  üeber- 
zpiigung  zu  gelangen,  dass  die  Griechen  crerade  auf  diesen  Gebiet^pn 
sehr  oft  Mücken  seigten  und  eine  kleinliche  Pedanterie  an  dru  Tag 
legten,  die  klar  beweist,  das^  es  auch  bei  diesem  genialen  Volke 
an  Fhilisterei  und  gelehrter  Jbraubasecei  nicht  gefehlt  hat.  J>ie 
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Jk^seetttieicbeB  kamen  efst  m  d«r  Ptöltniteneit  auf.   Nach  Apollo-  ^ 
Hins  war  «8  4er  Grammatiker  AriBtapäaaies,  weleher  anerst  den 
Mher  onbekannt  geimenen  Gebnmch .  demelben  eialtthrto;  ihm 
acUoM  stob  aein  Sehflier  ArialawliDi  an,:dem  ^edar  aain  SoUUer 
IHo^it  TOB  Tfaraeien  Ibigla;'/' 

'/Der^Aaeent  (merwin  vttn  meeimmdo}^  die  Prosodie  (lafoeyMi 
yoR  ft^d^iänf)  haben  es,  wi^  aahon  der. Käme  aeigt,  mit  der  Art 
4er  Betoräng  na  Yeitrage  sa  thnn.  Keine  Sprache  iat  nSmUeh  io 
monoton y  data- alle  Sylben  in  einftormiger  Betonung  auggesprodien 
würdett.'  In  mehrsylfoigen  Weiten  wird  eine  Sylbe  schärfer  hervoiy 
gehoben,  aooh  wohl  eine  swetta,  wodurch  das  Wort  eine  Gli^ 
derongy  einen  Wechsel  betonter  nnd  unbetontier  Sylben  erhält, 
ao  dass  iau^* sagen  kann,  jedes  mehrsylbige  Wort  enthalte  eine 
thytltejaobe  Gestalt,  wobei  die  scharf  betontem,  gehobenen  Sylben 
{üinonlf  iOeicft)  die  Arsis,  die  dumpf  -  uf^wichtigcr  aoegesprochetien 
(otpetfuyoh  ffrmfes)  die  Thesis  bilden.  ^)  Neben  diesem  im  Greiste  der 
Sprache  liegenden,  schon  bei  Betrachtung  des  Wortes  an  und  fKr 
^ch  zu  beachtenden  Accent  kömmt  in  der  Zusammensetzung  dw 
Worte  der  syntaktische  Accent,  welcher  im  Redesatze  die  einzelnen 
WortP  nach  iliror  fStcllitnf?  betont  nnd  den  Redesat^  so  gliedert,  wie 
im  gTüminiitikali.^clion  Acceiit  das  einzelne  Wort  ircjrlicdert  wurde. 
Wir  \v<rvn  m  <i«r  Rede  auf  das  Subject  verhäitnis.<mri5???in-  den 
irrossteii  Nachdruck,  das  Beiwort  tritt  geffcn  die  Präposition  hen'or, 
aber  gegen  das  Hauptwort  zurück,  das  Zeitx\'ort  nimmt  zwischen 
ihnen  allen  eine  Mittclstcllnng  ein,  die  Artikel  und  Bindeworte  wer- 
den am  mindesten  hervorgehoben.  Der  syntaktische  Accent  lässt 
in  der  Reprel  f]eu  graniinatikalischen  ungeäiidert,  es  werden  blos 
mit  dem  syntaktisch  betonten  Worte  auch  dessen  einzelne  Sylben 
schärier  auögesprochen.  Allerdings  aber  übt  daa  Zusammentreffen 
gewisser  Worte  in  der  Rede  eioen  modificirenden  Einfluss  auf  deren 
ursprüngliche  Betonung.  Von  dieser  Accentanordiiung,  welche  ohne 
Rücksicht  auf  den  zu t;illigen  Inhalt  einer  Rede  in  allgemeine  Regeln 
gefasst  werden  kann,  ist  der  ethische  Accent  nach  dem  Sinne  der 
Rede  zu  unterscheiden,  welcher  zwar  nicht  den  grammatikalischen, 
wohl  aber  den  syntaktischen  Accent  modificirin  kann,  man  wird 
nämlich  nie  das  einzelne  Wort  in  »einen  Sylbenaccenten  um  des 
Anadrudkae  iriUeii  iUadi  anaaprechen,  wohl  aber  ioi  Redetatce  ein 
Kebenwort  oder  ein  Bindeiaevt  n.  dgl.  gegen  die  allgemeiiie  Ge- 
wohnheit stark  betonen,  wenn  ea  der  Sinn  Teriangt.  Ündlieh  ist 
-eine  anföUige  Accentnirong  diejenige,  welche  man  dramatibch  oder 


1)  Athanas.  Kircher  sagfe  darüber  in  der  Mnsargie  (IL  Bd.  VIII.  Buch 

6.  Kap.):  Bhythmus  eÄt  sonas  qnidam  proportionatn«?  pk  tardis  et  velocibns 
motibus,  «ive,  quod  idem  estf  ex  variis  acumiiiU  et  gravitatiji  gradibus  com- 
positum. Omnes  motua  ordinati  et  certa  lege  adstricti  rhythuii  dici  possuau 
Vend.  B5ekh  De  metr.  Find.  ' 
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hypokritisch  nennen  könnte,  die  durch  die  Eigenheit  eines  beson- 
deren Pathos,  eines  Affectes,  einer  Leidenschaft  bewirkt  wird.  *) 

Die  Lehre  von  den  Accenten  hat  es  sich  nur  mit  der  grammati- 
kalischen Accentuirung  zu  thun  gemacht,  und  die  syntaktische  nur 
insoweit  beachtet,  als  sie  einen  Accentwechsel,  oder  Accent- 
übergang  von  einem  Worte  auf  das  Nachbarwort  bewirkt.  Es  ist 
nun  das  einfachste  Operat  von  der  Welt,  dass  der  geschriebene 
Accent  dem  natürlichen  angepasst  werde,  ja  es  sollte  so  sein,  weil 
der  geschriebene  Accent  für  sich  keine  andere  Bedeutung  hat,  als 
den  natürlichen  vorzustellen  und  die  aus  den  blossen  Buchstaben 
eines  Wortes  nicht  erkennbare  Accentuirung  anzudeuten.  Nach 
Eustathius,  ApoUonius  von  Alexandrien  und  Dionys  von  Thracien 
>vurde  dieser  Gesichtspunkt  anfangs  auch  wirklich  festgehalten.  Die 
Sehulwissenschaft  mochte  sich  nicht  der  lexikographischen  Arbeit 
unterziehen,  jedes  Wort  der  Sprache  mit  den  zukömmlichen  Accenten 
zu  versehen;  sie  konnte  es  nicht  einmal,  weil  dann  bei  jedem  Haupt- 
worte auch  durch  die  ganze  Declination,  bei  jedem  Verb  durch  die 
ganze  Conjugation,  wo  die  natürlichen  Accente  nach  der  Umbildung 
des  Stammwortes  wechseln,  das  mühsame  Geschäft  der  Accent- 
bezeichnung  vorzunehmen  gewesen  wäre.  Man  ging  also  rationell, 
wissenschaftlicli,  nach  Principien  zu  Werke,  man  stellte  allgemeine 
Regeln  und  Grundsätze  auf,  statuirte  Ausnahmen  u.  s.  w.,  und  so 
kam  allgemach  jene  verwickelte  Accentlehre  zu  Stande,  welche  einen 
integrirenden  Bestandtheil  der  griechischen  Grammatik  bildet  und 
jeden  geschriebenen  griechischen  Redesatz,  ja  das  einzelne  Wort  ^ 
mit  jener  Unzahl  von  Strichelchen,  Häkchen,  Pünktchen  und 
Schnörkelchen  krönt,  welche  der  schreibenden  Hand  mehr  als  der 
aussprechenden  Lippe  zu  thun  geben ,  und  die  selbst  einen  Griechen 
der  voralexandrinischen  Zeit  vermuthlich  in  Verwunderung  setzen 
würden.  Trotz  aller  Regeln  und  Ausnahmen,  welche  der  Fleiss 
der  Alexandriner  und  ihrer  Nachfolger  festgesetzt,  will  nun  doch  in 
gar  vielen  Fällen  die  Accentbezeichnung  nach  der  Regel  der  Aus- 
sprache des  Einzelnen  nicht  conform  ausfallen.  Die  lateinische 
Sprache  hat  von  iar  geschriebenen  Accentuirung  nicht  Gebrauch 
gemacht,  von  den  neueren  Sprachen  machen  aber  gerade  die  Töch- 
tersprachen des  Lateinischen  (das  Französische  u.  s.  w.)  davon  eine 
wiewohl  massige  Anwendung,  die  slavischen  Sprachen  haben  eine 
einfache  Accentbezeichnung,  das  Deutsche  ersetzt  zum  Theile  die 
Accentuirung  durch  Dehnungsbuchstaben,  das  mittlere  A,  Doppel- 
vocale,  Doppelconsonanten.    .  :  «!r  »{••n- v't  >fi«jf((j-v^ A 

Mit  dem  Accent  ist  eigentlich  auch  die  Sylbenquantität,  d.  i. 


1)  Auch  Böckh,  a.  a.  O.  S.  58,  unterscheidet  mehrere  besondere  Arten 
des  Accentes,  den  accentus  vocalium  {a  e  i  o  u)  nach  dem  Grade  der  Hellig- 
keit XL.  8.  w.) ,  rhythmicus  (Arsis  und  Thesis  „non  necessarie  eadem  cum  arsi 
et  thesi  verbonim")  7nelodicNs,  orationis,  affecius. 
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deren  Länge  oder  Kürze  gegeben,  und  so  ist  es  in  den  neueren 
Sprachen  der  Fall.  Die  Sylbe,  auf  welche  der  Nachdruck  kömmt 
(selbst  der  ethische  oder  h}"pokritische),  wird  lang,  die  andere  als 
kurz  geltend  gefasst.  Anders  ist  es  bei  den  antiken  Sprachen,  ob- 
schon  nach  der  bereits  erwähnten  Meinung  Quintilians  auch  bei  ihnen 
ursprünglich  das  Maass  des  Gehöhres,  der  natürliche  Gang  der  Beto- 
nung das  Entscheidende  gewesen  war.  Die  Kunst,  die  Wissenschaft, 
bemächtigte  sich  auch  dieser  Sache,  und  die  Metriker  lösten  ihre 
Aufgabe  ohne  Rücksicht  auf  die  Accentlehre  der  Grammatik.  An 
sich  genommen,  ist  auch  wirklich  mit  der  scharfen  Betonung  der 
Sylbe  nicht  auch  schon  deren  Dehnung  nothwendig  verbunden.  *) 
Femer  ist  es  völlig  richtig,  dass  jene  Sylbe,  zu  deren  Aussprache 
man  mehr  Zeit  braucht,  eben  dadurch  lang  wird,  im  Gegensatze  zu 
der  in  kürzerer  Frist  aussprechbaren.  Wo  nun  Vocale  zusammen- 
treffen, wo  Doppelconsonanten  durch  Zusammonziehung  ent^^tehen 
und  dergleichen  mehr,  braucht  man  thatsächlich  mehr  Zeit  zum 
Aussprechen  derselben,  als  wo  einfach  der  Vocal  steht,  oder  der 
Vocal  mit  dem  einfachen  Consonant  verbunden  ist  u.  s.  w.  Nach 
diesen  und  ähnlichen  Rücksichtnahmen  stellten  die  Metriker  ihre 
durch  vielfache  Ausnahmen  und  feine  Distinctionen  verwickelte 
Lehre  über  die  Sylbenquantität  zusammen,  eine  Lehre,  bei  der  also 
nicht,  wie  in  der  neuern  Metrik,  Accent,  Sinn  und  Stellung  des 
Wortes  in  der  Rede  entscheidet,  sondern  die  äussere  Gestalt  und 
die  Zusammensetzung  aus  bestimmten  Lauten  und  Lautcombinatio- 
nen.  Böckh  findet  diese  Messmig  der  Worte  nach  ihrer  äusserlichen 
augenfälligen  Gestalt  ganz  dem  Charakter  dpr  Alten  angemessen 
und  sieht  darin  eine  consequente  Aeusserung  ihres  plastischen 
Sinnes. 

Mit  Recht  findet  Böckh  die  neuen  gereimten  Maasse  musika- 
lisch, weiblich,  mild,  abspannend,  die  antiken  Metra  dagegen 
mannhaft,  strenge,  kräftigend.^/»«.*  4.  »«(/^  r..  ..^-r  .... 

Die  Metrik  konnte  von  der  Rhythmik  getrennt  werden,  wohl 
aber  war  es  erst  der  Rhythmus,  der  ihr  Schwung,  Bewegung  und 
Leben  gab.  Nicht  eben  richtig  vei*stehend,  nennt  Varro  den 
Rhythmus  Stoff  (materia),  das  Metrum  Regel  (regula);  denn  es  wird 
ja  aus  dem  Stoffe  erst  durch  die  Regel  wirklich  ein  Geregeltes 
d.  h.  Rhythmisches.^)  Für  uns  ist  das  Wort  in  der  Poesie,  der  Ton 


1)  Hiernach  bedarf  Kirchcr's  vorhin  citirter  Ausspruch  einer  Berichtigung 
oder  wenigstens  Beschränkung.  ,       *   '    .  ^ 

2)  Veteres  quam  maxime  in  vetsibüs  pangendis  mensuram  pof^us  syllaba- 
rum  quam  accentus  spectantes,  vocis  acutnm  saepissime  in  thesi,  gravem  in 
arsi  pedibus  admisere:  idque  congruum  veterum  ingenio,  in  universali  arte 
extemam  ßgurara,  sensibus  aspectam  et  quasi  adspectabilem  quae  sita  est  in 
syllabarum  quantitate,  efßngere  studentium  quam  perfectissime.  Enm  nostri 
philosophi  plaaticum  dicunt  veterum  characterem  (de  metr.  Pindar.,  S.  58), 

3)  Böckh  (a.  a.  0.,  S.  1^5)  meint  dagegen  billigend:  „rursum  quatenus 
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in  der  Hvaik  Stpff  ftr  d«a  Rhythmas,  aber  fikt  die  Alten  gab  aehoD 
dae  blom  Gerüste  tob  Lfingen  vid  Künen,  ohne  BOdkakkt  anf 
QUI6B  eoncreton  Bedeb^alt,  dem  JEUiytlimiiB  den  nddugen  i^el- 
niiim^  8eme  Thätigkeit  m  entwriokdn;  tm  Schema  wo»  X  inn^iiMi  tod 
Küssen  ist  gleicfaMih  nnc  der  TaittplatK  des  .Bhjihirim:  '¥kriSfeh 
eeB  A^  o  o  Bind  eiii  Metrum,  aber  aooh  keiir  BhytfldliBa^^iffn^ 
diesei^ht  ea,  der  aas  ihnen  den  Daklylaa  xjrz}  s^  ^yy  odert  daii  lIUMh 
päat  Ov/ZTw»  den  doppelten  Hegemon  |  ^  o»V^ödei?d«l 
Fitoceleusmatiin»  ^  ^1/  o  bÜdek  0 '  Alten  nannten '  den  JU^pUfc- 
mns  ^dwi  n^ater  deS'  ^letriiras^  (mn^^  fidjqov  fut&fwtyf  in  sofi^M 
ohne  die  Bedürfmaae  der  Kh}ihm6pdie  das  Messen  und.  Anordnea 
der  metrischen  Längen  und  Kürzen,  gar  nicht  nüthig  wäFe.7')|faü 
könnte  aber  eben  so  gut  den  Rhythmus  den  Sohr  rksjMKtBums  neiit 
nen,  denn  erst  durch  das  Metiimi' gewinnt  der:BhythnNie}'dieiMi^ 
liehkeit  sich  übrrhnupt  geltend  m,  machen,  wenigateAs  ia^  derrtflÄ» 
ken  Poetik  und  Musik.  In  uns^'rer  Musik  haben  wfarr Rhythmen^ 
aber  keineswegs  so  bestimmt  abgegränzte  Metra,  wie  die  Aiten  fiir 
ihre  verbundenen  Künste  (Poesie  und  Musik)  am  sapphischen,  al- 
käischen u.  a.  Vorsmaasse  besassen ,  wo  sich  Längen  und  Kürzen  m 
einem  geschlossenen  metrisch-rhythmisohen  UehiÜde  eu  esaem  pl^tik 
sehen  Ganzen  abrunden:  \.        -         '  tr  oiriovl 

(Z.  B.  im  alkäischen  Metnun  ,      ti   yi-//  ^tihm 


rhythnins  liberiorem  pRtitnr  mpTistifftm,  mctmTT»  vcro  ip'-am  syllabaniniliieiH 
saiam  deünit  Varro  Äythmum  inateriam  ,  mptr^im  (Ucit  regulam. 

1)  Quintilian  sagt,  nachdem  vom  Dakt^luä,  r&on  und  J^i^bus  die  Eede 

Sewesen:  JSnnt  hi  et  mettici  pe4as,  sed  boo  Jiiterest,  qaod  ffaytliaio  in- 
ifferens  est,  dactylusne  ille  priores  habeat  breves  an  sequentes.  Tempus 
enim  soliiin  luetitur  (der  Takt  würden  wir  sR<ren).  nt  n  snhlRtione  ad  positionem 
idem  spatii  sit  (wie  z.  B.  bei  uns  die  Takte  folgenden  haizcbens 

t  " 

-ß- 


:f=w: 


IT 


trotz  der  verschiedenen  Quantitäten  der  Noten  demsellien  RhythmHS  gehürea» 
aber  anders  abgetheilt  gleich  jbltxc^  einea  ganz  anderen  Khythmus  ergäben 


TT' 


TT 


Ffoiiide  alia  dimen^  eat  verramnt  ^  dactylo  poai  non  ivoieri«  aaaimieftni 

aut  spondcus  u.  s.  w.  Böckh  bemerkt  dazu«  der  Rhythmus  berücksichtige  die 
Qualität  (den  Ansdruck,  die  Betonung),  das  Metrum  die  Quantität  (die 
Zahl  der  Längen  und  KürEen),  riijthraas  qualitatis,  metnim  qaantitatis  est 
(a.  %,  O.). 
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Uniere  Strophenlieder  bieten  nur  anniÜKTniiu- weise  etwas 
Aehnliches.  Allerdings  würden  die  Griechen  in  einer  aus  Sjnkt>- 
pirungen  jErebftiiten  Melodie '  ;    ^    i  .       ■  ,  > 

■^^f^^^  f    Andante.  '    ^  ^ 


i 


den  Weib  er?  ch  ritt  ihres  Amphibrachys  erkennen.  So  ist  ehie  aus 
Trochäen  zusammengesetzte  Ordnung  _v_._v_/_w  —  w  völlige 
Gegenbild  der  bekannten  Sechsachtelbewegung  ' 

W€ldie  «]«o  tDOiibton '  fortge^oiil  obb  «beä  bo  eSii6  geMne  Be> 
"wegtmg' scheint,  wie  dsm  D&bny»  von  HaMfcamüWBf  «das  trodiÜsdM 
MaMS)  imd  welche  mtiere  Compoiasten  daher  gerne  mit  anderen 
BewegDngen  mischwif  nnlerbreGhen,  oder  dnrch  reiche,  aiisdraok»> 
volle  melodische  Figuren  maskimi,  wie  ai'fi.  J|iiQcart  Ia  der  wunder^ 
ToUen  Gartenoa;vatin&  der  SusaBim. 

Bei  utiBerer  Mnsik  haben  wir  einerseks  die  Hände  viel  freier 
als  die  alten  Khythmiker,  in  anderer  Beziehüng  sind  wir  gebun- 
dener. Den  Geseteen  unseres  Taktes  i^it  «renn?  L'escheheii ,  wenn 
dasselbe  Taktspatium  dnrch  das  nach  dein  ia  vorau'^  bostimmten 
Taktmaasse  bestimmte  Qnanuim  an  JDauerzeiten  ausgefüllt  ist,  Ldeu  h- 
viel  in  welcherlei  Notengeitun^i^en ,  ob  mit  oder  ohne  Zuhiilenahme 
von  Pausen  das  Spatium  vollstaiidig  gefüllt  er^acheint  und  in 
welcherlei  Gruppen  sich  die  Notctigeltungen  inneriiaib  dickes  Rau- 
mes zusammenbauen.  Keiü  Jamben-  oder  Anapästen-  oder  son- 
stiges Maass  beschrankt  den  Componisten  die  Quantitäten  so  und 
nicht  anders  zu  ordnen.  Dagegen  sind  Avir  durclt  den  grossen 
Rhythmus,  d.  i.  den  Aufbau  ganzer  rhythmischer  Perioden  aus 
^iSEelnen  Takten  in  einer  Weise  gebunden,  die  den  Griechen 
fretttd  tnr.  Der  grosse  Bbythrnns  wiederholt  die  Proportionen  des 
kleinen  oder  Takti^ftfamUB  in  groäseti  Dimensioiien.'  Der  mnsika*' 
lisch«  Ii«ds«l£  glie^it  sieb  B.  insgemein  binnen  etiles  Umianges 
▼on  l5'Tbk(en  in  swei  HkDptdielle  Ton'Je  acht  TsJtten^  diese 
theilen  sich  wieder  in  zwei  Glieder  Ton  je  vier  Takten,  ib^cfc 
der  ganie  8sila  in  Tieir  viertaktige  GliMer.  öderer  Satz 

mag  sich  ans  dreitakOgen  äüedem  (8X4»12' loder  SX^-i^if) 
aufbauen;  fQnftaktige  oder  siebentaktige  Glieder  sind  dagegen 
(gleich  den  fünf-  oder  siebengliederigen  Takten)  unfasslich,  wenn 
die  Irrationalität  nicht  durch  andere  Hilfsmittel  der  Knnst  ausge- 
glichen wird.  Auf  der  Construirung  des  grossen  Rhythmus  ans  dem 
kleinen  beruhet  der  musikalische  Perio^enbau,  und  auf  diesem  wie* 
der  der  Bau  ganzer  grosser  Tonsätze.  Dass  sich  nun  die  musika- 
lische Periode  z.  B.  in  viermal  vier  Takte  gliedert,  wird  durch  die 
Einschnitte  der  Melodie  fühlbar;  die  Einschnitte  der  Melodie  aber 
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selbst  werden  dadurch  fühlbar,  dasa  ihnen  natürlicher  Weise  ge- 
wisse hanooniflche  Bildungen  nk  Gnmde  liegen»  Halhsohlusa  mit 
dem  aditen»  GranssdilQM  dem  Becfazelmtea  Tafci,  l^diftere  Ein^ 
schnitte,  entweder  nnTollkommene  Gunsschlttsse  oder  derlei  Halb- 
Schlüsse,  oto  luiiicticheiide  Tni|;8chlf!s^e^fllr  den  vierten  lud 
zwölfteta  Takt  Es  ist  also  diu  harmonische  ^emen^i,^  w^iefl^ 
hier  in  letzter  Instanz  entscheidend  ist.  ' 

Da  nun  die  Harmonie  den  Griechen  &emd  war«  da  ab  die 
Eigenschaft  des  Dominantenaccords  den  H^lbscUusa  zu  bilden  ao 
wenig  kennen  konnten  als  die  voUkommene  Sohlusskraft  des  Drel- 
klanges  der  Tonica,  so  jnnsste  ihrer  Rhythmik  und  Melodik  jene 
eben  darauf  gebaute  Symmetrie  und  Regehnässigkeit  fehlen,  welche 
unsere  musikalische  Periodik  kennzeichnen,  und  insofern  waren  sie 
also  WMiiger  gebunden  B.h  vrir.  Zum  Aufbau  des  grossen  Rhythmus 
war  also  ein  anderes  Mittel  nöthig,  und  dieses^  lag  eben  in  jenen 
sinnigen  Combinationen  der  Metrik,  die  unter  dem  Namen  des 
archilorhischen,  .sapphi«:phrii,  alkäischen,  alkmanischen  u.  s.  w. 
Metrnins  geschlossene  Organismen  darstellen,  die  feinen  nach  den 
Gesetzen  des  Wohlklangs  ii-eordneten,  symmetrischen  Wechsel 
langer  und  kurzer  Maasse  zeigen .  d^r  selbst  wieder  durch  rhyth- 
mische Accente  in  fassliche,  überschaubare,  unter  einander  cor- 
respondirende  Gruppen  geschieden  wird.  So  besteht  das  alkäische 
Metrum  aus  einer  schwun^oUen  Combiiiation,  der  die  Motive  des 
Jambus  und  des  Daktylus  zu  Grunde  liegen:  <. 


t  f 


91  i 


v^»  —  s-/  —       1  — s-fs^  —  w  ^ 


—  w  —  w 


und  treffend  schildert  Hori^  €am4re  die  alkäiscibe  Strophe.als  «ein 
stünoischeS' Auf n  nnd Abwogen ;  zwei  Jamben  mit  einer  Nachschlag- 
sylbe  steigen  empor,  zwei  Daktylen  senken  den  Ton  wieder  herab« 
dies  wiederholt, .sich,  dann  verdoppelt  sich  im  dritteyi  Vers  das 
Anstrebent  Vß^  vierten  einem  ebenfaUs  verdoppelten  erst  d^kty^ 
lisch  rasch eii^  dann  trochäiseh  iangmueii .  Abjishwnng .  Raum  zu 
geben."  ^) 

Sanft  und  weiblich  ist  neben  dem  männU<^en  femjigenSohwaage 
4er  jalkä4sphea  Atrophe  4ss  ^^ppluacl^  lletcum^  ■  ^ 


1' 


'.'  1 


—  V  —  v—  — 

■J    f  '  l''  ' 
— ,w      —  w  —  — 

—  V,/  W  —  V-/  — — 


rr  ^  ^  —  ^ 


Yon  welchem  der  gedacht^  Autor  sagt:  es  „drücke  eine  innere  Be- 


1)  Aesth«tik,  2.  Bä.  S>  479. 
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seligung,  eine  heiter  bewegte  Seelenstimmung  aos."  Besonders  ist 
der  in  eine a  aduimchen  Vers  auakliogende  Schluss  von  wunderbar 
musikalischem  Reiz. 

Da*?  zweite  aiciiilochische  Mcti-uni  combiiürt  den  horoischon  Vers 
mit  einem  jambischen  Tetrameter  und  klingt  iu  zwei  Dakt^^Ien  nebst 
Anhangsylbe  aus:        "  . 


w  —  w  —  w  — 

~  S-/  V-»  w  — 


Und  was  sonst  der  geistvollen  Combinationen  mehr  sind,  die  wir  nnter 
dem  Namen  der  „antiken  Versmaasse**  zusammenzufassen  pflegen. 

Will  man  für  den  gro5?son  "Rhythmus  unserer  Musik  allge- 
meine Formeln  entwerfen,  so  müssen  sie  eine  wesentlich  harmo* 
nische  Grundlage  haben,  B.: 

Tonica-  Tonica- 
Einüchmtt  Hi^b-SchivM  Einschnitt  Cranai-^ehlass 

4  Takte  |  4  Takte  DoMonanle  1 4  Takte  |  4  Takte  Tpni6a| 

l.  Theil.  %  Theil. 


In  der  That  sind  d'm  Schematisimngen  iür  Liedsätze,  welche  z.  B. 
Marx  iii  seiner  CompositionÄlehre  entwirft,  völlig  in  dieser  Art, 
und  ein  anderer  Tlieoretiker  der  Neuzeit,  Simon  Sechter,  zeigt  bei 
Behandlung  der  Taktgesetze  umstäjKllirh,  wie  mau  die  harmonischen 
FuiHliiinciite  damit  in  Uebereinstimuuing  zu  setzen  habe.  Die  grie- 
chisclie  JMusik  hatte  keinen  gleichmässig  fortgehenden  Takt  gleich 
der  unseren,  keine  Periodik,  welche  unserer  gliche.  In  dem  Wech- 
sel der  Quantitäten  anscheinend  weit  freier  und  ungebundener,  klang 
sie  mehr  an  unser  Recitativ  an,  oder  höchstens  an  jene  eigenthüm- 
liche  und  eigeuthümlich  schone  Mischung  von  Becitation  und  lied- 
artiger Melodie,  wie  davon  der  alte  chrisflicheKircheDgeflangProbep 
enthält  Die  erhaltenen  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes 
gehören  der  ersten  Art  an,  die  erhaltene  Ode  Pindars  der  zweiten 
Art»  Das  gleichinfissige  Fortstrdmen  unserer  (so  lange  kein  vorge- 
sebriebener  Taktwechsel  eintritt)  stets  die  gleichen  Quantititra- 
combinattonen  enthaltenden  geraden  oder  ungmden  Takte  ist  musi- 
kaliscber,  die  mannidifach  susaiqmentreffendett,  flen  i^eichen  Flnss 
der  Melodie  «nterbrechenden  Bbythmea  der  >  Grieoheii  wamn 
Mliioffer,  eckiger,  Ag^  wir:  pkatibeher.  .  Aslike  Vemnaasw  im 
Qeisfie  unserer  Musik  SU  componiren'  ist  Überaus  schwer,  schwerer  ds 
die  gan^  ungebundene  Bibelprosa.  ^)  Aber  eben  so  sind  oitave  rme^ 


1)  Mendelssohns  Chöre  der  Antigone,  des  Oedipiis  in  Kolonos  v«rdienea 
als  geistvolle  Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  die  höchste  Anerkexuuing. 
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Sonette  u.  s.  w.  durch  ihr  rein  musikalisches  Spiel  mit  dem  Klange 
der  Reime  dem  Musiker  nicht  günstig,  weil  sie  beinahe  schon  allein 
leisten,  was  er  erst  mit  seiner  Kunst  hineinbringen  soll,  und  im 
besten  Falle  doch  verlieren,  da  der  musikalische  Klang  und  Reiz  des 
Reimspiels  durch  den  stärkorn  musikalischen  Klang  der  Älusik  selbst 
übertönt  und  unkenntlich  wird.  Rhythmische  Formulare,  welche 
der  Musiker  mit  wecliselndem  Inhalt  zu  füllen  hätte,  gibt  die  mo- 
derne Musik  i'ür  die  hr)heren  Gattungen  der  Musik  gar  nicht,  für 
Tänze  und  Märsche  nur  in  ziemlich  allgemeiner  Fassung,  und  auch 
hier  nur  wegen  des  äussern  Zweckes  solcher  Musik,  weil  solche  zum 
Tanzen  oder  Marschiren  dienen.  Die  antike  Musiklehre  gab  da- 
gegen durchgängig  dem  Musiker  ihre  bestimmten  rhythmischen 
Formularien  in  ihrem  reichen  metrischen  Apparat,  und  sicherlich 
wäre  er  in  die  grösste  Verlegenheit  gekommen,  hätte  man  ihm  zu- 
gemuthet  zu  componiren,  ohne  seinem  Tonstücke  ein  ganz  be- 
stimmtes Metrum  zu  Grunde  zu  leg(»n.  Mit  wie  wenig  man  übrigens 
für  den  Hausgebrauch  auskommen  konnte,  beweist  die  Aufzählung 
der  Rhythmen  im  Katechismus  des  älteren  Bacchius,  deren  Dürftig- 
keit und  Ungenauigkeit  schon  Br)ckh  gerügt  hat  Es  ist  in  Er- 
wägung des  vorstehend  Auseinandergesetzten  begreiflich,  dass  der 
Rhythmus  in  der  griecliischen  Musikbilduug  eine  so  überaus 
wichtige  Stellung  behauptete,  so  dass  auch  Piaton  erklärt:  wer  die 
Rhythmik  nicht  vollkommen  inne  hat,  dürfe  nicht  für  einen  Musiker 
gelten.  In  eitler  Selbstüberhebung  behaupteten  die  Musiker  zum 
grossen  Verdrusse  der  R(»dner  sogar,  dass  sie  durch  den  blossen 
Rhythmus  grössere  Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  seien,  als 
je  irgend  eine  Rede  hervorbringt.*)  Es  ist  ferner  deutlich  geworden, 
warum  die  Metrik,  die  Kunst  der  Versmaasse,  welche  bei*  uns  mit 
der  Musiklehre  nicht^s  zu  thun,  in  die  griechische  Musiklehre  her- 
übergezogen wurde  und  Gemeingut  der  Poetik  und  Musik  war.*) 

Gleichwie  wir  nun,  ohne  den  charakteristischen  Wechsel  von 
Arsis  und  Thesis  zu  stören,  und  ohne  die  einem  Takte  zukommende 
Länge  zu  verkürzen  oder  zu  überschreiten,  kleine  Notengeltungen 
in  grössere  zusammenziehen,  oder  grosse  in  kleine  auflösen  dürfen, 
so  durfte  auch  der  Metriker,  und  also  auch  der  Musiker,  .wenn  es 


1)  Ilcnnogenes,  ntQi  itinZv. 

2)  Böckh  (a.  a.  O.  S.  17)  sagt:  Metrum  est  systema  syllabarum  certo 
online  dispositamm  eanimque  longarum  et  breviom  nullo  positionis  sublatfo- 
nisque  discrimine,  qnod  in  rhythmo  solo  spectatur.  •Porphyrius  (Comment 
zum  Ptolemäus)  setzt  das  Wesen  des  Rhythmus  in  die  tutaa^q  xai  avaroi.^ 
(Arsis  und  Thesis),  jenes  des  Metrums  entsteht  ntoi  rn/iT^Toq  xot  ß(ja(fvTrjToq 
(Schnelligkeit  und  Langsamkeit,  d.  i.  Kürze  und  Länge).  In 'ahnlicher  Auf- 
fassung sagt  Quintilian  (de  orat.  IX) :  Rhythmi  spatio  temporum  constant,  metra 
etiam  ordine.  Aristides  (I.  S.  43  fg.)  behandelt  in  dem  die  Metrik  betreffenden 
Theile  seines  Werkes:  Buchstaben,  Sylben,  Füsse,  Metra  und  Dichtungen 
(/roti^/tara). 
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ohne  StöniBg  d<0  ijfaljrtliiiiifohen  oiicl  nMteisoheit  Or|[aaii6onis  ga- 
Mhehen  konntef  fitflban  und  TOaa  tnummenmiAen,    Dm  Schema 
heroiseheD  Vettes,  dei  Henutaeton,  ist:  < 


Aber  nur  in  seltenen  Fällen  wurden  die  ersten  fünf  Füs.^e  aus  lauter 
Jamben  gebildet,  weil  der  Vers  dadurch  zu  hüpfend  wird,  und  z.  B. 
ein  gauzes  Epos  aus  lauter  solchen  Hexametern  geradezu  lächerlich 
werdei^  müsste.  Homer  bildet  einen  solchen  Vers  zur  Nachahmung 
des  polternden  Herabrolluns  des  von  Sisyphus  iiiüh.?aiii  zum  Berg- 
gipfel gewälzten  Felsblockes,  Virgil  malt  so  in  einem  allbekannten 
Verse  den  Pferdegalopp.  Mai^.kann  nun  zur  Vermeidung  des  sprin- 
genden Eh/thmoB  die  Daktylen  in  S|»Qiideen  zusammenziehen.  Aber 
ein  spondnsoher  Hexameter  wird  schweifaUig.  Viigil  wendet  ihn 
an ,  um  das  wuchtige  Hämmern  der  Cydfopen  zq  schildern: 

Uli  inter  sese  moffHa  vi  äracMa  tollunt. 

Insgemein  vermied  man  solche  aus  lauter  gleichartigen  Füssen  zn- 
sammengesetzte  „monoschematische**  Verse.*)'  Meist  werden  Spon- 
deen  und  Daktylen  gemischt,  und  diese  Mischung  kann  wieder  zu 
besonderen  Klangwirkungen  benutzt  werden,  wie  z.  B.  Virgil  das 
wilde  Gebraus  der  Stürme,  welche  aus  dem  von  Aeohis  gespaltenen 
Berge  ausfahren,  charakterisirt: 

. .        data  porta  rumt  ei.  temu  tvrbine  perfl(int. 

Andere  Penibeitin'flndein  sidi  häufig,  dfter  bei  den  kteimsefaen  als 
den  grieeUsota  Difehteni.  €o  eehUdirt  Ovid  den  blitaweffenden 
SSenee 

tum  pater  vmm^tims  müso  perfreqit  Ofympm  ' 

wo  das  fulmine  im  zweiten  Vers  wirklich  wie  ein  Donnerschlag 
niederfällt.   Bekannt  ist  auch  der  monströse  Vers,  in  dem  Virgil  des« 
monströsen  Polyphem  gedenkt. 

Durfte  nun  der  Dichter  sein  Material  so  geistreich  und  mannig- 
fach liandhaben,  so  musste  dem  Musik»  r  (his  Gleiche  gestattet  sein. 
Aber  Dichter  und  Musiker  durften  ilire  Freiheit  nicht  so  weit  aus- 
dehnen, um  den  Wechsel  von  Arsis  und  Thesis  zu  verrücken  oder 
das  Metrum  unkenntlich  zu  machen.  Unter  allen  Bedingungen 
mnesten  die  Zeiten  ihre  EigOBheit  ab  rhythmisehe  Zeiten  he- 
balten. Es  sind  nämlich  naäi  der  üntersoheidung  der  griechischen 
Theoretiker  die  Zeiten  entwsder  ibjthmiscli  {'ig^ftoi)  oder  nn- 


1)  Nach  dem  Pseudo-Plutarch  (tt«^»  ffjjf^/totTiwv)  bind  monoschemische 
Verse  (ßtwi^x^ßwi)  ninHch  solche,  die  ans  laater  Dak^len  oder  Spondeen 
bestehen.  Die  Pentaschemoi  haben  einen  Spondeiis  zwischen  Daktylen,  ot!cr 
einen  Daktylus  zwischen  Spondeen;  die  Dekaaohemoi  haben  ftwei  Öpo&deen 
swischen  Daktylen  oder  umgekehrt 
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AyUkMoadk  (a4fv&fgoi)  od«  ilqrtlimeiuartig  i^faomdms)»  Enten 
iiaiten  eine  geregdte  Ordmuig  unter  sich  feet,  bäben  daher  Begel- 
mäflsigkeit  {loyos)  und  können  als  Dop|»titet)  Pveiilcheei^'^lTäeKfocfaei 
beceidinet  werden.  Die  unrhythmischen  sind  ungeregelt  und  un- 
geordnet Sie  yerhaiten  eich  wie  Yers  und  freie  Prosa.  Die  rhjth- 
.li^b^)ifi(Hcfken  st^en  Isiv^iEHäien  l^eiden  odtl^^  zeigen  theib 

d^  B0^fehnässigkdt  ddr  ebtcin,  tiiieils  die  ungebundene  Regellosig- 
keit der  z^^ten;  denn  bei  anscheincinder^BegelmSssigkeit  eilen  sie 
entweder iascher  vori>ei,  als  das  rechte,  richSg  eingf'haltene  Maai^ 
erheischen,  "«rtlrde,  und  heissen  dann  rund  (o^^p/Tv^oO,  oder  sie 
schlepjx  n  sich  schwer  und  über  das  rechte  Maass  hinaus,  in  wel- 
chem Falle  sie  überschüssig  (neglnXm)  heiflsen.  Das  AVesent- 
liche  für  den  Rhythmus  bleibt  der  Gegensatz  von  Arsis  und  Thesis, 
ifo  er  fehlt  i^t  i^Uch  kein  Rhythmus.  Arsis  und  Thesis  stehen  also 
in  «ntronnbarem  Wcchselverhiiltniss  und  können  eine  obliei^K 
an(l(>i  e  nicht  gedacht  werden.  Die  aufschäumende  Welle  mius  wie- 
der abtliessen,  der  gehobene  Fuss  wieder  niedergesetzt  werden. 
Doch  ist  solches  nicht  in  dem  Sinne  zu  fasseUi  ^  Arsis  und 
Thesis  stets  im  Paar«'  erscheinen  müssten,  denn  es  kann  #i<«|^  eine 
mittlere  Arsis  auf  zwei  Tliesen  beziehen,  wie  z.  B.  ^  1.  odwr 
eine  mitth're  Tliesis  auf  zwei  L'"ein einsame  Arsen,  z.  B.  ,j  - 
Arsis  und  Thesis  müssen  ferner  im  Gleichgewiclite  stehen.  Erreicht 
die  Thesis  nicht  das  Gewicht  der  Arsis,  so  erweckt  sie  das  Gefiihl 
der  Fnbefriedij^unir ,  es  fehlt  etwas  daran.  Ist  sie  irewichtiger,  so 
erjjfibt  sieh  ein  st()rcn(h^r  Ueberschuss.  Dieses  ( ileichu^ewicht  liegt 
aber  nicht  einzig  und  allein  in  der  blossen  (ileicldieit  der  Glieder 
der  Zahl  nach,  sondern  wird  auch  ohne  eine  solche  wesentlich 
durch  die  Intensivität  des  Gewichtes  bewirkt.  Wird  Arsis  und 
Thesis  in  kleinere  Glieder  (in  Noten  kleinerer  Geltung,  wie  wir 
jsagen  würden)  getheilt,  so  wiederholen  diese  das  Wechselspiel  von 
Arsis  und  Thesis.  .^-aXu^  ^^!- 


1)  AristideSf  L  S.  33.  34.  Martianus  Capeila  de  nupt.  IX  übersetzt  diesen 
ganzen  Abschnitt  wörtUch.  £in  Beispiel  des  „Rliytlunenähniichen'*  künaea 
Jene  iia  Areien  Metram  geschriebenen  Diditaiigen  Goethe's,  »Ganjned*,  B«ii- 
leite  te  Winter*    s.w.' fsbea. 

S)  Daher  hift  auch  bei  nns  ein  ndt  eioein  Anfteltl  beginnender  flkti  im 
Tieneltaltl  im  lelrten  TUrte  nar  drei  Tiwid. 

Per  Auftakt  ist  hier  das  Torweggenommene,  gleichsam  entlehnte  letite  Tier- 

tei  dts  letzten  Taktes. 

3)  Ein  Beispiel  aus  der  modernen  Musik  möge  aoi^iM  deotlich  nuMshcOt 
der  Anfang  von  Beethoven'«  C-moll-Synphonie: 
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Th. 


A. 


th    a  th     a  ;  th    a  th  a 
Ük  a 


I 


th 

I 

ä 


r 


a 


oder 

i 


Th. 


th  a 


ä  0  tha!'^^# 


•    n  II 

0      ä  ä  \  & 

th  a 


Der  ente  Takt  hat  die  Bedeutung  einer  Areis,  der  «weite  die  einer  Thetie. 
Der  blossen  arithroetiiehen  OleieUieit  naeb  gebt  die  Theeie  über  dae  Maus  der 


Die  Pause  im  ersten  Takte  gleicht  es  ansehelnend  ans  Vs  +  Vs  ^  Vt*  Aber 
da  diese  leere  Zeit  (/(»ovog  x*roq)  dem  allerersten  Anfange  angehört,  oder 
vielmehr  der  Zeit,  wo  das  Werk  noch  gar  nicht  angelangen  hat,  so  ist  das 
zweite  Achtel  der  eigentliche  Beginn  des  Tonstückes.  Die  Fermate  anf  dem 
sweitett  Takte  madift  dieaeti  vottande  inratiane]»  lUofec.  Und  doeh  iet  es  ge- 
rade nnd  einzig  das  Rechte.  Denn  die  drei  Achtel  der  Arsis  stünnen  mit  der 
gewalti lösten  Energie  los  —  Her  Anfang  fällt  auf  das  zweite  Achtel,  also  anf 
die  kleine  Neben-Arsis  im  Takte ,  der  selbst  als  Ganzes  Arsis  ist  —  wodurch 
die  Wiiknng  (Arris an  Aiefs)  potenziit  wird.  Man  eelee  den  Aii&ng  so: 

th.    a.    ih.  a. 


Th. 

nnd  er  ist  bedentend  abgescbwicht.    Eine  ao  gewaltig  energisch  auffah- 
rende Arsis  braucht  das  Gegengewicht  einer  eben  so  entschieden  Fus^^  fas- 
senden Thesis.    Für  eine  solche  reichen  die  zwei  rcg-elmässit^en  Viertel  des 
folgenden  Taktes  nicht  aus  —  wie  man  empfinden  wird ,  wenn  man  den  An- 
fang in  folgender  Weise  setzt; 


Der  zweite  Takt  muss  also,  um  die  rhythmische  Aeqniponderation  zwischen 
Arsis  und  Thesit  herzustellen,  durch  die  Fermate  küntitlich  verlängert  wer- 
den.  Hüte  Beelboven  statt  der  FerMale  die  Daner  der  TlMeie  anasdireibea 

wollen,  hätte  er  sogar  jedes  Achtel  der  Arsis  mit  einer  rierfkdi  gröasem  Note^ 
der  Thesis  ausgleichen  müssen,  so  gewaltig  ist  der  Accent  der  eracem! 


:  u.  8»  w» 


Sehr  treffend  spricht  sich  über  diesen  Gegenstand  Böekb  (a.  a.  0>  &  2S)  aui 
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Ueber  die  Fragen  ob  ein  rhythndsohes  Glied  als  Anis  oder  als  The&is 
zu  gelten  habe,  entscheidet  immer  seine  Stellung  zu  dem  folgenden 
Oliede.  Denken  wir  uns  (um  die  Sache  dusch  ein  Beispiel  im.Sinne 
moderner  JAuflik  9a  erliiitem)  den  Säte 

a.  th. 


i 


^Primum,  quum  sujira  vidcrimus,  arsin  thcsinque  esse  tales,  ut  neutra  cxistat 
nisi  existente  altera,  couäontancuni  eät  utiauique  eateaus  tantuni  nuturam  ser- 
nure  Boam,  qneteniis  ei  oii|»otita  aft  altem,  Ideoque  nvHam  posee  ▼im  exaerete 
majorom  quam  alteram,  sed  utriagqne  debere  aequale  esse  nioinentnm,  qno  al- 
tera alterani  veluti  contineat  adstrintratqiie:  unde  necesse  c?t  Titririsqne  nasca- 
tur  <[uaedum  aoqoilibritas ,  ut,  quantuiu  elata  Bit  arsis,  tantum  dephmatur  the- 
ais;  et  quantam  depreaaa  ait  iheaia,  tantum  rnrana  insurgat  insequena  arais,  et 
aic  deineeps  —  similiter  atqae  in  vibratione  oscilli,  in  fldiun  intenaione  et 
remissione,  in  percussione  et  rcpcrcussione.  Qnod  arseos  thescosque  aequi- 
librium  ense  non  potest,  uisi  teiuporis  particiiJaram  arsin,  thesinque  efficien- 
tium  aequilibriuui  sive  t>it  aequale  pondiiä,  quia  ülae  temporis  parliculae  ipüara 
aaamnpaere  poaitfoiiia  aubMoniaqtie  natnfan  et  eendittoBem.  Po&e  aiain 
aniaa  momenti.A  (pondaa  intelügc,  nun  tcmpus)  et  thesin  unius  B;  jam  liai« 
duo  momenta  sese  invicero  nfficient  et  <  ontinebunt.  »Sed  arsi  posita  nnitis  mo- 
menti  A,  thesi  autem  duorum  B,  C,  niomeutuiu  B  adstiinget  momeBtum  A,  et 
ab  A  adatringetur;  sed  C  quo  cona^ngatur  non  babebit,  ideoque  in  hajas 
niimeri  communionem  non  paterit  recipi,  liberfnnqne  Tagabilnr,  atrepitiim 
edcn--,  non  rhytlunum.  Vici^sini  vcro,  si  thc-^is  sit  unins  momcnti  A,  arsis  bi- 
noruni  B,  C;  momenium  C  ab  A  non  aft'ectum  numeru  soltitum  erit.  Sic  evicta 
m-!»euä  theäeosque  aequiübritas  necesiitate  qaaeiitnr  sacundo  loco,  qua  ratione 
aeqnalia  ntrinaqne  fiant  pondent  Frimom  igitnr  tA  tenq^ria  apatia  eraH 
aeqaalia,  ut,  si  arses  thesesqno  singulae  aingalomm  erunt  momentomm,  et 
]>rnrsus  acquabili  vocis  efFerentur  motu,  non  vehementiori  arseos  impctu  quam 
opui  &6t  ad  notandam  ejns  abs  thesi  dififerentfam  (ad  quod  opus  est  niinimo) 

tum  aequale  habebunt  pondus,  ut  O  w  w  Deinde  duplicato  in  arsi  impetu 
pereaaaionifi ,  sive  in  vocOp  sive  in  inatrumento,  sive  in  corporis  motu,  unum 
«ignmu  duorum  poterit  pondua  auatinere:  nam  motna  dpplo  celerior  aive  Telie- 
mcntior,  duplam  quasi  motus  momentorum  copiam  uno  temporis  spatio  absol- 
vens,  eandem  habet  vim  quam  tardior,  qui  duplo  temporis  spatio  totidcm 
motus  moui^ta  absolyil,  id  quod  pbysici  doce^it.  Sit  enim  A  duplo  impeta 
piaeditnm  qnam  B,  jam  «piaa  j^o^ob  partienlaa  B  abaolvet  binif 
A  absolvet  mora  anoigotwi.  Igitur  si  motus  voda  duplo  eat  apiaaior  in  aifi 
quam  in  thesi,  arseos  spatium  dcbebit  dimidium  esse  theseos,  quo  fit  ao(]iij- 
librium;  idcirco  singula  arseos  momenta  binis  theaeos  respondere  poterant, 
modo  vocia  sive  soni  sive  corporis  Impetus  in  arsi  ait  duplicatus,  nt  ejus 
motna  dnplo  apfaaiort  thaaeoa  dUphi  ait  imrior.    Sie  Aylimm  eaeiacit  Ua 

C  w  w  O  w  w  Item  ai  areaoe  impetea  ait  triplna,  teraia  theaeoa  moris  aeqai- 
parabitnr  aiogularis  arseos  mora  (man  sehe  oben  daa  Beiapiel  ana  der  GmoM 

Synplionie,  7    j^J^  I  cJ^o!^J^:=l  neqne  a»  pmfene  anin  tanta 

impetu  decore  potest  (unser  Beispiel'  beweist^  dsLHä  es  doch  maglieh  ist)  neqae 
aenana  diatincte  peidpere:  ideoqne  eonaiatendnv  eat  in  hoc,  ut  tilieaeoa  men- 
anva  dnpla  eaae  poaait  aiaeoa." 
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2: 


80  kann  man  sich  sehr  leicht  täuschen  und  den  ersten  Takt  fiir  in 
Thesi  anfangend  halten ,  w&hrend  er  doch  in  Ars!  beginnt,  ein  Um- 
stand, der  erst  durch  Prüfung  und  Vergleichung  des  ganzen  rhyth- 
mischen Gebildes  klar  wird.  Die  eigentliche  ursprüngliche  Thei- 
lung  des  rhythmisdien  Fus3e3  bildeten  aber,  wie  schon  erwähnt, 
vier  Zeiten,  sehr  analog  unserem  auch  vierzeitigen  ganzen  Takt, 
Der  Grundsatz,  dass  der  rhythmische  Fuss  vier  Zeiten  enthalte, 
kam  bereits  in  dem  lieroischen  Versmasse,  in  welchem  Homer  seine 
Oedichte  sang,  zur  Geltung.  Der  „SecksfussYors^  der  Hexameter, 
h^  demgemäss  24  Zeiten. 

Die  breite  Pracht,  der  fplt  rlich  geme.^.-^i'nt-  (  iang  des  heroischen 
Verses  war  trefflich  geeignet  Helden-  und  Güttörgeschielitcn  episch 
zu  besingen ;  andere ,  lebhafte,  aufgereirtere  Stimmungen  und  Stoffe 
konnten  aber  in  so  mächtig  austönenden  Rhythmen  nicht  schicklich 
unterbracht  werden.  Archilochos,  der  wie  Homer  einen  der  An- 
fange und  zugleich  Gipfel  griechischer  Dichtung  bildet,  schnellte 
seine  giftigen  Bitterkeiten,  mit  denen  er,  wie  die  Griechen  meinten, 
die  Todten  trotz  des  Cerberus  aus  dem  Hades  hätte  jagen  können, 
und  über  welche  die  davon  getroffenen  Leutu  sich  erhängten,  in  den 
kurzgeschnitzten,  rarichtiiegenden,  spitzen  Pfeüen  der  Jamben  ab. 
Nach  Aristides  soll  der  Name  Jambus  von  utfißijjuv  (^lästern**  oder 
n schimpfen^)  herrühren  —  nach  Andern  hat  der  Jambus  seinen  Na- 
men von  Jambe,  der  Magd,  welche  die  tranemde  Demeter  mit 
alleiki  nnfeiaen  SpiMen  eriieUerte,  und  m  denm  Credüdiftiiiiw  mm 
sich  an  den  Festa  der  Demeter  allmciei  miifiiweene  S^^eCE-  und 
Spottrede»  mamfen  pflegte,  En  ^i»  Um .  Jattbui  gegen 
den  herQisoheii«  erhabenen  Hexwaneter  visprQngEcli  und  ehe  ihn 
emete  Biofcter  eiieh  adelten,  die  Amdraoteweaee  Dbr  das  Nied»i 
rige,  Cremeine,  A11t»gliehe<  wie  denn  aneh  Aiuloteles  in  aeuict 
Poetik  tameda)  daas  in  Yerkehre  der  gewolNBlielMn  Rede  vida 
Jfunbenf  abar  nur  eelten  Hexameter  imterknfen. '  Bedfirfnim  nacK 
MannigftjktigkeitderÄhytfamen  gab|  wie  euch  Aüiatatelae  tsmotf  An- 
lass  mannigfache  Combinationen  von  Hebung  und  Senkung,  von 
Länge  und  Kürze  zusammenzustellen.  Es  konnte  diese  Auswahl 
keineswegs  willkürlich  oder  nur  mechanisch  durch  Terwedislung 
und  Andersstellung  der  Elemente  geschehen,  sondern  das  Proportio- 
aalgaeeta  (Air  welches  dem  Menschen  em.  aatilrliabee  G«£Uhi  einge- 
boren ist,  und  welches  sich  in  den  Ornamenten,  Bauwerken  u.  s.  w. 
selbst  auf  niedriger  Kunststufe  stehender  Völker  nicht  verläugnet) 
musBte  zur  Geltung  kommen.    Proportionen-  beruhen  auf  Zi^n, 
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und  so  wurden  die  verschiedenen  Arten  von  lUiythmen  auf  ZaJtüen- 

Verhältnisse  zurückgpfülirt : 

Der  gleiche  Rhythmus  (urov)  aui  das  Verhältniss  von  eins 
zu  eins         «u^o»      i  — •!■» 


Jeder  solche  gleiche  Theil  konnte  aber  bis  zu  acht,  der  ganze 
Rhythmus  also  bis  zu  sechzehn  Zeiten  anwachsen.  Noch  reichere 
Bildungen,  meint  Aristides,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  unter- 
scheide. 0    ^ii^  Beispiel  gibt  der  Vers : 

Aift     cif  »ata  acoda  vtoXvta  jiUJita, 

Aber  Pindar  ist  im  zusammengesetzten  jambischen  Maasstj  bis  zu 
zwanzig  Zeiti  n  geschritten. 

Der  doppelte  Rhythmus  (dmUmor)  besteht  aus  zwei  Th eilen, 
deren  einer  doppelt  so  lang  war  als  der  andere.  Sein  VerbäUniss 
war  also  2  :  1  oder  1  t  2.  Dnreh  Thflüung  in  kleinei»  Zeiten  kana 
er  sich  im  Veilialtaiase  von  12 : 6  oder  6 : 12  gestalten,  also  im 
G$Bxen  bis  18  Zeiten  enihalteii.  *) 

Rhythmen  im  VerhlÜtaissa  von  1:1  nnd  von  2  t  1  sind  einlaeh, 
natOriieh  und  leicht  fksslich.  KUnstliehy  verwiekelt  und  schwer 
fuelich  ist  das  xhythmisohe  •Verhältaiss  Ton*  3 1 2  and  von  4:3«  Sie 
machen  an  sich  keine  befriedigende,  vielmehr  eine  dnrch  die  Uo- 
glelehheit  ihrer  einander  wideispreohenden  demente  bennnihigmide 
Wirinmg,  und  werden  mir  •dann  efirif;lich,  wenn  dnrch  eine  fort» 
geeetite  Reihe  deiselhen  wieder  eine  fiuiliehe  RegeMtasigkeit,  eine 
flberseliMiliebe  symmetriiKdie  Folge  enistefat,  wobei  der  Hdrer  die 
fünf-  oder  siebenaeit^en  Bewegungsgruppen  als  eine  caprieiöa  wech- 
selnde Reihe  von  zusammengekoppelten  geraden  und  nngersden 
Takten  aufitot.  Diee  ist  die  einxig  riditige  Bedeutung  der  u 
unserer  Musik  so  äusserst  selteii  gebrauchten  Fünfviertel-  und  Siebea- 
vierteltakte.  Die  Griechen  aber  bildeten  aus  dem  Verhältnisss 
3:2  ihren  sogeoasanten  hemiolischenRh^FthnraB  (jStfäokov),  welches 
Aiistides  als  die  dritte  Hanptgattung  neben  dem  einfeu^hen  and 
dem  doppelten  an^Bihlt«   Seine"  fBnf  gieioh^  iSeiten  (welehe  aw« 

ungleiche  *I%eile  bilden  1.2.3x475)  können  wieder  durdi 
Theilung  in  .kleinere  bis  an '  fünf  und  zwanzig  Zeiten  gesteigert 
werden,  insöfeme  nämlich  jede  der  fnnf  primSren   Zeiten  in 

!3:  2a  5) 
15  j  1 0  a  25  i    ^  gleicboB 


1)  Aristid.  1  a  35. 

2)  BÜckh  De  metr.  Piad.  S.  20. 

3)  Aristid.  a.  a.  O. 
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Jdoh*  Rhytlmuis  geicliiehilf  wie  wir  salieii»  die  Vennehniiig  der^  Zeiten 
noch  dem  Multiplicat(Mr  2,  im  doppdten  nach  3,  im  hemiolisehen 
^    nach  5,  so  dass  die  Summe      primären  Zeiten  zug^ich  das  Maas»  - 

Abr  die  weitere  Untertheilong  eben  derselben  ergibt.  DeA  noch  J 
weniger  fassUchen  Rhythmna  von  4:3  noimten  die  Griechen  epi* 
tritos  (cxr/iftTo»'),  und  wendeten  ihn  nur  selten  an,  wenigafeene 
erklärt  Aristides,  dass  zu  den  drei  Hauptarten  des  Rhythmus  von 
Einigen  da^^  Epitriton  gezählt,  aber  nur  sehr  selten  gebraucht 
werde.  ArL^toxpnos  verwirft  es  so^^ar  völlig  als  unrhythmisch.  *) 
Der  hemioiische  Rhythmus  gibt  die  Formen  des  Bacchius,  des  Palim-* 
haechius,  des  Creticus,  und  der  fünf  Formen  des  Päon  (erster 
L.^,."^,  zweiter  ^.^Tw»   dritter  .^T;^  _  ^,   vierter    cTt.  v> 

Päon  «'pibatos  |  _* — ).    Beim  einfachen  und  beim  floppelten 

Rhythmus  werden  oft  zwei  zusamme agesetzte  Füsse  für  emeu  ein- 
zigen gerechnet. 

An  allen  diesen  Formeln  besass  nun  die  griechische  Musik 
ein  weites  Feld  sich  zu  bethätigen.    Wenn  sie  ihr  Ersatz  für  den 
Takt,  der  in  unserer  Mttsik  den  Rhythmus  regelt,  leisteten,  so  war  " 
es  insbesondere  jene  rhythmische  Agoge,  welche  ihn  vertrat,  oder, 
strenge  genommen,  in  jene,  die  gleichmässige  Taktbewegung  an-  ^ 
scheinend  so  oft  nnterbrechenden  Combinationen  der  Längen  nnd       .  \  '  ^ 
Körzen  den  musikalischen  Takt  gleichsam  heimlich  einschmuggelte. .    *  ^ 
Auch  wir  machen  von  der  Agoge  in  lunserer  Mnsik  vi  el  öfter  Gebrauch,        ^  \ 
ak  wir  insgemein  denken.  Die  gleleluBeitige  Mischung  von  swei-und  ■ 
dreizeitigen  TakIgUedem  (Achteltriolen  und  Achtel  u.  dgl.  zusami^y  ^ 
men)  oder  die  Anwendung  von  Quintolen,  Septimolen  u.  dgl.,  wirc 
durch  die  Agoge  rhythmisch  ausgeglichen  und  geregelt  ^  Die 
Agoge  ist  nicht  allein  das  Tempo,  das  Grundmass  der  Bewegung 
überhaupt,  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der  rhythmischen 
Zeiten^),  sondern  auch  jenes  Mittel,  durch  dessen  Anwendung  es 
allein  möglich  wird  zu  bewirken,  dass,  wie  Aristoxenos  verlangt, 
die  rhythmischen  Füsse  gleichmfissiir  und  dieselben  wer- 
den, ohechon  die  Rhythmopöie  viele  nnd  mannigfache  Bewegungen 
verwerthet.  ^)     Die  Griechen  begm'iirten  sich  daher  auch  in  ihrer 
Tonschrift  nicht  damit,  blos  die  Töne  anzugeben,  sondern  hatten 


\ 
\ 


1)  Aiistox.  elem.  rbythm.  S.  304. 

2)  Vertrl.  Cai^irair  Richter,  aliquot  de  musica  Graecorum  arte.  S.  48. 
13)  Aristifles  iS.  42.  rVt  frrri  ovd'fuxrj  ^(iövtav  tct/ot,'  ij  ßfjadvrrjq. 
4)  Kai/u/,uv  di  tintiv         ^v&^o/totia  noHaq  Moi  Ttavio^ctjzati  Mivijirttq  xt- 

Aristoxenos  harm.  II.  34.    Und  in  seiner  rhythmischen  Abhandlang  (292)  sagt 
derselbe  Autor:  „Kai  7rqoi;0 frinv  <y*  rote  ti^r.ulvoK;  ort  rot  ftiv  ixdffrov  noSoq 
aijfiita  ÖKftfiivti.  i<ra  bvta  xai  to)  a^^tpiM  xa»  tw  fjuyi&i^.    Vergl.  Casimir  lüch- 
t«r,  aliquot  de  mwiea  Giaeconim  arte.,  S.  43. 
Ambro»»  Oeadilcht«  der  Mvslk.  I.  ^ 


4§ 
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auch  fKr  deren  Da»er  mfene  Imchen  —  ein  Bew^,  dass  dm 
Metrum  der  Poesie  allein  keinen  ausschliessend  angewendeten  Re- 
gulator dafür  bildete.  Auch  die  sogenannte  leere  Zeit,  d.  i.  „die 
Pause",  zur  Ausfüllung  des  Rhythmus  erhielt  ihr  riehtifre'^  Verständ- 
niss  erst  durch  die  Mnsik,  währeii(l  ^ie  in  der  Poesie  bei  dem  so- 
genannten katalektisehen  Verse  wohl  rinyitiindeu  und  angewendet, 
aber  nicht  eigens  au««redrückt  wurde,  beim  akatalektischen  (voll- 
komineni  ii  )  Verse  aber  von  ihr  ohnehin  keine  Rede  Sein  konnte.  Den 
Pentameter  schreibt  die  Metrik  also:  —  [  — v_/v_/  \  \  — <^  ^  \ 
'  w  w  I       aber  die  Musik  muss  ihn,  soll  er  kein  Unding  sein,  so 

notiren;  J  J  |  J  j73  !  J  i  '  J  J!^  '  J  1^  '  J  i  i '  muss  also  die 
Pause  eigens  ausdritcken.  So  finden  wir  \m^  ,  wo  wir  auf  fremde- 
stem Gebiete  zu  weilen  meinen,  unvermuthet  im  Bereiche  der  uns 
vertrauten  Kunst.  Denn  die  Grundlagen  der  Kunst  sind  zu  aUen 
Zeiten  und  an  allnn  Oi  ten  dieselben. 

Die  Metabule  erunderung)  hatte  die  griechische  Rhythmo- 
pöie  mit  der  Harniunik,  der  Melodik  u.  s.  w.  gemein  —  ihr  Be^rriff 
erklärt  sich  von  selbst  —  jede  Veränderung  des  rhythmischen  Maas- 
ses  heisst  so.  Die  Eintheilnng  der  Khytiiincn  in  systaltische,  dia- 
staltische  und  hesychastische  (niederdrückende,  aufregende,  beruhi- 
gende) geht  das  Ethos  der  Rhythmen  an,  das  bei  den  griechischen 
Denkern  mit  Recht  als  ein  bedeutendes  und  sehr  wirksames  galt; 
daher  der  Rhythmus,  wenn  er  wild  uui!* ungeregelt  ist,  nach  Uiren 
Auflichten  so  schfidlieh  werden  kann,  als  umgekehrt  edle  Rhythmen 
die  Seele  erheben  und  edel  stimmen,  wie  denn  Pythagoras  durch 
Anwendung  des  spondeischen  Maasses  jenen  Rasenden  beruhigt  haben 


I)  In  achstehende  Melodie,  die  nichts  Fremdartiges  hat,  könnte  al«  eine 
trene  mosSkaUscbe  Veision  eines  Distichons  gelten: 


Hexameter. 


f  —  — 


Pentameter. 


Die  ausserordentlich  energische  Wirkung  des  Scythencbors  in  Oluck's  tanri- 
scher  Iphigeoia  beruht  wesentlich  auf  dem  scharf  markirten  Rhythmus: 
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soll.  Man  braucht  sich  nur  den  rhjrthmischen  Gegensatz  von  Tanz 
und  Choral  zu  Tergegenw&rtigen,  am  zu  ftlhlen,  dass  solche  An- 
«chaonngeik  keineswegs  völlig  aae  der  Luft  gegriffen  waren. 


VH.   Die  Kelodik  der  griechischen  Xasik. 

Die  MelopÖie  wurde  Ton  Theorie  als  einer  der  Haupttheile 
der  Musiklehre  anerkannt  —  und  die  Mnsik  bestand  ja  selbst  theo- 
tetiseh  ans  der  Kenntniss,  praktisch  anf  der  AnsfÜhning  eines  ^voll* 
kommenen  Melos**.  Aristozenos  sagt,  nachdem  er  eine  üebersicht  - 
der  übrigen  Haupttheile  der  Mnsik  gegeben:  ^nnd  nun  andetst  noch 
▼on  der  Melodie  selbst  Denn  es  ist  klar,  dtass,  wenn  aus  den  an 
sich  genommen  bedeutungslosen  Tönen  eine  grosse  Verschieden- 
heit der  mannigfachsten  Gresangformen  entsteht,  diese  nnr  durch 
die  mannigfache  Verwendung  derselben  entstehen  kann.  Dies  Ist 
aber,  was  wir  Melopöie  nennen.*^  Wenn  die  Harmonik  zeigt, 
welcherlei  Töne  nach  der  zu  Grunde  gelegten  Tonart  und  dem 
Klanggeschlechte,  mit  Ausschliessung  der  Anderen,  Ungehörigen^ 
verwendet  werden  dürfen  um!  dem  praktischen  Musiker  den  zur 
Bearbeitung  bereiteten  Stoff,  das  musikalische  Materiale  bieten, 
wenn  die  Rhythmik  die  Dauerzeit  der  einzelnen  Tone  in  nln  über- 
schauliches,  nach  den  Proportionalgesetzen  geregeltes,  Verhältniss 
bringt,  so  lehrt  die  Melopöie  die  an  Höhe  und  Tiefe  Ton  einander 
verschiedenen,  von  der  Harmonik  zur  Verfügung  gestellten,  von 
der  Rhythmik  in  ihrem  Flusse  geregelten  Töne  in  mannigfiichsten 
Combinatiniipn  7u  freschlosiaenen ,  gcninflpten  GfbiMon  zusammen- 
füfirpn.  Der  Hhytfiimis  (sa^it  Ari>tides)  i'^t  der  Mann,  die  Melodie 
das  Weib.  *)  Die  Aitdoprii*'  schliefst  oonsequenter  Wei?e  die  grie- 
chische Musiklehre  ab,  \\  *  11  .sie  die  übrigen  Theile  derselben  vor- 
aussetzt. „Die  Lehre  der  Harmonik  (rj  ne^l  lo  rnnoirun  of  n^ny^a- 
leia)  nimmt,  naelidem  sie  durch  die  vorgeuannteu  Theile  fortge- 
4M;hritten,  diei*en  An>'rang  (in  der  Melodik).** 

Die  Melodik  hat  in  der  antiken,  wie  in  iinseror  Mu-^^ik  die 
gleiche  Bedeutung.  Sie  ist  Blüte  und  letzter  Absclilu-s,  ebon  so 
gut  wie  sie  auch  Wurzel  und  allererster  Anfang  heissen  darl.  Me- 
lodie kann  verstanden,  geübt,  aber  sie  kann  nicht  eigentlich  gelehrt 


1)  Tt  '/.n  ralov  (5t  ro  n>^Qt  nvTrjs  Ttj,  uthinMuc,.  tnn  ya^  iv  Toi<i  a*  toT^  f/n9oj'- 

yivovratf  dfi^ov  oti, /rofja  rijv  X9^(r**  tovto  ytrott'  av.  xaÄ.oi  f*tv  öi  toTto  fn- 
Xonottmif*   Aristoz.  Hann.  8.  38. 
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werden,  weil  sie  sich  nicht  in  abstrakte  Regeln  fassen  lässt,  wie 
Harmonik  oder  Rhythmik.   Was  unsere  Lehrer  darüber  sagen,  über 
Periodenbau,  Halbschluss,  Ganzschluss,  Vermeidung  zweier  un- 
mittelbar nach  einander  folgender  Halbschlüsse  u.  s.  w.,  spielt  stark 
in  das  Gebiet  der  Harmonik  hinüber.    Bei  den  Griechen  nahm  die 
Rhythmik  einen  ähnlichen  direkten  Einflus.s  auf  Melodiebildung. 
„Melopöie",  meint  Aristides  Quintiiianus,  „ist  die  Fähigkeit,  einen 
Gesang  her\'orzubringen  (dvva^n:  xaTacxevatntxT]  ftikov<:).    Die  Me- 
lopöie  ist   das  Angeben   {tTittj-^Blin  fxtkovg),    Melodie  die  wirk- 
liche praktische  Ausführung  (fh'i  noirjtx^)  eines  Melos.**  *)  Was 
nun  aber  an  Lehren  über  Melodie  in  den  alten  Schrift«tellem  etwa 
enthalten  ist,  reducirt  sich  auf  die  Kenntniss  gewisser  Tongruppen, 
Manieren  u.  s.  w.    Diese  Lehren  stehen  im  Grunde  neben  der  Com- 
positionslehre  wie  etwa  die  Ornamentik  nebiMi  der  Architektur  und 
können,  an  sich  genommen,  so  wenig  Melodien  bilden  lehren,  als 
die  Kenntniss,  was  gerade  aufsteigende,  absteigende  u.  s.  w.  Be- 
wegung, oder  was  (nach  Marx)  „Satz'*  oder  „Gang"*  sei,  unseren 
Musiker  ohne  eingebornen  Sinn  für  die  singende  Seele  der  Musik 
befähigen,  Melodien  zu  erfinden,  oder  als  jemand  deswegen  schon 
dichten  kann,  weil  er  gewisse  oratorische  Redemanieren  (die  Apo- 
strophe, das  Epiphonem,  die  Metapher  u.  8.  w.)  kennt.  Neben 
dieser  Kenntniss  der  Manieren  entliält  die  griechische  Tonlehre 
einzelne  Regeln,    welche    einigermaassen  an    unsere  „Reinheit 
des  Satzes"  anstreifen,  die  wir  aber  bekanntlich  nicht  in  die  Me- 
lodik, sondern  in  die  Harmonik  setzen.    Die  Griechen  setzten  sie 
ganz  natürlich  in  die  Melodik,  da  ihnen  unsere  Harmonik  fehlte. 
Die  melopöischen  Tropen  {jqÖtxoi  fieloTioii'ai)  werden  als  netoides, 
mesoides  und  hypatoides  unterschieden,  je  nachdem  die  Melodie 
ihren  Anfang  von  den  entsprechend  benannten  Tönen  nimmt  Man 
unterschied  diese  drei  Tropen  auch  als  nomisch,  dithyrambisch  und 
tragisch;    Die  Kunst,  eine  Melodie  in  solchem  Sinue  richtig  anzu- 
fangen, hiess  Lepsis,  Ergreifung  {li}%pig).    „Durch  die  Lepsis",  sagt 
Aristides,  „wird  der  Musiker  befähigt  zu  finden,  von  welcher  Lage 
der  Stimme  (tio/ov  r^i.*  (fm'ijg  lonov)   er   das  System   zu  machen 
hat,  ob  hypatoidisch  oder  sonst  woher.  Die  Mixis  (/"'l'*,  Mischung) 
ist  es,  durch  welche  wir  die  Töne  unter  einander,  oder  die  Stimm- 
lagen untereinander  angemessen  ordnen  {  uq/xo^o^bv  ) ,  die  Melodie- 
geschlechter oder  die  Tropensysteme;  die  Chresis  (xfi^i^^^  der  Ge- 
brauch) ist  eine  gewisse  Art,  die  Melodie  zu  bilden  (tio/u  t^«;  fteXotöln^ 
u7T6^;'aa/a)."    Zu  dem  „Gebrauche**  gehört  die  Art  und  Weise  die 
Töne  in  auf-  und  absteigenden  Gängen,  Tonverbindungen  und 
Tonwiederholungen  zu  ordnen.     Die  Melodiegeschlechter,  deren 
Aristides  erwähnt,  sind  dieselben  wie  in  der  Harmonik;  die  Me- 


1)  S.  pag.  28  und  29. 
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lodie  hiess  diatonisch,  chromatisch,  enarmonisch,  je  nachdem  ihr 
eines  dieser  drei"  Klanggenchlechter  zu  Grunde  lag.  Eine  andere 
Unterscheidnng  lag  in  der  Tonart,  auf  welcher  die  Melodie  beruhte 
(Aristidos  nennt  ausdrücklich  dorisch,  phrygisch,  lydiseh),  gemde 
wie  wir  von  einer  Melodie  sagen,  sie  gehe  aus  T-dur  oder  .7-moll. 
Die  Unterscheidung  der  Melodien  in  opithalamische  (Hochzeits- 
gesänge), komische  und  enkomiastische  hat  off  enbar  nur  Beziehung 
auf  gewisse,  den  griechischen  Hörern  gewohnte  Manieron,  aul" 
einen  herkömmlichen  Zuschnitt  und  eine  herkömmliche  Färbung 
solcher  Gesänge,  etwa  wie  b«»i  uns  die  Synphoniescherzi  oder  die 
Trauermärsehe  u.  s.  w.  unter  einander  einon  gewissen  verwandten 
Faniilienzug  haben.  Nicht  in  die  Compositionslehre,  sondern  in 
eine  musikalische  Aesthctik  gehört  vollends  die  Eintheilung  der 
Melodien  nach  dem  Ethos.  Sie  hiessen  svstaltiscli,  wenn  sie 
einen  ernsten,  düstern,  den  Geist  zur  Trauer  niederdrückenden  Ein- 
druck machten,  diastaltisch ,  wenn  sie  aufregend  und  begeisternd 
wirkten,  hesychas tisch,  wenn  sie  den  Geist  in  Ruhe  wiegten. 
Analoges  könnte  man  in  unserer  Musik  z.  B.  in  Beethoven's 
Op.  59,  No.  1  beisammen  finden,  und  das  erste  Stück  hesychastich, 
das  Adagio  systaltisch,  den  Sehlusssatz  diastalstich  nennen.  Für 
die  Erkenntniss  des  Wesens  dieser  Sätze  oder  gar  fiir  die  Ein- 
sicht in  ilire  Construction  wäre  aber  mit  solchen  Stichwörtern  nichts 
gethan.  Die  Neigung  der  alten  Musiklehrer,  leingegriffene  Unterschei- 
dungen zu  machen,  die  weiter  keinen  oder  doch  nur  einen  sehr  zweifel- 
.  haften  Werth  haben,  zeigt  sich  in  derMelopöie  besonders  auffallend. 

Der  Melodik  der  Griechen  scheint  wesentlich  das  Tetra- 
chord  zu  Grunde  gelegen  zu  haben.  Die  erhaltene  Pindar'sche 
Melodie  spricht  für  diese  Annahme.  Nicht  dass  etwa  nur  vier  Töne 
verwendet  wären,  aber  die  Melodieglieder  zeigen  vorwiegend  vier- 
tönige  Gruppen  und  Beziehungen  von  je  vier  Tönen  auf  einander. 
Diesen  Zug  mag  die  griechische  Melodie  schon  in  allerältester  Zeit, 
wo  die  Lyra  noch  viertönig  war,  angenommen  haben.  Er  wirkt 
selbst  noch  in  den  (»regoriani sehen  Kirchengesängen  nach. 

Die  Melodie  war  stets  in  einer  gewissen  Tonart  und  einem 
gewissen  Klanggesehlechte  angelegt,  konnte  jedoch  durch  die  har- 
monische Mefabole  (Modulation  würden  wir  sagen)  in  eine  andere 
übergehen.  Die  melodische  Metabole  war  etwas  anderes,  sie  be- 
stand in  einer  Aenderung  des  Ethos,  wenn  z.  B.  eine  ernste  systal- 
tische  Weise  in  eine  schwungvolle  diastaltische  überging.  Das  (mit 
'  dem  Pauken  Wirbel  beginnende)  Einleitungsandante  und  folgende 
^/g  AUegro  in  Haydn's  A^-dur- S>Tiphonie  wäre  aus  der  neuen  Kunst 
das  Beispiel  einer  solchen  melodischen  Metabole.  Viel  wichtiger 
als  diese,  wieder  sehr  müssige  Distinction  ist  der  Gnuidsatz  der 
griechischen  Melodik,  dass  der  Mittelton  (Mese)  vorwalten  müsse. 
Unzweifelhaft  ergibt  sich  solches  aus  einer  Stelle  der  Aristotelischen 
Probleme:  „Alle  gebräuchlichen  Gesänge  wenden  die  Mese  häufig 


437 


Digitized  by  Google 


438 


Die  Uamk      aiitikMi  Welt 


an,  und  alle  guten  Mnaiker  schlagen  sie  diter  an,  und  kehren  bald 
wieder  zu  ihr  znrflck,  wenn  sie  sich  davon  entfernt  iiaben;  nicht 
m  den  übrigen  Tdnen.^  Die  MeBe  ürird  dann  den  Bindewörtern 
der  Spradie  (re,  xo«)  yeigUchen,  die  man  anr  Verbindung  der 
übrigen  Worte  selir  oft  anwendet  und  einmiseht,  ohne  dass  es  dem 
Hörer  zum  Ueberdrusse  wird.  Wir  wissen  aus  der  Harmonik^ 
dass  die  Mese  der  Hauptton  jeder  Tonart,  nach  unserer  Redeweise 
der  Grund^on  oder  die  Tonika  ist,  wovon  der  tiefe  Ton,  Pros- 
lambauoineno? ,  nur  die  Wiederholung  in  der  tieleren  Oetave  dar- 
stellt. Somit  waltete  in  der  Melodik  die  Tonika  vor,  nicht  aber  ia 
dem  Sinne  einer  blossen  Bindung  (wie  das  Problem  meint),  sondern 
weil  sie  in  der  That  naturgemäss  der  Grund-  und  Eckstein  jeder 
vernünftigen  Melodiebildimg  sein  muss.  Die  zw^^i  Congonanzen 
der  Quarte  und  Quinte  waren  nach  dem  Gewichte,  welches  die 
griechische  Musik  darauf  legt,  ohne  Zweifel  die  zwei  nächstwjch- 
tigen  Töne,  d.  h.  die  Unter-  und  Oberdominante. 

Die  Natur  selbst  leitete  die  Griechen  zu  einer  geregelten, 
maassvollen  Melodiebildung,  wenn  sie  sich  auch  über  die  letzten 
Gründe  uicht  immer  klar  Rechenschaft  zu  gt  bcn  wussten.  Es 
scheint,  dass  die  Melodik  eine  gewisse  Neigung  zu  herabsteigenden 
Gängen  hatte,  bei  systaltischen  und  hesychastischen  Melodien  war 
es  wenigstens  sicherlich  der  Fall.  In  den  Aristotelischen  Problemen 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  warum  es  bannoniseher  sei,  von  der 
H9he  zur  Tiefe  beiabsugehen,  ab  von  der  Tiefe  nach  der  Höbe^ 
nnd  warum  die  Tiefe  nach  der  Höhe  eiUer  und  wohlklingender 
wirke?  0  Hierin  liegt  ohne  Zweifel  eine  richtige  natOrliehe  l^pfin- 
dung.  Die  Findar^nshe  Meloidie  hat  eben  aneh  ,dieaen  Zug  ¥pn.4er 
H5l^  nach  der  Tiefe.  i  v<hni*H;^i' 

Die  griechische  Mueihlehre  schied  die  fortefhrwteiidit 
gung  der  Tdne  in  Gattungen ,  die  ;mit  unserem . t  f^»fmd.^.f90fß^ 
eontrarwt  vu  0.  w.  eine  gewisse  Analogie  haben » .  iiQyBiWcitf^yiiiw  jjfci 
sen  Gegenstand  nicht  in  die  Lehre  von  der  Melodie,  sondifrn.in  tue 
Harmonielehre  einreihen-,  wo  er^  anf  dem  wechselseitigen  Verhalt- 
nifls  von  zwei  oder  mehr  Stimmen  beruhend,,  helumntttch  für  die 
Vennetdung  unzulässigei:  IntervaUfortschreitungen  (Quinten,  Octa- 
ven  u.  s.  w.)  wichtig  wird»  Die  griechische  Musiklehre  iintersdiei*> 
det  bei  der  Fortbewegung  mehrer  Töne  die  Agoge  {a/b^jr^}  und  die 
'  Ploke  (nioxf)).  Erstere  besteht  in  der  Sekunden  weisen  ununter» 
brochenen  Fortschreitung  der  Tdne,  letztere  entsteht,  wenn  andere 
IntervaUschritte  eingemischt  werden.  Die  Agoge  ist  gerade  (ev&Btn)^ 
wenn  sie  Tp|i  dur  Höhe,  sur  Tiefe  steigt«  im  enlgegengesetaten  Falle ' 


1)  Frobl.  XIX.  33:  Jtä  ti  t t/ctg ftoatfQov  ano  tov  olioq  isri  ro  ßoL^ii  ^  anö 
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beisflt  sie  umgekehrt  {otvoMa^owroi)^  werdm  beide  Bewegungen 
gemischt,  so  hoisst  sie  schweifend  (m^iqp«^),  das  Auaschwetfen 
eines  Tones,  hiess  Ton^  (^^vi}),  das  öftere  Anschlagen  desselben 
Tones  wurde  Petteia  (narret«)  genannt.  Ptolemäus  unterscheidet 
die  Ploke  ids  Andicke  (avankomi)  undKataploke  (xoranAoxr/),  erstere 
scheint  einen  Gang  von  der  Tiefe  zur  Höhe,  die  andere  das  Um- 
gekehrte EU  bedtfBten;  weniger  deutUoh  ist,  was  er  S^^ana  (onj^^) 
nennt.  ^) 

Neben  diesen  liaiiptformen  der  Melodik  unterschied  die  grie- 
chische Musiklelire  nocii  eine  Anzahl  von  kleineren  Formen  oder 
Tongruppen,  die  ihre  bestimmten  i^amen  hatten.  Am  deutlichsten 
handelt  sie  der  freilich  erst  dem  Mittelalter  angeliörige  Bryennius 
ab.  Er  unterscheidet  folgende  Formen,  denen  er  andere  Namen 
für  die  Gesangmusik  (xaia  fiovaucov  /^fc>.o?),  andere  für  die  In- 
strumentalmusik (^Hütta  o^aiftHov  fiikos)  giebt,  eine  völlig  unnöthige 
Unterscheidung. 

t  Die  Prolepsis  {n^oia^tSy  auch  wp  h  Soio^fir).  Sie  'entsteht 
dnxeh  Anschlagen  melwer  hdheier  Tdne  über  einem  stets  wieder* 
Icehrenden  Torsehiagenden  Gnmdtone.  In  der  Listramentalmnsik 
heidst  sie  Frokrusis  (n^ox^ow«?,  Vorschlag). 

Die  Eklepsis  oder  wp  &  l$ia^),  in  der  Instrumental" 

mnsifc  Ekkrusis  imiqmme)^  ist  dieselbe  Tongestalt  mit  nachschla- 
gendem Hanpitone.  Die  Einschaltung  eines  höheren  Tones 
zwischen  einen  wiederholt  angeschlagenen  tieferen  heisst  Pro-  * 
lemmatismos(n^A«,/ijuaT((r/uo9),  in  der  Instrum  entalmnsik  Pro  krus- 
mos  (ngoiCQowTfiog).  Wird  umgekehrt  der  höhere  Ton  wiederholt 
und  der  tiefere  eingeschaltet,  so  heisst  diese  Manier  Ekklematis* 
mos  {inXrfftfiaTKTfiog)^  in  der  Instrumentalmusik  Ekkrusmos  (fnxQovg- 
/4oc).  Der  Melismos  (ftekivfio?)  besteht  in  dem  wiederholten  An-  • 
schlagen  eines  Tones  auf  derselben  Sylbe.  Eine  wenig  schöne 
Manier,  welche  rasch  ausgeführt  dem  sogenannten  Bockstriller  ent- 
spricht. Auf  Instrumenten  o-espielt  hiess  sieKompismos  {xofiniafÄog)^ 
lind  wenn  sich  darin  Singstimme  und  Lyra  vereinten,  Teretismos 
(le^jeTtffjUo^),  d.  i.  Grillengezirpe.  ^  Die  Grille  oder  eigentlich  Cikade 
galt  den  Griechen  als  Gesangesfreundin,  Anakreon  besingt  sie 
scherzend  als  seine  Collegin,  und  man  hielt  auch  wohl  diese  Thier- 


t)  Darüber  zu  vergleichen:  Aristox.  pag.  29.  Eaklid.  p«  22  Q.  23. 
Aristid.  pag.  19.    Bacchius  12.    Bryennius  p.  503. 

2)  Buch  II.  cap.  12.  Darüber  zu  vei^  Friedr.  Bellermann's  Aniuerkuit- 
gen  zum  Sjngramina  Anonymi  S.  87.  Ist  unter  avqnct,  wie  Bellennann  an- 
nimmt, eine  sprungweise  Fortschreitiuig  gemdnt,  so  Allt  diese  Manier  mit  der 

Plokc  zn^rtmmcn. 

Oviiii  nai  ya^)  ivctijytöi;  T/(<JT<C'tv  oi  xirxkyy«:  <faivovTou  sagt  Bryennios. 
ür  gibt  übrigens  vom  TeretismoB  eine  abweichende,  wenig  befriedigende  Er- 
klärnng.  Vei^.  SjDgianina  Anon.  S.  24* 
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chen  in  leichtgeflochtenen  Binsenkäflgen  wie  Stuben vögel.  Ein  auf 
der  Lyra  nach  Art  eines  Tremolo  schnell  wiederholter  Ton  mochte 
wohl  mit  dem  „Schellengeläute"  derCikaden  (wie  esGöthe  treffend 
bezeichnet)  *)  Aehnlichkeit  haben,  und  so  erklärt  sich  jener  tech- 
nische Ausdruck  der  Musiker  von  selbst.  Als  dem  Kunomos  von 
Lokrien  im  musikalischen  Wettstreite  in  Delphoe  eine  Saite  der 
Lyra  sprang,  setzte  sich,  erzählte  man,  eine  Cikade  auf  das  In- 
strument und  ersetzte  den  Ton  der  mangelnden  Saite.  Zur  Erinne- 
rung weihote  Eunomos  das  eherne  Bild  eines  Sängers,  auf  dessen 
Lyra  eine  Grille  sass.  Die  griechische  Anthologie  gedenkt  in  einem 
Epigramm  des  Paulus  Silentiarius  dieses  Mimkels: 

Etinoinos  weihet,  der  Lokrer,  die  eherne  Grill*,  o  Lykoreus 
••■"••Dir,  kranzliebenden  Wettkanipfs  Erinnei-unjsrshild. 
-  1  Denn  wir  stritten  zur  Zither,  nnd  Gegenmann  war  der  Purthes. 

Doch  wie  die  lokrische  Laut'  unter  dem  Stift  nun  erklang, 

Siehe,  da  sjirang  von  der  Leyer  mit  heiserem  Schwirren  ein  Saitlein; 

Aber  bevor  noch  des  Lieds  hiipfcn<le  Welle  gestockt. 

Setzte  sich,  lieblich  schrillend  darein,  auf  die  Zither  ein  Grillchen 
'f'.-  Und  des  verlorenen  Drahts  Ton  übertrug  es  behend: 

Wendete  so  den  zuvor  in  <len  Hainen  geschwätzigen  Vollklang 
'  Unseres  Saitenspiels  Takt  und  Bewegungen  zu. 

Drum,  du  seliger  Sohn  der  Leto,  schenket  er  deine 
•U:i  Grill'  und  den  Sänger  in  Erz  stellt  auf  die  Laut'  er  dir  hin.^) 

Vielleicht  siegte  Eunomos  in  den  Pythien  durch  Erfindung  und 
Anwendung  des  Teretismus,  und  die  leichtbewegliche  Phantasie 
der  Griechen  machte  aus  dem  anspielenden  Bildwerke  die  Wunder- 
sage, so  gut  wie  aus  dem  Delphin  der  Arionstatue  am  Vorgebirge 
Tänaron.  Die  vorerwähnten  Benennungen  wurden  aber  von  den 
Theoretikern  und  Lehrern  keineswegs  übereinstimmend  gebraucht. 
So  nennt  das  Syngramma  des  Anonymus  Ekkrusmos:  die  Bei- 
fügung eines  höheren  Tones  zwischen  einen  zweimal  wiederholten 
tieferen.  *  * 

Die  Prolepsis  ist  nach  dem  Syngramma:  der  Fortschritt  im 
Melos  {ynru  ftelo?  (TriTaati)  vom  tieferen  Tone  zum  höheren,  oder  die 
Hinzufügung  (nvndoau)  des  höheren  Tones  zum  tieferen,  und  geschieht 
entweder  unmittelbar  {a^ioroyg)  wie  z.  B.  d — e,  oder  mittelbar  durch 
drei  Töne  (d — /'),  durch  vier  (d — f/\  durch  fünf  (d — n).  Das  um- 
gekehrte Verfahren  (t«  vnevavn'n  rovrotg)  heisst  Eklepsis. 

Die  Prokrusis  entsteht,  wenn  auf  eine  kleine  rhythmische 
Zeit  {(XnTTovog  xQovov)  zwei  Töne  vom  tieferen  zum  höheren  ange- 
schlagen werden.  Das  umgekehrte  Verfahren  heisst  Ekkrusis. 
Hiernach  ist  es  so  ziemlich  klar,  dass  diese  zwei  Manieren  unserem 
kurzen  Vorschlage  von  unten  und  von  oben  entsprechen,  dagegen 


1)  In  der  Ital.  Reise. 

2)  Ein  Beiname  des  delphischen  ApoHon. 

3)  Nach  der  Uebersetzung  von  Johann  Gottlob  Regit). 


Gc 
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Prolepsis  und  Eklepsis  dem  langen  Vorschlage  lAnlieb  und  folglich 
auch  in  grösseren  Noten  darstellbar  sind.  Hieraus  wird  a«ch  dea^ 
üoh,  dass  alle  diese  Formeln  eigentlich  nichts  waren  als  Vortrags- 
manieren,  Zierden  des  Vortrags,  Feinheiten,  welche  muthmassüch 

erst  durch  die  eigentlichen  Kunstmusiker  und  Virtuosen  auf- 
kamen und  so  sehr  das  Entzücken  der  feinen  „Kenner"  in  Athen 
oder  Alexandrien  erregen  mochten,  wie  bei  uns  ein  brillanter  Triller 
oder  eine  erelungene  Coloratur  unfelillnii-  die  Hände  der  Zuschauer 
in  Bewegung  bringt.  Das  Syngramnia  nennt  sie  geradt  zu  Melodie- 
lonnen,  Melodiemanieren  (  rov  /jüois  crxnf^ata),  Entschicdt  ne  Vir- 
tuoaenmanier  eines  railinirteu  Vortrags  ist  vollends  der  Kompismos 
(Kompos)  und  Melismos.  Er  beruht  auf  der  Art  und  Weise,  dipsfdbe 
wiederholte  Note  zu  betonen,  uauüich  aut  der  Manier,  entweder 

oder  oooentuiren.   Die  Verbindung  beider  wird  von 

Einigen  Teretismos  genannt  Alle  diese  Kunststücke  setzten,  wenn 
sie  wohlklingend  ausgeführt  werden  sollten,  allerdings  Uebung  und 
ausgebildete  Vortragsweise  Toraos.  '  Die  Kegehi  der  melodisehett 
Satz  rein  hei  t  redaciren  sich  anf  einige  Vorschriften,  welche  sich 
ToixDgsweise  bei  Aristoxenos  msammengestellt  finden*  Es  sind  im 
WeseniKchen  folgende  Verbote:  ^Dichtes  gegen  Dichtes  wird 
nieh^  gesungen**  (»vki^ov  nifog  nwfwf  ov /iti^duTa»).  Folglich  waren 
fortgesetzte  ohromatbohe  Gänge,  wie  wir  sie  in  unserer  Mnuk  .zu- 
weilen anwenden,  verboten.   Der  Grund  liegt  darin,  weil  sie  das 

(Va+^/a  +  lVa 

^^^^  e    jfc    d    ^'d     ®*       geradezu  autgehoben  hätten.    An  den 

Grundgesetzen  durfte  nichts  geändert  werden.  Aristoxenos  erklärte 
als  Ursache  des  Verbotes:  dass  bei  einer  solchen  verbotenen  Fort- 
schreitung der  vierte  Ton  auf  keinen  Fall  die  reine  Quarte,  noch 
der  fünfte  die  reine  Quinte  ;[ribt,  zwischen  „dicht  und  diclil"  aber 
iiniin  r  eine  kleine  Terz  liegen  muss,  weil  sonst  fUis  Tctrarhord- 
System  umgcstossen  würde.  Aach  wir  wenden  clu*omatische  Ton- 
gänge nur  ausnahmsweise  an. 

Nachstellender,  im  Smne  einer  griechischen  chromatischen Me« 
lodie  gedachter  harmonisirter  Satz: 

Andante.    i     '     |      "    ^      ^  |^ 


V^-f — f=F^~r-  ^f"r-r— ^ 
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möge  aber  den  beiläi^gen  Beweis  liefern,  dass  selbst  Melodien  die- 
ser Art  nicht  durchans  unnatürlich  und  hässlich  sein  miissten,  wie- 
wohl unverkennbar  etwas  Zerflossenes,  Flebiles  darin  liegt. 

Die  Zuläasigkeit  oder  Unzuläösigkeit  gewisser  Tonfolgen  rioh* 
tele  sich  nach  dem  Wesen  der  Klanggeschlechter. 

In  der  Enarmonie  und  dem  Chroma  dürfen  nicht  zwei  ganze 
Töne  auf  einander  folgen,  in  der  Enarmonik  ist  die  (melodische) 
Folge  zweier  grosser  Terzen  verboten,  im  diatonischen  Geschlecht 


1)  Dan  sich  mUer  den  HBnden  eines  Meisters  die  so  widesstrebeaide 

griechische  Chromatik  audi  contra,|nuikCiB(^  bewiltigen  lasse,  bew^st  ein  snf 

die  Tetrachordc  e  f'^f —  a  b  k  —  (ff)  gebautes  Ricercar  cromatico  von  Fre»- 
cobaldi,  das  in  seinen  1635  erschienenen  Fi on  rausicali  steht.  Die  Stimmen 
treten  fugenmkäsig  ant^'ortend  ein  —  der  Anfang  dieses  gewaltigen  Satzes  ist 
folgenders 
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dürfen  uiciK  swei  Halbtöne  oftch  einander  oder  vor  und  nach  einem  - 
Tone  gesetet  werdep,  eben  so  dürfen  höchstens  drei,  niemals  vier 
^ame  Töne  ttof  einander  folgen  (z.  ^  d  €  Ijjf  lig  a  nicht  aber  d  e 
S/  ii9  ^^^t  w^enn",  sagt  Aristoxenos,  „der  vierte  Ganzton  würde 
weder  eine  reine  Quarte  noch  eine  reine  Qninte  geben"  (e — ais; 
d  —  öm).  Ueherhaupt  ericlären  sich  diese  Regeln  ans  der  Natur  der 
Ge«clilechter  von  selbst.  ist  2.  B.  J^lar^  dass  durch  mehr  als  zwei 
üalbtüne  nach  einander 


oder  dnich  zwei  Halbtöne  Tor  und  nach  einem  Tone 


(was  p-anz  das-rdhe  ist)  das  Wesen  der  Diatonik  anfn'f'hobon  Avfirde. 
Im  Grunde  sind  also  diese  Recreln  nur  olne  Anwendung  der  J^Li^^cii- 
heitt  II  der  Klanggeschlechter  auf  die  melodische  Fortschreitung. 
In  unserer  Musik  ist  von  einer  solchen  Bescliränkung  keine  Rede, 
wiewohl  auch  bei  uns  manche  schwer  iiassliche,  schwer  zu  treffende 
Intervalle,  z.  B.  Schritte  in  übermässigen  Secunden,  in  grossen 
Septimen  u.  s.  w.,  wenigstens  halliv»  i  p^ut  sind.  ^) 

Die  Melodik  der  Griechen  war  wesentlich  aus  dem  Gesänge 
hervorgegangen,  und  zwar  aus  dem  recitirenden  Gesänge.  Der 
eigenthfimliche  Zug,  den  sie  dadurch  erhalten  musste,  ging  auch  auf 
die  Instromentalmelodie  um  so  gewisser  über,  als  die  Inslramente 
ursprünglich  die  Bestlmmiuig  haiten,  den  Gesang  leiten.  Von 
jenen  bunten  lebhalleh,  für  die  Singstimme  unpassenden  Figuren 
unserer  Instrumentalmusik  wusste  die  griechische  Instrumentalmunk 
kaum  etwas,  selbst  nicht  in  den  Hyporchemen,  die  ja  «mch  mit  Ge- 
sang begleitet  wurden.  Ob  die  spätere  Yirtuosenseit  nicht  auch 
hierin  von  der  alten  einfachen  Kunst  abwich,  lässt  sich  nicht  mit 
Zuversicht  behaupten,  wohl  aber  ist  es  nicht  eben  unwahrschein- 
lich.  Der  Seestorm,  den  Tim<»theos  auf  der  Kitfaara  nachahmte, 


1)  Man  vergleiche  Aristoxenos,  S.  62 — 66.  Meibom  bat  in  den  Anmer- 
Inugen  8. 133. die  nidit  eben  dtndieheii  Eilmiftenin^en  de«  «Iten  Autors  gut 


2)  „Soll  man  so  viel  als  möglich  vermeiflon,  von  einer  Klangstnfe  zur 
andern,  durch  übermässige  Intervidk,  als:  übermässige  Secunde,  Quinte  und 
Sexte,  wosa  aneh  die  groate  Quarte  wd  Septime  gttredmet  werden,  foitra- 
tchreiten  o.  s.  w."  Dien.  Weher,  I«ehibneh  der  Bennoaie,  1.  Bd.  S.  86. 
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teheint  denn  doch,  w«nn  die  Tonmalerei  nicht  geradezu  absurd  blei- 
ben sollte,  rapidere  Gänge  erfordert  zu  habei^  und  auch  das  von  ~ 
Pherekjdes  getadelte  „Ameisengewimmel^  deutet  anf  Aehnliches  hin. 

Dass  die  Griechen  einen  Fonds  bestimmter  Melodien,  be> 
stimmter  Nomen  hatten,  hatten  wir  bereits  Gelegenheit  auseinander^ 
susetzen.  Der  Individualisirnngstrieb  der  Hellenen  erblickte  in  jeder 
solchen  ein  -  für  allemal  festgestellten  Melodie  ein  Individuum ,  sie 
hatte  daher  ihren  bestimmten  Namen.  Merkwürdiger  Weise  kommt 
diese  Eigenheit  bei  den  nngriechischpston  aller  Gesellen,  bei  den 
deutschen  Meistersängern  des  Mittelalter-,  in  ganz  ähnlicher  AVeise 
vor.  Aber  bei  diesen  ehrenwerthen  Leuten  hatte  die  Sache  einen  • 
ganz  anderen  Sinn,  der  „blaue Ton%  die  „geschwänzte  Afien weis" 
der  „gläserne  Halbkrügelton**,  die  „schwarze  Tintenweis'*  (und 
wie  wunderlich  jede  ihrer  Melodien  sonst  hicss)  war  ihnen  keio 
Individnuni .  sondern  ein  in  die  geistige  Zunf'tlade  hinterlegtes 
Zunfteigenthnin,  oder  ein  musikalisches  Handwerkszeug,  das  so 
gut  seinen  Namt  n  haben  musste,  wie  in  der  Werkstätte  der  Pfriem 
oder  die  Schneiderscheere. 

Dass  die  Griechen  auch  zusammengesetzte  Tonstücke  kauuten, 
beweist  der  pythische  Nomos  mit  seiner  bestimmten  Folge  von 
Sätzen.  Dass  die  griechische  Melodie  endlich  nicht  immer  bloü 
gleich  dem  Recitative  sich  in  beliebigen  Gängen  erging,  sondern- 
eine gewisse'  regelmässige  Wiederkehr  der  Melodieglieder,  eine 
£öäprooitat  der  Theüe  un<i  eine  symmetrische,  A&ordniing  statte 
/and,  lassen  ^e  in  den  Ch5ren  des  Aeschjlos  nicht  seltenen  naeb 
Art  eines  Refbdns  stets  wiederkehrenden  Verse  yermüthen,  denen 
sieh  doch  wob}  auch  immer  die  gleiche  Kelodie  angepasst  habeii^ 
wird.  Von  den  spärlichen  Trümmern  griechischer  Musik ,  die  uns 
einhalten  sind,  gäiören  die  Hymnen  des  Dionysos  nnd  Meso- 
medes  der  recitirenden,^  die  Pindar^giche  Ode  gehört  der  canta^eln 
Manieran.''  '\  '  '  " 

Die  Kegeln  der  Melodik  waren  wie  natfir&h  ftu:  den  '  Slti^^ 
wichtig.  Er  sollte  ein  Melos  mad>en  {päiöf  nouhi)^  folglich  musste 
er  mit  der  Melopöie  innig  vertraut  sein.  Das  sichere  Tontreffen 
lernte  der  Schfiler  am  Monochord  (wiewohl  dieses  mehr  ein  Apparat 
zur  Erforschung  der'  musikalischen  Rationen  war)  oder  mit  Hilfe 
einer  kleinen  flöte  von  Elfenbein.  ^)  Dem  blossen  Gehöre  trauete 
man  nicht  „Grosse  Unterschiede**,  meint  der  ältere  Bacchius, 
„merkt  die  blosse  Empfindung  recht  wohl,  nicht  aber  kleine.  So 
ist  es  auch  mit  dem  Gehör.    Denn  gäbe  Jemand  einem  Mnsiker 


I  )  l)f\s  Instnimcnl,  womit  der  Sklave  Licinins  den  Cajus  Gracchus  zur 
kSanftigung  der  Stimme  mahnen  musste,  wenn  er  auf  der  Rednerbühne  ins 
Schreien  gerieüi,  war,  wie  Plutarch  (Tib.  Ghracchus  2)  ausdrücklich  bemerkt, 
•ine  soiche  Flöte  «tnr  Antbadiuig  der  SÜniiie*.  Ciceio  (de  erat.  HL  60) 
nennt  sie  eine  „eburneola  fistnla".  Znr  Zeit  der  Oracchea  hatte  Sieh  in  Bern 
griecbisehe  Kanst  «ad  Kautöbung  bereiti  eingebfiigerk 
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eiae  Lyra  m  iteineD,  «bmii  daw  iweiten  eine  andere  gleich  zu 
stimmende,  die  sweite  Lyra  einem  dritten,  die  dritte  einem  vierten» 
die  vierte  einem  Aknften  Mnsiker,  so  wQrden  die  elknäligen  kleinen 
Abweiehyngen  der  einvelnen  Stimmungen  bei  Veigleiehiing  der 
ersten  und  letzten  Lyra  einen  merUidien  Untersefaied  beraontetten.^*) 
Da  die  vielsjibigen  Benennnngen  der  T5ne  niehi  wohl  geeig- 
net waren  beim  Gesänge  anegeeprooben  zu  werden,  so  bedienten 
Bich  die  Griechen  beim  SoUbggtren  der  vier  Yocale  4r»  ig^  «.  Auf  . 
die«  stehenden  Tone  der  Tetraeborde  kam  immer  der  Vocal  Alpha» 
oof  die  Parypaten  und  *Triten  £ta,  auf  die  Triten  and  Paraneten 
Omega.  Mese  nnd  Proslambanomenos,  als  die  Haapt-  mid  Grrand* 
töne,  erhielten  zur  besoiulorn  Kennzeichnung  das  korse»  scharfe 
Epsilon.  Während  unsere  Gesangschüler  durohans  auf  a  vocalisiren, 
hatte  feil*  den  griechischen  Scholar  der  Vocalwecfasel  den  Vortheil» 
dass  dadurch  zugleich  die  Stelle  bezeichnet  wurde,  die  der  Ton  im 
Tetrachordensystem  einnahm.  Damit  aber  die  Vocale  in  ihrer  un-^ 
aufhörlich  wechselnden  Folge  nicht  einen  Hiatus,  einm  büeslichen 
Gähnlaut  hervorbringen'),  wurden  sie  durch  den  Coneonant.  Tan 
getrennt,  also:  t«,  rr},  tcj,  re,  weil  der  angewendete  Consonant  voh 
allen  am  besten  den  Ton  einer  angeschlagenen  Saite  nachahmt.  ^) 
Wurden  zwei  Tihie  verbunden,  z.  B.  in  der  Prolepsis,  so  geschah 
das  Gleiciie  mit  Jen  zugehörigen  Vocalen,  z.  B,  totw,  t«?;,  tfjr?,  tjjc* 
n.  s.  w.;  wurden  zwei  Töne  derselben  Höhe  nacii  einander  an^^e- 
geben,  so  sang  man,  wenn  sie  in  der  Verbindung  des  Melismus 
waren:  rnwa,  jo)vy(a,  wenn  sie  nicht  verknüpft  waren,  im  Kom- 
pismus: Tayra,  itopiu}  u.  S.  w.,  beim  TeieLiänios  aber  TarTa»-»« ,  Twvnovvak 
u.  8.  w.  *)  Diese  Art  zu  vocalisiren  ging  auf  das  christliche  Mittel- 
alter über,  und  in  den  Tractaten  des  gelehrten  Miuiches  Hucbald 
aus -dem  zehnten  Jahrhundert  und  anderen  Mönchstrac taten  jener 
Zeiten  finden  sich  ganz  monströse  auf  diese  Art  entstandene  Bil- 
dungen, als:  Nonenoeane,  Isonauoeane,  Noeoeane,  Noeagis^ 
Aianoeane,  hin  und  her  auch  Oies  odtr  Aies.  ^)  Aurelianus 
Reomensis,  ein  Schriftsteller  derselben  Epoche,  erzählt,  er  habe 
Griechen  um  den  Sinn  dieser  Bezeichnungen  befragt,  und  die 
Auskunft  erhalten,  dass  sie  gar  nicht  eridärt  werden  können*),  son- 
dem  blosse  Interjektienen  der  Fkende  seien  (judfferiüt  UutantU)^ 
In  der  Musik  der  Neugriechen  spielen  sie  noch  immer  eine  RoUe. 

1)  Bacchii  sea.  inirodMtio  (hecMUigegebeB  von  Briedileb  Bellennann). 

S.  102.  103. 

3)  A.  a.  O. 

4)  Veigl.  die  a ehr  gute  DanteUvng  Friedrich  B^emumi's  in  den.  Anmer- 
koagen  ziim  Syngratmna.  S.  26. 

5)  Gerbert  (de  canta,  IL  S.  50)  bemeikt  dasn:  magna,  exatat  fanrago  ^of- 
modi  vocabulomm.  * 

6)  Hos.  disciplina.  Cap.  9.  Der  Meolbroimer  Codex  (lt.  Jahrimnderi 
VOM  der  gräflich  Thtm'sehen  Bibliothek  zu  TetBchen)  versucht  gleichwohL 
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Mochten  nun  bei  den  Griechen  die  einzelnen  Melodien  sogar 
bestimmte,  individualisirende  Namen  tragen,  schwerlich  ist  ihnen, 
als  Tongebilde  betrachtet,  auch  eine  scharf  individualisirende  Aus- 
prä<rung  für  jede  von  ihnen  oder,  mit  anderen  Worten,  Mannigfal- 
tigkeit im  Sinne  unserer  Melodien  zuzutrauen.     Der  Gesang  war 
wesentlich  recitirend,  oder,  um  das  vervNandte,  noch  bezeichnen- 
dere Wort  zu  wählen:  recitativisch.    Wie  nun  unser  Recitativ  ge- 
wisse  Wendungen,   Phrasen  und  Schlussfälle  anwendet,  die  so 
sehr  Gemeingut  sind,  dass  sie  von  jedem  Componisten  ohne  Be- 
sorgnisH  vor  dem  Vorwurf  eines  Mangels  an  Originalität  oder  eines 
Plagiates  ganz  unbefangen  in  stets  gleicher  Weise  angewendet  wer- 
den, und  wie  die  Schiuiheit  des  modernen  Kecitativs  (z.  B.  des 
Gluck'schen)  nicht  in  besondern,  neuen  Notencombinationen  be- 
steht, sondern  auf  der  Wahrheit  des  declamatorischen  Ausdruckes 
beruht,  so  war  es  bei  den  antiken  Melodien  sicherlich  weniger  der 
eigentlich  melodische   Gehalt,    der   ihnen  das   Wohlgefallen  der 
Hi')rer  errang,  als  die  Feinheit  des  Ausdruckes  in  der  Declamation 
beim  Vortrage  dersell)en.    Trat  der  Sänger  im  Wettkampfe  auf,  so 
fiel  gewiss  weit  leichter  ins  Gewicht,  was  er  sang,  als  wie  er  sang. 
Er  war  musikalischer  Declamator,  was  er  vortnig,  erschien  fast  wie 
ein  Erguss  augenblicklicher  Begeistenmg,  freier  Improvisation,  seine 
persönliche  Leistung  drängte  die  objective  Bedeutung  des  Kunst- 
werkes in  den  Hint«'rgrund.     Auch  im  Gregorianischen  Gesänge 
haben  die  Melodien  unter  einander  eine  jjewisse  verwandte  Phv- 
siognomie,  und  gewisse  Suspensionen  und  Schlussformeln  kehren 
stereotyp  wieder.     Das  Wenige,  was  uns  von  griechisclien  Me- 
lodien gerettet  ist,  widerspricht  diesen  Voraussetzungen  nicht.  ' 
'•"    Die  älteste  erlialtene  Melodie  (ihre  allerdings  bestrittene  Echt- 
heit vorausgesetzt)  ist  die  schon  erwähnte  zur  ersten  pythischen 
Ode  Pindar's.    P.  Athanas.  Kircher  fand  sie  in  einer  Handschrift 
des  Klosters  S.  Salvadore  bei  Messina  und  theilt  sie  in  seiner 
Musurgie  mit       wo  er  auch  eine  Entziiferung  versucht,   die  aber 
später  durch  Bürette  berichtigt  wurde.    Kirch  er  war  ein  Mann  von 
grossem  Wissen,  aber  dabei  phantastisch  und  leichtgläubig  in  hohem 
Grade;  so  hat  denn  schon  Bürette  Zweifel  gegen  den  Fund,  zumal 
seine  Bemühungen,  dem  Originalmanuscripte  auf  die  Spur  zu  kom- 


(Folio  11  in  der  Abhandlung  ratio  breviter  super  mnsicam)  eine  Erklärung: 
!\'one  dicitur  a  graeco,  quod  est  „nus"  id  est  sensu«,  wo«  flatus,  ane  sur- 
sum.  Inde  nojienoeanp  dicitur  ^.sensu«  ad  supcriora  duccns**.  Oies  vel 
aifs  interjeetiones  sunt  exortatoriae,  <[uaisi  dicatur  „agite  sursum**.  Quae 
videlicet  interjeetiones  apnd  nos  interpretari  possunt  „eia".  Dagegen  sagt 
Reginu  von  Prüm:  omnino  nullani  reci])iiint  inter])retationem ,  neque  enim 
qnidqnid  8ignifi<:ant,  sed  ad  hoc  tantnm  a  Graecis  sunt  reperta,  ut  per  eorum 
diversos  et  flissiniiles  sonos  tonorum  admiranda  varictas  aure  simnl  et  mente 
posset  comprehendi  (bei  Gerbert  Script.  I.  Bd.  S.  247). 
1)  Thei!  I.  S.  542. 
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men»  weder  durch  ZnbilfenMime  das.  vim  PoisotIa  hmusgegebenan 
YerseichnidsM  der  Ifanvscripte  de«  Klosters  S.  Balvadore,  nooh 
durch  die  Mithilfe  des  gelehrten  Matrasoriptensainmlers  Bernhard 
Montfaucon  au  einem  günstigen  Resultate  föhrteo.  Neuerlich  hat 
der  B3osterl}ibliothd^ur  neue  l^aehsnchni^en  eben  so  yergeUich  ün« 
temommen,  und  D.  Breitschwert  auf  Ansuchen  D.  Fiiedrich  Beller- 
mann's  sSmmtliche  Manuscripte  der  Bibliothek  von  S.  Salvadore 
genau,  aber  wieder  ohne  Erfolg  untersucht.  ^)  Da  nun  aber  ein 
bedeutender  Tfaeil  der  Bibliothek  in  die  Vaticana  übertragen  wop-. 
den,  ein  anderer  in's  EscuriaL  gekonimen  ist,  so  bleibt  die  Mög- 
lichkeit hicht  ausgeschlossen,  dass  das  bisher  vergeblich  Gesuchte 
-einmal  noch  zu  T^Bge  kommen  kann.  Kircher  hätte  geradezu  ein 
Betrüger  sein  müdsen,  um  ein  Fabrikat  eigener  Erfindung  unterzu- 
schieben, und  das  wenigstens  war  er  nicht.  Wesentlich  spricht  für 
ihn  gerade  der  Um.stand,  dass  ihm  die  Entzifferung  nicht  glückte 
und  erst  Bürette  nus  den  grieehi=rh»Mi  Ton:^eichen  eine  viel  bessere 
Melodie,  als  die  in  Kirchers  Entzifferung  angegebene,  herausfand. 
Nof'h  weniger  lässt  sich  annehmen,  dass  irgend  ein  Zeitgenosse  der 
Fabrikant  ist.  Die  Tafeln  des  Alypius  mit  dem  Verzeichnisse  der 
griechischen  Tonzeil  lien  wurden  durch  Meibom  1652  zu  Amsterdam 
herausgegeben,  die  Musurgie  iT^dnen  zwei  Jahre  früher  in  Rom. 
Was  die  monströse  Gelehrsamkeit  eines  Kircher  nicht  vermocht 
hatte,  wai-  einem  Andern  wohl  noch  weniger  möglich.  Der  An- 
beter der  Griechen,  Vineenzo  Galilei,  litt  noch  (1581  — 1()02) 
Tantaluijqualen  vor  den  Dir>nysischen  und  Mesomedischen  Hymnen, 
die  ihm  in  griechischer  Tonschrift  Verlagen,  ohne  dass  er  sie  zu 
lesen  vermochte.  Hätte  ein  Fälscher  damaliger  oikr  Irüherer  Zeit 
einen  Betrug  versucht,  so  würde  er  auf  gut  Glück  liaben  griechische 
Tonzeichen,  die  weder  er  noch  ein  Anderer  verotaiid,  hinsetzen 
müssen.  Dann  wäre  es  aber  ein  ganz  und  gar  ausserordentlicher 
Zufall,  dass  er  gerade  eine  so  wohl  zusammenhängende  Melodie 
getroffen  hätte,  ids  in  jene  Zeieboi  niedergelegt  ÜL  Für  alt  mag 
also  die  Melodie  gelten.  Ob  aber  aus  Pindars  oder  aus  welchen 
Zeiten?  Ohne  kritische  Prüfung  des  4hr  Stunde  nodi  jiieht  wieder 
aufgefundenen  Originalmanuscriptes  lässt  sich  nur  sehr  yermiKhungs- 
weise  darüber  sprechen.  Bockh  hält  die  Melodie  für  echt,  und  so- 
gar für  Pindar*sch  —  ein  Hauptargument  ist  ihm,  dass  nach  alter- 
thümlicher,  von  Pratinas  Zeiten  an  vorwaltender  Weise  der  Solist 
anfängt  und  erst  später  der  Chor  mit  Kitham  einfällt.  ^}  Er  selbst» 
der  tiefe  Kenner  Pindar'scher  Metrik,  rhythroisirt  die  Melodie^ 


1)  Fr.  Bellenuarin :  die  Hymnen  des  Dionysius  untl  Mesomcdes.  S.  2. 

2)  De  meir.  i'ind.  S.  2t>ü.  Man  muhse,  obwohl  es  heisst  j^ö^o^*  #k  x^^ä- 
^av  doch  Kithareo  in  der  liehmhl  ventdien,  oMÜit  BdcUit  nsm  ploret  eeei- 
niiisse  choro  haud  dubiimi  est 
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wflldie  er  als  die  beste  der  erhaltenen  gnechischen  und  als  rar  Har- 
monisinnig  geeignet  belobt^  in  folgender  Art  i): 
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1)  Fötis  macht  dagegen  in  seinem  gediegenen  Tractate  über  die  Harmonik 
der  Griechen  nnd  Römer  Einwendungen,  weil  der  syntÄktische  Inhalt  der 
Verse  anyeiiiandergeriasen  und  durch  Absät&e  getrennt  werde,  und  bringt  eine 
andwe  rhythmltdie  Anordaang,  die  als  Deelunatioa  tadellos  ist  Es  ist 
nur  die  Frage,  ob  die  Gfriediea  so  deelamirten,  wie  wir. 
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QMmm  Pliemii» ,  denm  Beeiti  ApoUxm 

Mit  euch,  ihr  veilchengelockten  Muäen,  theilt. 
Deiner  horcht  der  Schritt  bei  Beginn  des  Festes  — 
Chor.    Und  der  Sänger  lausi  Iit  dem  Wink, 

Wenii  dtt  leise  geregt  dem  Gesang  Torangehsl 
IM  4enrB]itKstrfthl  loschest  da  miit,  den  Wtstkpwt 
£wigen  FeMff  — .  .  ' 

Ein  eigettthfimliclier  Zng^  ein  atleilliifiinlksiiet'EIng  uil  in  die* 
fler  Qeeftngwiaise  gani  imTeritoiuibftr.  Der  ftuoMsche  Akademi*' 
keif  Bemiieii  1«  em  31.  Met  1856  ki  der  AeadtaM  dee  beanx  arte 

einf  MeBH)irer*MW  fse  qiti  reste  de  la  imniqae  de  rancienne  Grtee 
daDB  ke  pmniers  chonts  d'eglise^,  worin  er  vortflglleli  anf  die  Cow 

fltruction  aller uralterthümlichen  Volks-  uad Kirchengesünge  aus  dem 
Te^raehorde  hinweist  und  neben  die  Pindar'sche  Riedle  eine  >8elir 
älmliolie  iikfische'^)  zur  Vergleiehling  iiinatdll:  ' 


-0—0- 


1)  Siebe  ZoeUie  and  Naditrilge. 

2)  Be«diea  sagt:  «j'ai  recueiUi  de  la  boieha  d'anjeiuie  Indien  cet  air. . . 
Aflibros»  Oesddolite  der  Xwlk.  L  29 
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AuÄ  die"^Blte  födische^t'riiblingsh^'mnP  auDKrish^a  hkit  eii\fen  ver- 
wandteii  Griindklang.  Aber  das  schöne  griechische  Maass  der  Pin- 
dar'schen  Melodie  fehlt  dort  völlig.  Die  inneren  Gründe  der  Be- 
schaffenheit jener  altgriechischen  Gesangweise  sp^jechejj  depn  (Joch 
wohl  einstweilen  und  so  lange  ehtsclfieden  fttr  ihre  Authenticttätf 
als  für  das  Gogentheil  nicht  triftigere  Gründe,  al^  bisher  4er  Fall 
war,  vorgebracht  werden.  Die  drei  anderen  erhaltenen  Hymnen 
(des  Dionysius  imd  Mesomedea)  veröffentUihteXzuVrst  ^incenzo 
Galilei  in  seinem  Dialogo  della  musica  antica  e  d^^lla  moderna 
(1581  — 1002)  aus  der  Bibliothek  des  Cardinais  S.  Angiolo  in  Kern, 
wo  !sie  "  einem  (Jie  Tractate  des  Arisfides  Quiiitilianus  trnd  ^hIcs 
Bryennius  enthaltenden  Manuscripte  angehiingt  waren.  Sie  fanden 
sich  nachmals  wiederholt  in  Handschriften  der  Bibliotheken  von 
Neapel,  Venedig..  München,  Pa^s  und  L^'deji^  Die  A|ehrzahl 
dieser  Handschriften  ist  indessen  "nichts  weniger  als  alt,  sondern 
rührt  aus  dem  15.  und  selbst  aus  dem  16.  Jahjchundert  her.  Das 
Venezianische  Manuscript  enthalt  überdies  nur  den  Text  ohne  die 
Tonzeichen.  Dasjiltes4e  und  wichtigste  ist^  eins  de»  neapolitani- 
schen Manuscripte.  Friedrich  von  Driebferg  ist  bisher  der  Einzig; 
der  ihre  Echtheit  bestritten  hat;  fi*eilich  wollen  steine' OrürtfJe  nicht 
viel  bedeuten.  ^)  Ein  ^widersinniges  Durcheinander  von  hohen 
und  tiefen  Klängen**  kann  man  diese  Melodien  wenigstens  nicht 
nennen,  wenn  sie  auch  nicht  entfernt  die  Schönheit  der  Melodie 

Irinciars  erreichen- |.,ynMH»7  nitwti^  «n»»!«  »"•»i'»u  •xbtl  ul»  nnoW 

Schon  S3mi»3iusr  vob  Cyreno,  Bisehöf 'vonnBlillteaäis  (aus  dem 
Anfange  des  5.  Jahrhundert?),  citirt  in  deinem  95.  Briefe  einige 
Verpie  aus  dem  Hymnus  an  die  Neipe^^i^  ]li)iiQs<?ft, :^^dJjd{V9i;^ftere 
Vorkommen  dieser  Hymuon  zei/<t,  dass  aie  sehr  populär  ge»\^s^|i 
sein  müssen.  Nach  eluer  Noüy^  des ,  G^schichtschreibe^-s  J^^hf^in^^ 
von  Philadelphia  (von  dei^sen,  Werken  die  Pariser .  Bibliotheji^r  e^ 
Fragment  besitzt)  ist  der  Verfasser  der  Nemealshyrane  ein  geiviss^ir. 
Mesomedes,  ein  Kret^n$or,  d^r  ixach  ,Suid^,  Eusebius  «^«Ij 
Capitolinus  ein  XeitgenOiise  d^r  Antonine  war.  ^Ach  Suid^;  fw^F 
unter  Hadrian's  Regieriuig  geboren,  waf  ein  Xiyrik^i;  i(ivpw?'i)f; 
schrieb  kitharodische  Nomen  {xi&n^ojöixovi;  yo/iovc)  und  wurde  von 


Antoninus  ^iu^  dyrc^  ein  Ehrend^^nk^al  (HBvoiwfiov)  ausgezeichiu 

nachdem*  ihm  deraf»|he  Kaiser*  (wie  Capitolinus  erzahlt)  bei'^LeE 

■» 

»  •  •  *  1      ^  — 

Dans  Tun  comme  dans  l'autre  (der  Pindar*8chen  Melodie)  c'est  une  successio« 
despendante  plusieurs  ioiß  rdp^t^et  cpjpposee  de  qtfJtlre  sons  d'un  tetracor^te^ 
avec  cettc  (ttfferenCte  ce|>ei\d^t  one  le  mode^'est  ü%»  ie  möwie,"  Ä  tjue  dt 
rairinctien  ic'ch^hÄie  est-nnf  et  alnm^  ,*tatidJ»  qtril  est  beftMCouii^lus  gra 
dans  le  fragment  antique. 

1)  Vergl.  die  sehr  gründliche,  schon  vorhin  citirte  Monographie  von 
Dr.  Friedrich  Bellermann.  .j./.  f.n;.  '.ii  j;>  ! 

2)  i»rakt.  >I]rfs.  d.  Oriecheti.  1.  Thl.  S.  69.'''  '^^  ''-  i--  ■^"f^"  «'^•il:»tiva 
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Zeiten  eine  bezogene  P^mimoh  gef»clnnftleH  iifttte  C?Älariiim  imminuit). 
Als  Ver&ß^c;'  der  J5wei  ^dflro  ,  Hymnen  ui)d  an 

Apollon)  wird  ,  eiq  Diouygms  geiujmnt,  de^scrn  Per«Qn  bei  dena,,ol't 
yorkoiaraensde^  gleichen  Kamen  npch  un^ji^herer  iat.  i  In  i^ll^i^ 
griechischen  xlem  -Tractate' des  älterem ,  Baqoliii^ö  angeht ngten  -  Cr«? 
dichte  wifd  ein  Diouysiuj»  (und  muthmÄSslicii  ders^flbe,  da  gleich 
darauf  :der  erate  Hymnus, pui  .die  Mus«^  folgt)  als  Zeitgeno^jie. , Gw^n 
stantiu  des  Grossen  genannt;  Außere,  raeinen  ,i^,>^iii  de»^Di'°>uy^7 
sius  zu  erkennen,  den  Suidas  als  Zeitgenossen  IJ^iser .  Hadr^a^jf 
bezeichnet  Es  fallen  also  jedenfalls  diese  Hymnen  in  seln^/ späte 
Zeit  —  ins  sjweite  Jahrhnudert  und,  wenn  Dionysius  unter  Consta^r 
tix^  Jl}*bte,  die  beiden  ihm  geh>örigen  gar  ins  vierte  Jahrliundert  .nach 
Chr<  — d*  \\,  in  eine  Zeit,  wo  die  antike  Kunst  bereit«  in  tpta^J? 
Zersetzung  begritt'en  war.  Die  Dichtungen  selbs^  .  sind  so  glatt  a^8 
gewohnten  Wendungen  und  Phrasen  zusainraepgesetzt,  wie  etWr^ 
die  Reliefs  derselben  Epoche  aus  gewohnten  Figuren  und,  JSIptive;j{ 
^i«,;  in;^ijjier  lebenskräftigeren  Zeit  entstanden,  ihren  edeln  Grun^ 
zug[  mehtj  yjerläugnen  uJid  doch  Geist  und  den  Hanch  des  Ursprüngj^ 
liehen  vermissen  lassen  und  nicht  selten  ins  S<?)^wüistige  .upd  ÄljS^ft- 
rirte  übergehen.  I)ie  Melodie  zq  den  Worten  hat  einen  kan in  gp-^ 
sangmässig  zu  nennenden  Gang ;  sie  bewegt  ^icJr /phrasenhaft ;  j^f- 
clamatorisch  und  piit  dqin  Ausdruck  einer  eigcnthüjualichßn  IjeiJ^^ 
«chaftlichen  Unruhe  zwischen  doch  nur  ; wenigen  ^Jotßn  ui?MWin 
gleicli  einend,  wild  eingelangenen  VogeJ^  der.,in!,eyui«ja[i  enge^;Käfig, 
heftig  tun-  und  herrährt,,Qhne  den  gewünschten  Ausgang  finden. ,fUf 
können.  Es  sind  schätzbarii. -Antiquitäten^^  als  Massstab  für 
griechische  Musik^der  Blütenzeit  können  sie  uns  nieht^golten,.])  |j„„ 

J>mj  it  ii'nii  i^h  ii9^nüJii3,  nsviiitseoofta  ni9ai*>  aoy  imbrn»*-  .n9)^i)f'i:s 
m*»f>  n»^tÄl^  Huni''.  m**d'>i'il'^  iil     tsi  «»bsH  Hib  «f^iöT  n*»'t9il 

nüsimng),  mag  (lavon  einen- Begriff  gcbeij.^,^.^.,-,,  .^^j^/^^  ^^^^^^ 
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Dtm  Wort  «Hftrinoiiie'*  spieH  in  der  griechischen  Masik  eiii^ 
groflse  Bolle.  Die  meisten  griechttdien  Theoretiker,  deren  SchriA^ 
eiMten  geblieben,  betitelten  darnach  ihreTVactate  odet  Lehrbücher; 
80  nennen  jESaklM-  und  Gandentius  ihre  BMier  „Aideitung  zur  Har- 
monik ^9f^^)y  Nikoniaehos  nannte  das  seine  ^Harmdhik^ 
{a^fftwu^  fyX»H}i^ov)^  Aristoxenos  schrieb  ^Ellemente  der  Harmo- 
nie** {agfjortx«  (noixBia),  PtolemSos  „von  den  Kennzeichen  der  Har- 

nionie^  (Trepi  totv  fy  noiiovixri  xofTr;o/ri)T'). 

Aber  während  wir  unter  Harmonie  das  ^leiehzeidfre  Zusam- 
menklingen mehrerer  unter  einander  verschiedener  Töne,  insbe- 
sondere das  gleichzeitige,  einen  solchen  Zusammenklang  hervor- 
bringende Nebeneinandergehen  zweier  oder  mehrer  selbständiger 
Stimmen  verstehen,  verbanden  die  Griechen  mit  diesem  Worte 
einen  ganz  amlern  Begriff.  Man  sagt  auch  wohl  bei  uns,  wenn  ein 
Redner  etwa  zum  Schlüsse  auf  etwas  Ungehöriges,  welches  der 
Anü&ng  nloht  erwnrten  liess,  geräth,  ^das  Ende  seiner  Rede  habe 
mit  dem  Buigange  ii^tsht  hariii6nin^''^  'tta&  beurthelH 'aI$o  das  Zn- 
Mramenpossen,  die  Zmatmnengehörigkeit  zweier  der  Zeit  nach  gc- 
fi^nt  und  socceflsiv  auflMender  PSartien«  80  spricht  Man  oft  von 
«bannonSsehen  VerBen*^  und  vMatdit  darunter  einen  nach  schdnem 
Itesse  geordneten  Weehad  dumpfer  nnd  hdle^,  scharfer  nnd  müder 
Lante.  G^nau  so  verstand  der  Grieche  das  Wort  Harmonie  in 
der  Musik.  Aristoteles  sagt:  ^indem  die  Musik  hohe  und  tiefb, 
lange  und  kurze  Klänge  ^mbindet,  bringt  sie  dadurch  in  verschieder 
nen  Tönen  eine  einige  Harmonie  zu  Stande.^  ^)  Der  Znsatr  «lange 
und  kurze  Töne**  zeigt  deutlich,  dass  hier  nicht  von  einem  gleich- 
zeitigen, sondern  von  einem  snecessiven  Erklingen  der  hohen  und 
tiefen  Töne  die  Rede  ist.  In  gleiehem  Sinne  stellt  Piaton  dem 
Rhythmus,  der  das  Maass  der  Bewegung  regelt,  die  Hamionie  ent- 
gegen, weiche  in  dem  Wechsel  hoher  und  tiefer  Töne  besteht.^) 


/<aK,  -  ('t      ''''>   '   TOV     d  -  TTti  -  ^*  -  TOV      0*'  -  {iCL  -  voT 

Haars  um   des  I^Iim  -  melt»  an  •  end  •  U  •  che   Wöl  •  bung  nngs. 


fVtfq  /«i'JftffPf  iv  Statpo^otq  tptavaü;  fUav  nntrO.tfrt'V  ftfjnnvlrtv  (de  anima  I.  4). 

2)  Piaton  II.  de  legib.         äi  t^s  »»'Vi^aiüK;  ta^n  ^r^/^ä«  Syo>ta  rXti  —  rfi 

#)  Und  M  gelter.  Wer. die  Hymans  TtUitindig  kernten  sa  lernev  wünacbt.  mOge  rf« 
bei  Belteiftam»  oder  aUcnfalls  in  Forkel'«  Oeteh.  d.  Maslk.  t.  Bd.  S.  420  anfsnehen.  Der. 
ente  Chor  der  MendelMoha'sehen  Mnsik  zar  Antlirone  niAcht  mir  den  Eimlnick ,  ala  ha)>e 

der  Componi««t  vf  rlier  ti'  Dtonysfn^-  im  1  Mf  somedr^fiyinnen  atadlrt  und  nlmii  htHch  einen 
ähnlichen  Ton  anKenchUgLn.  Aber  wie  geii»t-  und  sc  hwungvoll  bat  er  ea  g«Uu^t|  ond  wie 
weiss  t  r  Sclu^Tiheit,  Kraft  im  1  Abrundiing  hineinzubringen,  wihrääd  der  melojlMdM  Oailg 
der  eaUken  Original«  nirgend«  hin»  ond  Blrgenda  lierftthrti 
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Oder  aber  hiesa  Harmonie  so  viel  als  Kenntniss  der  Tonarten  und 

Klanggesclüechter:  „von  den  fünfzehn  Tonarten  das  Geeignete  für 
die  melodischen  Geschlechter  unterscheiden  zu  können,  welches 
diese  sei  und  welches  jene,  und  wie  es  nicht  mehr  als  drei  Ge- 
schlechter geben  könne,  das  diatonische,  chromatische  und  enarmo- 
uische"  *)  Von  einer  Harmonie  in  unserem  Sinne  ist  nirgends  die 
leiseste  Erwähnung.  Dennoch  hat  die  Frage,  ob  die  Griechen  eine 
Harmonie,  wie  wir  sie  besitzen,  gekannt  haben,  von  jeher  einen 
Tummelplatz  gelehrter  Kämpfe  abgegeben,  bei  denen  es  an  aufwir- 
belndem Staube,  Schlachtgeschrei  und  Hieben  in  die  Luft  nicht  ge- 
fehlt hat.  Am  weitesten  ging  Franchinus  Gafurius  von  Lodi,  wel- 
cher in  dem  Werke  des  Bakchios  Kenntniss  nicht  allein  der  Harmonie, 
sondern  auch  des  Contrapunktes  zu  finden  wähnte.  2)  Minder 
resolut  waren  Zarlino  •''),  Doni  und  Zacharias  Tevo*);  sie  schrie- 
ben den  Griechen  den  Gebrauch  der  Harmonie,  wenn  auch  nicht 
des  Contrapunktey,  zu;  Isaak  Vossius  focht  fiir  dieselbe  Meinung  mit 
Faust  und  Kolben.  Noch  in  neuerer  Zeit  hat  sich  ihnen  Marpurg, 
in  neuester  August  Böckh  und  Casimir  Richter  angeschlossen. 
Dagegen  sprechen  Glareanus  Salinas^),  Cerone '^),  Artusi 
Keppler  *^),  Wallis,  P.  Martini,  Burney,  Forkel  und  Bürette  und 
ueuestens  Friedr.  Bellermann  und  Fetis  ihnen  Kenntniss  und 
Gebrauch  der  Harmonie  ab.  Ueber  Gafor's  griechischen  Contra- 
punkt hat  sich  schon  Bontempi  sehr  nachdnicklich  ausgelassen.  Die 
Philhellenen  blieben  in  der  Minderzahl  und  haben  einstweilen  die 
Schlacht  verloren;  es  ist  auch  keine  Aussicht  da,  die  Gegner  durch 
irgend  «'in  aufzufindendes  antikes  Lehrbuch  des  Generalbasses  und 
Contrapunkts  in  neuem  Angriff  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  oder 
etwa  in  der  Gegend  des  perikleisehen  Odeions  eine  hellenische  Par- 

  ■  ••      ••  .Iii  i  T   •  I     •  l\' 

1)  *ai  T^t  ßtiv  d^ßiovi>>t^i;        r^onoix;  fStnanirrt  dtantofftivr^s  «fUor  t6 
711(11  Tutp  Ttjfi  ftfi.fttd'ia(i  yivüiv  din).nnßdvnv ^  noaa  ri  iaxt  xai  nola  raT-ra,  *ai 

Anonym.  Script  de  nuKs.  herausgeg.  v.  Friedr.  Bellcrmann.  S.  27.         ^  u'.ji-itl 

2)  Pract.  musicnc  utrius(|ue.  III.  I. 

ff»  3)  Das  mit  beiden  Händen  ges])ielte  Epigonium  imd  eine  Stelle  des  Piaton 
de  legg.  bewegen  Zarlino  ku  der  Äleinnng  „che  gli  antichi  cantavano  e  sona- 
vano  in  consonanze  alcune  sorte  d*  istrumcnti  antichissiiui  (Sopplinimenti.  VIII.). 

4)  De  Praest,  nius.  vet 

5)  ilmu9icotc9torc.  "'^"•*^"*"'*-'^"*****'*»'"""  .....  . ^ 

K)  De  metr.  Pindar.  •  N«*"  f«»«^  lAtAPn^^^-'^unfii'N^A 

7)  Aliquot  de  niusica  Graecorum  arte.  illow  u\  «t» 

8)  Dodecachordon  III  in  proeiu.^      :  .i»^;r  •r'  -mh  .J  .5  .•♦Imv' 

9)  De  musica.  V.  25.  rf       l     /*  •  f 
J  KOElmelopco.  11.27.  •    •    ;  ^        "''^  ^/'^ 

1 1)  Arte  del  contrrtppnnto. 

12)  Harraonices  mundi,  III. 

13)  Les  Grces  et  les  Komains  ont-iU  connu  rharmonie  simultanee  dos  sons? 
in  den  Memoires  der  k.  belg.  Akademie  der  Wissensehaften,  Bd.  'M.  Jahrgang 
1859.  Eine  treffliche,  gründliche  Monographie,  auf  welche  wir  den  Lesei^ 
verweisen.  * 
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titur  auszugraben.  Das  ITauptarLMiiin  iit  tiir  den  Gebrauch  dov  Hhi- 
monie  bei  d«u  Grriöcken  war  von  jeher  eine  Stelle  des  Platon,  durch 
whIcIib  ^ich  schon  Zarlino  zu  einer  solchen  Ansicht  bewegen  liese. 
Sie  lautet  :  \, Es  soll  also  der  Meister  der  Lyra  und  sein  Schiiler  in 
gleicherweise  spielen  wegt'n  der  Reinheit  de8  Tones  der  baiien,  und 
^ie8oIl«n flieh  begnügen,  getreulich idMi vom  TonsetteftVcArge^cMisll^ 
aen  Töito  wkfdenvkgtheiu  Wm  dieVtxf^ 

niMvoilwiiHncBv#i6i«hrtv  däss  mto  t^yraphmM^^ävkftmill^ 
awdtoB  M  dibhün  «rid  lwäign;<ggwajgg»i6hledit)y  'Aii^ii  mhKhä 

aaC(dePi24nnf)i^e  ( Lirtte  t  fkythmsiflnii  rty^gHuaUinwigoii'  hörentlMi» 
ao'istl^s  nk^:nDtlugV'dle<  diese  Feiiiheiten  den  Kitfie9ti'>6Biztiübett^ 
wdItiK  aknr.diti  Jahre  (Zeit)  Iiabcn,  um  so  schnellNate-'maglUdb^flltf 
erlernen,  was  die  Mnaik  iNfitzliches  hat.  Die  Bntgyg«nkewbi|<flrf 
iimvirren  Oedaake*,  ottd  nMdheft  4uii^iig  sie-cti  i^  es'sol- 
lt|S;?«beKu»M]ie  jungen  Leilfe  :«n  i^legehtheiV  so  le)(^ht  hIb  möglich 
lernen. u.  8.  w/*  Die  Stelle  i*it  nicht  crerade  sehr  deutlich,  aber  so  viel 
(sft^te  Tnaii)  LTt'lit  <lo(  h  rvidcnt  diu'aus  hervor,  dass  Lclirev  und 
Schüler  allent'alls  auch  in  niclit  ;il(  ichrr  \Vt'l.<c  f^pirdcn  kiiimen,  das 
lieisBt:  dasfi  d^r  Lelirer  eine  zweite  Stiminc  srcondirciid  ausführt, 
was  ohne  Anwendung  der  Harmonie  niclit  m()Ldich  ist,  t«d<^lieh  be- 
.iaä^n  <iie  Grieeiien  i deren  (iplM.iuch,  \va>  zu  bt'wcis»'ii  war. 
•  '  Nbben  dieser. |^.^en  Karthaune,  mit  der  man  in  die  Fe»ton^ 
der  A  Uli  hellet  ial^i  Bresche  sclio-.-,  feuerten  die  PhHhellenen  noch 
aus  einer  kleifM»  >  Haubitze,  als  wekhfliswreii  uasefcnldige  f^eitie '  im 
HdMzXOdA'iVi'dMi^toiinimMeBii  {•••Tv:.A  i.-.:'  Mt  .'  ''^irmjeiifio  ) 

-T  'I      -  't.ü  mI  aDoaateiribtitartittfiidbttfenilTiit»  "'"^ 

Hac  dorinm,  iUis  barbarum.  — "  

liehen  Versen,' die 'liilt" musikalischer  "ilieorie  gar  uü^ltfl,,^  tfiun 
haben,  eine  Fandamentalfrage  diesev  .XtißWiaiilidgiltig  beouiwüiten 
ra^woUeiu  \Man  ibedaehia  aidit^'tpbMa^Votf'eliel^fto  wichtigen  Sach^J 
wit^  ^em  "SSnsaMnfen^pie^leti  '^^i^^  Tonarten^  doch 

wohl  irgend  einer  der  musikaliBch-theoretischen  Schrii'tsteller  eine 
Erwähnung  gemacht  hätte,  und  dass,  sie  aus  zwpi  Versen  einer  Qde 
deduciren  zu  wollen,  ungefähr  cfben  so  venninftig  ist,  als  es  ver- 
nünftig wäre,  z.  B.  aus  Schiller's  ,« Spaziergang",  weil  darin  von 
Feldrainen,  dem  „Teppich,  den  Demeter  in  die  Flur  gewirkt 
hat**  gesprochen  wird,  die  Principien  des  deutschen»  Grundbesitz- 
und  Hypothekenrechtes  zu  entwickeln.  Ein  schwieriger  Ponkt  war 
nun,  was  maii  denn  nnfer  der  „Barbaren weise**  der  Flöten  ,Xj^r-^ 
steb^  habe?  Je  nachdem  man  .die  phrygische,  j^ydische.  c^  8^  v!|i>{ 
Tonart  voranssetste,  kamen  niefit  nur  Fortschreitungen  in  dm*imich* 
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Ägriflea  der '  griechischen :  Musiktheorie  di&sonirendea:  Terzen, 
1  auch^n  Secundflii,  Quarten  und  Quinten  herau?^  {„nj  Wi^i'A 
,1  Waij  man  zu  Guuujten  der  Ansieht  füglich  vorbringen  kam>y  JLst 
4er  Uiustaud,  daas  die  Griechen,  im  licf'itze  eaitenroiclipr  Ifisiiruh 
Böcsite,  die  Erfehrung  sehr  leicht  machen  konnten  —  beinahe  könnt« 
mau  sagen,  macheu  mutisten,  dass  der  Zu8ammenklan<j;  mancher 
Töne,  Weit  eutiernt  da$  Ohr  »u  beleidigen,  von  höciist  airgenehiner 
Wirkung  ist,  dass  ein  so  sinniges  Volk  eint»  solobe  Eriahrung  zu 
iTerwerthcu  kaum  unterlassen  haben  wird,  daßs  verbürgte  Naclirieh- 
ten  liber  be<leutendö  Wirkungen  griechisch^jr  Musik  zweifeln  lassen, 
ein  unaufhörliches,  eintöniges  Unisouo  im  Stande  sein  konnte 
solche  Wirkungen  hei'vorziu'ufen;  dass  bei  dqr  Blüte  aller  übrigen 
Kttui?fcH  docli  wqhl  die  Toukiinst  nicht  alleiu  ii),, |ei|iem,,BQ;iMJ?ent- 
lyickellKJn  Zustande  zuriii  k;4t'bliieben  sein  wir^J^.,!  /  Umi  .m-ibfin  iüd 
<)^jniiMAber  wir  haben  es  sobon  darzulegen  versuclit,  dass  der  Mangel 
ftU  Mehrstimmigkeit  im  tiefsten  Wesen  grieohischer  Musik  begrün- 
det und  daher  kein  Mangel  war.  Uns  düidct  Harmonie  freilich 
unentbolirliqh.  Aber  z-  B.  die  Völker  der  t)ripnti  denken  anders. 
xj\^eiti  eutt'ei'ut  au  europüischen  harmonisirteu  Melodie»  Grcfallen  zu 
h«ben,  erklareu  sie  jene  Vielstimmigkeit  für, eiusen  Fehler,  für  eine 
^tinlose  üeberladuug  mid  lassen  die  Sache  in  dqm  Si^ine  auf,  w>e 
wenn  zwei  oder  drei  Declamatoren  zwei  oder  drei  unter  einander 
völlig  verschiedene  Gedichte  zugleicli  sprechen  wollten.  Ein  Ara- 
ber^ dem  ein  Franzose  die  Marseillaise  auf  dem  Piano  vorspielte, 
fasste  die  linke  Hand  des  Spielers  mit  den  Worten:  „nein,  erst 
jene  Melodie,  dann  kannst  du  mir  diese  andere  auch  spielen'"^) 
Niebuhr  spielte  im  Vereint^  mit  einigen  Freunden  in  Kairo  europäi- 
sche (lusik.  Au£der  Gasse  begegneten  sie  beim  Heimgehen  einem 
Sänger  und  einem  Flötenbläser,  und  der  die  Reisenden  begleitende 
arabische  Diener  konnte  sich  nicht  enthalten  dieseiv  zuzurufen: 
^Maschallah,  daß  ist  §ch<m,  Gott  segne  e.uch!"  Als  Sij^n  Niebuhr 
fragte,  wie  ihm  ihre  europäische  Musik  gefallen  hsJie^  meinte  der 
Araber:  „euere  Musik  ist  ein  wildes,  unangenehmes  Geschrei, 
woran  kein  ernsthafter  Mann  Vergnügen  finden  kann",\yy\>.A 

Trotz  des  nach  orientalischen  Begriffen  allein  zulässigen  Un^ 
soAo«  üit  die  dortige  Milsilv  aur  Araber, ''Ifidtr  fi.  b.  w.^.^e  gr5tjite 
Wirkung  aus,  und  ihre  traditionellen  Wundergeschichten  können  sich 
neben  den  Mirakeln  der  griechischen  Musik  ohne  Weiteres  sehen 
lassQfi.  t  Und  wenn  man  auch  nicht  mit  Rousseau  die  |;^ai;jnqnie  für 
eine  gothische  Barbarei  erklärt,  so  gibt  es  doch  Fälle  genug,  wo 
sie,  weit  entfernt  die  Wirkung  zu  f()rdern,  ein  lästiger  Ueberfluss 
wird.  Es  gibt  gewisse,- in  syig^nier.^  ürkrafl  gedachte  JVI«lodien, 
insbesondere  Volksmelodieri,   jtclche  durch  .Hturmonisirting  nicl^t 

:anl>>  . nrnir.iiioimaH  iix  noi  ><"iili  «9  afi'jiieidv  iok^iJ  othn'tUtäliuim  loH 
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nur  nicht  ijfwiiüipn ,  sondern  nntschioden  fretriibt  werden  nnd  an 
Krai't  und  Eindringlichkeit  embüssen.  0  Recitative  Note  lür  Noto 
oder  aiirli  nur  \V**ndnr(L'"  für  Wendung  an  die  ihrem  musikalischen 
Inhalte  entsprechende  Harmonie  anzunageln  und  so  um  das  Lehen 
zu  bringen,  wird  aucli  heutzutage  keinem  Mensehen  einfallen.  Die 
Prnfation  ist  weit  erhabener,  ergreifender,  wohlklingender,  wenn 
sie  der  Priester  ohne  alle  Begleitung  singt,  als  wenn,  wie  es  zu- 
weilen geschieht,  der  Organist  dazu  generalbassmässig  begleitet. 
Musik,  die  mit  alle  dem  AehnlicKkeit  hat,  wird  also  die  Hamioni- 
ärong  kiefat  entbeliren,  vielleieht  nicht  ehiinal  ertragen;  die  griii^ 
dilsche  gehörte  aber  zweifeUos  in  diese  Elasse,  imd  weiMf  i^'eÜir' 
fachst  recitirendes>  der  faarmonisehen  Vielstinimigkeit  hii:«^ 
bei  manchen  Melodien  kein  Vorzug  war,  so  war  es  d«dk  sii 
bei  andern,  und  vielleieht  den  zahlreichem,  kein  VMet,  «^^Pliifty 
ifahmng  vom  Zusammenidingen  des  Gktindtons  und  der'^^mto 
oder  vom  G^ndton,  Terz  und  Quinte  haben  die-  OwnehCii'^^ gemaclü^ 
Der  Platoniker  Aeliantis  sprieht  in  seinem  Gommentar  zum  TimIMik 
«weifellos  von  einem  Accord.  r>^in  Zusammenkkttig,  eine  Sjrophö- 
nie%  sagt  er,  „ist  die  gleichzeitige  Setzang  und  Misehniig 
zweier  oder  mehrerer  Töne  von  verschiedener  Tiefe  und 
Höhe.^  ^)  Allein  von  einer  solchen  emj^irischen  Wahrnehmang  ist 


1)  Statt  alles  weitem  Beweises  sehe  mau  die  folgenden  zwei  b 

Volfcsweiseni 





-4^ 


1 


-0—0- 


11=1:: 


Der  musikalische  Leser  versachc  es  diese  Melodien  za  hannonieiren,  ohne 

dass  sie  dadnrcli  an  eindringlicher  Kraft  verlieren. 
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«s,  wnAueh  F^ib  gani' richtig  bemerkt,  noch  ein  sehr  weiter  Weg 
bb  zum  Besitze  eines  ausgebildeten  harmonischen  Systemes.  Nicht 
die  einfach  beobachtete  That.^ache  macht  den  Wortli  einer  Ent- 
deckung aus,  sondern  die  Art  ihtar  Verwettdiuig  und  vas  man  dar* 
ans  zu  folgern  ^  ennai?. 

Hätten  dip  (Tiiechrn  elue  wirklicfiö  Harmonielehre  besessen, 
so  hätte  man  luclit  n  Uli:^,  sie  um  sclir  vereinzelten  zweidentigren 
Stellen  alter  8thriftst(41pr  mühsam  heraus-  oder  vielmehr  sie  in 
solche  Stellen  hlneinzucomraentiren,  es  würde  etwas  Deutliches, 
Griiiidliches  darüber  zu  finden  sein.  Während  die  Subtilitäten  der 
Intervalle,  der  Consonanzen  und  Dissonanzen,  der  Tonarten  u.  s.  w. 
nmständücL  abgehandelt  werden,  findet  sich  nicht  die  Spur  einer 
Regel,  wann  und  unter  welchen  Laistäaden  mau  zu  einem  Tone 
etwa  die  Quinte,  die  Septime  u.  s.  w.  anschlagen  könne.  Die 
Mnsikschriftsteller  des  Mittelalters,  weleh^  «onst  gewohnt  sind,  jede 
iOeirngkehdareh  lÜe  Atttoiitift  derAIt«B  so  bdoräftigen,  beseioluiM 
das  Organiw  aufc  kein«  ByS^  als  das  Digenthüm  dsr  satiksn  Welt 

Die  oft  dtirle  Stelle  des  Platoa  will  naliis  wester  sagen  als: 
miB  seile  die  Smder  ]eluren5  die  Kelodien  gans  mmSBuAi  wie  sie 
dsv  Cenqpeaist  ydunnhen  hüi  aa  spieleii  aad  die  6oh(tter  keine 
salekeB  VeBsiemncea  masheii  iassea,  wie  danU  Virtoeeen  von  Pro* 
fessioi^  die  etaTasiiea  Gesaoge  sta  vssbfteea  piegten.  Die  «^lOf 
HsnaoBiea%  wsMw  FluTaiB  in  ^fHaf  Btkm**  katie,  konnten  aaA 
den  mSg^ben  Cewhinsüonsn  der  letsteca  keine  Aeeotde,  wohl  aber 
swdlf»  datek  Tonfolge,  Rhythmus  u.  s.  w.  ▼oneiaander  charakte- 
xistiftch  unterschiedene  Melodien  sein.  Wo  sonst  noch  irgend  ein 
alter  Seluriftsteller  von  Mehietiianiigkeit  in  sprechen  scheint,  ist 
immer  nur  die  Rede  von  einer  snccessivea  VMrbiadung  hoher  und 
liete  Töne,  so  bei  Sonecaa  „Du  iekist  niek,  wie  koke  und  tiefe 
Stimmeii  unter  sich  zusammenklingen,  wie  Saiten  verschiedenen 
Klanges  in  Einklang  zu  bringen  sind;  maeke  üeber,  dass  die  Seele 
in  sich  selbst  übereinstimme  u.  s.  w." 

Aristoteles  m<i:i,  die  Octave  PTitstehe  dadurch,  dass  die  Stimme 
eines  Kindes  mit  jeuer  eines  Mannes  vereinigt  werde.      hitt  könnte 


SM^*^wtrtt¥  nmta  <re  aiVo  ffttSkTM.  tat  x^cterK-  Aläo  das  Znsan)inenkling6n 
z^vcicr  oder  mehrerer  T(>nc.  Der  Ansdnick  x(>äfTi,^  i«t  bior  sehr  bezeichnenfl. 
da  man  in  der  Grammatik  unter  der  Krasiü  das  Verschmelzen  aweier8ylben 
zu  (imatu  Miächlaut  refstebt.  Die  Wendung  xora  ro  aiivo  drückt  dies  noob 
9iib§x§er  als  «OleidueitiÄolt'*  aas.  EukHd  sagt  (introd.  härm.  S.  S)  in  ähn- 
licher Fassang:  Ivr*  M  ow^mtia  /Up  «^o^k  di^.^^iff^*  oltiri^ot» 

1)  Sehr  gut  dargestellt  und  erläutert  von  Stallbaum:  Musica  ex  Platone 
sesvndnmloewiLegg.  m  Lipaae  IMft. 

2)  DoeetnM,  qnomodo  inter  se  aeutae  et  graves  voces  consonent^  quo- 
modo  nervornm,  disparem  reddentium  sonum.  Bat  eoncordia;  fac  potint  qao- 
modo  animus  secum  consonet,  nec  consüia  mea  discrepent.  (Ep.  88.) 

3)  Problem.  39. 
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nicht  so  apodiktisch  und  autJimhmlos  sprechen,  wenn  die  Gviecheo 
die  Kinderstimnn'  (den  Sopran)  nach  Art  eines  DisoEmttis-  zu' be^ 
nutzen  und  in  der  Obersexte  «.  dpi.  mitgelien  zu  lassen  i  verstanden 
hätten^  8ang  ein  Kind  oder  ein  Weib  mtieiiMin  Manne,  ^o  Terstand 
es  sich  von  selbst,  dass  ihr  Gesang  um  eine  Octave.  und  nicht  etwa 
um  irgend  ein  anderes  Intervall  höh«r  stand.  Aber  noch  mehr! 
Aristoteles  winft  dasi  tProblem  auf  ^ wurnat  nian  denn  beim  Gesang^ 
nbr'iiieiOmiMMwiier  OolVPi{  aMetidet^  ünd  4r  ttameiktfauailiMai? 

iP^odvtk'^V        '         •■••"••^^       i  u\  i'»»'r!'tiil»  ''.il'  'll»nii'i3 

.//  .<  J^ymtBuhliinnluBi^mmwMijk^  gegeaUhirffawrfMIf 

Ifiwik «an«  Argumenten* dbttlMn  kdls^biuM  lia^  I'itir  tutnir  ,'Idi>^H 
'  •  i  ^  i  Die  iGrüeciten^  k  b  n  » t  e«i  i^ert  anriit  «gat  kiAne.  MmBt^mii  >habeti^ 

so  lange  ihnen  die  Terz  als  dissohirend^gali  i*^  Don  Kdrny  diib 

Wesen  der  .Honnoiiie^ bilden  liAccor de.     W4s  : Mniii-iabep>i^cscaiDb 

dhn^  Ters^  > mnd iivirdrder ^primitiv DveSklang  n icht  erst  i geivtMned| 

w^n  ziiin:<Sanmdtdne  täid  der  <^uhue  «l'n!  Terz  hinzutritt?  i  Der 

leere  Klang  von  Grundton  und  Qninte,  weldher  kraft  der  siöh  darin 

aussprechenden  Entawoiiint^  das  tMir  weniger  bctriedigt  als  der 

Grundton  ÄÜein,  war  wenig  anlockend,  um  ilm  /ii  einem  Gfsaiiüp 

statt  des  Tollen  Aceordes  anzuschlagen.    Und  ivie  äu«  fdrt3©tze»r 

Wie  die  höherei  Stimme  gegen   die  tiefei'ö   weiter  fortfichreitda 

lassen?    Terzen  ->^' Dissonanz  nach  I)i?isonanz  —  oder  Sexten  afe 

deren  Um kehmug,  in  Anwendnng  zu  bringen,  ging  nach  i»ytha^o> 

rui8Glieni..Briiuupiea:«icht^<an..   Gegen  Quint-  und  Quai-tparalieien 

kalto.dMi'QhV'diBr.^rieoheai'd^mifdM»  i«!öhl  protestirt,.  dalait  ohne 

giTOifeiu»0^wiigi«hm/QwlwBi««iBf  wM  oa/untedfelMidctti 

fiaibBi  tlli^iMat^iBiohiidiin^jdM  Ildwi8dM»arMe<Mi«idi^ 

vad'iättmtmmj  ikm^^imem  loiilnBlotBlMiaZdbBii 

tttMi^iiiilOaiyreiii'gUi^  '*ihüäBri\9tmMait%9ktii^^ 

römiseben  Kabeizeit)  eine  HägadiaaliDwiiaiQdbM'titt^ 

dl  h.  das  Oifia^iid  Hüottald?l9.nnd!Gi»dd*^,fih  lufiiiiM^ihiirfi,  nch 

«ttf  die  Siilnger/derr>ehraetiÜQhen  Kirehd^verearbtCf  aiii.da«ui>ibei  Hne» 

bald  und  Guido  eine  ausdrückliche  theoretische  Behandlung  fand» 

Unglaublich!  .Yop  einer  so  inügnanten.  eigenthünüichen  Gesang- 

manier  sollte  von  auen  ftiten  »Schriftstiellera,  ferner  otwag , <T>taEj^ 

haben,    als    ein    Dichter    in    «'inem    vagen   Verse?  !3oethiiVlt 

Maorobius  und  Martianus  Capella  kein  Wort?     Kin  Jtihrtaiisend 

lang  hätte  man  in  dieser  Manier  gt  -nn/en,   eiie  zw('i  mjtteljil- 

terliclie  IMönche  die  Sache  drs  Erwidinens  wcrth  fanden?    , Und 

die  überschwere  Singmanier  in  Quinten  (denn  die  Natur  enoptirt 

sich  dagegen)  hätte  die  christliche  Kk^he-^ angenommene  der  «• 
-oup  .*!'  .s-j/L-i^  ivni  u*»'  inu«|'  ,9m  '.i' 

*      (  I  ■;  'I         »i  1.1':».'»  .  fj  i  -••..«  r"ir  >«*^  »■:;<t':.t':  «»f«om 

i)  Problem.  18.  ^       , . . 


Digitized  by  Google 


IKWwgi  4«r  tXw0«i^l|^.ib0ml0ii.'iABd  .iretrmuthrav  ciM»'äie>:Gnd^ 
y^^aorxfrie  me^  unBerer  Ansicht  nstch  y  ili^)Qi»iBteii  dttwegen  nicäil 
IWMag^n^  weil  die  Wirkung«  Hb&cheiiliGh  iji^itiingekdhrt^^otib  in  XeiiiM 
sangen,  weil  es  aehr  gut  klinj^t,  und  daas  tioh!hieiry  wie^onst  'Qfim^ 

die  Praxis  von  der  Theorie  emancipirt  habe.  Aber  wie  Viel  f>in 
eiqmM  geiABstes  Voi-urtheil  vermag,  zeiijt  die  AeuBsenin^^  desi  Faber 
S^uleosis  C1^14),  der  iu  seiner  Schrilt  «.Eleraenta  muaieae^'  sagt: 
«,dass  die  Terzen  undSeXten  dem  Gehihe  zwar  höchst  aiigenehtti  schei- 
nen, aber  de.sw  egeu  doch  nicht  für  Consonanaen  gehalten  werden  dürt 
l'en",  und  t*rätoriuö,  welcher  meint:  ,,Iils  solle  keiner  *o  voii8chnappijs 
seiA  uud  so  klug  ^ch  dünken  lassen  wollen,  dass  eir  ^  beB^ser  als 
Piolera&us,  Boetbiu«,  Euklidea  Uüd  aadere  lürtrel^licbe  Musici  wis^ 
seil  wollte/^'  l>ie  arme  TerzI  Sie  koante  sich  gix).s8  oder  klein 
machen,  konnte  Bo  sani't ,  Bcböii,  voll  [und  einschmeichelnd  kliii- 
gpn  Als  foe^i  lyplUe:  ^ie/  muBBte  eine  Disdouiuiz  bleifben,  deila  dl^ 
^j^IrfeniirM^llfn  gi»B^!i .  A^min  ga  ein  RochnungB^ 

.>j(Mi:SpMfli  )Hi#h.4i|fi 4afiffBlwn Ti»iifto»')QbnHin«iw><WMf  lMkfQ6f 


-si;*//!'»  -  iy  rriij^~  .       n<nt'itl— — -J^ZUIZ  vt»i«»T  t-F»  : 

•*)\hii  t*\  T'\>  Will  'wP»-  tr(<^'i''t'i<!jTr^>#!'i;"  |(  -y.^  i.JIm)  -  «l' . '  1  il'il'U'u J > 
.:«.n'.  n  Mf;«  vi',.  I- l        '  ;     '      r   '  i  •  ,      ' .  '  • 

„Wer  erkennt"  fragt  CaBimir  Richter  „hierin  nicht  sogleich  Ghriind- 
sttse  des  YoUkommensten  harmonischen  Zasammenhaiigea?"  Die 


Die  Xjirund»titnnie  k»uA  unter  solchen  Umständen  nicht  die  Bedeu* 
tung  d«Är  1j  ^.  wid  ^.  "T^nstufe  von  -^Wor  haben,  sonderti  ein^ 
Nebeneinanderstellung  der  Harmonien  von  Ct  D  und  E  mit  wegge- 
lassener Terz,  die  in  dieser  FortechreitttPg  unvermittelt  und  nnsn- 
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lässig  einander  auf  die  Fersen  treten.  Aristoxenos  wollte  sicher^ 
lieh  weiter  nichts  als  dap  schwieriger  zii  erklärende  Intervall  der 
grossen  Terz  aus  der  Grundconsniianz  r\ov  ^viprhhfhpn  Mnsik,  auf 
der  das  Tetrachord  beniht,  heransdeduciren,  und  zwar  in  einer  Art, 
wie  Tiooh  jetzt  unsere  Clnvit>rstiiinner  einen  ähtilichfn  Weg  ein- 
schlagen, die  es  dabei  auch  nicht  auf  Harmoiiie^ridjilde.  r^ondern 
auf  Rein  Stimmung  jedes  Intervalls,  an  und  für  sich  genommen,  ab- 
sehen. 

Der  raehr  oder  minder  befriedigende  Zusamnienklaiig  zweier 
Töne  konnte  den  Griechen  nicht  Anlass  werden,  ihn  in  der  prakti- 
schen Tonkmiit  sa  vermnAm»  I8te  sahen  in  'einer  gleichzeitig  er- 
tQneiideD  Oomoiuuu  udil  swei  T9m%  n^far^  ioftim  eme  K^mIs^ 
«ine  Misohimg  bmdcr  so  eiaen  eiasigen,  gans  neaea  Toa,  «twa  wie 
QBter  den  SMea  dieMMnnig  «roa  GMb  aad  Both  das  OmageAus 
henej  oder  Farimr  aad  Blao  tosammea  das  Yiolelte  als  gaas 
aene,  dgeae  ¥Wbe  eigabea;  Es  lag  dieser  Aallassong-  der  fi£che 
'  wieder  der  allgeaieiae  Inditridaalänmgstrieb  d^r  <^eoliea  ca 
Qfaade;  e  aad  g  zusaBRBtoii  aageseUagea  yerachmolzen  im  Wotti 
klänge,  aus  zwei  Tönen  wurde  eia  ganz  neues  Tonindividnum ,  da» 
indessen  keinea  andern  Namen  erhielt,  als  dea  Kamen  des  zu  Grunde 
liegenden  Intervalle?:  Diatessaron,  Diapente  u.  s.  w.  In  das  ein- 
allemal  angenommene  iSvftem  der  1^  Töne  liess  sich  dieses  neue 
Tf^>r!indiTidtium  durchaus  ni«-^ht  (unrenion,  folglich  war  es  unbrauch- 
bar. Ks  vprsti(>ss  gegen  das  (^ruTidirosptz,  Jener  Sinn- flör  Gesetz- 
lichkeit und  uft verrücktes  Festhalten  daran,  der  sieh  im  griechischen 
Staats-  und  religiösen  Leben  so  entschieden  geltend  macht,  liess» 
den  Gt^brauL'h  eines  ausserhalb  des  gesetzlichen  Tonsyatems  liegen- 
den Klanges  nicht  zu.  Die  griechische  Musik  beruhte  gleich  von 
Anfang  an  auf  dem  recitirenden  Gesänge  des  Einzelnen,  und  aui  dem 
naturalistischen  Zasammensingen  im  Chore.  Bei  dieser  Hauptrich- 
tnag  der  Toakaast  ist  m  begreiflich,  dAss  Ittomoaie  etwas 
GleiobgiltigeB  oder  gar  Stdreades  bleibea  aiassle  and  der  geregelte 
melodische  Fortgang  der  T^ne  alleia  flir  yottbeftiedigend  gelten 
konnte. 

1)  Was  Richter  nomt  noch  für  seine  Ansicht  aus  den  alten  Schriftstellern- 
hefbeihok,  besteht  zum  Theile  ans  «dtoii  andenrirtB  geltend  gemachten  Atgvh 
menten,  theils  ans  zu  wenig  klaren  Stellen,  welche  eben  so  gut  anf  succeasiv  ge- 
ordnete Tone  paascn,  wie  Cicero  de  repnbl.  IL  4*2,  f)<^  (ed.  Nobhe)  oder  wie  die 
Stelle  ans  Aristoteles  J:^robl.  XIX.  «i9:  xai  /o^  olrot  rd  aU,a  ov  n^oircfvlovv'' 

taSs  «r^d  ceS  rütoti«  ^»»ee^«««»  wo  »chwerlich  Aaflösungen  der  Dissonanzen, 

sondern  ^nm.  einfflch  tmEfPsrhickte  Fh'>tonhläser  gemeint  ^'m<\ .  die  im  Laufe 
des  Stückes  auseinander  und  zam  Schlüsse  wieder  zosanunen  kommen,  oder 
vSslleielit  tnflh      »WAHiraX^  fikhlasannisono  früher  ^teniireo<ier  Plöten. 
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Gegen  den  bunten  Reichthum  des  ägyptischen  oder  hebräischen 
Urciiesttjrs  ei;i>cheiiil  das  Instramenteniuvemar  des  griechlBchen  ein- 
fach und  fast  dürftig,  und  redt^cirt  sich  eigeutUcii  auf  zwei  Instru- 
mrate:  ^  Lyra  ni^d  die  Flöte.  Wenn  auch  die  Trompete 
{^iHkni^D  Qod  dB»  Krammhom  {^^i)  in  Olyinpia  bei  jier  Freiibe» 
Werbung  erBcheinen  dofc^n«  von  der  hOberen  Musik  14ieben  sie 
ansgeecUoflflen  und  die  bacdüecben-  Lftrmtongeuge,  die  Handtro«^ 
melni  SohaUiiaul^en,  kleinen  MetaJlziinbeln  .u.  f.  ^«  seUen  voltodA 
nicht  mit.  Aber  diese  Dürftigkeit  ist  nur  sobeinber)  in  Wahrheit 
ist  sie  wieder  nur  ein  Beweis  des  echt  künstlerischen  ManiMitB,  dea 
die  Griechen  in  allen  Dingen  beobachtelen*  Was  hätte  es  zu  ihrem 
dedamatprischen  Gesänge  mehr  bedurft?  Mit  veiger  Einaieht 
Glessen  sie  die  orientalischen  Harfen,  Psalter  u.  a.  yr.  nur  b<Hber  sp 
und  wählten  für  ihre  künstlerischen  Zwecke  gerade  die  rechten, 
bescheidenen  Mittel.  Die  L}Ta  lag  in  den  Händen  des  National- 
gotteä  ApoUon  und  war  das  rec^fite  Nationalinstrument,  sie  kömmt  / 
schon  Hilf  den  sehr  altcrthümiiclien  Vasemuaiereien  mit  den  be- 
kannten steilen  schwarzen  Figuren  auf  gelbem  Grunde,  den 
spitzbärtigen,  spit^i^äsigeu  Männern  un4  den  zierlich  trippeiBden 
Frauen,  vor. 

Der  jdastische  8chi>nheit^inn  der  Griechen  gestaltete  die  Lyrü 
aus  der  blos  die  dürl'tig  einfacliste  Zweckniäsaigkeit  berücksiciuigen- 
4en  ägyptischen  und  semitischen  Form  schon  in  ihrer  äussern 
Gestalt  au  eipem  reinen  Kunfi^ebilde.  An  sieh  wepr  ihre  Con- 
ltractioj|;i  bSchet  einfach*  tJebw  wen  hohlen  ISohaUkörper  (^«^oy) 
eriioben.  eicib  awei  eeböu  geschwiingene  Anne  (inirvff  oder  a^rtu^tt)^ 
welche  oben  doxcb  einen  einüfuq^en  Qneiam .  veibunilen  wajm» 
welcher,  sur  Erinnerung^  daas  er  ursprünglich  aus  Bohr  gefertigt 
war,  naXafiog  oder  Bwti^  hiess;  unten  war  ein  ühnlicher  .(^ersteg, 
vnoXvqmif^)  oder  fuxfokw^  angebracht,  welcher  als  Saitenbalter 
diente,  während  die  Saiten  am  oberen  Querarm  durch  Wirbel,  wlXontif 
oder  KoUa^i,  «ngeepamit  und  mittelst  eines  Schlüssels  (wie  ee  . 
dcheint)  /o^oroi'oy  >),  gestimmt  wurden.  Man  hat  aus  den  verschie- 
denen Namen  der  Lyra  zu  Liebe  eine  Menge  wesentlich  verschiede- 
ner Instrumente  deducirt.  Eiiphorion  sa2:t  aber  ausdrücklich,  dass 
der  Unterschied  aot  ganz  geringen  Constructi<in.>iabänderangen  be- 
ruhte und  es  im  Wesen  immer  dasselbe  Instrument  war.  Athenäus 


1)  So  heisst  er  bei  JuHob  PoUnx  (Onomast.  üb.  IV.  e.  %*  a«giB.  (»2). 

2)  LMiMB,  Göttcrgegpricli»  (A»oUon,  Hnphaitto«)  Beide  SifigeLzaiiMn- 
nen  hiessen.auch  im  Plonü  muUvm*  oder  ^ttwitc. 
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en&hlt  vom  Pythagoräer  Klinias  Binore  ;if«A«7r«<»'8  din  Tf}v  oqj^ 
^xt&a(fi(TB  ijt  ')  So  wie  Klinia;«,  um  seinon  Zorn  zu  besänftigen, 
„auf  der  Lyra  kJchftriÄJrt'*,  «ro  krmiint  auch  biei  Hnmer  itt  derllias  der 
Ausdruck  (fOQfii^j^t  xi&n{}t^iv  ^)  und  in  der  Hymne  an  Hermes  der  Aus- 
druck Atrpi;  kf^riQi^v^)  VOT.  Aristides  Qnintilianus  nennt  die  t^'^*^ 
mSfinliclie»  Instruhip^it,  w^gen  ihres  Tiefklange«;  ntid  ihrer  llaiihrg- 
k*it  (^coc  tö  (tAoBV  aynXoYttvaav,  «^la  tioAixv  Ha^firnjtu  xn\  'ipnx\rirftai'^\ 
die  Kitlmra  habe  aber  einoii  beinahe  eben  so  niannhiifterl  Kharig.  •) 
Pausanias  macht  jmnz  *  ausdriicklich  einen  Unterschied  ztvnscheH* 
beiden  Instmmenten.  Er  erzählt,  dass  Hennef  tihd  Apollöh  Jsü 
Olympia  einen  fremeinsamen  Altar  {Hioftog  xarröj)  Irfttfeh, '  nnd  z'vvai* 
deswegen,  weil  Hermes  tter  Erfindet  dei*  Lyra,  Apollon  der  Erlfitf 
ai^l"  der  ICithara  war.  Eben  so  "Unterscheidet  Julius  Pollux  fl1*l'  '8f| 
zwischen  xi&itfjtüöin  \ind  Av(»wJ»«,  und  neWnt  ftV.  9)  unter  den  Saileifl^ 
Instrumenten  heben  'Einander  l^'^n  ünd  xi&n^u.  Denselben 'üAtj^^ 
schied  macht  Platbn  ^)  lind  der  rlöh  Bellermaiin  herausg*»gebeiiB 
Anonyriltls.^  Nach  Bürette*)  bestand  der  Unterschied  darin,  das? 
bei  der  LyrÄ  die  Sftit^  weniger  aiTsrihander  standen  und' däss  der 
Boden  einer  Schildkrh'tenschale  glich.  Begründeter  ist  Fetis  An^iöht, 
dass  die  Kithara  gegen  die  Brust  (xii^cf(>a)  gelehrt t  ^rnrde^,  dfeiheir 
einen  viereckigen  Ühtei^satz'  hatte,  wogegen  man  die  unten  nach 
Schildkrötentyrm  gefundete  Lträ  iAi  Arme  oder  zwischeri'  djöii 
Knieen  haltet  tntisste.  Nach  Doni  war  die  Lym  länger  tirt'A^iilU 
stärkern  Saiten  bespannt,  die  Kithara  breiter,  mit  kürzerii  teid 
schwächer^  Saiteli ,  folglich '  hatte  letztere  einen  höheren,  helleren 
Klang.*)  Andere  Schriftsteller  (Driehei^)-  behaupten,  dass  cH^f 
Lyra  blos  "nach  Harfen  Weise  tilit' leer  anzuschlagenden  Saiten  fte- 
spanht,  die  Kithara  dagegen  Alf  Einern  Griffbrete  rersehen,  also 
unendlich  tonreit^hy^r  war.  Es  ist  nun  freilich  auffallendj  dass  -knf 
griechischen  Malereien  nirgends  ein  Instrument  dieser  Art  Voli^' 
kömmt.     Der  Rchönheitssihn  hätte  nicht  nöthig  gehabt,  ge^Ölif 

I'T-'.rT^X  Tul'MlnHl:  iii?»  i«v/  iv^Uiu  :>t'!'jiil  J«'iv)(»  rd)»-  .omu^T>x  .  law 

>*>  2)  IHttd.  XVttV-'  nd»  ra-uiTjiip  «'»Tido  ii'^Iiät'.  uiL  budiitAv«  ,9i(i»U> 
-     :0  V.  \T,\.    Blickh  fde  mctr.  Pinrl.  S         beroexkt  treffe mi,vnMuiv«ttg«gfci. 

Thiorc  sind.  Etwas  AeKnliches  b^jnerödot  „Vt.  l'^^-  (fxiitat  iyt'igo-uöuKrt, 
4)Aris<id  Qtrini.n.-S/lÖlV'^'"'' ^[''^^  ....      .>T     i.  fi-Mff;i7:  ü-^ü^jI 
'    .,^)rPtt•        HiaCt'I  OV').        ii"niMi.;i  .1      tt->j  ■•'>  OiffiimT-iiI  i'^ii 
.  >  Avffa  &ij  ffOf  „fip.i^  \  ifm:,  ilft^«««*.^  Ropiulfldlll^  eben  io  iaL 

Itaches..  ^.  _    ^         ;   .         ,  I  .■"  -,•.:'>  -je. ■  -  "/.^   V,    .  -.i-ln 

S.  28.  •  

8)  Dissert.  sur  la  synphonie  dos  anciens ,  in  den  M^m.  de  racad^mie  des 
inscriptions'et  des  helles  lettres  voL  IV.  p.  tlßiM  -         i  -    i->  '--i  -  1   <  i 

9)  JjyxBe,  citbUraeque  discrimina  praeeipoe  haec  admotaiSse  videol::'  quod 
lyra  longior  fuerit,  cithara  latier  potius,  ac  proin«ie  crassioiibns  et  proHxiioii*! 
hus  nervis  illa  instrueretur,  haec  brevioribus  (Comment.  de  lyraBarberina.  IV). 
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.!!  >l>ie  grieckiiohe  Musik«  .  4ig3 

1*  eini)  .aoWbiiIDar£tellufl({^>*izu;  protestiren^  duun  di«  >  Stellung  eines 
Ä<_Liauten-  ödbt  MaiidoliuenspiolerB  lat  in  hohem  Grade  malerisch;  wie 
Iliaii  oftl-iundMivii«! gerne  i^ben  die  v^nezianiv'^ehen  und  niederländischen 
der.\i  Maler  dergleichen  ;Ani  iliren  Bildern  angebracht !  Jene  Pektis, 
Lm?  Magadis,  Trigünoni^nSimmikon  u.  s.ui/e.,  .welclie  uns  V^n  Piaton, 
M  Auiätbtelea  u.  3.  w.  aU  iiut  viele«  Saiten  bezogene  Inßtjruniente  ge* 
17"^  schildert  werden i,  sind  denn  doch  nichta  anderes  äIs  Versuche  statt 
ihn:  der  höchstho.<»ciiränktenLyni  tonreicheirel  Instrumente  zu  venvendeü; 
tirt^  »Versuch,  an  dem  sich  der  cone^jrrativey  strenge  Sinn  Plafcon'^s 
>ll"iE  ärgert,  i  Wozu  wäre  all-  da.s  nüthig.  g.ew^i<en>  wenn  man  ari  der 
nip  Kitharti  mit  iliriera  Griff'brete  schon  ietwas  Vollkommeneres  «>:ehab^ 
tE-  hätte,  «Is  . jene  Pi'kfis  n.  s.  w.V  Und  würde  Platon^  der  die  Pektis 
:/ir  updL  das  TVigonon  uuö  seiner  Kepublik  verbannt,  nicht  aus  dem- 
selben  Grunde  auch  habeji'die  Kithara  vorbannen  miif^son?  .  Platon 
Tr-  ^agt,  dtwss  jene  von  ilmi  zurückgewiesenen  Instrumente  in  ihrem 
f^fia  Tonreichthum  von  der  Flinte  nadi geahmt  werden.  Wie  maii  auf 
in.s  der  Flöte  durch  das  wechselnde  Oelineu  »uid  Schliessen  der  Ton- 
fiv  löcher  eine  grosse  Mannigtaltigkeit^ypn. Tönen  hervorbringt,  so  auf 
dem  Grirtbret  ein^ö  SaittMiinstnunentes  durcJ»  Verkürzen  der  Saite; 
^  wäre  natürlicher,  als  dass Platon  lii^r  mit  gleicher  AlissbÜliginig 

der  Kithara  erwähnt  hätte?    £3  ist:  bekannt,  dass  l'ür  jede  Tonart 
»jf     die  Lyra  eigens  gestimmt  sein  musMCv  etw«' wie  daa  Naturhorn  des 
niodprnen  Orchester«;  nach  ße<lüriniss  in  Y>\ ik>  ai.  «i  wC  stehea 
fj«     mvdft^I  und  da.Hs  dei«  Sänger,  welcher  die  Tonart  wiechseln  wollte^ 
^     die/ eotapreob enden  Lyren  befeifc  und  zur  Hand  iiaben  musste,  gerade 
gl      wU  unsere  Waldhornisten  ihre«:;/>-,  JKs-  n.>  ^Ji-mi^^ogen.  Pytlui- 
goras  ton  Zakynthos  hatte  den  KinfaUj  auf  ieinem  Diciluss,  dessen 
j      Obertheil  sich  sehr  leicht  umdrehen  liess,  drei  Lyren  anzubringen, 
welche  in  den  drei  griechischen  Haupttonarten,  d^r  dorischen,  phry- 
.r      g^'hen  Imd  lydischen,  gestimmt  waren,  und  so  den  raschesten  Ton-< 
^      wfecJbsel  erlaubten,  eine  Erfindung,  welche  sehr  bewundert  wurde. 
Wozu  so  weitläufige  Vorkehningen,  wenn  man  das  Alles  ganz 
leicht  auf  der  Kithara  haben  konnte?    Die  Stelle  des  Lustspiel- 
dichters Pherekrates:    „  Phrynis  habe  in  :il5hf  ' Saiten  zwölf  Har- 
monien",*) beweist  tiicht  fftr,  sondern  g'egtti^'  'Wenn  die  Kithara 

#  allgemein  mit  einem  Griff brete  versehen  wa^"^, jwas  war  es  denn 

*  beijondere  erwähnenswerthe  Eigenheit  des  Phrynis,  auf  fünf  Saiten 
zwölf  Tr»ne  hervorau bringen?    Eben  so  gut  (und  eben  so  falsch)i 
könnte  pian  daraus  schl^essen,   er  habe  dnrch  zwölferi^^P  G'^'^bi-' 
nationen  eXfen  so  viele  Accorde  hervorzubnngeji  verstandeii.'  ÄlaQ^i^J 

•>  J;^.^•lO'•v  1;  I'       iii   i.ui  •)  ii'i:-'i:!'nJ'.  j. !;!•■:  '»  i.\.>-.<i'ji,. i.'lAi  •>  n'-iii 

jt'.'^i'A    .T'f.  :!      rf  ••'..'^  ffif.';  rv  :Tv  .'  '::!-'r^''*<  '.'/I  -rrff'>'>  >M-ir  •■{••r.I  '.' 

1)  Athen.  XIV.  15.    Als  Haupt  einer  musikalisch-^hooretis'chen  Sc^nle"^ 
wirÄ  Pythagoras-Ziakvnthlos  bei  Arisfbxenos,  6.  36/gerfannt.'  .  »vMM.r»  ^ 

2)  *  Citirt  Von  I^lntarch  de  musica  (*V  nhrt  yoqia'iq  6^$titH  '^fHi¥ku:i 
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dem  griechischen  Begriffe  von  Harmonie  bedeutet  es  vielmehr,  dass 
Phrynis  auf  seinen  fünf  Saiten  zwölf  yerschiedene  Melodien  zu 
spielen  verstand,  was  bei  so  beschränktem  Tonmaterial  immerhin 
für  ein  Kunststück  gelten  kann,  mit  dem  ein  Musikus  aus  der  grie- 
chischen Virtuosenzeit  so  gut  sein  Glück  beim  Publikum  machen 
konnte,»  wie  etwa  Paganini  mit  seinem  Spiele  auf  der  (r-Saite  bei 
uns  gemacht  hat  Aristoteles  nennt  die  Kithara  ein  künstliche 
Behandlung  verlangendes  Instrument  (rexyixov  o^arov)^),  und  das 
liesse  sich  allerdings  ungezwungen  auf  ein  Griff  bret  ausdeuten.  Dass 
die  Aegypter  zu  einer  Zeit,  wo  man  in  Griechenland  noch  cyclo- 
pische  Mauern  baute,  schon  Instrumente  mit  Grilfbretem  hatten, 
ist  zweifellos,  allein  daraus  folgt  nicht,  dass  die  Griechen  sie  von 
ihnen  auch  wirklich  annehmen  mussten.  Sie  haben  auch  die  ägyp- 
tische Harfe,  das  herrliche  thebanische  Prachtinstrument,  nicht  an- 
genommen.*) Auch  das  sogenannte  paraphonische  Monochord 
des  Ptolemäos  gibt  in  dieser  Sache  wesentliche  Anhaltspunkte. 
Schon  Ptolemäos  und  Aristides  beschreiben  ein  dem  Monochord  glei- 
chendes, mit  vier  in  den  Einklang  gestimmten  Saiten  bezogenes  Instru- 
ment, den  Helikon,  der  aber  auch  nicht  zum  Musiciren,  sondern 
in  der  musikalischen  Kanonik  zum  Prüfen  der  Töne  diente.  ^)  Dass 
man  aber  wirklich  das  Monochord  zu  noch  saitenreicheren  Tonwerk- 
zeugen umgemodelt,  beweist  das  arabische  Instrument  Kanun, 
dessen  Name  seine  Venvandtschaft  mit  dem  xavav,  dem  antipho- 
nischen Monochord,  deutlich  erkennen  lässt,  und  e/'  ruH,  die  Laute, 
die  Verwandte  paraphonischen  Monochords,  der  die  Araber,  wie 
wir  hörten,  ausdrücklich,  aber  irrthümlich,  einen  griechischen  Ur- 
sprung zuschreiben.  *)  Eine  Ijautengattung  war  vermuthlich  bis  fast 
auf  die  neuere  Zeit  unter  dem  Namen  Pandure  bekanntes  Instniment, 
das  bei  Julius  PoUux  als  nnvdovQa  und  bei  Nikomachus  (aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert)  als  <jrcf»'<5ov(>a  vorkömmt.  Diese  Pandura 
(deren  schon  vorhin  bei  der  Musik  der  Araber  Erwähnung  geschah) 


-     l)  Aristoteles,  Polit.  VIII.  '  ' 

2)  lieber  die  Verschiedenheit  der  Lyra,  Kithara  u.  s.  w.  spricht  sich  Vin- 
cenzo  Galilei  in  seinem  Dialogo,  S.  61 ,  mit  der  guten  Bemerkung  aus:  con  la 
sola  considerazione  della  diversita  de  nomi  con  i  quali  vien  da  noi  chiamato 
il  nostro  strumento  de  lasti  si  toglie  facilmente  via  ciascnno  scrupulo  ehe  ap- 
portare  ci  potessero  le  parole  di  questi  gravi  e  famosi  acrittori  —  il  quale> 
come  ciaschuno  sa,  vien  chiamato  da  noi  con  il  nome  di  Clavicordo  ,  d'  Har- 
picordo,  di  clavieimbalo,  di  spinetta  di  Buonaccordo,  di  Harchi- 
cimbalo  ed  altro,  solo  per  la  diversa  quantita  e  qnalita  delle  corde  e  de  re- 
gistri  e  della  grandezza  e  forma  dello  strumento  e  pur  nella  sua  essenzia  e 
ristessa  cosa.* 

3)  Lodovicus  Celius  Rhodigintis  sagt :  er  habe  neun  Saiten  gehabt.  Siehe 
Zusätze  und  Nachträge. 

4)  Guitarre,  Cither,  Kyutarieh  sind  Namen,  die  alle  der  griechischen  Be- 
nennung Kithara  nachgebildet  sind ;  deswegen  ist  aber  noch  nicht  zu  schliessen, 
dass  sie  ihr  gleichen,  denn  es  sind  selbst  untereinander  verschiedene  Instrumente. 


Digitized  by  Google 


I 


Die  gdMiiisdie  Mi«ik.  465 

war  mit  drei  Saiten  bezogen^  nad  xiach  ^i&er  AbbikLung  derselben 
bei  ßartholinus  de  tibiis  ueterum  (welche  einer  [an|geblich3  antiken 
Maleifi  nachgebildet  ist)  ist  sie  nichts  anderes  als  jenes  paraphonische 

Monochord  mit  drei  statt  piner  Saite.  So  flüchtig  die  Umrisse 
der  Copic  auch  sii!<l,  die  weibliche  Figur,  welche  die  Pnnduro 
spielt.  Yvi^'ii  jeden  eiiii^^ermaassen  geübten  Blick  sogleicli  erkf  iinen, 
dass  düö  Originni  achwerüch  der  antiken  Welt  angehört  und  von 
den  echtgriechischen  edel  einfachen  Vaaen-  und  anderen  Bildwerken 
durch  acinen  manieristisch  flauen  Styl  sehr  verschieden  ist.  Wich- 
tiger alä  dieses  vereinzelte  Bild  sind  die  häutigen  Abbildungen  der 
Lyra  auf  echt  griechischen,  oder  unter  griechischem  Einflüsse  ent« 
stoiidwi^  Beiämaleiit  welche  ganz  isteremante  YarianteD  dieses 

.i  t«.''d?«(cileii^  besebreibt  sweierloiMoiioeliprde,  das  antiphonisohe 
(gag»nstii|iiDige)  und  das  sobon  erwähnte  parapbonisebe  ( neben« 
sluninige).  Beide  dienen  nicht  dam,  nm  Mnsik  damit  zn  nuttsheni 
sondern  nur  aum  Unterricht,  SErsMires  zur  Prüfbng  der  Intervalle 
und  Intervallverbültnisse,  leteteree  beim  Lernen  des  Gesanges, 
nnd  sollen  schon  von  Pythagoras  in  dieser  Weise  verwendet  worden 
,  sein.  Das  anttphonisch«  Monochoird  besteht,  gleich  dem  noch  jetzt 
gebräuchlichen,  aus  dem  viereckigen  Kasten  (rix^ov),  über  welchen 
eine  Saite  an  zwei  Saitenhaltern  (pnyudiu)  gespannt  ist.  Ein  unter 
dieser  Saite  aiiirebrachter  beweglicher  Steg  (t  r/w^'wvgtpc)  dient  dazu, 
die  Intervalle  herv^orzubringen;  betindet  er  sich  gerade  in  der  Mitte, 
so  tonen  beide  Saitenhälften  gleich  fl  :  1);  wird  er  so  vipl  \\  eiter 
geschoben,  dass  der  eine  Saitenabschnitt  doppelt  so  lang  ist  als  ih'r 
andere,  .so  t«»nt  die  Octave  (1:2)  u.  s.  w.  Dies  ist,  was  nach 
Pythagoras  „Theilung  des  Kanons"  heisst^y,  und  schon  der  In- 
strumentenmacher bemerkt  auf  dem  Oberdeckel  des  Monocliords 
die  fichtigen  EintheUungspunkto.  Dieses  Tonwerkaeug  heisst  also 
deswegen  r^gegenstinunig",  weil  sein  Gebnioeb  auf  steter  Ver- 
l^eichnng  aweier  gleidiseitig  angeschlagener  TOne  bembet  Das 
nebeastironiige  Monochord  gleicht  nach  derBesdireibung  und  Zeich* 
ming  völlig  einer  Laute  mit  etwas  langem  Hake.  Der  6chaUk6rper 
ist  oval  myrrafid^ScbalUffnnng,  am  Halse  («im)  befindet  sieb  das 
Griffbrett  ^wewii')  mit  Bunden  (mmywjna)  zur  festen  Beaeichnnng 
dir  Intervalle  auf  der  einen  Saite,  womit  das  Instrument  bespannt 
ist.  Itfian  sollte  nun  denken,  dass  es  gans  natürlich  ist,  ^esen 
Apparat,  mit  mehreren  Saiten  besptnnt,  an  einem  sehr  brauch* 


1)  Nikomacbos  (I.  b)  nennt  die  nPhaadara**  eiu  Monochord;  dasselbe  sei 
sie,  was  die  Pythi^oräer  «Kanon'*  neimeii.  Auf  ein«m  Relief  im  Louvre,  aas 
spätrömischer  Zeit ,  sieht  man  eine Msae,  die  ein  tolchet  Instminent  spielt 

(CUrac.  Musce  II.  Taf.  119). 

2)  Aristid.  117. 

Ambro«,  Geschiebte  der  Musik.  I.  30 
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b«ren  Musikinstrumente  zu  erheben.  Nun  sagt  aber  Ptolemäos: 
nun  Muflikmacben  sei  es  das  schlechteste  und  geringste  aller  Instru- 
mente, weil  man  wegen  der  weiten  Entfernung  der  Intervalle  keine 
Verbindung  und  keine  Feinheiten  in  den  Vortrag  bringen  könne. 
Diese  ganze  Bemerkung  wäre  müssig,  hätte  man  schon  ein  voU- 
kommneres  Instrument  dieser  Art  gekannt.  Der  Form  der  Lyra 
lag  immer  die  Constniction  zu  Grunde,  welche  in  rohester  Fassung 
sich  an  der  Lyra  des  Semiten  im  Grabe  des  Nefera-si-num-hotep 
zeigt,  aber  mit  unendlichen  Varianten  im  Einzelnen,  welche  naei- 
stens  weniger  die  Zweckmässigkdit  des  musikalischen  InatromeB^ea 
als  den  Schönheitflainn  zur  yeranlnaaenden  Unaehe  habeiL  'IfaiMi 
Lyren  mahnen  nodi  atwk  an  die  ursprüngliche  Tiereclfige'MlINlt 
der  aaiataachen,  doeh  geben  ihnen  achwungvoUe  AnakiidlAuigili, 
eaefgiaeh  oder  sieilich  geachwnngene  Ornamente,  aanlaMvi^f^iNrl- 
afitae  fiber  den  Armen  u.8.  w.  ein  ao  veredeltea  Asathm  tUi^'Wtlßß 
so  architektonisch  Stylisirtes,  dass  sie  aeben  der  semitisebeii'^S^^ 
sich  fast  wie  ein  Kunstwerk,  dessen  Formschrinheit  auch  seines 
gansenZweck  ausspricht,  neben  einim  blossen  Handwerkageräthe  aa«^ 
nehmen.  In  diese  Klasse  gehören  Jene  wuchtigen  Lyreii,  welche  mit 
dem  Namen  Phorminx  bezeichnet  wurden,  und  schon  auf  Vasen* 
maiereien  des  alten  Stvles,  aber  auch  auf  Prachtvasen  der  reichen 
Periode  vorkommen.  So  tragen  auf  einer  herrlichen  alterthüra- 
lichen  Vase  des  Berliner  Museums  bei  einem  Atheneopfer  keilbär- 
tige, spitznäsige  Spieler  gewallige,  prächtig^  Phormingen  dieser 
Art;  das  Piektrum  ist  an  einer  Schnur  am  Instrumente  selbst  befe- 
stigt. Eine  solche  Phorminx  spielt  der  in  der  Unterwelt  singende 
Orpheus  auf  dem  Hgurenreichen  Bilde  der  berühmten  grossen  Am- 
phora Ton  Canusium  (Canossa)  in  der  Pinakothek  zu  München. 
Der  8ehaUkörper  bildet  einen  miU^tigea  kastenartigen  Untersats; 
die  kräftigen  Arme  sind  mit  Schnitsweric  fiberreioh  •  geltet,'  Mt  kreis- 
förmig ausgesohwnngen,  ond  Janfim  in  ziemlich  hohe  SSnlen  ans. 
Das  priehtige  Instroment  wm^de  aaoh  Harfeaweise  aafivckt  und 
an  einem  reich  gestlcktm  Bande  umgehängt  getiagen.  Bntschiedea 
waltet  die  qoadfatischi  Foim  aoeh  in  jene«  nicht  minder  massigeii 
und  schweren  Lyren  vor,  walehe  die  ApoUonstataen  der  Periode 
nach  Phidias  oft  in  Händen  tiQagM.  Hier  nimmt  der  SehaUkörperdki . 

:>iiAVfaiK(3l^ 


1)  F^tis:  Les  Grecs  et  les  Romain«  ont-Us  connu  fharmonie  etc.  S.  79. 
Die  Erzählung  voii  der  durch  Zufall  veranlaMten  Erfindung  der  Lyra,  als  Her- 
mes mit  dem  Fasse  an  die  todte  Schildknite  stiess,  ist  noch  immer  eine  sinnige 
Götteranekdute.  Ein  ganz,  prusaischer,  überdies  werthlöser  firkiärungsversuch 
der  apitem,  spitdtndigen  doctriaären  Zeit  ist  es,  wenn  Phttoftratns  und  naoh 
ihm  Ilygin  (bei  Erklärung  der  Himmelsseiohen)  die  Bntstehung  der  Ljra  da- 
durch erklärt,  dass  man  zwiüclien  die  Homer  eines  Ziefrenschädels  ein  Querholz 
angebracht  und  dazwischen  Sailen  gespannt  habe.  Lukiaus  Folyphem  richtet 
sich  auf  solche  Art  den  Sch&del  eines  ffirsches  so. 
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Form  eineB  viereckigen  KätteliMiB  an,  die  Anne  gleichen  viereckigen 

Pfeilern  und  sind  zmveilen  Torwarts  gebogen,  so  an  jener  sohdnen 
Statue  des  Apollo  Musagetes  im  Pio-Clenientinischen  Museum. 
Aaeh  dieses  Instmment  hat  der  Spieler  an  einem  starken  Riemen  um* 
geh&ngt  Diese  reichgeschmückten,  geschnitzten,  wahrscheinlich  im 
Schmucke  der  Farben  und  des  Gbldes  leuchtenden  Tonwerkzeuge  sind 
jene  „gcddenc  Phonninx  des  ApoUon**  (/pvae«  ijnnuty^  l/rro^/ojioc), 
mit  welcher  er  utter  als  mit  der  leichten  einfachen  Lyra  abgebildet 
ist.  So  erscheint  er  auf  einer  schönen  Vasenmalerei,  den  Wettstreit 
mit  Marsyas  vorstellend  so  auf  einem  'jeMchnittcnen  Steinf  mis 
der  Sammlung  des  Lorenzo  Medicis:  Apoll  neben  dein  iibcrwunde- 
nen  Marsyas  eine  solch«'  Phurnuiix  tragen  die  Apollonsiatuen  im 
Pio  -  Clementinischen  Museum,  in  der  Egremontischen  Sammlang 
zu  Petwoith '^),  im  Capitol,  wo  diePhorminx,  ziemlich  plump,  fast 
einer  Schuhsolde  gleicht,  in  die  ein  ovales  Loch  eingeschnitten 
ist.  *j  ^  Aehnliches  findet  sich  auf  einer  Broncemtinze  von  Delphoe 
auf  einer'^Sillxermünze  der  deiphisehcn  Amphiktyonen^,  auf  dem 
Belief  der  Bor^ctsisdiett  Vate  dcB  Soeibioe'  im  Loiim  n.  s.  w. 

Gegensatz  gegen  diese  manigen  InMnunente  bildet  die  Chelys, 
4to  kleine  leicbte  Lyra  zun  Begle&ten  der  Weibesatiinmen  7),  deren 
ScbaUkasten  die  Gestalt  der  Scbildkiüte  nachahmt,  über  weMe  sich 
awei  sehr  schlaidLc  Ahne  in  jener  leichten  Schwingung  erheben^ 
die  man  insgemein  als  ^lyn^nnig*'  an  beaeicfanen  pflegt  Die 
Saiten  sind  olt  geradeso  oberhalb  der  Schildkröte  befestigt,  so  dass 
leictere  als  müssiges  Anhängsel,  oder  als  blosses  Untergestelle  ond^ 
nidit  als- Schaukasten  anzusehen  ist.^   Dieser  runde  Seballkasten 


1)  O.  Müller  und  Wi«ieler,  Dankmiler  IL  Bd.  Taf.  XIV.  Fig.  149. 

2)  Ebeml.  Fig.  151. 

6)  EbenU.  Taf.  XU.  Fig.  132  und  133. 

4)  Ebend.  Taf.  XI.  Elg.  12S. 

5)  Ebend.  Taf.  XII.  Fig.  134.   Die  Umschrift  ist:  JEAMN. 

6)  Ebend.  Fig.  135.    Merkwürdig  ist  «s,  dass  diese  Apollon-Phorminx 

Ton  f^rei  tanxend  anfinarschirenden  Silenen  auf  einem  archaisti .sehen  Vasen- 
bilde  gespielt  wird.  O.  Müller  u.  Wiebeler.  Bd.  II.  Taf.  XLII.  Fig.  514.  So 
edel  die  L^ra  itit,  &o  ist  »ie  doch  aul  antiken  Bildwerken  nicht  eben  selten  in 
den  Binden  der  Figuren  des  bacchischen  Schwarmes. 

7)  F^tis,  a.  a.  0.,  8.  79. 

8)  Zaniminer  (a.  a.  O.,  S.  .382)  vermnthet  hierin  den  vielbestrittenen  Untei^ 
schied  y^vi.-^chen  Lyra  und  Kithara:  ..wahrscheinlich  zogen  sich  hei  dem  einen 
Instrumente  die  Saiten,  wie  bei  derGuitarrc,  liher  einen  Resonanzboden,  so 
dass  sie  nur  von  einer  beite  gegrifien  werden  konnten,  walucnd  die  Saiten  des 
andern  Instnunentes  frei  gespannt  waren,  wie  bei  unserer  Harfe,  so  dass  sie 
dem  Angriffe  de.s  Spielers  von  zwei  Seiten  zugänglich  waren."  Wieder  anders 
findet  sich  die  bache  im  ^Leben  der  Griechen  und  Römer"  von  Guhl  und 
Koner,  S.  222,  erkläre  Die  Vertasser  erklären  das  Instrument,  welches  wir 
als  Fhorminx  beBeichaen  sa  können  glauben,  für  die  Kidiara. 

30* 
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und  Untersatz  (der  siflli  lan  der  nulnschen  hyn  noc^  jetzt  findet) 
seheint  die  Ersäblmig  von  der  Esfindang  der  Lyra  duroh  Hermes 
▼enulasat  zu  haben,  auf  welche  anspielend  man  später  am  Schall- 
körper die  Eigenheiten  der  Schildkrötenschale  nachahmte,  auch 
wohl  geradezu  Schildkrötenschalen  nahm.  Auf  einem  Volcenter 
Stamnos  im  britischen  Museum  hält  Paris,  dem  sich  die  drei  wott- 
streitenden  Gröttiuuon  vorstellen,  eine  Lyra,  an  deren  8challkr)rper 
die  dachziegelartigen  Schuppen  deutlich  vorgestellt  nind.  ^)  Eine 
gleiche  Lyrn  hält  Erato  auf  der  grossen  Vase  an-  der  „«chönen** 
Periude  lu  d»'r  Mfmchener  Pinakothek,  Anf  einer  trelfl  ichen  Vasen«! 
maierei  der  herzoglich  Blacrts'schen  Sammlung  sind  ani  der  Lyra  de» 
Paris  die  Tigerflecke  der  Schildkrötenschale  ausgedrückt,*)  Obwohl 
nun  in  der  mittlem  Epoche  die  Lyren  meist  schlank,  leicht  und 
zuweilen  sehr  langgestreckt  sind  so  wäre  es  tloch  irrig  zu 
glauben,  dass  in  der  ältesten  Zeit  nur  schweiv  Instrumente  im  Ge- 
brauche waren.  Auf  dem  sehr  altcrüiflinlichen  Vasenbilde^e^n^r  lB  - 
Florenz  befindUehttoVolieeiitarAjBiifaom  iai  eineLyia  «bi^biMet,  di»' 
mit  ihren  um^tim  Aroma  vmä  f&oberi^temig  gespanstea  Saiten  lelir 
an  die  figypiiiiche  Form  ■wlmt;  «ae  lyndidie  hSlt  anf  einem  andmi 
Bilde  ein  Btntyr  in  Hünden.^)  Anf  der  «herChtfnilidM^  Amfdiom  . 
Candeleii  (jetst  in  Mtneben)  hält  der  ipitebictige  Paris  eine  schon 
grieehiseb  geformte,  einühehe,  magere  Lyra  in  Hinden,  die  an  jene 
andere  Genesis  derLgpia,  Saiten  swisefaen  denHdniem  eumarffin^^ 
oder  Ochsensdiiiddls  an  ein  Qaerhola  gespannt,  ednnmrt  ^)  Eine 
einfache,  sehr  schlanke,  aber  schon  stattlichere  Lyra  hält  Paris  auf 
einer  Malerei  (roth  auf  s<^warzem  Grunde),  die  einen  NolanerKylix 
der  KoUer'schen  Sammlung  ziert,  welcher  sich  jetst  im  Berliner 
Museum  befindet  ®)  Der  Schallkörper  aller  dieser  Lyren  ist  rund. 
Auf  der  Malerei  jenes  Nolaner  Kyliix  ist  er  ^ehr  gross;  eine  beach- 
^swerthe  Eigenthümlichkeit  ist  es,  dass  die  Saiten  oberhalb  des 
unteren  Saitenhalters  über  einen  besonderen  Steg  gespannt  sind. 
Einen  solchen  Stet?  hat  aneh  die  Lyra  derKalliope  auf  derMiinehner 
Musen vase,  jene  Phonninx  des  Orpheus  u.  s.  w.  In  der  mittlcrn 
Zeit  (der  Periode  der  Vasenbilder  des  schönen  Styl  es )  sind  die 
Lyren  bei  edler  Form  sonst  fa^^t  durchgehend»  äusserst  einfach  und 
<chmuci<los.  in  der  Spätzeit  wird  reicheres  Ornament  zu  allerlei 
sinnigen  Zügen  benutzt.    Z.  B.  bildet  die  Lyra  eine  Art  doppelten 


-    I)  Overbeck,  GMlerie  herotoeher  Bildwerke,  Abdi.  1.  TsU  IX.  Clg.  8. 

2)  Ebend.  Taf.  X.  Fig.  1. 

3)  Weiss,  Costürakunde,  S.  900. 

4)  Overbeck,  Gallerie,  Taf.  IX.  Fig.  5  und  Taf.  XLl.  Fig.  480. 

5)  Die  üachbildong  jener  Malerei  «ehe  man  bei  Overbeck,  Taf.  IX. 

Fig.  G. 

»)  Overbeck,  Taf.  X.  Fig.  3. 
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Sdiwanes,  dMMNm  WÜse  die  Lyrenarme,  und^ie  alywärts  gomkten 
EQipfe  zugleieb  Handhaben  cum  Anfiwen  und  Hallen  abgeben  n. s.w. 
€tow6lmUeh  sind  diese  Lyren  wieder  etwas  derber  aila  die  Lynn  der 
^  Mheren  Epodte.  Beim  Spielen  hielt  whn  diese  im  Gnnsen  doch 
'  Uiehten  Apparate  entweder  im  Arme,  oder  cwiseheii  den  Knieen, 
oder  man  lehnte  sie  gegen  die  Hflfte,  oder  hatte  sie  mittelst  eines 
Bandes  an  dem  linlce  Arm  befestigt.  Die  Saiten  der  Lym  waren 
oben 7  wie  noch  jetzt  an  der  nubi^chen  Lyra,  an  eine  Art  Knöpfe 
oder  Wirtel  befestigt,  durch  deren  Umdrehung  man  die  Saiten 
fester  spannte  und  richtig  stimmte;  so  i»t  auf  der  Münchener  Mu- 
senvase Kalliope,  ihre  Kithara  stimmend,  abgebildet.  Doch  hatte 
man  auch  '»in  eig^pn«»;*  Werkzeug  zum  Stimmen,  Chordotonon,  das 
eine  Art  Stimmhammer  gewesen  sein  muss.  Ihre  eigentliche 
ixestait  soll  die  Lyra  oder  „Kithara**  erst  durch  Kepion.  einen 
Schfiler  Terpander's,  erhalten  haben,  und  die  „asiatische'*  genannt 
■worden  sein,  weil  sich  ihrer  die  Lesbischen  gegen  Asien  wohnen- 
den Kitharöden  bedienten.  Die  Saiten  der  Lyra  waren  iJarmsaiten 
oder  Thiersehnen;  Metallsaiten  kannte  man  im  Alterthume  nicht.  ^) 
^Bk^tüts  viersaitige  Lyra  wurde  von  Terpander  nm  drei  Saiten  ver- 
mehrt 3) ,  unter  den  landen  des  Py  thagoras  inu^*  sie  znm  Oetochord, 
dann  durch  Theophrastos  den  Pteriden  mit  nenn  Saiten  znm 
£mieachord.  Ion  fiigte  die  sehnte  Saite  bei  und  rühmte  sich,  er 
aiaga'-i       .  ■<■■'■■■ 

^  '  •       —  '/um  zebntgeretheteii  Klange; 

Dreifachen  Wc^  sehlägt  ein  der  Sang  harmonischer  Töne, 

DadioHcHcnön  sonst  im  sieUentiniigen  Vierklang 
Sangen,  «lenuu  getiel  die  itiizuurmliche  Mu86.  ^) 


1)  Poiiux  im  latetniachen  TexM  IV.  %t  «Iii8tnun«utuiii,  quo  chordae  in- 
tenduntur." 

2)  Es  ist  bemerkcnswerth,  dass  Aristophanes  ia  seinen  «mnem**  den 

Schafhändlcr  Lysiklcs  (der  vach  Acm  Tode  des  Perikles  die  Aspasia  lieira- 
tete)  7tujlf»Trh  als  Saitemnacher  bezoit-hnet  (V.  132  ii.  739).  Die  Schafdär- 
me  aua  der  Schlachterei  den  Lysikles  wurden  in  seiner  Saitenfabrik  verwerthet. 

3)  Er  aehreiM  sieh  in  «inigen  Veisoa  Mnw  Verdienst  sn  uai,  nennt  die 
&lte  Lyra  ausdrücklich  viersaiti^'.  Die  raytbisciie  En&Unng  der  Homeri- 
schen H,ym&e,  wo  es  freilich  heis'^t  (V.  nH- 

k/itä  dt  ffi/i^wroiM,'  otov  ttari  aaaro  /o^Jct^' 
kann  keinen  ernstlichen  Einwnif  dagegen  bilden. 

4)  Nicomachns,  II.  8.  35. 

5)  EokUd.,  S.  19: 

T1JV  dmufiafiava  ta^tv  f/oviTO 

"Eji.Xtjvk;,  fFTtaviav  /tovffav  dn(>dfiivoi. 
Unter  dem  ^siebentunigen  Vierklang**  versteht  Ion  die  zwei  verbundenen  Te- 
tmchotde»  welche  die  Stimmnni^  der  siebensaiügen  Lym  hildeten.   Sehr  he* 
merkenswerth  ist  die  Stelle  tob  dem  «dreiliMiien  Wag*;  die  Eikütong  ist  vor- 
hin  Seite  391  «gegeben  worden. 
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Auch  HystüklS  von  Kolophon  bespannte  seine  Lyra  mit  zehn  Saiten, 
Timotheus  von  Milet  (der  wiBÜesiaehe  Rotbkopf )  brachte  die  eilite 
tSaite  an,  nach  Ph^ekrates  gar  eine  zwölfte;  endlich  stieg  man  bis 
zu  achtzehn  Saiten,  dem  System  von  achtzehn  Tönen  zu  Liebe,  das 
sich  endlich  als  unantastbares  Fundament  in  der  irrieehischen  Musik 
fes^estpllt  hattf*.  ^)  Eine  so  reich  besaitete  Lyni  war  eigentlich  ^ 
schon  eine  Art  von  Harte,  oder  bildete  doch  den  Uel>ergang  zu  den 
Harfen.  Da  die  Grieeben  in  ihrem  Tonsysteme  tieie  Töne  hatten, 
welche  von  Basssängern  nur  sciteu  erreicht  werden,  und  man  es 
(wie  wir  wissen)  vermied,  Singdtimmen  zu  liocli  hinaufzutreiben 
oder  zu  tief  Ii  erabzuzwingen,  so  wurden  derlei  Tinu;  wohl  den  von 
Aristides  Quintiiianus  ausdrücklich  als  tiefklingend  bezeichneten 
Lyren  zugetheilt,  deren  tiefste  Saite  in  tiefster  Stimmung  also^^iHn 
etwa  einen  hälben  Ton  höher  klang  als  die  tiefste  Saite  wum^ 
Violoncells.  Die  Lyren,  die  in  jeder  Grösse  yon  den  grossen  Pbov- 
mingen  an  his  mt  kleinen  hellklingenden  Chielys  voikaiDen,  waren 
in  der  griechischen  Mnsik  w.as  die  Geigeninstromente  in  der  nnsem 
sind,  die  auch  in  allen  Grossenabstufungen  die  Töne  von-i-fton 
tiefsten  Tiefen  des  Besses  an  bis  zur  höchsten  Höhe  des  DidnuMs 
beherrschen.  In  den  weiten  Theatern  der  Griechen  waren  auch 
wirklich  die  kräftig  tönenden  Basslyren  sehr  nöthig,  natürlich  nicht 
in  dem  Sinne  unserer  Bassinstrumente,  da.  die  Griechen  die  Har- 
monie nicht  anwendeten,  und  also  nie  Anlass  fanden,  die  Funda- 
mente einer  Melodie  in  den  entspreehpnden  Ba5»«tönf»n  ans^nfr^ben. 
Die  Lyra  wurde  entweder  mit  den  Fin^^^rii  oder  mit  einem  leichten 
Stäbchen  (^nAtjxiQov)  ge;>pu  It,  zuweilen  auf  beide  Arten  zugleich, 
was  eine  besondere  Misclumg  \oii  Klängen  herv'orgebracht  haben 
mag.  Auf  dem  Miinchener  Vasenbüde  spielt  Orpheus,  und  auf 
dem  den  Streit  mit  Marsyas  vorstellenden  Bilde  Apollo  auf  diese  ♦ 
Weise.*)  Das  Plektron  war  (wie  man  z.  B.  auf  der  Berliner 
Vase  mit  dem  Atheneopfer  deatfieh  sieht)  gleich  ^net  Sc^eib» 
feder  zugespitzt,  man  riss  damit  die  Saiten,  und  fbhrte  es  8MHj$^i^ 
der  rechten  Hand.  Es  ist  eine  sehr  alte  Eifindung,  es  wird  senier 
schon  in  der  Homerischen  Hymne  an  Hennes  erwShnt.')  In 
ältester  Zeit  scheint  man  fibeidies  nur  mit  dem  Plektron  gespielt 
zu  haben;  der  erste,  der  gans  ohne  Plektron  spielte^  war 
£pigonos.  *y 


1)  Nicomachuä,  a.  a.  O. 

2)  Für  das  Schlagen  mit  dem  Plektron  hatte  man  den  besonderen  J^us» 
druck  xfixffMr,  das  snpfeads  Rfihren  der  Satten  mit  der  Hand  hiess  ikUUmv. 

3)  y.  53  «iliyw^  imt^tjt»^  novo  ^oc. 

4)  Pollnx»  IV.  9  (e;r»x^oiVoK  avtv  Ttl^tttfv),  Aber  Epigonos  lehto  ei>t 
zu  Nero"-  Zeiten ,  und,  wie  zahllose  Vasenbilder  «eigen,  kannte  man  die  Art  mit 
den  blossen  Fin^gern  zu  spielen  längst  vorher.   Auch  der  äitere.Ovid  sagt  von 
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Wie  den  Hindostanern  ihre  Vina,  war  den  Griechen  die  Lym 
eme  za  herrliche  Erfindung,  um  nicht  einem  Gotte  anzugehören. 
Die  Homerische  Hymne  an  Hermes  schildert  gar  anmnthig,  wie 
der  schlane  Götterknabe  aus  der  Wiege  entweicht,  an  der  Thüre 
des  Vorhofes  begegnet  ihm  eine  Schildkröte,  im  üppigen  Ora-e  wei- 
dend und  auf  weichlichen  Fnö<!en  schreitend.  Er  begrüsst  sie 
freundlich  iachend:  „Du  bist  mir  ein  crutes  Zeichen,  du  sollst  mir 
nützen!  Lebend  sollst  du  böser  Bezauberung  wehren,  nach  dem 
Tode  aber  süssen  Gesang  timen!"  Und  er  trägt  sie  ins  Haus,  und 
höhlet  sie  mit  ücliarfem  Eisen  und  befestigt  in  den  harten  Schild 
Rohrstabe  und  bespannt  sie  mit  sieben  Saiten.  £r  prüft  nun  die 
Sftlten,  sie  ntuäi  der  Reihe  mit  dem  Plektron  anadtligend,  und  als 
lie  unter  eeinen  Händen  wandelbar  ertönen,  versucht  er  aus  dem 
•Stegreife  schönen  Gesang.  Aber  der  Schelm  hat  die  Binder 
ikp^Uons  entwendet,  und  ale  dieser  sie  «fimmid  suchte  liegt  Hermes, 
dem  gebadeten  Kinde  g^ich,  ruhig  in  der  Wi^e,  die  Lyra- im 
Jkgme.  Da  ihn  nun  Apollon  hart  anlässt  und  ihn  in  den  Tartaros 
au  schleudern  droht,  spielt  er  den  Unschuldigen:  „was  kümmern 
micb- die  Rinder?  mir  ist  am  Schlummer  und  an  Muttermilch  nur 
gelegen,  und  Windeln  zu  haben  und  lauwarme  Bäder.  Ein  neu- 
gebornes  Kind,  das  Rinder  wegtreibt,  war'  ja  ein  Wunder!**  Aber 
als  sich  die  Uebelthat  nicht  vertuschon  lässt,  schenkt  er  dem  belei- 
digten Apollon  die  helltönende  Gefährtin,  schicklich  zum  fnihiichen 
Mahle  und  zum  lieblichen  Reigen,  des  Taurcs  und  der  Nacht 
Freude.  Apollon  nimmt  froh  das  Geschenk,  s^cidiigt  mit  dem 
Plektron  die  Saiten,  Gesang  anstimmend. 

Mit  so  anlachenden  Mythen  umgaben  die  Griechen  ihr  Natiunal- 
und  Lieblingsinstrument ! 

'  Saiteninstrumente,  die  neben  der  hym  genannt  werden,  sind 
-das  Barbiton  ißa^ßnov,  ^aqv^nov)^  dessen  Eifindnag  bald  dem 
'  Alkäos,  bald  dem  Anakreon  zugesduieben  wird;  dasEpigonium, 
nach  seinem  Erfinder  £fMgonos  von  Ambimcien  so  genannt,  mit 
vierzig  Satten^);  die  Sambuka  ((rayi/^),  als  deren  j^finder  (nach 
Neantbes  toh  Qrnenm)  der  durch  SefaiUei^s  Gedieht  wohlbekannte 
Ibykos  gilt;  das  Psalterion,  das  nach  Jobas  (Juba)  ein  gewisser 
Alezander  von  der  Insel  Kythere  mit  mehreren  Saiten  bezogen 
haben  soll*);  die  Magadis,  deren  Erfinder  Lysander  von  Sikyon 
gewesen  sein  soll;  das  Simmikon  mit  flinfunddreissig  Saiten,  so 
genannt  nach  seinem  Erfinder  Simos  (der  bald  nach  Homer  lebte); 

Apoll  im  Wettstreite  mit  Mareyus  „nunc  d  i  g i  t  i  s ,  nunc  pleetro  polflSt  ebqmd." 
JBpIgonos  lehrte  den  Nero  seine  bes  andere  Spiclweiäc. 

1)  Fürtlage's  Vermuthung  (in  i'auiy  a  Kncyci.  d.  Alt.  aU  vocenx  iÜiytiimica), 
dat  Epigonium,  iTtvyövtiov,  sei  ehie  Knieharfe  geweaea,  veidient  seharfsannie 
genannt  sn  werden,  und  es  scheint,  dass  man  die  Bifindung  dem  £pigoii06  nvr 
wegen  der  zufälligen  Namensäbnlichkeit  suschrieb* 

2)  Athen.  XIV. 
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das  Trigonon,  welches  an  Alexander  von  Alexandrien  einen  vir- 
tuosen Spieler  fand:  das  Nablium  fia.^A«),  die  lydi.sche  Pektia, 
endlicli  noch  einige,  die  Pollux  autzählt:  Phönix,  Spadix,  Lyro- 
phönikion  ^) ,  Klepsianil>o8 ,  Pariambos,  Jambyke,  S'^indapsos, 
wornacli  er  die  lange  Liste  noch  mit  einem  x.  t,  i.,  mit  einem  „und 
so  weiter^'  schliesst! 

Oböchon  die  Griechen  die  Erfindung,  wie  wir  eben  hörten,  einhei- 
mischen KünstieiH  zuschrieben,  so  waren  es  doch  fremde,  asiatische 
Instrumente,  welche  den  europäischcu  Griechen,  zum  Theil  direct 
nochweiBbar,  diurdi  den  Ywkeht  der  kleiiMaiitifldbeii  mit  den  dor» 
tigen  Kaehbenri^lkern  mgekooimen  waren,  imd  deren  Namen  und 
G(eatalt  wir-  bereite  bei  den  Assjrem,  Phrygem  u  b.  w.  gefonden 
haben.  IMe  Ton  der  Umafliadsciien  Küste  cum  TheUe  nur  dordi 
schmale  Meeresanne  getrennten  Inseln  waren  TdU^;e  Einbnioh- 
Stationen  der  asiatUdiea  Suteninstrumente  naeh~Griechenland,  gans 
insbesondere  aber  Lesbos.  Di(>  Lyra  kam  Uber  Lesbos  dahin  ^ 
auch  das  Barbiton  heisst  „  lesbisch  und  ist  das  Instrament  des 
lesbischen  Alkäos  nnd  der  Sappho.  Die  Magadis  ward  nach  Athenäus 
vorzüglich  zu  Mltylene  auf  Lesbos  beliebt.  Auf  dem  der  klein- 
asiatischen Küste  so  nahe  gelegenen  Samos  seheinen,  ehe  „Solyso? 
üaum  machte'*,  am  Hofe  des  Polykrates  die  asiatischen  Saiten- 
instrumente auch  ^jf>hr  beliebt  gewesen  zu  sein.  Anakreon,  des 
Tyrannen  Hofp(Hl,  liihmt  sich,  er  spiele  die  zwanzio^saitigp  Ma- 
gadis, und  preist  den  sciiönen  Knaben  Simalos,  der  mit  der  Pektis 
in  Händen  im  Ciiore  steht.  Die  Harfe  gelangte  als  Kinyra  über 
das  halbphönikische  Kypern  als  Trigoiion,  die  Dreieckharfe,  aus 
Phrygien  nach  Hellas.  Aristoteles^)  spricht  von  einem  Heptagonon, 
welches  also  siebeneckig  gewesen  sein  mass.  Keines  dieser  Instra- 
mente exlangte  je  die  Bedentnng  der  Lyra,  weiche  naeh  wie  vor 
Nationalinstrament  blieb,  während  jene  andern  mehr  als  exotische 
Selkenh^ten  in  der  Hand  dieses  oder  jenes  KUntfUers,  wekher  dnreh 
etwas  Besonderes  g^Snsen  wollte,  aur  Gdtung  kamen«  Bei  den 
grossen  nationalen  Festspiden  wurde  kein  einciges  davon  zum  Wett- 
kampfe angelassen.    Aristoxenos  nennt  sie  iiremd  (Ih^ikc)*),  es 


t)  Das  Instrument  Lyrophoaix  war  nach  AlhenUns  (IV.  77)  mit  der  Sam* 
bnke  eins  und  dasselbe. 

2)  Plntarch  (de  mu».)  erwähnt  C9.  Mythisch  gefärbt  fin<let  sich  pleirbe 
Angabe  in  einer  Eizahliing  des  Jlsicomachus  (II.  8.  29).  Henues,  heisst  es, 
habe  seine  S^ldkratenlyrA  dem  Orpheus  fibergeben.  AU  die  thrakischen 
Weiber  den  nnglücklichen  Sänger  zeniMen,  warfen  sie  die  Ljra  ins  Meer. 
Sie  wurde  bei  der  StruU  Antissn  nnf  Lesbos  ans  Lanr!  ;respült. 
Fischer  fanden  sie  and  gaben  sie  dem  Terpander,  dieser  verbesserte  sie  sorg- 
sam (Ix7rot^<rovra) ,  nahm  sie  nach  Aegypten  mit,  zeigte  sie  den  dortigen 
FMsitwn  und  gelangte  so  cn  dem  Rufe,  ihr  Scftader  ni  »äa.  Aaeh  dam  Kad- 
iKM  wurde  die  Erfindung  xagetchriebea. 

3)  Folitic.  VIII.  6. 

4)  Citirt  bei  Athenäus  IV.  SO. 
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waren  im  Grande  barbarische  Instramente,  und  k^n«8  davon  dankte 
seine  Entstehung  iigend  einem  Gotte,  wie  es  bei  der  Lyra,  Kiihafa 
und  Flöte  der  Fall  war,  keines  davon  lag  in  den  Händen  der  Musen. 
Es  ist  ein  merkwürdiger  Ansnahmefall,  dase  auf  der  die  Mosen  dar- 
stellenden Malerei  der  aebon  erw&hnten  prachtvollen,  ans  der  Zeit 
Alexander's  des  Grossen  herrührenden,  in  München  befindlichen 
Vase  Polyhymnia  eine  Harfe  in  Händen  hält*),  oder  dass  der 
Bildhfincr  Lesbothemis  von  Mitvlenp  die  Sambuka  einer  Muse  in 
fVu.^  iiinid*'  frab.  ^)  Jene  Harfe  «Icr  Polyhymnia  mahnt  durch  ihre 
bedeutende  Grösse  und  den  lei*  iitgeschwuugenen  Schallkasten  an 
die  ä^ryptischen  Harfen;  ei^Piitlinmlicher  Weise  wird  der  Kasten 
nach  oben  zu  sthrker.  Gewidmlicher  war  die  kleinere,  tnaiiLnilitrc 
Harfe  das  In.stnuuent  der  asiatischen  Hetären,  ^^an  fliulot  derlei 
Trigona  abweichend  von  den  ägyptischen  und  a.si;iti-(  Ikmi  mit  einein 
Vorderholze  versehen,  daiüi  aber  mit  äusserst  schmalem  Ke&^onanz- 
kasten. ')  Die  Form  ist  bisweilen  mit  griechischem  Schimheitsisinne 
veredelt.  Bespannt  sind  diese  Harfen  mit  eilf  bis  dreizehn  iSaiteu.  - 
Die  Kinyra  war  zehnsaitig.  Die  vielsaitigen  Indtramente  waren 
geringe  Varietäten  einet  und  desselben  Apparates,  in  der  Behand- 
lung unter  einander  gleich,  und  eigentliob  ntnr  dem  Namen  nach 
Tmchiedeo.  *")  ^  waren  snm  Theile  schon  in  früher  Zdt  bekannt, 
'Anakreoa  und  Alkman^)  erwafanen  der  Ma^fadis;  des  phrygischen 
TrigoQon  %  der  lydieelien  Pektls  gedenkt  ^  erhaheires  Fragment 
der  Mjsier  des  8opb<^ile9;  Piaton  will  den  Verfettigem  der  Pektis 
mnd  des  Trigohon  in  seiner  BepnUik  kein  Bürgerrecht  zugestehen.^ 
JGiS  ist  mehr  als  wahrscfaeinUch,  dass  alle  diese  Instramente  dem 
assyriseh*  hebräischen  Psalter  ahnlich  waren  woraps  sich  auch 
ihre  grosse  ßaitensahl  gegenüber  dem  geringen  Uinfange  des  grie- 
chischen Tonsystems  erklärt;  es  waren,  wie  auf  dem  ähnlichen  oder 
vielleicht  identischen  Kannn  der  Araber,  mehre  Saiten  sosammen^ 


1)  Abgebildet:  Carl  Lenomand  nad  de  Witte  BKte  de  moniimeiits  c^ra- 
mographiques,  tom.  IL  pl.  LXXXVI. 

2)  Atht^n.  TV.  80  nach  einer  Stelle  des  Euphorion. 

3)  Muö.  iiüil».  V.  51  und  Th.  Fanofka,  «Die  griech.  Trinkhömer**  III. 
Fig.  A.  Auf  einem  das  Sirenenabentener  des  Odyssens  dantellendevi  Sarko)>hag- 
relicf  von  Volterra,  später,  rüinischcr,  schlechter  Arbeit  (abgeb.  Overbeck, 
Ga]].  Ix  rni scher  Bildwerke  Taf.  XXXil)  spielt  di«  eine  Sime  eine  kleine 

dreieckige  Uarfe. 

^  mttwv  flvm      X9^i^'   AtlMB.  XlV.  9. 

5)  Anakreon  gedenkt  ihrer. in  der  oben  8.  19t  citirten  Stelle,  Alkmaain 

Fragiii.  81 

6)  Nacii  Aiiienaus  ist  das  Trigouou  eiae  Krliudung  der  Syrer  (IV.  175). 
Ptolemäos  nennt  des  Trigonon  „agyptiscfa*  (Harnu  TU*  1).  Beide  Bexugserte 
deaten  mit  aller  Bestimmliieil  aaf  die  Haif»  hin. 

7)  De  republ.  III. 

S)  Buckh  (de  metr.  Find.  S.  260;  nennt  das  ^igonium  psalterinm  erectum 
qnadnginta  chordanun. 
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'  im  Einklänge  geetimBit,  um  durch  die  Verdoppelung  eine  grössere 
Schallkraft  zu  erreichen,  oder  in  Octaven,  so  dass  jede  Melodie  in 
der  höhern  Octave  verdoppelt  mittönte,  wodurch  sie  an  Klarheit,  Kraft 
und  Fülle  sehr  srewinneii,  und  den  eines  solchen  Effektes  von  ihren 
Lyren  und  Kytharen  nicht  ^rowohnten  Griechnn  ohne  Zweifel  sehr 
neu  und  reizend  klingfn  mnssite.  Diese  Stimmung  der  Saiten  in 
Octaven  war  die  Eigenheit  der  Magadis,  wclclm  also  mit  zwanzig 
Saiten  zehn  Töne  hören  liess  und  in  ihrem  Eöekt  dem  Gresang  von 
Männern  und  Weibern  {mnn^ötu  nvd(itir  t«  xal  ^vyaLK(ov)  glich.*) 
Davon  heisat  magadisiren  (unj'adt^iy)  so  viel  als  in  Oetaven  siujEren 
oder  spielen,  so  bei  Aristoteles*),  so  in  einer  Soholie  Pindar's  an 
Hiero,  wo  der  Dichter  von  dem  gegenstimmigren  Gesänge  (t^aA^oc 
awriq&oYYoc)  spricht.  Die  Wirkung  wird  dem  Zusammensingen  von 
Männern  und  Knaben  verglichen.  ^)  Die  Sambyko  war  der  Magadis 
60  Shnlich,  dass  Eaphorion  bcliAiiplet,  sie  sei  aus  leteterer  enteteA- 
den;  es  war  also  woM  nur  4ie  ehaldüsdie  Varietät  der  Magadis. 
Das  Epigonion  mit  seinen  viefsig  Saiten  war  nur  die  Terdoppelwig 
der  jBwansigsaitigan  Magadis,  es  klang  natfirikfa  doppelt  so  «taik  *) 
Der  altasiattsohe  Ursprung  dies«  Instenoiente  maolit  es  wenigsiteiis 
glaubhaft,  dass  das  Simikon,  dessen  ffinAinddreissig  oder  nach  Pdint 
dreissig  Saiten  anf  keinen  FaU  eben  so  yiele  Töne  enthielteii»  son- 
dern aueh  in  Verdoppelungen  an  swei  oder  drei  gestimmt  sein  moch- 
ten, durch  Simos  i>ald  nach  der  Homerischen  Zeit  bekannt  wnide. 
Dass  alle  diese  Instrumente  eine  gewisse  Aehnliohkeif  mit  unserer 
Bergzither,  mit  dem  Hackbret  hatten,  ist  augenscheinlich ;  aoflh 
das  Barbiton  soll  in  diese  Klasse  gehört  haben.  Die  Kahla  war, 
wie  der  Nt^me  andeutet,  dem  fihnlich  benanaten  Instrumente  der 
Aegypter  und  Hebräer  verwandt;  sie  war  bei  den  Griechen  swei» 
saitig.    Philemon  erwähnt  ihrer:  .f-Kfii' 

^.  Es  sollt',  o  Panuenion,  hier  sein 

eine  Flödstfai  —  irgend  eme  Nabtat 
B,  W&s  ist  eine  Nabia?       O  Dwnmkepl 

Weisat  du  das  nicht?! 


1)  Tclcstes  nennt  in  einem  bei  Athcnäus  (XIV.  ^S)  erhaltenen  Fragment  die 
Magadis  xf^atö^omtv  ^äya^iVj  die  „homtönende  Magadis  '/woraus  man  aaf  eine 
den  Afmen  (OOnuitB)  der  hyts,  IhnUeh«  GetHit  «eUieMsa  kmnile.  Des  gante 
Fragment  ist  aber  so  vndentiidi,  dass  lieh  danrnt  eigendich  gar  nfefati  eM»li- 
men  lässt. 

2)  Problem.  XIX.  18. 

««I  7ia$dMv.  Athen.  XIV.  9. 

4)  Diese  Vermuthiing  hat  zuerst  Fctis  Husgcsprcchcn ,  s.  dessen  Abhandl. 
Les  Orecs  et  les  Komains  ont-ils  connu  i'hanuonie  simultanee  des  soos?  im 
31.  Bd.  der  M^moires  de  racad^mie  royale  des  sdences  de  Belgique  Jahig. 
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B.  Nein  (loch  ftehn  Zeus!  A.  Was,  Mensch, 
Du  kennst  keine  Nabla?  Daweustda 
gar  nicht  was  schön  ist, 
und  kennsl  woU  auch  nieht  Sambuken?  *) 

Der  Skindapso.>  wai  viersaitig  und,  wie  es  scheint,  nur  eine  reicher 
besaitete  Nahhi;  nach  Theopom[)os  von  Kolophon  war  er  der  Lyra 
ähnlich.^)  Bei  den  andern  hin  und  licr  noch  genannten  Instramenten 
fehlt  uns  sogar  der  Anhaltspunkt  der  Namenähnlichkeit;  au^  der 
Angabe  des  PoUux  z.  B.,  n^A^I  bedeute  nicht  blos  einen  Ib  lm, 
sondern  anch  ein  musikaliscbes  ÜDstniment,  lässt  sich  gai*  uichts 
schliessen.  Mancherlei  Instrumente  barbarischer  Völker  waren  den 
Griechen  bekannt,  so  die  Psithyra  .der  Libyer,  auch  Askaron  ge- 
nannt^, so  ein  fönfsaitiges,  den  Skythen  eigonthümliches  In* 
strument,  das  ans  Riemen  von  Oofasenhaut  zusammengesetst  war 
nnd  mit  den  Sannladen  der  Ziege  (a^cSy  j^sAft*)  als  mit  einem 
Piektrum  gespielt  wurdet,  die  arabische  Pandnra  u.s.  w.  Der 
Verfertiger  Ton  Lyren  hiesa  Ivqfmotoi^  er  mnsste  sich  aber  auch 
darauf  verstehen,  jene  fremden  Instrumente  zu  verfertigen,  wie 
sich  denn  ein  solcher  bei  Anazides  rühmt:  ich  habe  Barbitons, 
Trichorde,  Pektis  und  Kitharen,  Lyren  und  Skindapsis  gemacht^) 
Die  Kunst,  Saiten  durch  das  Streichen  mittelst  eines  Bogens  in 
Vibration  zu  setzen,  war  den  Alten  völlig  unbekannt.  Der  Beweis 
dafür  liegt  nicht  nur  in  dem  Mangel  an  Bildwerken ^)  und  im  Mangel 
an  darauf  sich  beziehenden  Stellen  alter  Sclirifteller,  wo  der  jede 
denkbare  Sache  mit  allen  möglichen  Details  nennende,  die  bezeich- 
nenden Eigenschaftsnamen  oft  wie  ein  ISchneegestober  ausschüttende 
Julius  PoUux  sicher  nicht  ermangelt  hätte  davon  Meldung  zu 
tliun"),  {«ondern  auch  in  der  Natur  der  Sache,  in  dem  Umstände, 
dass  die  antike  griechisch  -  römische  Welt  Saiteninstrumente  mit 
Griffbretern  wenig  beachtete.  Damit  der  Bogen  zweckmässig  an- 
gewendet werden  könne,  nmss  er  nur  liber  wenige  Saiten  hin  -  und 
hergeführt  werden  dürfen;  damit  wenige  Saiten  genügen,  muss  man 

1)  —  t6tt  naqftvcu, 

2)  Athen.  IV.  bl.  /.w^ö^yrou 

3)  S.  oben  S.  13.- 

4)  Pollux,  a.  a.  O.,  and  Athen.  IV.  91. 
•     5)  Polhjx,  IV.  '> 

H)  De  ia  Borde  hat  für  seinen  Essai  eine  antike  Malerei  uachstechen  lassen, 
eiaeu  geigenspielenden  Orpheus.  So  lange  keine  authentische  Copie 
eines  in  seiner  Aeehlheit  strenge  gepriiften  Originals  vorliegt,  ist  jener 
lCui>fev.stich  wertWos.  De  la  Borde's  Kui)ferj'techer  haben  alles  in  den  Zopf- 
styl ihrer  Zeit  übersetzt,  man  sehe  nur  z.  B.  den  thebunischen  Harfner  oder 
jene  Copien  &ns  mittelalterlichen  Manuscripten  der  Pariser  Bibliothek,  wo  die 
Damen  so  herausgeputst  sind,  dass  sie  jede  Minnte  snr  Conrnacli  Versaines 
in  den  Wagen  steigen  könnten. 

7)  Da»  Plektrum  kann  schon  seiner  etymologischen  Abstammung  (rrl^oatu, 
attiscb  nl^ttWf  schlagen)  stets  nur  ein  Werlueug  suin  Anschlagen ,  nie  eins 
snm  Streiclien  bedenten. 
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ihnen  mit  Hilfe  des  G-riffbrets  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  an 
Tönen  zu  entlocken  verstehen.  Die  Aegjrpter,  welchen  bei  ihren 
vieleb  und  mannigfachen  Lauten  und  Gnitarren  die  Erfindung  nahe 
lag,  waren  bei  ihrem  hieratischen  Conservatismus  nieht  die  Leute 
dazu,  bei  einem  Haupt-,  Staats-  and  Tempelinatnimente  eine  so 
durchgreifende  Reform  zu  machen;  die  Griechen  hatten  die  Lyra 
als  Hauptinstniinciit  und  belüelten  sie  aus  politischem  Conservatis- 
mus. Wie  hätte  Piaton  gegen  den  bebenden,  nervenanregenden 
Ton  der  Geige  geeifert,  er,  der  schon  die  Fleute,  das  Trigonon 
nicht  leiden  mag!  Bei  den  Römern  war  in  der  früheren,  alt- 
räterischen  Zeit  dio  Mu8ik  nicht  sonderlich  geschätzt,  in  der 
späteren  Epoche  des  Luxus  eine  Sache  vornehmer  Passion  und 
dilettantischen  Mu^iikmachens.  Es  ist  bequemer,  die  Tone  auf  dem 
Instrumente  fertig  zu  linden,  als  sie  erst  machen  müssen;  und  wie 
aus  derselben  Ursaclie  unter  unseren  Dilettanten  auf  hundert  Pia- 
nisten ungefähr  fünf  Violinspieler  kommen,  kamen  in  Rom  auf 
hundert  Lyra-  oder  Kithttfaspieler  sdiwerlich  mehr  als  fünf  Pan- 
duraspieler.  Daher  erklärt  sieh  der  sonst  wirklich  befremdende 
Umstand,  dass  cUe  Araber  zuerst  Auf  den , Gedanken  verfielen,  aus 
den  Lauten  durch  Streichen  der  Saiten  Rebabs,  d.  L  Geigen,  zu 
machen.  Ein  geistreiches,  aufgewecktes,  phantasievoUes,  an- 
stelliges und  unruhiges  Volk  dieser  Art,  das  keine  hieratische  oder 
politische  Satzung  band',  und.  das  von  seinen  ägyptischen  Nachbarn 
her  die  Laute  seit  Jahrhunderten  besass,  konnte  in  guter  Stunde 
am  ehesten  auf  einen  solchen  ^Unfall  gerathen. 

Unier  den  Blasinstrumenten  nahm  die  Flöte  den  Vorrang 
ein,  sie  war  neben  der  L}Ta  und  Kithara  das  dritte  eigentliche 
Nationalinstrument.  Der  Mythen,  welche  ihre  asiatische  Abkunft 
andeuten,  ist  bereits  gedacht  worden.  Die  Flöte  mag  zugleich  mit 
den  kleinasiatischen  ausschweifenden  Naturculten,  jener  wilden 
Klage  um  den  gestorbenen,  dem  schwärmenden  Jubel  über  den 
wiederbelebten  Goft  nach  Griechenland  gekommen  sein Sie 
wurde  znevst  zur  Eleirie  ^respielt  und  war  daher  auch  eben  srdu' 
ein  zur  Klage  gestimmtes  als  ein  dem  Dionyaoszuge  eiL'^pjitriiini- 
liches  Instrument;  auf  dem  Schilde  des  Herakles  wird  der  Zug  des 
Komos  von  Flötenbläserii  begleitet.  ^)  Daher  blieb  auch  der  Flöte, 
welche  bei  uns  fiir  das  sanfteste,  mildeste,  nur  zum  Ausdrucke 
schmelzender  Zärtlrehkeit  oder  weicher  Trauer  geeignete  Instrument 
gUt,  bei  den  Griechen  der  Ruf,  ein  aufregendes,  orgiastisches  Tonwerk- 
zeug zu  sein ,  wobei  man  freilich  uiciit  ausser  Acht  lassen  darf,  dass 
die  mehr  pfeifunartige  Langflöte  der  Griechen  gi  eller  und  schärfer, 
mehr  wie  unsere  Oboe  geklungen  haben  mag.    Die  Flöte  war  spä^ 


t)  S.  Dimcker,  Geschichte  des  Altertliuim,  Bd.  4.  S.  267. 
2)  Yen  281—285. 
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testend  schon  im  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  (rriechenland  ein- 
heimisch; denn  aul'deni  Kasten  des  Kypselos  fanden  sich  Abbildungen 
phiygischer  und  griechischer  Flöten  0>  Polymnestos  von  Ko- 
lophon  brachte  um  das  Jahr  020  v.  Chr.  mit  der  lydi^chen  Hannonie 
zugleich  die  Flötenniusik  Bej^Ieitung  des  festlichen  Choralgesanges 
nach  Sparta.  Im  ersten  Drittel  des  sechsten  Jahrhunderts  fand  sie 
an  Echembrotos,  an  Pythokritos  von  Sikyon  und  an  Sakadas  von 
Argos,  der  zuerst  ein  Flötenstück  allein,  ohne  damit  einen  Gesang 
zu  begleiten,  vortrug,  eifrige  Fi)rden'r.  Diese  Drei  errangen  zu 
Delphoe  mit  ihrem  Flötenblasen  bei  den  pythischen  Spielen  wieder- 
holt den  Sieg:  in  der  zweiten  Pythiade  (582  v.  Chr.)  siegte  Kchem- 
brotos  mit  der  Flötenbegleitung,  Sakadas  als  Solospieler,  in  der 
3.,  4.  und  5.  Pythiade  (570,  572,  5GS  v.  Chr.)  blieb  in  eben  dieser 
Weise  Pythokritos  Sieger.  Der  Gott,  der  den  Leuten,  welche  die 
Flöte  seiner  Lyra  vorgezogen  hatten,  zur  Strafe  Eselsohren  ansetzte 
oder  ihnen  die  Haut  abzog,  musste  sich  gefallen  lassen,  dass  das 
pythische  Flütenspiel  (jo  nvXij^u  tö  Ttvdtxov)  einen  Hauptbestand« 
theil  der  Feier  seines  Sieges  über  den  Pythondrachen  bildete.  Zwar 
versuchte  man  es  in  der  6.  Pythiade  (564  v.  Chr.)  die  Flöte  aus  der 
Reihe  der  wettstreitenden  Instrumente  zu  streichen,  aber  schon  in  der  7. 
und  S.  Pythiade  (560,  556  v.  Chr.)  half  sie  abermals  dem  Pythokritos 
zum  Siege,  und  in  der  24.  und  25.  Pythiade  (492,  488  v.  Chr.) 
siegte  durch  sie  Midas  von  Agrigent.  Während  des  Wettstreites 
zerbrach  das  Mundstück  seiner  Flöte,  er  blies  ohne  Unterbrechung 
weiter.  Schon  diese  Geistesgegenwart  und  Geschicklichkeit  sicherte 
ihm  den  Preis,  man  fand  sogar  den  Ton  der  Flöte  viel  schöner, 
und  Pindar  verherrlichte  den  Sieg  in  der  zwölften  pythischen  Ode."^) 
Zu  den  gepriesenen  Förderern  des  Flötenspieles  gehörte  insbesondere 
auch  der  Thebaner  oder  Tegeate  Klonas,  der  seine  epischen  und 
elegischen  Dichtungen  mit  der  Flöte  begleitete  und  dazu  eigene 
vonovc  itvlotSixov':  componirte.  Bei  so  bewandten  Umständen  durfte 
die  Flöte  nicht  länger  ein  Ton  Werkzeug  von  bedenklich  barbarischer 
Abkunft  bleiben,  sie  musste  auf  irgend  eine  Nationalgottheit  zurück- 
geführt werden.    Da  sang  denn  Pindar  von  der  Kunst, 

  80  einst 

Pallas  erfand  und  der  fnrchtbarn  Gor^i^onen 
Trauervoll  vortönend  Weh  darstellt  Athana. 

Was  aus  der  unnahbarn  Jungfraun  Häuptern  von  Schlangen  sie  leis* 
Niedergeträufelt  vernahm  bei  klagenumweinetem  Weh, 
Als  ihnen  vernichtend  der  Schwestern  drittes  Theil  Perseus  ergrift'. 
 Doch  da  den  theueren  Mann  aus  dieser  Gefahr  sie  mit  Macht 


1)  Pausan.  V.  17. 

2)  MirVai  \4xfiaY(ivrivoi  ai  Aiyr«].  Vers  28  spielt  Pindar  nach  Tycho 
Mommsens  Meinung  auf  das  Ereigniss  an:  ^erscheint  ein  GUicksfall  unter  den 
Menschen  u.  s.  w." 
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Entrissen,  da  ordnet  die  Jungfrau  wohl  der  Flüt'  «Utdimid  liod 
Das»  es  der  Euryale  aus  heftiger  Kiefer  hervor 
Entstürzete  Klagen,  den  vielliedreichen  Laut  nachaiiuu  im  Kohr 
Die«  fand  i^e,  und  gab  das  Erfitndne  ein  Bigenfliitm  Ar  MSnner  d«r, 
^  Nenaend  die  Weite  der  Kniwt  »vielliaQptlge.''  ^ 

Also  ahmte  Atheae  In  der  Flöte  die  Klagen  der  Mednsaschweatem 
Sfheno  und  Euiyale  und  das  pfeifende  Zischen  der  ihr  Haupt  um- 
gebenden Schlangen  nach,  das  ate  hören  Hessen ,  als  Perseus  mit 
Athenes  HUfe  der  Medusa  das  Haupt  abgehauen.  Das  war  eine 
echt  böodsdie  Lokalmythe,  wie  sie  dem  ThebaiK^r  Plndar  leicht 
einfalleii  konnte,  denn  die  Böotier  waren  grosse  Flötenbläser  und 
grosse  Verehrer  der  Athene  Onka,  die  vor  einem  nach  ihr  genannten 
Stadtthor  Tor  Theben  ttn  hochgehaltenes  Heiligthum  hatte,  und  ist'  - 
es  wahr,  dass  (so  wie  in  Phr}'gien  das  Schilf  der  Aulokrenp)  in 
BöotiPn  das  in  reicher  Fülle  wachsende  Schilf  des  Kopaissees  Anlass 
7A\r  Aiisbiidimg  der  br)oti8cheTi  Flötenmusik  «r^^worden,  so  möchte 
man  die  Entstehung  des  guten  deutschen  Spruches,  dass  „wer  im 
Rohre  sitzt,  leicht  Pfeifen  schneiden  könne,'"  nach  Böotien  ver- 
setzen. 

Um  die  Zeit  der  Perserkrie;r<'.  d.  i.  im  T).  Jahrhundert,  bildete 
das  Flütenblasen  eineri  Theil  der  inuiiöchen  Bildung  der  Knaben. 
Diese  Sitte  erhielt  sich  in  dem  Flötenlande  Böotien  %  noch  der  grosse 
fipaminondas  lernte  dkse  Kunst  von  einem  Meister  Namens  Olym- 
piodoros.  In  Athen  kam  die  Sache  zur  Zeit  des  Perikles»  also  im 
lelEten  Viertel  des  5.' Jahrhunderts  in  Verruf,  sei  es,  dass  man  bei  " 
den  ewigen  Spöttereien  über  die  böotischen  Böotier  sich  von  ihrem 
Leib*  und  Lieblingsinstmmente  lossagen  wollte,  sei  es,  dass  die 
Ansicht  d<\s  späteren  Aristoteles  von  der  bedenklich  leidenschaft- 
erregenden Wirkung  der  Flöte  schon  damals  nachdrücklich  geltend 
gemacht  wurde.  ^)  Der  freigebome  Athener  verschmähte  es  fortan, 
die  Flute  blasen  zu  lernen;  da  man  aber  den  einmal  beliebten  musi- 
kalischen Genuss  nicht  gerne  entbehren  mochte,  so  fanden  fremde, 
insbesondere  böotische  Flötenblnser  zu  Athen  die  beste  Aufnahme. 
Die  Flütenvirtuosen  hatten  alhnälif^  eine  ganz  andere  Stelinn n  er- 
rungen, als  ursprünglich  den  zum  Dithyrambns  spielenden  Flüten- 
bläsern  zu  gestanden  worden.  Letztere  waren  bln>e  Miethlinge  der  den 
Dithvmnilji'uehor  aufstellenden  und  leitenden  Dichter  gewesen  und 
wurden  von  diesen  bezahlt.  Allmäli^  wurde  derAntheil  an  der  Ehre 
der  Ausführung  auch  für  diese  Mitlieller  ein  grösserer.  Suidas  erzählt, 


2)  Kfqialäv  noU.av  vönov.  Bippart  meint ,  dai«.>  oin  aller  Nomos  dieses  tT»* 
mens  den  Pindar  zur  Ertindunrr  ot)ii:er  Mythe  anreihte. 

3)  In  den  Acharnern  deü  Aristophane»  tritt  ein  Thebaner  in  Begleitung 
einer  Bande  Flöteubläser  auf 

2)  Alkibiades  mochte  aus  demselben  Grund  nicht  Flöte  blasen,  wie  die 
Oöttia  Athene:  die  Verzerrung  der  Gesiditss&üge  verleidete  ihm  die  Saehe. 
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dass  Antigenides,  Sohn  des  Satyros,  ein  thebanischer  Flotenbläser 
«und  Flötenspieler  des  Dithyrambendiohters  Philoxenos,  in  milesi- 
sqhen  Schuhen  und*  in  krokosfarbigem  Mantel^),  d.  h.  in  bac- 
ehiBchem  Festanzug,  gleichsam  als  dramatische  Person  auftrat. 
Zur  Zeit   des  jüngeren  Melanippides  (Olymp.  80)  war  es  Sitte 
geworden,   dass  die  Flötenbläser  von   Stnf\t«5wegen  honorirf  und 
das>^   ihre   Namen,   gleich   jpn»»n    der   Dichter,    selbst  rillcntlich 
angeschrieben   wurden.     Da>   emptianden  die  Dichter  sehr  übel, 
und  Melanippides  machte   .meinem    Unniuth    in    einem  G-edichte 
unter  dem  Titel  „Mar&yas"  Luft.    An  die  phrygischen  Sagen  vom 
Flötenerfinder  Marsyas   und  den  Pindar'scheu  Mythos    \on  der 
Flötenerfinderin  Athene  anknüpfend,  und  beide  gleichsam  ver- 
einigend, dichtete  er:  Athene  habe  aus  Veidruss  über  die  sich  beim 
Fidtenblasen.  auf  das  Hleelichste  veiaerrenden  Gesichtszüge  ihr  neu 
erinndenes  Instrument  weggeworfen ,  Marsjas  habe  es  gefonden 
und  sieh  in  jenen  nnglüekliehen  Wettsti^it  mit  dem  kitfaarspielen- 
den  Apollo 9  dem  Biehteiigotte,  eingelassen.^)    Die  Anspielang 
konnte  nicht  deutlicher  und  die  Wamung  für  die  F15tenbliiser  nicht 
nachdaficldich er  sein.     Glücklicher  Weise  wussten  sie  aber,  dass 
den  erzürnten  Dichtern  nicht  Macht  zu  einer  Exekution  im  Ge- 
sohmacke  der  Marsyasmythe  gegeben  sei,   und  bliesen  ruhig  fUr 
eigene  Rechnung  fort.    Da  nun  aber  die  Fabel  des  Melanippides  in 
ganz  Griechenland  nacherzählt  wurde,  nahm  der  Dithyrambendichter 
Telestes  von  Selinus,  ein  eifriger  Förderer  des  Flötenspielens,  das 
Wort  imd  dichtete  eine  etwas  schwülstig  gefasste  Entgegnung: 
,,Kirlii  glaub'  ich  die  Sage,  dass  die  wei{?e  Athana,  als  sie  die  klug- 
eriundene  FliUe  im  Bergwald  genommen,  sie  aus  Furcht  vor  schmäh» 
.  lieber  Yeraerning  wieder  wegwarf  für  den  nymphengebornen,  chor- 
reigenführenden,  wilden  Marsyas.     W  us  quälte  hier  f^ie  so  heisse 
Liebe  zur  Schönheit,  da  Klotho  doch  Junglniulichkeit,  ohne  Ehe, 
ohne  Kinder,  ihr  zugetheilt?    Vergeblich  verbreitet  der  Dichter 
Wort  die  tadelsüehtige  Sehmfihung  trefflicher  Küpste  (den  Menschen 
ü^citoHSet)*.  rEs  gab  das  lauttdnende  Werkseng  derCtöttin  erhobener' 
AftbenTy  gefördert  von  der  glänaenden  H&nde  Gefwandlieit,  dem  lau» 
las  iGrotöne  .  liebenden  Bromioel*^  ^ 

jji.T^So  wurde  also  ans  dem  ▼erachtUch  weggeworfenen  Instrument 


1 )  Suida»  ad  voc.  'Avtvftvid^ii,  . 

2)  Athenätts  XIV. 

3)  Jidiiw  Follox  sählt  mit  seiner  gewöhnlichen  Vollstiindigkeit,  IV.  9,  eio 
langes  Regiiler  der  Grimassen  auf»  die  ein  Flutenhläser  allenfalls  machen  kann, 
und  meint:  sei  ein  Von-.tip^,  wenn  er  beim  FlöTcnspirlen  keine  Gesichter 
schneidet.  Ari^tuteles  (Folit.  Vlil)  deutet  den  „sinnigen'"  ,(«tUo>'o^)  Mythus 
von  der  flöte  wegwerfenden  A&ene  in  monUseh-auegorislrendem  Sinne: 
Athene  habe  die  Flöte  weggeworf(Ml,  ^eht  weil  sie  beilll  Blöt^nbla^en  entstellt 
wnnie.  sondern  als  Güttin  der  Weisheit,  dk  die  Röte  auf  geistige  Bildung 
{dnxvota)  keinen  günstigen  fiinfluäs  übe. 
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vielmehr  ein  Ehrengetohenk  der  Gtittin  an  Dionysos.  Daes  später- 
hin eine  Flötenbläserin  es  in  Athen  selbst  bis  zu  einem  Tenipd 
und  göttlicher  Verehrung  bringen  konnte,  haben  wir  schon  erzSh)^ 
Das  Flötenspiel  wurde  so  sehr  ausgebildet,  dass  die  Meister  der 
Flöte  ihre  besonderen  Sehuleigenheiten  nnd  Feinheiten  hatten, 
sogar  ihren  Sektengeist:  so  stand  zu  Philipps  von  Makedonien  Zeiten 
die  Schule  des  Antigenides  und  jene  des  Dorion  in  offener  Fehde; 
wie  es  scheint,  war  erstere  conservativ,  rlle  andere  reformlustig. 
Aucii  der  benihmtp  Firitenhliiser  Telephanr?  von  Samos  trat  als 
Reformator  der  Flute  ant.  «  i  fdies  stets  ohne  das  Mundstück  anzu- 
wenden, suchte  die  Fi()teniiia<  Ihm-  /nv  Weglassung  dieses  horkimim- 
lichen  Bestand theiles  zu  bereden,  und  entsagte  lieber  der  Bewerbung 
um  den  Pieiö  bei  den  pythischen  Spielen,  wo  Neuerungen  nicht  zu- 
lässig waren,  als  dass  er  von  seinem  Grundsatze  abgewichen  wäre. 
Man  hatte  für  die  Flöte  eine  Menge  eigener  Nomen.  Zu  den  ältesten 
und  berühmtesten  gehörte  neben  dem  .-.chun  genannten  „vielköpfigen 
Nomps"  auch  der  harmatische  Nomos,  die  Streit  wagen  weise  (von 
o'^/in)  des  Olympos,  jene  Melodie  von  so  aufregend  kriegerisch  ein 
Klange,  dass  Alexander  der  Grosse  bei  ihrem  Anhören  die  Waffen 
ergriäl  Anoh  den  pythisdien  Dmehenkampf  Apollons  feierte 
ein  Nomos  des  Olympos,  und  gewisse  andere  Weisen  desselben 
alten  Tonkünstlers,  epitymbische  Nomen  (v6/tw  /«my^o«),  waren 
Yennjathlifih  eine  klagevolle  BegifibmssmnsiL  ^)  Der  'kUiglichste 
aller  Nomen  9  eine  Art  Tranennarsch^  war  der  Nomos  Kradias» 
welcher  in  den  ionischen  Stftdten  die  schauderhafte  Bestlmminig 
hatte,  die  zum  Maasehenopfer  bestimmten  Personen  auf  ihrem 
Tode^gange  zu  geleiten.^)  Der  Elegiendiditer  Mimnermos  liess 
zu  seinem  Vortrage  öfter  diese  Melodie  spielen.  ^)  Ein  anderer 
sehr  alter  Nomos  war  der  schon  genannte  hierakische.  Der  „py- 
thische  Nomos  des  Sakadas%  mit  dem  dieser  Künstler  in  Delphoe 
gesiegt,  blieb  in  Ansehen;  femer  gab  es  einen  Kreisnomos  (xvxhxog) 
des  Euios,  einen  spondeiächen  Nomos  epibomios  {iaäßtifuos)  auf  den 
Altar,  der,  wie  es  scheint,  ein  Opferhymnus  war;  einen  Nomos 
Klonas,  der  offenbar  von  Klonas,  dem  Flötenbläser,  den  Namen 
hatte.  Der  Noinos  Schönios  oder  Schöninup^,  den  man  dem  Ter- 
pander  zuschrieb^),  kann,  da  nBinsenmelodie""  keinen  biun  gibt» 


1)  Pollux,  IV.  10.  Die  Analogie  zu  den  HochzeitlieUern,  «^*daÄä/i»a, 
liegt  in  der  Wortbildung.  Flöten  als  Begr&bniaBmusik  ftmden  wir  schon  bei 
den  Aegyptern  xuid  Hebräern. 

2)  Unseren  unbedingten  Hellenenanbetem  sollte  man  von  Reehtswcpen  zn- 
weiien  den  l^omos  Kradia^i  vurblasea  and  die  Geschichte  von  den  Netten  des 
Xences  vor  der  ScUaeht  bei  SaUsus  eraihltn. 

a)  Julius  Braun,  Gesch.  d.  Kirnst,  Bd.  2.  S.  290. 

4)  Pollux  behauptet,  dass  die  Flütennomen  Schöniones  nnd  Apothetos 
dem  Terpander  nur  irrig  zugeschrieben  werden  (IV. !)).  Die  meisten  obbenann« 
tea  Nomen  finden  ftich  bei  Pollnx  genannt  (IV.  10). 
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.fßekk  anderes  nach  dem  Orte  der  Entstehung  benaanten  Nomen, 

vielleicht  auf  die  festlichen  Opfer  des  Poseidon  zu  SchTinos  am 
Jbormthiselien  Isthmiu.  (wo  sioh  auch  das  Gi'ab  des  Sisyphos  befand) 
bezogen  werden.  Sogar  zur  Pferdezucht  hatte  man  einen  eigenen, 
JHippothoros''*  (Beschäler)  genannten  Flötennomos,  den  man  30 
anwendete,  wie  weiland  Jakob  bei  der  Schafzucht  die  bunten 
Stäbe.  ')  Oer  pythische  Flötennomos  bestand  nach  Pollux  aus  fünf 
Haupttheileu:  tibiqu  die  Prütung,  xaiaxEXexxT^o.:  die  Autlurderung, 
iafjißutovi  anovöüov,  die  jambische  und  spondeische  Abtheilung,  und 
endlich  naiaxoQ^vatg  der  Reigen.  Den  Gegenstand  bildete  die  Dar- 
stellung {df]hti^a)  des  Kampfes  Apollons  gegen  den  Drachen,  im 
ersten  Theile  prüfte  Apoll  den  Ort,  ob  er  zum  Kampfe  geeignet 
sei,  im  zweiten  rief  er  den  Drachen  (7i«ßax«Ae7Tot  %ov  J^axoKrot);  im 
Jambikon  wurde  der  Kampf  vorgestellt,  wobei  die  Flöte  die  Stösse 
der^iegerischen  Trompete  und,  in  einer  besonderen ,  OdontiemoB 
genannten  Vortragsweise,  das  wüthende  Zähneknirschen  des  pfeil* 
getroffenen  Ungeheuers  ausdrückte^;  das  Spondeion  stellte  den  ' 
Sieg  des  Gottes  vor  (Agioi  vbapf  tov  ^sov),  im  Schlaassalae  aber 
tanste  der  Grott  die  Siegesfeier  («  ta  dntvbuu  go^vm).  Einer  Nach- 
q^t  Sirabc^  ')  danken  wir  dieKenntniss,  wie  der  Compositeur  dieser 
ersten  und  ältesten  aller  Programm  -  Musiki  geheissen.  Es  war 
Timosthenes,  Schifi'scapitoin  (fava^/o*;)  des  zweiten  Ptolemäos  (Phi- 
ladalphos,  geb.  '^09,  regierte  von  285  bis  246).  Es  fällt  also  dieses 
Tongemälde  in  eine  Z»  it,  wo  sich  die  griechische  Kunst  überhaupt 
bereits  in  allerlei  rattinirten  Aufgaben  gefiel  und  der  alten  edeln 
Einfachheit  nicht  mehr  ganz  treu  war.  Nach  Strabo  wirkten  bei 
diesem  oline  Gesang  von  Flöten  vorgetragenen  Tonstücke  auch 
Kitharisten  mit  (/i^ofrfi^er/«»'  öt  rui^  yir^aQOtdui?  nvki,Tag  le  xnl  xl\)  a^iaictii 
und  er  m-unt  fünf  Besüindtheile:  «»'ax^joi-ats ,  ufinst^a, 
xaiaKeltviTfio^,  la^p^oi  x«t  öuxivkoi,  (xv^iY^Bi.  Die  Anukrui^is  war  die 
Einleitung,  die  Ampeira  der  erste  Kampfversuch  (n^xui;/  xaTÜnsqu 
lov  a^ü»'o>),  der  Katakeleusmos  der  Kampf  selbst,  die  Jaaibeii  und 
Daktylen  l'eiert<!n  den  Sieg,  die  sogenannten  Syringen  ahmten  das 
Verenden  des.  Ungeheuers  (txi«ti^<y  tov  x>tt()iov)  nach,  indem  die 
Falten  ein  f^aifendes  Zischen  {urag  wQtjrfiovg)  und  vemuthlieh  * 
xaMlie^  k|Uni9.  Läufe,  wie  sie  der  Syrinx  eigen  sind,'  (idrai  Hessen. 
Bdokh  vereinigt  die  anseheinend  Ton  einander  abweichenden  An- 
gaben des  Pollux  und  Strabo  in  solcher  Art,  dass  er  annimmt,  das 
Stück  habe  mit  der  Peira  begonnen,  welche  die  Vorbereitung  aum 


1)  Dieser  Nomu6  wird  in  einem  kleinen  Aufsätze  Plutarch's  „über  die  Ge- 
fahr iip]>i<rer  ^^llsik"  erwi\hnt    Ein  «charftöneiideB  Hirtenhom  der  Libyschen 

JStimaücn  hiesfi  Uippophorbüs. 

3)  Strabo,  IX. 

Ambro«,  Getcblchte  der  Muaik.  I.  31 
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Kampfe  nialle  uud  zugleich  als  Präloifiniii  oder  Ti«fanehr  als  ein« 
Art  Ouvertüre  das  Folgeiide  «inleitete       Denn  eni  die  Anakrusia, 

die  nach  Böckh's  Ansicht  von  Kitharistcn  vorjictragöii  wtocde^  ifmie 
das  eigentliche  Präludium  oder  RitornelL  In  der  Ampeii-a  besieht 
Apollon  den  Kampfplatz,  im  Katakeleusmos  fordert  er  den  Drachen 
zum  Kampfe  auf,  unter  den  (ohne  Zweifel  chorinässig  gesungenen) 
Zuruleii  der  l'arnassier  „J^  PHan,  je  Piian  Die  Jamben,  wnhrend 
weleher  der  (iott  mit  dem  DracheTi  k;iin[)ft.  ''itthnlteii  uiich  flie 
Trompetenruie  und  den  Odontismus.  Dir  Janiin  n  .sind  ^'feii^nrf. 
den  Kampf  zu  malen;  auch  bemerkt  ein  Ci aiiwnaiikf'r.  fhi^<  d&im 
ein  Ausdruck  des  Schmähens  lag  (A^eriw  ^uq  iu^upV^u  m  koii^o{ifuy)  *). 
Nach  Böckh's Meinung  fielen  hier  wirklieh  Trompeten  ein.  Avalnend 
die  Flöten  da*?  Wuthgezisch  des  Drachen  ausdrückten.  iS'adi  sieg- 
leich  beendetem  Kampfe  geschah  die  Opferspendc  {(jnoröij)  in  den 
Daktylen  (derselbe  Theil,  den  PoUnz  vncvdtiop  nennt)  nnd  zwar  niwh 
Bemeikeng  des  Giaminatiken  in  Bbren  des  Bacohns,  welchem  Mi 
nach  seiner  weiteren  Angabe  ^n  Satz^  im  kretischen  Mettntttl  '(t9 
K^mop)  m  Ehren  des  anf  Kreta  geborenen  Zens  ansehlose,  nnd 
ein  SatB  im  ionischen  Bhythnnis  a  majariy  genannt  Metreon  Qm* 
fipiSo»),  m  Ehren  der  Mutter -Erde,  die  ja  die  ^Uiprophetin*^  war 
(fiqmofAnvtti  puuy  wie  sie  Aeschylos  in  den  Eumeniden  nennt)  nnd 
aach  das  delphische  Orakel,  den  Ort  des  Drachenkampfes,  ursprüng- 
lich innegehabt  Böekh  veimuthet,  daas  dieses  Metroon  nach  phry- 
gis<Uier  Weise  von  Flöten  nnd  Pauken  ausgeführt  wurde.  Die 
Sjrrhagenpfiffe  endlich  mahnen  an  die  Mythe  von  den  von  Athene 
auf  Flöten  nachgeahmten  Klagetonen  der  '^phlangen  bei  Medusa's 
Tod  (von  denen  Pindar  sinirt),  Apollnn  tanzt  zugleich  in  <ier  Kata- 
choreusis  d^n  Siegesreigen.  Wenn  nun  also  dieser  Nomos  kein 
blosses  Solostück  für  Flöten  war,  sondern  auch  Kithan  n,  Trom- 
peten und  Pauken  mitwirkten,  so  haben  wir  daran  daa  erste  und 
älteste  Beispiel  einer  Symphonie,  und  obendrein  einer  Symphonie 
mit  Programm,  einer  „symphonischen  Dichtung"  im  strengsten 
Wortvers tande,  die  zugleich  kraft  der  Daktylen,  Kretiker  und  des 
Metroon  in  das  Fach  der  religiösen,  der  Kirchenmusik  einschlägt 
Der  Tonsetser  unserer  Tage,  der  beiwits  ^e  ganae  Beibe  sympho* 
nischer  Dichtungen  geeduieibcn,  mag  also  in  TinMistbenes  einen 
Geistesrerwandten  begrässen.  Jedenfidle  gehörte  an  "dat  blossen 
Unternehmung  euier  solchen  Tondichtung  zu  einer  Zeit,  wo  iiieht 
lange  Toifier  Ploton  gesagt  hatte,  bei  blossen  Instmmentalstfliiklift 
könne  man  durchaus  nicht  wissen,  was  damit  gemeint  sei,  ein  aefar 
origineller  Geist,  und  der  Seesturm  des  Timotheus  kommt  gegen 
diese  ansfilhrliche  Tonmalerei  gar  nicht  in  Veigleiohnng. 


1)  Böekh,  de  melr.  Find.,  S.  1 82.  * 

2)  Auch  Strabo  sagt:  o     Ut/^ßoq  tmtuvftQiii  mm  ioftßitH»* 
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Bine  groM  Zahl  van  Nomen  t9r'  die  weiche  insbesoti- 

dere  «nim  Ttoase  gebleben  wurden « itülilt  TrypKo  auf:  Komee,  Bnko- 
.liaBinos,  Giogras,  Tetrakonos,  Epiphalloe,  Ohonilos,  KaUimkos, 
FdlemikoD,  Hedykomoe,  Säyiinot^e,  Thyrokopikon  (aneh  Km- ,  ' 
eithyron,  der  MThfliktopfer**,  genannt),  Knismoe,  Molhon andez« 
nennt  Phttarcfh :  Apothetos,  Elegoi,  Komaiehios,  Schönion  (schon 
Torhin  etwfUmt)  Kepion,  Deios,  Trimeles^  und  gewuiee  wPoljninii- 
eliseh"  genannte  Nomen  Die  sahlreiuhen  Beneairangen,  die  eich 
auf  charakteriatische  Unterschiede  gründen  mussten,  zeigen,  wie 
fleissig  die  griechischen  Iliasiker  waren.  Mehr  ate  die  Beaennnngen 
kennen  wir  freilioh  nicht. 

Den  Bukoliasmos  soll  ein  sicilischer  Hirt  Namens  Diomos  er- 
fanden haben,  auch  der  Name  deutet  auf  eine  HirTcnrneloflie.  l)er 
G-ingras  wnrde,  wie  es  scheint,  auf  jenen  ursprünglich  pböniki.^rhen 
Flöten  vorgetragen;  die  Namen  Konios,  Epiphallos,  Sikynnot^Tbe, 
Polemikon  (der  „Kriegerische**),  Kailmikos  („Schönsieg**)  lassen  ' 
wenigstens  auf  die  Art  der  zugehörigen  Tänze  schliessen,  wenn 
nns  auch  die  Hauptsache,  die  Melodien,  leider  nicht  erhalten 
worden. 

Am  reiehaten  atiageUldel  war  die  FlötMimiiBik  M  den  Bilotlem 
—  und  es  war  kein  kleiner  Beweis  Air  die  „nioht  etMache^  sondern 
orgiastisdhe**  Natar  der  Fldte,  dass  die  Bdotier  in  Bildung  u»  s.  w. 
die  Aihtaer  nicht  erreSehten,  eoiidam  elwae  IMuerisches  und  Rohes 
behielten.  Bei  den  Spartanern  leitete  die  Flöte  den  Chorgesang*) 
und  war  das  Instrument  der  FeMmunik.  Bei  Opfern  und  bei  Gas^ 
mahlen  durfte  sie  nicht  fehlen.  Flutaroh  htit  ihr  in  dieser  Beziehung 
eine  warme  Lobeda,  im  Gegensatae- gegen  den  Piaton-Aristoteli- 
schen Flötenhass.  „Die  Flöte",  sagt  er,  „kann  bei  der  Mahlzeit 
durchaus  nicht  entbehrt  werden,  denn  sowohl  die  Trankopfer  als 
'  die  Kränze  machen  ihre  Gegenwart  nothwendig  —  zuerst  begleitet  sie 
deTi  an  die  Gottheit  gerichteten  Lobgesang,  dann  dringt  sie  mit 
ihren  lieblichen  und  hellen  Klängen  ins  Gehör  und  verbreitet  heitere 
Ruhe  bis  ins  Innere  der  vSeele  " 

Die  von  Piaton  und  Aristoteles  ausge-sprochene  Abnei^ng 
gegen  die  Flötenmusik  beruht  eigentlich  auf  demselben  Grunde,  der 


1)  Athen.  XIV.  9. 

2)  De  mos.  4. 

3)  Dennoch  gingen  «us  der  Mitte  dieser  Bauern  M&naer  wie  Piaditr  und 

Epaminondas  hervor,  und  der  Löwe  auf  dem  Schlachtfelde  von  Chäronea  er- 
zählt noch  hent  von  der  Bravheit  der  Thebaner.  Man  da^i  nicht  vergedseo, 
dass  die  übenritzigen  eitala  A^eaer  iheer  Eifemic^it  gegen  Bdetien  in  BoHAMyta 
Luft  machten  und  eigentlich  hier  keinen  Glauben  verdienen.  Wäre  t\  B.  aaoh 
Voltaire's  Baron  Thunder-ten-Tronk  und  dessen  Tochter  Cuncgonde  im 
18.  Jahrhundert  etwa  ein  richtiger  Begriff  von  deutscher  Sitte«  deutscher  Bil- 
4ang  na  gewinnenf 

4)  Athmu  XIV. 

31» 
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In  dem  Hanyiamythus  dem  Apollon  zum  S^ege  vefhlUt  —  der  ^5ten- 
blKser  konnte  seiner  Jfnaik  muht  auch  das  Wort  gesellen  (e8  wäre 
denn,  dass  ein  Anderer  mitsang).  .  Roth  bemerkt^  dat^s  ftir  die 
G-rieohea  der  Klang  der  Lyra,  den  ai6',  mit  Hymnen  zu  Ehren  der 
Götter  gepaart  zu  hören  gewohnt  waren,  schon  durqh  diese  Kemi- 
iii^^cftiiz  etwas  Feierliches  und  Gotto>dienstlicheR  haben  mochte,  wie 
iüv  uns  der  Klang  der  OrgeL  ^  )  Hier  nach  standen  Lyra  imd  Flöte 
einander  beiiuilje  wie  geistliche  und  weltliciie  Musik  gegenüber, 
obwohl  die  Flöte  beim  Opier  doch  auch  zum  Götterdienste  herbei- 
gezogen wurde.  Ein  Vorspiel  von  Flöten  hiess  Pruaulion  (Tigoav- 
iioy),  Zwischenspiele  wurden  Mesaulia  (jiBfradXia)  genannt  ^)  Ein 
Flötensolo  ohne  Gesang  wurde  fdrj  avXr,ati;  bezeichnet,  analog 
dem  Tftdit  xi&aQUTig  genannten  Solospiel  auf  der  Kithara. 

Da6  Geschlecht  der  Flöten  theilte  sich  in  die  Arten  der  ein«- 
faoben,  dc^ellen  und  viehröhrigen  Fldte.^  Die  einfaehe  Flöte^ 
MonauloB  oder  aucii  vorzugsweise  Anlos  genamil,  war  da»  eigen|> 
Uehe  Instnunent  der  KUnefler,  der  Solqeikidery  der  VurtnoeeD«  Sie 
war  eine  Langflöte,  oboenartig  ane  Bor,  Loriierhob,  Elfenbein 'X 
Bohr,  Lotes,  aneh  wohl  Metall  Terfertigt,  mit  einem  Mnndatfieke 
Tersehen,  welehea  fiUiiv^,  Ungul»  (Zlliigleiii)  hieae  und  wohl  nidit 
von  Metall^  Horn  oder  Hole  gemacht  war,  tondem  walirseheinlich 
wie  bei  unseren  Oboen  aus  Rohr  Teriertigt  wurde,  da  es  bei  länge- 
rem Gebrauche  der  Abnützung  unterlag  n&d  damit  unbrauchbcur 
ward.  *)  Doch  gab  es  den  Abbildungen  nach  auch  Flöten  mit  ein- 
fachem Schnabel,  gleich  unseren  Kinderpfeifen.  Es  mag  aber  auch 
Mundstücke  von  Metall  gegeben  habf»n,  da  Pindar  in  der  !2.  Pythi- 
scheii  Ode  von  „Erze  und  Schilfrohr"  redet.  Das  ganze  Mund- 
titück  der  Flöte  biess  Holmos  (oA^mÖc,  Cylinder,  Walze),  der  zunächst 
augränzende  Tbeil  Hyphohuion,  das  ti^^PutUche  mit  Tonlöchem 
versehene  Flötenrohr  wurde  Bombyx  genannt  (von  p'o/it*H^,  die  Lutt- 
röhre der  Vögel)  %  Tiypema  (von  t^o,  Loch)  die  Schallorthung  und 


1)  Roth,  Ge^^rhichte  der  abendL  FhiloMphie.  Bd.*  II.  Abth.  P^HiBgorM. 

2)  Aritituteles  Khet.  III.  14. 

3)  Die  Elfenbeinflöte  war  ursprünglich  pbönikisch,  ans  XkmUm  war  eine 
in  Alexandrien  beliebte  Qoerflöte  «Fhotiiix*«  ans  Bohr  der  ^Calanuraloa**  ver- 
fertigt.  Athen.  IV,  77. 

4)  Julius  Pollnx  spricht  von  „ausgetlöteten  alten  Mnnd8tückea''e^i7i)Är//(t- 
9«t»  y^wrTa^  naXouait  und  äagt  an  anderer  Stelle :  ^atäov  avX6<:  «a«  äf  iottxoti. 
A.  a.  O.  IV.  9. 

5)  XfTtTov  dtavKraofitvov  /a^xo?  &afia  »ai  SnictutTir.  Johannes  Tyclio 
Mommsen  (des  Pindriros  Werke)  über>jet'/t  „durcli  feinpewundenep  Er^  oft 
wechselnd  gedrungen  und  Rohr"*  und  bemerkt  dazu :  „da^i  iemgewuudeue  Erz  i&t 
da9Miiiill0tüek.'''FiiedrieliThi«nQh  kenwikttttdeMelbtn  Stell«:  »nah«  äetOntät 
Orchomenos  an  den  schilfigen  Ufern  des  Kephisns  oder  im  Gehege  der  Nymphe 
Kaphisis  wohnen  die  Rohre  (valomi,) .  sind  sie  einheimisch,  welche  als  die 
besten  zur  Bereitung  der  Mundstücke  an  den  Flöten  geachtel 
wurden." 

6)  H«rr  von  Driebevg  bilt  die  Bombyx  oder  die  Bombyees  ffir  Xlapiien. 
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Pttnttypeiiuita  die  „Nebenlöehei^,  d.  L  die  TonUklMr  mm'  Greifen 
d^r'Tdne»  S&»  wwen  meist  mtr  enaiMi  in  dl»  Pfötenrohr  gebohrt, 
saweileB  Aber,  besondew  bei  dem  krammeii  phiygiiehen  FUHen,  yon 
Ueinen  vortretenden  CjUndern  ehigeltot  -  Soloher  Tonloeher  gab 
es  anfing!  nur  wenige  (fltromine  ptnteo^  iagt'  Horus  im  Pisonen* 
brieOi  sodass  die  JUtesten  FliVten  deren  nur  iwei  gehabt  zu  haben 
scheinen  und  davon  ,,diope*^  (zweä5cherigK  Messen.  ^)  Fl^en  mit 
drei  Tonlöchem-  Iiiessen  halboffen  —  hemiope  oder  mesokope"— 
hatten  sie  di^egen  drei  Löcher  an  der  Vorderseite '  und  rüekwftrCs 
ein  mit  dem  Daumen  zn  schliessendes,  so- nannte  man  sie  „hipo>- 
trete.^  ^)  Natürlich  war  der  Tonumfang  gferlng-.  Alexandrides  er- 
regte Bewunderung,  dass  pr  es  verstand,  derselben  Flöte  hohe  und 
tief»»  T<"»no  rn  Piitlork^n.  h  Wif»  man  für  jede  Tonart  eine  oijsron?! 
gestimmte  Lyra  haben  musste,  so  am  li  eigene  Flr>ten  fotwa  wie  wir 
(\  /,  }l  u.  f».  w.  riarincttrn  hab'jn).  Als  geeignete  Tonarten 
nennt  Julius  Pollnx  die  dorische,  phrygi.*iche,  ionische,  iydi>«<'he  und 
syntonische.  Allmiilig  kam  «lic  Ideo  aui  mehr  Tonir>eht  r  anwi- 
i>i  Ingen  —  der  Erste,  der  es  viTMichte,  soll  der  Thehaner  Diodoros 
gewesen  sein.'*)  Bei  Spohn  tindet  .sich  die  Abbildung  eines  Sar- 
kophagreliefs aus  der  Vüla  Mattei  in  Rom,  auf  dem  eine  Mii^e  dar- 
gestellt ist,  welche  eine  Doppelflöte  mit  je  fünf  Tonif)cliern  hält. 
PronoTuos  von  Theben  verstand  es  auf  derselben  Flöte  dorisch, 
phrygisch  und  lydisch  zu  blasen  —  die  Sache  dünkte  seinen  Üöte- 
liebenden  Landsleuten  so  ausserordentlich,  dass  sie  ihm  eine  Statue 
neben  jener  ihres  grossen  Epaminondas  setzten.^)  Eine  so  ton« 
reiche  Flöte  liless,  „vc^IlBOttimen*'  («vAof  titsio^),  und  solche  toU* 
komaiene  Flöte«  ^nten  beim  pytfaisehen  Wetdcampfe  i^nüM  nv&u 
«0^.7)  Neben  den  Laagflöten  waren  aneii  Querflöten^  Sehrüg- 
flMen  bekannt,  ne  liieBion  idmfunM  «nd  ^an;7fi^,  entere  Waren 
äber  keine  eisentfich  grleehisdien,  sondern,  naoM  PoUnz,  libysefae 
Instrumente      nnd  '  die  Photinx  war*  in  Alexandrien  su  Hause. 

1)  Vielleicht  hat  von  der  alten  zweilöchri^en  Flöte,  der  tibia  biforis ,  die 
italieoiiiche  »pif^ra"  and  unsere  «Pfeife**  4en  Namen.  Die  Bezeichnung  l)iion& 
(dat  tibia  cantum,  bei  Virgil)  wira  auch  fftr  die  Doppelflöte  gebraucht,  wegen 
der  beiden  Schallüifuungen.  Wir  sind,  was  tcchiiisclie  Ausdrücke  betrifft»  sebr 
oft  an  Diciitcr  tiivl  SchriftalaUer  angewiesen,  welche  es  nicht  genau  nahmen.  . 

2)  Athen.  IV.  25.       '       .  .  <  /  . 

3)  Athen.  jOV.  ,  ' 

4)  Pollnx  IV.  10.  . 

5)  A.Ä.  O.,  IV.  11.  .        .    ,       i  ■ 
,      6)  Pausan  IX.  12.       '  ' 

7)  Poiiux  iV.  10.  .  .  • 

8)  A.  n.  O.  Wir  haben  solche  SchriigflÖten,  welche  80  4iagonäl  gehalten 
worden,  wie  der  Derwisch  npch jetzt  seine  drei  Fuss  lange  Kay  hält,  schön  auf 
den  Denkmalen  der  Pyramidenzeit  gefunden.  Irn'fr  ist  es  unter  Plagiaulot» 
eine  gleich  einer  Zinke  oder  einem  Litnus  gekruuuute  (phrj'gische)  Flöte  zu 
vevst^en.  PoUux  nennt  ^krttmmte  Hörner  nidit  «la^'M»*,  bei  Artemidom« 
heimen  sie  vielmehr  ot9ffi'lott\  nluf%9^  heiast  nicht  «kmmm*,  sondern  sühief, 
üchiig,  seitwärtig. 
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Die  griechiflcheD  Kunatdetikmale  ignoiii^  sie  auch  v5lUg,  obwohl 
die  Stellung  des  Flautotmversisten  yon  vorne  gesehen  malerischer 
ist  als  jene  des  Langflötenbläders.  Man  kannte  übrigens  in  Griechen- 
land eine  reiche  Auswahl  oxoti^johor  Flöten,  insbesondere  eine  Ma- 
gadis,  dann  die  schon  erwalintrn  {)hn<^ischen ,  plninikischen  uad 
ambischen  Flöten,  ägyptisclic  (ri^larosfliitclien  tyrrhenisclic  Flö- 
ten u.  s.  w.  Die  Namen  berHkyntliische,  idiiisclie,  my;;d(»ni- 
sche  u.  8.  w.  Flöten  scheinen  keine  besondern  Spielarten,  .sondern 
nur  die  beim  Kybeledienst«'  «;ebräiichlichen  Pteilen  im  Allgemei- 
uou  zu  bezeichnen.  Han  unt(>r6chied  femer  Jungfrauenflöten  {avXol 
9of9awW)  m  deren  Sehall  die  JuBgiWuien  Sure  €hoif|iiiie^jwialtl]iMeH» 
KnabetiflOten  (nrnttmoX)^  die  zuia  GreMBge  der  KDibe»r'«M|^lfüimer- 
fldten  (ynß^TilBto)^  die  m  den  Mttnnercfaören  ertttateii.'l|^>^N«ch 
der  Art  der  Verweadmig  gab  es  Kriegafl^len  (imlm4Jiiß«$n^mfQ\ 
OpftrfldteiiCtfaMfdiMaroiv)^  und  Theaterfldten  (vno&^ir^}/)  DU  ita- 
liidien  Dorier  betlea»  aeeh  Ameriaa  von  Maeedofdem^-eitie  „Ti^- 
roBoe**  genannte  Flöte.^)  Die  Flöte  galt  ftir  wichtig  genug,  dass  ihr 
Anstosenos  seine  Schrift  ^uffl  oviqTciH'  r,  ne^l  avXiiv  Mal  oQYccvfiiv  wid- 
mete, und  eine  Monographie  ,,voni  Flr»tenbohren"  {n^ti  uvhov  t^- 
,inm)  schrieb*);  auch  die  Pythagoräer  Eupbranor  und  Archjrtas 
schrieben  Abhandlungen  über  die  Fl<>ten.  Der  Flötenmacher  hiess 
avXonoi6g\  man  unterschied  auch  besondere  Flötenbohrer  «vAor^w- 
7i»;<:,  und  da  das  Mundstück  von  Roiir,  wie  bei  unseren  Oboen,  eine 
grosse  Sorgfalt  erheischte,  Mundstiiekniarlier  ;'Äf..>rT07iotos.  ^)  Gute 
Instrumente  standen  hoch  im  i'reiöo.  Nacli  einer  Notiz  Lukian** 
soll  der  berühmte  Flötenspieler  Ismenias  von  Theben  eine  Flöte 
mit  drei  Talenten  (ungefähr  3000  Thaler)  bezahlt  haben.  Bei  sol- 
chen Preisen  ist  es  begreiflich,  dass  ein  geschickter  Flötenmacher, 
wie  Theodoros,  der  Vater  des  Redners  Isokrates,  ein  reicher  Mann 
werden  konnte.  Man  verwahrte  die  Flöten,  wenn  sie  nicht  gebcnneht 
wurden,  iorgflUlig  in  eigenen  Futteralen — Aulotheken.  ^ 
~~# 

1)  Von  einigen  anderen  bissen  iKfr  waat  die  Kamen,  bo  die  Von  PoUnx  er^ 
wAhnten  i9ov3oiy  so  eine  kleine,  Skytalia  genannte  Flöte,  so  die  ^Athena' 

{ad-tjva)  eine  Flötenart,  die  Nikophcles  der  Thebaner  zur  Begleitunp:  einer 
Athenenhynme  blies  u.  s.  w.  Eine  Flötengattang  hiess,  gleich  jenem  lydiscben 
Saiteninstrumente ,  Magadig.  Ion  voa  CnioB,  ein  Zeitgenosse  des  Sophokles* 
nennt  in  der  „Ompiude''  die  Magadia  eine  lydische  Flöte  (Athen.  XIV.  9); 
Tryphon  spricht  von  oincr  Flöte,  genannt  Magadis,  und  der  Qranunakiker 
Aristarch  versichert :  diu  Magadis  sei  eine  Flöte. 

2)  Die  tyrrhenischen  Flöten  klangen  stark  und  würden  im  Kriege  ge- 
iMraacbt  • 

3)  Polhix  IV.  10.  .  • 

4)  A.  a.  O.  81.  82.        '  " 

5)  Athen.  IV.  77.  Der  bei  Virgil  beliebte  Schäfernarpe  TitTrOa  ücheint 
damit  in  Verbindung  zu  stehen 

'      6)  Sie  sind  verloren  gegailinn. 
.J  .7)PolIux  IV.  9.      \-    ,  '. 
"^i'*  8)  A.  a.  O.  X.  33. 
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Die  Doppelüöte  war  nicht  das  ausgebildetere,  sondern  dasalter- 

thümlicher«,  rohere  Instrument,  der  Ueberj^ng  von  der  vielröhrigen 
Syrinx  zur  rinfarhon  FH>t(\  Sie  diontr  nicht  etwa  Doppeltöno  zu 
blasen,  sondern  war  dazu  \  oriianden,  dem  Blaser  ein  L^riis^rres  Ton- 
gohiot  in  tiefen  und  hohen  'r^mcn  zu  (iffnen,  wenn  er  es  nicht  ver- 
stand, wie  jener  Alexandrides,  tieie  und  hu\\v  Tonf  auf  demselben 
Flotenrohr  hervorzubringen.  Nur  jene  in  späterer  Zeit  vorkom- 
menden Flöten,  wo  beide  Flötenröhren  in  demselben  Holmos  be- 
festigt sind  und  mit  derselben  Glottis  angeblasen  werden,  müssen 
nothwendig  zusammengetont  haben  — aber  wrd  l  j^ü,  dass  die  tie- 
fere Flöte  nur  wie  ein  Pedal  oder  Dudelsack  nnttönte  — :  gerade  wie 
es  bei  dem  Arghoul  der  ägyptischen  Fellahs  noch  der  Fall  ist. 
Dieser  gemeinsame  Holmos  scheint  erdacht  worden  zu  sein,  um 
einen  unangenehmen  und  lächerlidi  anzusehenden  Apparat  entbehr- 
lich zu  machen  —  die  iK>geniumte  Phqrbeia  —  yon  den  Körnern 
cipiBtnnn  geheissen«  ein  breites  Leder  mit'  zwei  Löchern  ^  das  sich 
der  FlÖtisI  Tor  den  If  und  bindea  mnsste.  In  die  zwei  Löcher  wur- 
den die  zwei  Flöten  gesteckt  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung 
diente  es  als  eine  Art  Windlade,  daniit  der  Athem  des  Bläsers  nicht 
zwischen  den  beiden  FUiten  entweiche,  und  wiiUich  wurden  im- 
alten  Aegypten  die  sehr  dünnen  Doppelflöten,.  $e  auch  einen  seit- 
wärtigen  festen  Znsammmendruck  der  Lippen  gestatteten,  ohne, 
einen  solchen  Apparat  gespielt.  Fetis  meint  aber,  dass  die  Phor- 
beia  nur  dazu  diente,  den  Flöten  Halt  zu  geben.  Durch  den 
Grammatiker  Servius  wissen  wir,  ,da86  die  Flöte  der  rechten  Hand 
ein  einziges  Tonloch,  jejie  der  linken  zwei  Tonlöchcr  hatte.  Schon  die- 
ses höchst  beschränkte  TonvertnÖgen  lässt  die  aHerthümliche  Einfalt 
des  Listrumentes  erkennen.  Sonst  wissen  wir,- dass  die  fibiae  dextrat 
lang  und  tieftonend,  die  tibiae  sinistraf^  kurz  und  hochtönend  waren. 
Ein  antikes  Wandgemälde  des  Museo  Borbonico  zeigt,  wie  Marsyas 
den  Olympos  die  Do]>p('lf1nto  blasen  lehrt,  in  ganz  intern s'^anter 
Weise.  Drr  Jünger  muss  voriäutig  die  eine  Flötenrf'dire  behandcdn 
lernen,  wahrend  ihm  df*r  Lehrer  die  Hand  mit  der  andern  Flöte 
fest-  und  vom  Mnnde  cnti'ernt  hält.  Es  <iiid  lange  iibiae  dertrne,  ^) 
Vollends  alterthümlich  und  hirtenmässig  war  die  Syrinx,  die 


1)  Beuüich 'genug  folgt  dieses  aus  einer  Stelle  des  Apnlejus  (Florida  L) 
„primiiS'HTagnis  in  cunendo  manus  discapidctiavit,  primus  dtuw  tiMas  lUlb 
spiritu  nnirna\'it,  jin'rmis  hrevis  et  (^extris  foraniinibus  acuto  linnitu  et  gravi 
bombo  conccniiim  inusicvm  Tniscutf.'"  Eine  merkwürdige  Doppelflöte  bläst 
eine  taiuende  Mänade  auf  eintim  geticlmittenen  Stein  des  Mu^eo  Borbonico. 
Das  ^ne  Slölenrohr  ist  die  gende,  das  andere  die  phrygische  gekrttmmte 
Flöte.  S.  O.  Müller  und  Wieseler  Bd.  n.  Taf.  XLVI.  Fig.  580.  Nach  Gahl 
und  Koner  (S.  229)  sind  dies  die  phrygischen  iUvf^^o^>  aidoi. 

2)  In  der  schon  citirten  Abhandlung,  S.  97. 

3)  O.  limier  und  Wieseler ,  Bd.  IL  Tti*  XUSL  FSg.  54 1 . 
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Hirtenflöte;  nach  Ovid*8  artigem  Märchen  eine  Er6ndang  des  Pan, 

der  die  Nymphe  Slyrinx  verfolgte     Wie  Daphne  in  einen  Lorbeer, 
wurde  Syrinx  in  Scliilirohr  verwandelt;  Pan  schnitt  dfiraus  Köh- 
ren von  wechselnder  Lange  und  spielte  kiagevoUe  ^veisen. 
war  gar  nicht  rathsam,  während  der  Panssfnnde,  wo  die  Natur  iH 
tiefem  Schweigen  ruht,  die  Syrinx  zu  spielen. 

„Ja  nicht  um  Mittsig,  Schäfer,  die  Syrinx  blasen!  nm  Mittag 
Nicht!  Pan  fürchten  wir  da!  denn  er  pflegt  vom  Jagen  ermüdet 
Um  die  Stmide  ja  inmur  de«  8elik&;  gar  tnudeiiieli  ist  er» 
Und  ihm  tclmaiibt  d€v  bittere  Zoni  ans  der  Naie  bettindigl  *) 

Bm  den  Sidfianischen  Schäfern  ist  die  Syringe  das  Lieblings- 
instnunent,  ein  baaondfn  willkommmiefl  Geschenk^  und  ein  kost- 
bares BesitilliQni;  Lokon  beschuldigt  den  Kbmatas  ihm  die  Syringe 
gestohlen  «u  haben,  aber  Komatas  mflt  entgegen: 

« welche  Syringe?    Wann  hattest  du  jemals,  Knecht  des  Sibyrtas, 

Eine  S}Ting'  im  Besitft?   l>ir  «Iso  wäi^s  nicht  genug  mehr, 

Dms  da  mit  Koiydon  waa  auf  der  Hainnipfeif  sdmarrett  wie  immer?^ 

So  nngeschlacht  Polyphemos  ist  —  er  rühmt  sich  gegen  Galatea: 

nAuch  die  Syringe  versteh'  ich,  wie  keiner  umher  der  Kyklopen, 
Wenn  ich,  o  Honigapfel,  dich  sing*,  nnd  daneben  mich  selber 
Oft  noch  spät  in  der  Nacht  *) 

Ein  so  schönes  Stfick  ist  ^^her  oft  der  Preis  des  Wettgesanges: 

„Doch  was  setzest  dn  dann?  was  soll  da  bekommen  der  Sieget? 
«Eine  Syring',  neunstimmig,  gemacht  von  mir  selber  besitv'  ich, 
Unten  so  g!ei<  h  als  oben,  gelüttet  mit  weissestem  Wachse, 

Die  sei  von  mir  gesetzt  ** 

»Eine  Syring',  neunstimmig,  bei^itze  fürwalu*  ich  auch  i»elber, 
Unten  so  s^eieh  als  oben,  i^itlet  mit  weissestem  Waehse  — 

Jüngst  erst  fertigt'  ich  sie,  noch  thut  mir  der  Finger  du  wehe, 
Weil  im  Schlitzen  des  Rolirs  mich  un  ihm  gar  übel  geschnitten.*^^) 

Genau  so,  indem  nuin  mit  Wadbs  die  Röhren  verband  und  über- 
dies durch  Bind£EMlen  dem  Ganzen  mehr  Haltbarkeit  gab,  vorfertigtd 
man  in  den  gar  nicht  mehr  Thyrsis-  und  Damöt-gemässenZeiten  def 
Commodus  die  Syringen^),  welche  also  bis  in  diese  letzten  Zeiten 
der  antiken  Welt  hinein  nicht  ausser  Gebrauch  kamen«  ^)  .  Der 


1)  Theokritos  Idylle  L    In  einem  Epigramm  des  Theokrit  weiht  Daphnie 

seine  Syrinx  dem  Pan.  Ueberhaupt  i.st  die  Sjrinx  das  Hauptinsti^ament  der 
bukolischen  Welt;  siehe  auch  Bion's  »Achiliens  nnd  Deidamia'*  a.s*  w. 

2)  Theokrit  V.  Idylle,  v.  134.  * 

3)  Bbend.  5. 

4)  Idylle  XI.  .  -  .  . 
5^1  lavlle  Viri.                                      '  ^ 

6;  l^oilux  IV.  9.  '      »  .  '  . 

7)  Noch  jetst  verkanft  man  in  Neapel  artige  aus  durch  starke  IlUbil  ver* 
bandenen  Rohrpfeifen  zusammengesetzte  SjTingen.  Eine  solche  vor  mif  lie- 
gende neapolitanische  Syringe  lässt  die  diatonisdie  Durskala  hören. 
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Aekidiohkelt  d«r  »ieh '  ▼«rtürsenden  Pfmfen  mit  dem  Flügel  einM 
Vogels  *y  SU  LMe^  naiiBte  man  die  Syringen  auch  wohl  nn^k,  *) 
Die  einz^tien  Röhren  hiessen  MbntM,  Iftötehen.  ^)  Die  von  Theo- 
krit  gebnüchte  Bezeichnung  als  ^nemurtimniig*  ist  zuverlässig  kein 
mflssiges  Beiwort)  imd  die  neuntönige  Sjrinx  entspricht  den  En* 
neachorden  der  neunsaiftigeii  Lyra.  Virgil  spricht  vttn  einer  sieben- 
röhrigen  Syrinx.*) 

Unter  den  Werken  bildender  Kunst  findet  sich  ubrigHUS  bei 
Darstellung  bacchi=!(*hpr  Aufzüge  weit  häufiger  die  Doppelflöte  als 
die  Syrinx.  Unter  einem  interessanten,  die  Aut'richtunir  einer  Dio- 
nysosherme  darstellenden  Basrelief  sind  als  bacchip'  lii^  In<ätnimente 
f'ii^eiis  <Iar2:e<*tellt:  eine  Syrinx,  eine  ^jerade  Flöte  mit  tronipeten- 
artigem  vSchaUbecher,  eine  gebogene  phrygische  Flöte  mit  zwei 
Tonlöchem,  die  dnrch  einen  cylinderformig  vortretenden  Rand  be- 
merkbar sind,  und  zwei  Zymbeln.  *)  An  der  berühmten  Gruppe 
des  Pan,  welcher  den  Olympos  die  Syrinx  blasen  lehrt,  in  Florenz 
ist  die  Syrinx  nicht  echt,  sondern  restanrirL 

Poll«  besohreibty  etwas  nndevtlieb,  eine  tyrtkenisdie  Flöte, 
welche  einer  umgekehrten  l^rrinr  gUeh,  mit  ehernen  B5hren,  stark- 
tfinend,  iron  unten  ansnblasen;  also  etwas  dem  ehlnesisehen  Oheng, 
<oder  einer  Ucmen  tiagbareA  Orgel  Aehnliches.^ 

'  0ie  wifkfiche  Orgel  entstand  im  aweiten  Jahrhunderte  v.  €hr. 
müA  ist  also  kein  Instrument  ans  der  Epoche  der  BUlte  Oriechen* 
}ands,  sondern  gehört,  in  Alexandrien  erfunden,  der  gelehrten,' 
polybiätorischen ,  luxuriösen  alexandrinischen  Epoche  an  und 
schliesst  sich  den  Riesehbailten,  Riesdnstatuen ,  RiesenschiflTen, 
j^esenbibliotheken  und  Riesenfestivitäten  dieser  Periode  in  der  That 
besser  an,  als  sie  es  der  Perikleszeit  gethan  hätte.  Die  Orgel,  wie 
-sie  die  Gewölbe  un.sfrer  Dome  mit  ihren  mächtisren  Accorden  er- 
schüttert, mit  dem  kunstreiohen  Gfwpbp  von  tausend  singenden 
Stimmen  ftillt,  in  deren  zahlreich* n  lu  i^istern  der  Donnersturm  und 
die  Nachtigal  neben  einander  wohnen,  ist  aber  mit  den  sehr  be- 


•  t)  jvrl^vf*  H  njf^ficc  7t^o<Tfo»»hm^  Poll.  TV.  9.  ^ 

•  2)  In  dem  von  Friedrich  Bellermann  herausgegebenen  Anonymus. heiMt 

ifiTtvn'crrrt  i\l  (sc  noyavn)  av).oi  rt  xai  vÜQixvkfKi  nai  rrrt^d. 

3)  aviaotv  tok  /i^ntct  /»tyt&üv  yiyortcu  gi  avXiaMOk.     Aelian.  apud 
Porphyr. 

4)  Est  mihi  disparibtis  Septem  compacte  dentis 

Fistnla.  —  • 
Eclog.  n.  37. 

5)  Müller  und  Wieseler  Bd.  11.  Tal.  XLiX.  Fig.  tilö. 

6)  Po1hix  rr.  %,    Et  tinriclit  debei  von  »aufbrodelndem  Wasser";  die 

Stelle  lautet  im  lateinischen  Texte:  spiritn  qnidem  minore,  sed  propter  aquam 
obnUientem  major  sono  i'pn^ns  spiritns  eraittittir.    Im  griechischen  Texte  :  <pi''- 

V.  s.  w.  Wenn  der  "Leier  die  SieUe  vetotSadnch  Itndet,  ao  soll  ea  mir  • 
lieb  aein  —  er  iat  daan'gliiddicher  ala  ich. 
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aeheidenen  Apparaten  der  antiken  Waasaroirgel  (vdgmXog,  buch- 
stftblich  Wasserflöte)  nicht  in  Vergleichung  zii  zinhen*  Die  OigeL 
war  berufen,  das  Instrument  der  christlichen  Kirche  zu  wodea;  die. 
antike  Zeit  wusste  damit  nichts  anzufangen,  als  daraus  einen  Liucds- 

«2:egen8tänd  der  vornehmen  Herrschaften  zu  machen,  insbesondere 
bei  den  Römern,  wie  denn  Nero  in  seinem  Paläste  zahlreiche  Was- 
serorgeln hatte,  und  '-ic  dunials  überhaupt  die  Stelle  unserer  Spiel- 
uhren in  den  Pninkgemächern  vf»rtraten  —  statt  der  mechanischen 
Walze  voll  Stiitr  hatte  man  dazu  abgerichtete  Sklaven,  die,  so  oft 
es  ii(Mi:i  p:nädigen  Herrn  beliebte,  ilire  Stückchen  abspielten.  Bei 
Gastmaiüeu  wurde  oft  auf  isolche  Weise  Tafelmusik  gemacht*) 
Alles  dieses  gehört  in  die  um  zwei  Jahrhunderte  spätere  Römerzeit, 
wo  Griechenland  bereits  zu  der  lloUe  eines  Pädagogen  oder  Lustig- 
machers der  Weltbeherrscherin  Rom  herabgewürdigt  war.  Der 
iviang  der  Wu^^öLiorgel  wird  nicht  als  mächtig,  sondern  vor  Athe- 
näus  als  süsä  und  ergötzend  (yiffaevhu)^  t]xo(,  ntam  tig  xal  ibfnrog) 
geschildert 

liosairt  naiiiite  die  Orgel  nidit  mit  Uureeht  don  König  «Hr  In* 
atromente.  £|emiooh  hat  diew  ^Kdiiig**  sehr  .j^bejjsdie  Aelten^ 
zw«  rohe  HirteninstniBieDtft!  die  Sjrinx  und  die  Säckpfeife.  Die 
Orgel  ist  eine  ine  Gioaie  amgefttlurte  Vereinigung  beider,  Da^n 
kommt  bei  der  tueprüngliciien  WasseiMurgel  noch  ein.  dritter,  sehr 
nflt^ofaer,  aber  immnnUiseher  Appamt  —  die  Feueispritse.  Der 
Sc^iedeblaebalg  gibt  bekanntlich,  die  Luit  etoeeireiee  von  sich  und 
mit  Unterbreehniigea  in  den  Itomenten  des  Füllens  der  ftlsctai 
Lnft  in  den  Bslg  selbst  Wie<l>ei  einem  Blasinstrument  das  gle|eh- 
mässige  Einströmen  des  Atbems  in  die  Xap|r5hre  wesentlich  ist,  so 
bei  der  Orgel  das  gleichmässige  Einströmen  des  Windes  in  die 
Pfeifen.  A)elaiidrinische  Mechaniker  beschäftigten  sieh  Ibaisaig  mit 
der  Con^truction  rou  Feuerspritzen  und  einer  von  ihnen,  Ktesi* 
bios,  ein  Zeitgenosse  des  Ptolemäos  Ereigetes,  wurde  durch  den 
Druck  der  X/uft  auf  das  Wasser  aufmerksam  gemacht  und  brachte 
einen  ähnlichen  Apparat  an  der  Orgel  an*),  ein  Gefäss,  wo  die 
Luft,  ehe  jaie  in  die  Windlade  und  von  dort  in  die  Pfeifen  ein- 
strömte, sicli  surnrni'lte.  Dies  Gefass  war  halb  mit  Wasser  gefüllt; 
die  überschüssige  Luft  drückte  auf  das  Wasser  und  drängte  es  in 
eine  Art  Reservoir,  während  gerade  das  rechte  Maass  Luft  in  die 
Pfeifen  einströmte.  ^    Nicht  also,  wie  man  öfter  und  irrig  me^Jit 


1)  Bei  den  Deipnosophisten  des  Athenait  vird  (TV.  75)  «las  Gesprhoh  <ler 
Gäste  durch  den  Ton  der  Wasserorgel  nntiHrbrochen ,  worauf  Clpiaoiifi  dem 
Mwiker  Alkides  stirtift:  »Hönt  du  oJehA,  o  bester  dar  Maiiker,  den  sdidnea 

Wohlklang,  der  uns  alle  ergriffen  hat  (iaiatf^tipf  n^uttm^y^  n.  s.  w. 

2)  Wir  danken  diese  Ai|gaben  seinem  Schüler,  dem  Mathematiker  Hero. 

Auch  Vitruv  (de  archit.  X.  11.  12.  13)  spricht  vom  Hydraulos. 

a)  Forkel  bemerkt  (Gescii.  d.  Mus.»  Bd.  1.  8.  410)  &ehx  richtig:  ,Da£  VVa»- 
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(und  wie  Claudia»  singt  carmina  eoncitat  undas^%  das  Wasser^ 
sondern,  wie  in  ooseni  Orgeln,  di»  schwingend«'  Luftsäule  tönt«. 
Damit  die  Töne  ansprechen,  war  ein  Ciavier  mit  Tasten  angebracht. 
Auf  einem  römischen  Denkstein  stellt  das  Basrelief  eine  Orgel- 
spielerin vor,  welelie  mit  beiden  Händen  auf  der  Claviatiir  ^piolt. 
welche  jedoch  keine  Obertasten  hat.  Die  Pffifen.  <ef  lis>:('hii  an 
der  Ziihl,  7.w  vieren  iti  "^'ier  Ki-ilicn  liiiitcrciiuiiKler ,  in  cincin 

kleinen  tlnirtnaiTiucn  ]irhaltni.>s  \  erborgen,  ein  dem  Miidelieii 
gegenübtirsitzüiiticr  junger  Men^di  iciriert  rnit.  beitlen  liantien  zvvidi 
kleine  Blusbälge.  Der  tyanze  Apparai,  uine  ieiclit  tracrhare  Minia- 
turorgel, ist  auf  eiueui  J  i^che  aufgestellt  und  gibt  eine  vullig  genü- 
gende Vorstellung  von  jenen  römischen  Hausorgeln.  ')  Nach  Athe- 
uäus  glich  die  WA^ßerorgel  einew  runden  Altare  (f^w/^«^  mqoy^vkM), 
Eipe  deutUahQ .  Beaehreibung  entblUt  ein  kleines  griechisches  G«^ 
<ijbcht  m  dei;  ^it  des  Cäsar  Jnhantis.  £r  besass  eine  Orgel, 
Wi9l|(^^  dffn  dichtenden  Gr&culns  su  folgenden  Versen  begisisttirte: 

...         Röhren  erblick'  ichTiier  von  anderer  Gattung,  ^ezeuget       •  ' 
Iii' dsm  ek'riMtt  Oeflld  der  Br^>imifchtigen  Klanges!  • 

,  Aber  sie  klingen  nicht  von  unsrera  xVthem  erreget:  •• 
Aus  der  Höhle  liervor  <1er  «Ticrhiiutgelügeten  Bälge 
'    '  ■        Dringet  hinein  der  W  ind  an  der  "\Vurael  tönepdcr  Rühicn; 

Sieh'  ein  kräftiger  Hann,  mit  raschen  Findern  begäbet, 
"«ri  Tasten  Reili*:  zusammenstimmend  den  Pfeifen 

.  . ,  ^  {^f|d  }ffi.,  Wechbel|t|>i<^  ertönen  sie, .  heUijoheu.  SiMigea.  ^) 

'•!!  ^l>»r0ev^poetiBehe  Beschreiber-von  dem  Wasserapparate  nichts 
«vw&hnt^  io  yermuthet  Ducange,  und  mit  ihm  Forkel,  es  sei  hier 
nüon^  hfM  einer^  Windoegel  <  die  Sede^ '  Sponsel  in  seiner  «»Orgjä- 

ser  war  aino  in  den  alten  Wasserorgeln  nicht  mehr  und  nicht  Meuigrer  als  das 
Gewicht,  welches  in  gleicher  Absicht  und  i&u  gleichem  Zwecke  auf  die  Blaa» 
bilge  unserer  nenern  Orgeln  gelegt  wird  —  es  war  gleichsam. eine  Wlndprobe^ 
nnd  man  weiss,  dass  unsere  Windprohen ,  wodurch  allen  Balgen  ein  gleicher 
(rrad  von  Wind  zupetheilt  wird,  ebenfalls  solche  mit  Wasser  angefiillte  Be- 
iiaiLnisöe  sind-**  Häuüg  begegnet  man  der  Meinung,  dass  das  Wasser  in  Be- 
rgung gesetst  wvrde,  wodvr^  elxt  Ifi'die  Pfeifen  dringei^er  LoUftaNn  ent* 
standen  sei. 

1)  Leidlich  al>L'c1)iliict  als  TitelviKnetfe  von  Forkers  Gesch.  d.  Mus.,  Bd.  2. 
Die  Inschrift  des  Denkmais  lautet:  L.  AIISIVS  .  C.  F.  SCAPl iA .  €APITO- 
JMVB.m,.  TB8TAICENT0 .  JPIEBI .  MOimiEllTyM .  iy8fflT.£X.AIIBL. 
TÄATV .  HEREDVM  .  MEOBYl^  ,  SIBl .  ET  .  SVIS. 

<m1*  vno  rw^Ui^  nQöSo^vtv  on^kXtyyoq  diftiit 

KIM  TK  oir^(f  dyiqtaxOK  sjf'"»'  &oä  SaxtvAa  X^i^Qi 
tvrntcu  dn^^otnv  nmivwi  av^<njdänova^  avlSv 

Du  Gange  theilt  diese  Verse  ad  voc.  Oigannm  mit —  auch  Forkel,  II.  Band. 
S.  355, 
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historie^  will-  die  uwwag  lacht  al»  TaileiTf-  sondern  als  etwas  unse- 
,  S9II  Wiiidlaiil«n  Aehnliche»  ▼«Stenden  wiMen,  worin  den  Cancellen 
d«r  nenem  Orgeln  yerwandte  Kmfile  ymrtn.  Glücklicher  Weise 
entscheidet  das  Denktnal  des  Lacius  Apisins  die  Tastencontroverae 
endgiltig.  Heutzutage  ist  die  Wasserorgel  eine  verschollene  und 
vergeBSonf  ruriosität;  höchsten«:  dass  vielleicht  in  einem  Winkel 
irgend  einer  Infstlirbcn  Kunstkammer  ein  vf>r*taiibtn^ ,  vorrlorbenef 
Exemplar  steht.  Noch  im  Iti.  JahrhiiiKlert  bantp  lUinntalenti,  der 
benihinte  Schöpler  des  Parkes  von  Pratoiino  und  beriichtit^te  Ver* 
wüster  der  schönen  Fa9ade  Giottos  am  Florentiner  Dom,  Wasser**^ 
oigeln  für  Franz  von  Medicis,  den  Gemahl  Bianca  Cappello*8.' 

I  So  unbedeutend  die-  antiken  Orgeln  neben  den  heutigen  riesigen 
Oigelwericen  heissen  dürfen,  das  Alterthum  bewunderte  den  Apparat 
unendlich:  „Siehe^,  mfl  Tertullianus  aus,  „das  wunderbare  Ge- 
schenk dfli  Axdrimedee,  die  Wüwerofgel? "  ISo'  viely^Erlieder,  so 
viele^TheilBy  so  ^vlel  kOaBtliAb  ZnietiuDiilengeäelM0tf;  iiär 'Viele  KanSle 
der  Stimmen,  so  yiele  Toi^uppen,  so  viele  Yerainigungen  von 
Tonarten,  so  Tidie  Reihe»  Pfeifen-,  und  aDee  xosammen  enl  einmges 
Werk!  Die  mannigibdten  Thole  helfen  dem  Winde,  der  Tom 
Wasser  herb^igedriUigt  .^rd  —  seinem  Wesen  nach  eii^er,  dem 
Dienste  nach  mannigfach!*^ 

Dass  Archimed  hier  als  Erinder  genannt  wird,  fallt  nicht  ins 
Gewicht.    Ein  grosser  Mann  mtlSS  eben  Alles  erfunden  haben. 

Die  Trompete  {valntjrl^^  sobald  sie,  wie  ecwähnt,  durch  die 
Tyrrhener  in  Griechenland  in  Aufnahme  gekommen,  diente  vor- 
zugsweise im  Kriege  zum  Signalgeben,  auch  wohl  den  Mnth  der 
Soldaten  anzufeuern,  wie  dnnn  die  mächtigen  Trompftenfanfaren 
jenes  herkulischen  Herodoros  von  Megara  die  beim  Sturme 
weichenden  Truppen  des  Demetrins  Polyorkete«  zn  neuem  An- 
griff angefeuert  haben  sollen.*)  Wegen  dieses  kricijeri^chen  Nutzens 
Hess  man  wohl  auch  den  Wettstreit  dieses  Xiistrumejites  in  Olym- 
pia zu.  Dass  bei  feierlicher  gottesdienstlicher  Pomp»  und  fest- 
lichen Oplern  der  Griechen,  Römer,  Tyrrhener  und  Aegypter 
Trompeten  einen  sogenannten  „Pompikos"  bliesen,  erwähnt  Pol- 
lax,  Die  dazu  bestimmten  Trompeter  hiessen  „Heiligentrom- 
petei^  (Sa^ovoin^xri]?),  os  waee  aber,  meint  PoUÖx,  besser,*  siof 
„haUlge  Trompetei^  (Isgo?  (ralnij'XTfii)  cn  nenhen.  Bfan  fbhUr  sich 
an  die  trompetenden  hethräischen;  -Priester  vor  der  Bimdeslade  ge- 
mahnt.  Der  Ton  der  jrn)mpete  .wird  jpn ,  de^  .pip^t^m  stete  als 


1)  Speeta  portentosam  Archiinediis  mnnificentiam,  oigantub  hydnudienm  . 

dico  —  tot  membra,  tot  prjrtes.  tot  compagines,  tot  itihera  vocum,  tot  oom- 
pendia  sonorum ,  tot  commercia  modorum,  tot  acies  tibiarum,  et  una  mol&n 
erant  omnia:  Spiritus  qui  de  tormento  aqnae  anhelat,  per  partes  administratuc 
—  sabstantia  Solidns,  Opera  divisna  (De  anima).  ^ 

2)  Pottnx. 
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moh,  sohmettonid,  w^tatMkavemgend  gesehiMcrt.  ^  Polltix  MbO^ 
d«rt  ihn  im  lateiniMhen  Tcsito  aehr  bait  dmieh  dB»  Wort  ^TärBliiii- 
tera^^  Die  Instrumeiite  waren  ehern  oder  ettm^  jnit  beinemeAi 
Mundstück.  Abbildungen  sind  auf  den  Knegseeen^B  der  TnjiaB0-^ 
und  Antoninssänle  erhalten.  Die  Trompeten  hatten  ihre  Abarten» 
ram  Tb«U  barbarischer  Herkunft:  die  höehtOnende  mm  Metall  ge- 
gossene galatiacbe  {jraXarm^  Kamyx,  deren  Mündung  dier  Gestalt 
eines  Thieimchens  hatte,  die  tief^önende  paphlagonische  Trompete^ 
welche  in  mn  Stiermaul  auslief  und  davon  ^Ochsentrompete^ 
(^otVüi)  hieas,  die  modischf»  mit  ninnm  MnndHtück  von  "Rohr.  Auch 
die  ä<ryptisrhe  Chnue  wird  geiiaiiiit,  imd  die  tyxrhenische  hell- 
tönende  Tuba  mit  getheiltem  Sehall becher.  ^) 

Die  pröastp  Rolle  spielte  da«  Klapper-,  Klinp^cl-  und  Lannzeug 
in  der  ijaccliischen  Musik,  di»'  Ziisaaiiiieitölolluiig  ltiiit«*rhalleDder  Zym- 
bein,  Haiidjuuikrii.  Scluilibeckeii  mit  Doppelpfeifen,  Hörnern  u. «.  w., 
wie  sie  vou  den  Dichtern  bei  bchüderutiir  des  orgiastischen  Herum- 
ßchwarmens  der  Diunysosfeste  geschildurt  wird  und  der  bildenden 
Kunst  oft  die  Motive  zu  sehr  reizenden  Darstellungen  tanzender  und 
mnsicirender  Bacchantinnen,  Satyrn  u.  s.  w.  geboten  hat,  entf»prach 
dem  aaiatischen  Vorbilde.  Edel  ernste  Musik  wurde  höchstens  von 
einer  Vereinigung  von  Lyren  und  Flöten  auegeftihrt,  so  auf  dem  Pa- 
nathenäen^ug  des  Phidias,  so  auf  jener  Berliner  Vase  mit  dem  Pallas- 
opfei^  wo  swei  Bläser  Ton  Deppdfldten  in  weilen  gemnstorten  Ge- 
wtodem  twei  eben  so  gekleideteiiJMMifwiiliwpiekfn  vwMiiiehen»  Das 
Znsunttenspiel  von  Lyia  und  ildto  war  sehr  getnänofalieh.,  man 
nannte  es  (naeh  AthenSwO  awoMt  oder  fuftmUs  wt^o^unt^  imd  fiund 
dtüAtk  deine  besondeia  schöne  Wirknng.  ^  Lysander  Yon  Sikjon  nnd 
Esigonas  sdlen  4ieae  Mlsilwing  zneist  angewendet  haben.*)  So 
findet  man  also,  wenigstena  wie  in  einer  entfernten  Andentnng»  so» 
gar  einen  Anklang  an  die  Kunst  des  Lislromentirens.  Freilich  be- 
stand diese  Kunst  rorlftofig  nnr  darin,  dass  die  Flöte  einfach  mit^ 


t)  So  in  der  BatrachOAyomachie :  Önv^  |g)iUir»tov.  Die  Mawenter  wichen 

vor  ßchreckeii  über  den  ungewohnten  Klan?  «ns  dem  Krtrnpfe. 

2)  MttSwva  xixicutftivop  iz^naa.  £in  erhaltene«  Ekeinplar  betindet  sich  im 
etruakischen  Museum  det  Vattcans.  ^  In  Aegypten  «Heilte  die  Chnne,  gleich 
«Btem  Glocken ,  um  tum  Gottesdiensle  an  mflra. 

3)  So  sagt  der  Dichter  Ephippos: 

Athen.  XIV.  9.  Da  aber  PoUux  X.  83  von  der  ovravÄia.  bei  den  i'au&thenaen 
spricht,  welelle  eine  avftftiviam'X^tiar,  ein  Fldfientiitti  ohne  Lyren  war,  eo 
meint  Böekh  (de  metr.  Find.  8.  259.)t  dae  Won  99k  bei  A^nftna  nicht  riehtis 

aiina"wen(^et. 

A)  Athen.  XIV.  42. 
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bÜM,  WM  die  Lym  sfnelte.  OKtaklicsIi  wtr  die  Ifiechnng  jedenfidla. 
Der  knne  trockene  Ton  der  erhielt  tobi  FKMenfeone  F&lle^ 
Kdrper  and  Bmidang,  der  rfnollok  aufregende  Flfiitenton  wurde 
dnräi  den  Lyraton  gedliiTipft  und  veredelt 

Neben  den  Saiteninetnimenten,  welche  angeschlagen  (MaT«), 
den  Blasinstrumenten,  welche  durah  den  Hauch  belebt  wurden 
iifUBmaja)^  sUilen  die  griechischen  Scliriftsteller  noch  eine  Kkme 
▼on  Ton  Werkzeugen  auf,  die  sie  ^  bloss,  naokt,  leer^  (V^)  nennen, 
nnd  die  bei  Athenäus  ,,eintönig'^  i'^Wf**)  heissen:  dahin  gehören  jene 
Apparate,  die  einen  blossen  Schall  geben  *)>  als  Zymbeln  (xvfißaXn\ 
Pauken  (rvfinava) ^  Klappern  (n^oTnlft) ,  auch,  seltsam  genug,  dif^ 
Meiischenstirnme.  Der  scherzhatte  Einfall  rirtes  alten  athenisrh^n 
Komikprs  Diokles  (von  Athfu  oder  rhliiis)  auf  abce'^tinimten  Essig- 
krügi  n  (o^ßa(pot)  durch  Anschlagen  derselben  ein  Stückchen  hören 
zu  lassen,  wurde,  wie  es  scheint,  oft  nachgealunt  und  verschaft'te 
diesem  Geräthe  die  Ehre,  unter  die  Musikinstrumente  eingereiht  zu 
werden.  ')  Waren  die  KrüL^e  von  Erz  oder  Silber,  so  genügte  ihr 
heller  Metallklang*),  bei  irdenen  wurde  die  Stimmuner  durch  Füllen 
mit  Wasser  bewerkstelligt.  Auf  diese  Art  machie  Theo  von 
Sniyrna  akustische  Experimente,  je  nachdem  der  Knig  halb-  oder 
zu  zwei  Dritteln  voll  Wasser  war,  li^s  er  dieOctave,  Quinte  u.  s.  w. 
jenes  Tones  hören,  den  er  ganz  gefüllt  angab.  Auch  Pythagoras 
eoll  schon  in  ilbnbeher  Weile  experimentot  haben.  ^)  Der  Name 
Ozybaphagingdftnnnnf  andeM,  umm  Kagelhanionlken,  Hole*  und 
StiMthiintrnnientea  n.  e.  w.  oder  aneh  dem  ehineeieeiieii  Kia  oder 
Jnvnalsehen  Genbeng  Tetwondte  Appainle  von  fironce  (yatoeyX 
Elten,  Kupier  oder  Hok  ttter^,  welcbe  aber  Offfbnbnr  nehr  ah 
Spielerei  aar  ErgiHeimg,  denn  nie  wlridielie>  an  Musiluniirainingen 
dieneade  ImttiuMnle,  Terwendet  wurden. 


1)  Wöfov  f/^ovnv  naijwfnti>aatnta.    Athenäus  XIV. 


sich  sehr  sonderbar  aw,  -luer  Meatdiwifftiimnen  maA  JSasIgkrilge  Bit  biaander 

genannt  zu  hören. 

3)  Siüdas  ad  voc.  Diokieö.  , 

4)  CMtiodor  reebnet  tie  «n  den  Sohlagiiuimiajenteii:  peieutBiDBalU,  oft 
sunt  acetabala  aenea  et  arg<mtea>  vel  alia,  '<inae  nMteilioo  fligote  peronna 

reddunt  cum  snavitate  tinnitmn. 

5)  Nicomachus  S.  13.  .      ■  - 

6)  SuidM  ad  voeen  a^iam^ 
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X.  Die  Tonschrift  (Semeiographie)  dar  ^riechenJ) 

Wenn  wir  ans  eriink^n,  dass  die  Chrieeheti  im  Gnmde  fiber  nur 
18  T9ii6  zu  verfugen  lu^n,  so  überrascht  es  uns  nicht  weüig,  bei 
Bürette  die  Naiobriebt  zu  finden  ^  doss  sie  sich  mit  einem  f&rcbfter» 
Heben  Appumt  von  1620  Tonzeichen  schleppten.  Zählt  man  in 
dem  Tractate  des  Alypius  diese  Zeichen  nach,  so  findet  man  die 
Angabe  Bur^tte's  bestätigt.  Wie  jeder  Tcm  seinen  eigeMn  Namen 
hatte,  so  hatte  er  denn  auch  sein  eigenes  Ton^eichf»«,  somit  18  Töne 
in  15  Tonarten  znsammen  270  Zeichen.  Nun  hatte  jedes  der  drei  * 
Klanggeschlechter  (diatonisch,  chromatisch,  enarmonisch),  in  dem 
sich  jede  Tonart  darstellen  Hess,  wieder  seine  eigene  Bezeichnung, 
somit  270  dreimal  genommen,  ergeben  sich  810  Tonzcicheü.  Da 
aber  wieder  die  Tonsrhril'r  iiir  die  Singstimmc  und  jene  tÜr  die 
Instrumente  verschieden  war,  so  gibt  letzter*'  Zahl,  doppelt  genom- 
men, richtig  jene  1620  Tonzeichen,  welche  lür  die  griechische 
Musik  eine  Art  Wahrzeichen  geworden  sind.  Der  griechische  Mu- 
siker, denkt  man,  muäs  Jaiiie  daran  gesetzt  haben,  um  diese  Armee 
-Yon.  Charakteren  nur  verstehen  zu  lernen. 

Gläcklich erweise  ist  die  Sache  nicht  so  arg.  Schon  Forkel 
bemerkt,  Bürette  habe  es  ubersehen,  dass  die  stehenden  Töne  jedes 
Tetrachords  in  allen  drei  KlanggeschleciiLern  dieselben  waren, 
folglich  jede  Tonart  nur  33  verschiedene  Zeichen  besass,  lolglich 
die  15  Tonarten  «uammen  990,  nämlich  495  für  die  Stimme 
nnd  ebenso  viel  l&r  die  Inatrameateb  *) .  Aneh  das  ist  noch  imm&c 
eine  enchreckend  gmee  Zahl^  and  halte  Foikel  geaaaw  ange- 
sebeo,  ao  wl^e  er  geioiiden  iiaben,  das»  diem  Phantom  gleich 
aadereftPhantomea  ¥«n^wiiidet,  wenn  man  muthig  danrnf  losgeht 
Ansaer  der  gleidiea  BeaeicUviung  der  jert^henden  Tdne  in  alleo  drei 
IDanggesehlecfaierD  ist  noch  zu  bemeriEon: 

das«  aach  der  aweite  Ton  jedes  Tetmdiords  (Pacypatei  Trite) 
im  diatonischen  und  chnKnatiachen^^Klanggcschlechle  ^selbe  Zei- 
chen hat,  und  wur.  der  dritte  Ton  (Pacaneto)  als  .der  charakteristische 
des  chromatiMhen  Gescblechtei  seine  selhstetiaidige  Beaeichnnag 
eihiat; 

dass  das  enarmomsohe  Gescfalecht  genati  so  geschrieben  wird^ 
wie  das  chromatische;  nur  dass  die  zwei  niittlern  Zeichen  jedes  Te> 
trachords  um  eine  Binh  zurückgehen,  z.  B.  das  Zeichen,  das  im 
diatonischen  und  chromatischen  Geschlechte  den  Ton  /'  beaeichnete, 
im  enarmonischen  auf  das  um  einen  Viertelton  erhöhte  e  zurück- 


1)  Vortrefflich  und  in  gedenkbarster  Voliiitaadigkeit  findet  sich  dieser 
Gegenstand  in  D.  Friedrich  BelleniiAnii's  Schrift  hehuidelt:  «Die  Tonleitern 
und  Musiknoten  der  Griechsa*,  wekhe  eer-  Bind  iialUMiL  mSge «psriieh 

iprfindlich  belehren  will.  ' '  • 

3)  Vorlfid,  Gesch.  der  Mu«.  Bd.  l.  ».  m  ' 
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rückt,  und  das  Zeichen,  das  chromatisch  fis  bezeichnet,  enarnio- 
nisch  f  bedeutet,  zu  welchem  Ende  als  Unterschied  durch  das 
chromatische  Zeichen  rechts  ein  kleiner  Querstrich  gezogen  wird; 

duss  die  Tonzeichen  für  die  Töne  a,  <A  (\  iu  |dl6n  Tpii* 
arten  und  Geschlechtern  unverändert  dieselben  sind ; 

das«  die  Tönt*  klein  a  und  gross  ausnahmsweise  in  der 
Singstiinme  und  den  Instrumenten  das-^(d])e  Zeichen  haben  und 
mehrere  Zeichen  den  lustrumentalnoteii  wie  den  Vocalnoten  (wie- 
wohl nicht  für  dieselben,  sondern  für  verachiedene  Töne)  gemeinsam 
sind  (1^3  HEI  F  C  K)^  V  L  Z  |/1  N),  dass  eadüch  von 

h  bis  g  sich  die  Zeichen  der  tieferen  Oktave  wiederholen  und  nur 
durch  einen  Accent  rechts  oben  unterschieden  werden.  Alles  dieses 
in  Anschlag  gebracht,  schmelzen  die  angeblichen  1620  Tonzeichen  auf 
85  wirklich  unter  einander  verschiedene  Bezeichnungen  zusammen. 
Allerdinirs  ist  selbst  diese  Anzahl  von  Tonzeichen  noch  immer  unbe- 
quem und  hält  gegen  die  Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit  unserer 
Tonschril't  keinen  Vergleich  aus.  F'ür  den  griechischen  Musiker  stand 
jedes  Tonzeichen  ^ranz  isolirt  und  abstrakt  da  und  sagte  ihm  seine  Be- 
dpururiij:.  Von  jenem  raschen  Ueberblick  der  Tongruppen  und  Ton- 
\  t'i  iiindungen,  wie  sie  uns  unsere  Notenschrift  frewnhrt,  konnte  keine 
Kede  sein,  bei  der  einfachen  Melodik  in«)ehte  es  auch  genügen.  Der 
Gedanke,  das  Steigen  oder  Sinken  der  Töne  durch  entsprechende 
steigende  oder  sinkende  Noten  zu  versinnlichen,  gehört  erst  dem 
Mittelalter  und  der  europäisch-abendländischen  Musik  an,  da  ja  auch 
die  Araber,  Abyssinier,  Neugrrechen  u.  s.  w.  eine  der  griechischen 
Tonschrift  analoge  abstrakte  Zeichenschrift  anwenden. 

Eine  sehr  TollBiXndige  Uebersicht  der  gridchiseben  Toneehrift 
gewilirt  der  Titktak  des  Alypins,  minder  ToIlrtSndige  Angabisn 
den  sich  bei  Oandentiiu,  Boetbiw  mtd  Ariel&des  QniatiliAiiiis;  die 
des  Arietidee  weichen  übehfiee  mannigftch  von  jenen  der  übrigen 
ab.  Die  Gtundlage  bilden  die  grossen  Buchstaben  des  griechischen 
Alphabets,  nnd  da  sie  snr  Beseichnnng  aller  TöAe  nicht  hinreichen, 
so  werden  sie  aach  gelegt,  nmgekelirt,  halbirt,  verdoppelt,  ver» 
sogen  nnd  in  solcher  Art  die  nftthige  Anaahl  Zeichen  gewon- 
nen. *)  Diese  Zeichen  sind  keineswegs  wiQkflrlich  durch  einander 
geworfen;  ihre  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Töne  ist  vielmehr 
nach  Plan  und  Absicht  geordnet:  anders  bei  den  Noten  für  Gesangs 
anders  bei  den  InstmmentaLnoten.  Bei  jenen  ßOigt  die  Bezeichnun«: 
Alpha  (jt)  mit  dem  Tone  fl*^  an  und  geht  nun  abwärts  bis  /',  auf 


1)  Rechnot  man  die  bei  Alypius  nicht  vorkommenden  Zeichen  ftir  die 

.Töne  E,  l^F  und  j^E  zu,  so  erhält  man  90  Zeichen. 

2)  Jedes  ZeicVien  hat  einen  seine  (restalt  bcschreibemlen  Namen,  z.  B.  A 
Lamblia,       Laiubda  TuLaytov,  U  Lamblia  TiÄdf^ov  an*<ft^af*f*ivor  u.  $.  w. 
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W6ldieB  der  Boefastäbe  Omega  (/2)  trifft  Sofort  beginnt  noeh  weiter 
abwärts  ein«  nmie  Reihenfolge  mit  einem  umgekehrten  Alpha  un<f 
den  folgenden  imigekehrten ,  verzoj^encn  oder  verstümmelten  Budt* 
Stäben  nach  der  Reihonfolge  des  Alphabets.  Bei  den  J^oten  fth* 
die  Instrumente  ist  die  Anordnung  getroffen,  dass  derselbe  Bach- 
ptabe  eine  symmetrifche  Gnippe  bildet,  in  seiner  geraden  Gestalt 
iXir  einen  Ton,  rrp'^türzt  für  df^^en  KrliiUmnf?  um  ein  Limma,  ver^ 
kehrt  Itir  die  iilrböhung  durch  eine  Apotome,  z.B. 


i^\t4t.i  ,(1piflt'.'' 


oder 


u.  s.  w. 


<  V  > 


Die55e  regelmässige  Gruppirimg  kommt  zum  Theil  in  den  chro- 
matischen Skalen,  sonst  aber  erst  zum  Vor-^chein,  wf*nn  man  das 
ganze  Tonsystem  aus  den  Tönen  der  cinzeintMi  Tonarten  zusannnt'n- 
Steilt,  weil  die)*e  Zeichen  Rn  die  einzelnen  Tonarten  nach  den  t  iner 
jeden  zukommentien  Tönen  vertheüt  sind.  Auch  ergeben  sich  in 
der  Durch ffihrun^r  des  Prineips  im  Einzelnen  mancherlei  Abwei- 
chungen und  Besonderbeiten.  Es  wird  hier  nöthig  nochmals  auf 
den  Punkt  zurückzukommen,  du.s.s  die  Griechen  das  Limma  nicht 
wie  wir  als  Erniedrigung  des  nächst  höheren  Tones  (z.  B.  b  von  k, 
es  von  e),  sondern  als  Erhöhung  des  n&chst  tiefen  annahmen. 
Barum  finden  aicb  keine  Zeichen  fQr  die  Töne  fes  nnd  ces,  weil  die 
Töne  ef  nnd  von  denen  sie  durch  Limmaerhöhnng  flbergeleitet 
werden  müssen ,  selbst  schon  Limmaarhöhungen  yon  d  nnd  a  sind. 
Eben  deswegen  mnss  die  dorische  Tonart  strenge  genommen  als 
tfif-moU  nnd  nicht  als  ^moll,  die  hypiffdorische  als  ^»-moll,  nicht 
als  e9-moll  angesetat  werden.  Denn  der  zweite  Ton  im  Tetrachord 
synemmenon  müsste  in  der  dorischen  Tonart,  wenn  man  sie  als 
If-moU  schreibt,  ces^  in  der  als  ej^moll  genommenen  hyperdorischen 
fes  Hein.  Der  Ueberleitungspunkt  von  den  Ä-Tonarten  zu  den 
Kreuztonarten  liegt  hier  also  in  dem  Schritte  vom  hypodori«chen 
zum  dorischen  Modus.  Der  hypodorisrhe  ftrleich  /-inoU  mit  vier 
deutet  durch  den  zweiten  Ton  des  Tetnn  hords  synemmenon  yes,  in 
die  Tonart  hinüber,  welcher  dieser  Ton  angehört,  nämlich  nach  /y-moU 
mit  fünf     wovon  dad  fünfte  eben  gleich  yts  ist.    Der  Ton  i^-mull 

AmbroB,  Geachichte  der  Mtuik.  I. 
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(mit  fiinf  h)  verm&g  aber  seinerseits«  nicl^  mehr  so  nach  AVmoU 
(mit  BeciiB  b)  hiuüborzudeuten,  weil  das  sechste  b  gleich  res  ist, 
welches  in  der  grieohi^^chen  Tonschrift  nicht  existirt,  folglich  statt 
ces  der  Ton  h.  statt  b  der  Ton  ais  und  folglich  statt  der  Tonart 
^'iQoU,  mit  iiinf  />,  die  Tonart  fl^J^-moll  mit  sieben  Kreu^eo  ange- 
wendet werden  muss.  Das  Festhalten  derselben  unveränderten  Ton- 
zeichen liu  die  Töne  d  nnd  e  in  allen  Tonarten  beruht  auf 
demselben  Grunde.  Denn  iür  die  Töne  a  und  d  lässt  dich  durch 
.  einfache  Erhöhung  oder  Erniedrigung  des  nächsten  Tones  nicht  ein 
äquivalenter  Ton  gewinnen  (wie  z.  B,  ftlr  e  durch  £ärii9hnng  A, 
für  /  durch  Eriiöhnng  des  e).  Vw  svei  noch  fibrigen  Töne  e  und 
k  Hesaen  aich  allerdinga  durch  fet  imd  ca  äquivaliren;  allein  da 
diese  Töne  dem  Systeme  ftUen«'  so  werden  anch  e  und  k  gleich 
§f  a  und  ä  nnyeranderlich*  Daher  waren  (wie  wir  schon  in  der 
Abtheilung  von  den  Tonarten  andeateten)  in  der  unserm  a-moll  ent- 
sprechenden hypolydischen  Tonart  die  Töne  cund  f  nicht  die  gleich* 
tönigen  in  der  natfiilichen  Skala  enthaltenen  Hanpttöne,  sondern 
kraft  ihrer  Stellung  als  xweite,Töne  der  betreffenden 
Tetrachorde  Limmaerhöhungen  von  h  und  e  und  wurden  also, 
streng  consequent,  durch  Umlegnng  der  Tonzeichen  der  beiden 
letztem  Töne  daigestjoUt: 

A  »  K;  c  M  Als  Limma;  H  als  eigener  Ton. 
e  B      £  ss'  Ij  als  Limma;  K  als  eigener  Ton. 

Die  Noten  für  die  Singstiinme  bilden  gleichfalls  Grupv>iningen, 
aber  nicht  durch  Umlegung  und  Verkehrung  des  Zeichens,  sondern 
in  anderer  Art,  die  sich  sogleich  zeigt,  wenn  man  nach  der  Reihen-» 
folge  des  griechischen  Alphabets  die  dui-cli  die  einzelnen  Buchstaben 
repräsentirten  Töne<  aus  den  Alypisehen  Tonleiter-  und  Tonzeichen^ 
tabellen  aiisamBMnsnoht: 
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Es  bildf'ii  also  je  drei  Buchstaben  immer  eine  Gruppe,  durch 
welche  jedesmal  ein  Ton  nebst  seinen  Erhöhungen  dargestellt  wird. 

B,  A  ist  gleich  /',  ges,  fis;  J  ist  gleich  e,     fis  u.  s.  w. 

Die  beiden  TOtae  e  und  f  erscheinen  ganz  folgerichtig  zweimal,  daa^ 
eine  mal  aU  IwinaerhäMmgeii  Yon^h  und  e,  repräaentirt  durdi.die 
Biicii8t«b«ni6äeheB  X  und  4P;  das  aadmnMd  ala  MlbatBt&idige,  ihieiv 
Beil»  di«IaintBa6fh0h«ngeii  degnnäge»  entoeiidenfle.Tdne,  repr&sen-*' 
Ürt  durch     und  IV  Ed  zeigen  sich  'ferner  drei.  Tonreihen.  Die 

Beihe  der  HaupttÖne  von  fbis  /'enÜUIlt.jene  Tonfolge,  di».  wir  ak 

32''' 
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die  hypolydieche  Tonleiter  kennen  lernten,  die  oberste  Reihe  zeigt 
sie  noch  einmal,  erhöht  um  einen  Halbton,  die  Limmas  in  der  mitt- 
leren (denn  die  Zeichen  dazu  kommen  nur  hei  den  Limraaschritten 
vor)  zeigen  sie  pin  dritt^i-nml  boi  Tomperirnng  der  Töno  mit  den 
Apotomps  nquivalent.  Ed  liegt  hierin  etwas  höchst  Verlührcri.sclies, 
eine -Enarmonik  im  Sinne  unserer  Musik  auch  fRr  die  Griecht»n  an- 
zusprechen. Aber  dieses  Vertührerisclie  liegt  nur  in  der  nothge- 
dmngenen  Darstellung  in  unseren  Noten;  an  sich,  in  den  Origiaal- 
•zeichen  war  jede  solch©  'Frias  ganz  einfach  der  Ton  mit  seinen  zwei 
Satelliten,  Limma  und  Apotome,  welche  wohlgeordnet  unter  da^ 
Alphabet  gesetzt  worden,  und  das  Resultat  der  Darstellung  in  unse- 
ren Noten  wflrde^  wmnlUich  die  Gxieehen  sdibet  fIbemMht  haben«  ^ 
Die  Notenschrift  der  Griechen  ist  nidit  des  Resultat  einer  alten^S 
▼ei|;essenen,  nissyetständenen  Enharmonik,  die  Tonarten  sind 
nicht  ans  obigen  drei  Toareihen  entstanden,  obsehon  darin  alle  in 
irgend  welcher  Tonart  auftretenden  TOne  eischeinen,  sondern  die 
Sache  ist  gerade  umgekehrt:  erst  als  man  durch  eilfinalige  (be- 
ziehungsweise viercehnmalige)  Transponimng  derselben  MollskaJa. 
den  sich  nach  dieser  einfachen  und  nah^egenden  Operation  gans 
von  selbst  ergebenden  Umkreis  von  Tönen  nebst  ihi*en  Limma  und 
Apotome  kennen  gelernt,  konnte  man  an  die  entsprechenden  Zeichen 
daftir  in  der  obigen  Weise  denken.    Man  nahm  also  die  Xonreihe 

fhia  /*,  theilte  jedem  Tone  seine  awei  in  den  transponirten  Ton- 
leitern Torkommeiidan  Erhöhungen  zu  und  bezeichnete  die  also  ge- 
wonnenen Dreitongruppen  in  einfachst  fortlaufender  Reihenfolge  mit 

den  Buchstaben  des  Alphabets  nach  deren  gleichfalls  fortlaufender 
Reihenfolge.  Dann  vertheilte  man  die  so  gefundenen  und  fest- 
gestellten Zeicln  ii  erst  wieder  an  die  einzelnen  Tonarten. 
Das  ist  so  einlach  wie  möglich.  Die  um^^ekf  In  te  Operation  (das 
Feststellen  jener  drei  Reihen  und  das  llerauscoastrniren  der  Ton- 
arten) ist  (hv^rfxen  eine  unendlich  verwickelte,  schwierige  Sache. 
Findet  mau  jemand  iu  einem  Hause  sesshaft,  so  kann  man  mit  ziem- 
licher Gewissheit  annehmen,  dass  er  zur  Thür  und  nicht  zum 
Bauchfang  hineingekommen  ist,  «s  müsste  denn  zufällig  gerade  der 
Kaminfeger  sein.  Wir  werden  eb«i  so  wenig  aweifeln,  auf  welche 
Art  die  Grieehen  ihre  Tonarten  schufen  und  ihre  Notenschrift  so- 
sammensteBten* 


t)  So  erkttrt  auch  Gaadendiu,  S.  20,  die  Entitehwig  der  Tonteiehea. 

Üm  die  18  Töne  des  Systems  (alxo  nicht  die  alten  Harmonien  von  «chtTSnenl) 
schrifHich  tn  beteichnen,  ohne  dn«»«  man  nothig  hätte  Hen  ganzen  Namen  des 
Tcwes  hiMnsehrsiben,  habe  man  die  Tonzeichen  (<r»^fMi /mmtmhi)  eingeführt 
Weil  aber  in  jeder  Tensit  FkodmlMUMaBeves,  Ifese  m  s.  w.^  raf  ehiaa  endem 

Ton  fällt,  so  habe  man  lieh  fUr  Ftoslarobanoroenos  v.  f.  w.  nidrt  mit  einem 

einzigen  Zeichen  begnügen,  sondern  solche  mit  den  verschiedenen  Tonarten 
nad  wediselnden  Höhen  auch  verschieden  tuachen  müi^sea. 
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Maa  flUirl  die  Notenschrift  der  Griechen  Mif  Terpander  ^)  oder 
•Pythagoras  zurück.  Es  ist  kein  Grnmd  sn  sweifeki,  dass  sie 
wifklick  die  XdnQ  «chrifUich  su  bezeichnen  wussten,  nod  nichte  liegt 
nahw,  als  die  Annahme,  das«  sie  sich  -daao  4m  Buchstaben  des  AI- 
phabets  bedienten.  Aber  ihre  Notenschrift  wnr  Enverlässig  mit  der 
Schrift  der  Alypischen  Tabellen  nicht  identisch.  Das  pythagoifi^ 
Aohe  Oetocdiozd  smU  nibck  d«a  Al^iechen  Nok«  ae  m« 


M  o    c    9    n  1 


Lässt  nian  es  mit  /ijr  beginnen  (wie  Fortlage  anniount),  so  ist  die 
gleiche  Tonreihe  folgende 

•I         «^....-i?.,  If.     4.P..  ^.  ;  X  .  . 

T€f|Maid«r  .o4ar  Pythagoni»  rnttoite  niclit  mbt  bei  Troete  gwaeen 
oein,  vm  »o  sn  notinm.  •  WoHen  ne  mr  Thfire  viid  miAA  dank 
den.8aii#fMftafia  ins  HMfe^  to  yfmt  offiMbw  m  acluwitais 

A     B     r     J      E    Z      H  ß 

VielUicht  haben  sie  di«  T.&a«  ihwr  Xiyv«  wirkUtk  to 

bezeichnet    Eine  Notintng  '«fe      /,       O,       ^,«11,7  oder 

^1  ^  setzt  dio  KenntniM  aller  möglichen 
Transpoaitiopen  und  omm  Tonzeiehenitertiieilung  toihb»  wie  wir 
BIO  oben  so  adiüdam  yessncht  haben.   Man  mfleste  ann^hwen»  da» 

znr  Zeit,  wo  die  griechiBche  Musik  eben  eret  begann  m  einem 

wissenschaftlichen  Systeme  zu  crystallisiren,  dieser  Process  schon  so 
weit  gediehen  war  wie  zu  einer  Zeit,  wo  die  scharfsinnigsten  Den- 
ker bereits  einig«»  Jahrhunderte  lang  sich  daran  abgemüht;  dass  die 
Tonarten,  die  der  um  mehr  als  zweihundert  Jahre  jüngere  Ariatoxe- 
nos  „neu"  nennt,  schon  ganz  so  zur  Zeit  Pythagoras*  oder  Terpan- 
ders  im  Gebrauche  waren.  Das  glaube,  den  Zeugnissen  der  alten 
Schrifsteller  zum  Trotze,  wer  da  will! 

Die  Art  der  Anordnung  der  Tonzeichen  gestattet  übrigens  auf 
die  historische  Entstehung  derselben  Schlüsse  zu  machen.    Wer  es 


1)  Clem.  Alex.  Strom.  1.  Pltit.  de  mns.  3.    Ümtk  der  PaiiMlMnliannor- 

duronik  geschah  solches  in  der  32.  Oljmpiade. 

2)  Aristides  I.  S.  2b.    •        .       t  .  - 
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UBleniiBWil  «hie  RoUieiiftrfgB  von  Tönen  mrit  den  Buchstaben  des 
Alphabets  zu  bezeidmen,  wird  selbslnrefdändUoh  die  Beveielinimg 
mit  dem  Alpha  anfangen«-  •  Wie  kömmt  es  nun,  dass  wir  dieeen 
B^M^staben  mitten  im  SjvlKrme  als  Tonzeichen  für  dae  eingeBtrichene 
fit  erblicken?  Offenbar,  weil  man  die  Verthoilung  der  Buchstabe» 
«n  die  Töne  gerade  bei  diesem  Tone  anfing.  Dass  man  aber  ge- 
rade hier  anfing,  mnss  seinen  Grund  in  besondern  Rücksichten 
haben.  Wir  wissen  nun ,  dass  die  Chorgrsiinp^e  beim  Dionysos- 
altar wie  im  Theater  von  Männern  vorgetragen  wurden.  Mnchtcu 
die  Okeaniden  auftreten,  den  gefesselten  Prometheus  zu  ^^(t.-^ten, 
die  Danaiden  sich  schutztiehend  nahen,  Trachinische  Jungfrauen 
auf  der  J^cene  Btehen,  oder  STHr  die  Eumeniden  ihre  fürchterlichen 
Gestalten  zeigen  —  es  waren  nrnnor  verkleidete  Männer.  Es  kam 
zuverlässig  zumeist  darauf  an,  den  Ch()rön  das  Einstudiren  ihrer 
Parte  durcii  Aufzeichnimg  zu  erleichtem,  während  der  einzelne 
Schüler,  der  Solospieler,  Soloßänger  seinen  Yorrath  an  Melodien 
vom  Meister  ganz  gut  durch  blosse  unmittelbare  Ueberlieferuiig  er- 
lernen konnte  und  Musikalienhandlungen  für  ^as  gebildete  Pu- 
blikum in  der  antiken  Welt  nicht  zU  finden  waren.  Da  Bässe  und 
Tenore  im  Einklänge  sangen,  so  durften  ^  OH^^hiidodlllvimidr 
In  ein»  4m  Bmstunitaeii?  nnenreaeklMuw  Höhcr-binaufgerückt^  nbdi 
in  eine  den  TeiMfrte^  venddmsone  Tieh  liinAl%edrfldee'ir«tiMi,4idft 
mnsflten  sich  also  in  der  Tonlage  von  etwa  /'bis  hö^tens  fis  hidten* 
Im  Cranzen  konnto  die  Tenorlage  Vo^altin,  im  Süden  die 
Tenorstimmen  fi&nfig,  iiefe  Bässe  seltoier  sind.  Man  'ing  also  die 
Notirupg  bei  dem  Tone^aoi  tlber  welchen  die  Chorgeeftnge  nicht 
emporstiegen,  bei  dUn  eitagestincheiien  ps.  Wenn  dieser  Ton  för 
Ton  Natur  tiefere  Stimmen  noch  inni»Br'«tnigeitM^Mn^liobh  liegt,  so 
entochwind«t  das  BedlnikÄn  in  Betrachtung  der  -iUem  Anscheine 
saeh  tieferen  Sümarang  der  antiken  Musik  *^  und  stand  sie^  wie  man 
änneUmen  kann^  gegen^unecore  nm  eineignieie  Ten (tMsPf  flo- klan- 
gen die  Tdne  fbis  jü^^'nadi  griech'lsidher  StüknAnug  wie"undeir  deä  bis 

<f,*  eine  Höhe,  die  selbst  ein  Bassist  noc^  bequem  erreicht,  und  wo 
der  Tenor,  ohne  schreiend  zu  .werden,  stark,  voll  und.  dabei  ange- 
nehm klingt.    Diese  mittlere  tonreihe 


1)  So  meint  auch  Aristoxenos,  II.  38:  Das  Verständnj^ss  der  Mu&ik  (rr}«; 
/fv^^ttijq  aifvtani)  stütie  sich  auf  zwei  Grundlagen:  auf  die  sinnliehe  Wahrneb- 

nehrmiTiij:  {ataOtiakq;)  und  auf  da8  Gedächtniss  («v^/i»;);  man  müsse  durch 
die  kSiiine  WHhrnehmen,  was  darin  geschieht  (tö  ytvonhifov)  —  dnrek  4lis  Gt- 
dächtniää  aber  das  bereits  Geleistete  (t6  yt/oi^6<i)  behalten.** 
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bildete  den  Kern  der  Notation.  Da  man  aber  nach  der  Tiefe  m 
weiter  notiren  wallte,  so  war  es  natürlich,  dass  man  nach  dem 
Omeg^  wieder  mit  dem  Alpha  anfing,  aber,  zum  Unterschied  von 
der  mittlem  Reihe,  die  Bucl!?tabeii  stürzte,  verstütnmeUe  u.  s.  w. 
Der  tiefste  Ton  der  hypodorisCheii  Tonleiter,  da.«  prrosse  t\  traf  bei 
dieser  Vertheilung  auf  den  Buchstaben  Phi,  d(  r  liier  halbirt  und 
Kegend  rur  Bezeichnung  diente.  In  der  That  ist  dieser  Buchstabe 
das  tiefttc  Tonzeichen  in  Alrpischr  n  TabeDe  und  schliesst  die 
tiefere,  mit  dem  umgekehrten  Alpha  anfangende  Wiederholungs- 

 gj-*^'  ■' '  • 

..^  y 

Den  Sopranen  und  Altos  liir  iliren  Gesang  ein  so  bequemes  Hilfs- 
mittel zu  verschaffen,  dachte  man  augenscheinlich  erst  dann,  als 
die  Notining  für  die  Männer«tjniiiien  in  Ordnung  war.  Die  Diskant- 
reihe (wie  wir  sie  nennen  wollen)  hielt  sich  der  Tenor-Bassreihe 
ganz  analog,  fing  mit  dem  zweigestrichenen  ßs  an,  ging  aber  nur 
bis  zum  eingestrichenen  h  herunter,  oder,  mit  Rücksiclit  auf  die 

frriecliische  Stimmung,  von  ff  bis  ^,  ein  für  jede  Frauen-  oder 
Knabenstimme  passender,  sehr  zwecknrä.«<sig  festgesetzter  Umfang. 
Die  Notirnn;^:  fing  bei  dem  zwei.i?estri(  hr  nen  ßs  wieder  mit  Alpha 
an  und  erreichte  das  eingestrichriif?  //  beim  Oinikron,  d.  h.  sie 
wiederholte  die  liezeichnun?pn  dt  r  ursprünglichen  Mittelreihe;  zum 
Unterschiede  bekamen  <\\>'  Bnciistaben  hier  einen  Accentstrich.  Mit 
dieser  Notation  war  das  praktische  Bedürlhiss,  durch  welches  die 
Notenschriit  <lenn  doch  zunächst  hervorgerufen  worden,  vorläufig 
ganz  vollständig  befriedigt  Wollte  aber  die  Musiklehre,  die 
Theorie  toh  der  Noteaedirift  Nataen  ziehen,  so  itaniMte  sie  TervoO* 
stifaidigt  "«ter^eii^  denn  nodi  ffwm  viele  Tdne  ohne  Tonzenchen. 
Man  setzte,  gleichsam  tun  der  Consequenz  vfiUeit,  das  umge- 
hehfte  n.  s.  w.  Alphabet'  der  tiefen  Wtedeihohmgsreihe  bis  znm 
Ottiegft  fMti  äknk  dae  liegende  Cid',  Päi  und  Omega  itrordek  also 
die  unter  das  gehfüiiofaliche  System  hinabsinkiöftder  TöXfe  des  grossen 
Eit,  F  (als  Limma)  und  E  bezeichnet.  ^)  Nun  war  nOch  der  Ein? 
echiib  zwischen  der  Diskantreihe  und  Mittelreihe,  der  die  Töne  vom 
«bi^strichenen  ais  bis  eingestrichenen  g  enthielt,  mit  Notenzeichen 
zu  versehen.  Das  Natürlichste  und  Beste  wHre  gewesen,  die  Buch- 
stabenreihe nach  der  Tiefe  mit  den  aceentuirtön  Buchstaben  /^'. 
i)^  T\  Y*  0*'  fortzusetzen  und  so  nicht  nur  die  natürliche  Ordnung, 


1)  Diese  TonBeichen  kommen  bei  Aristidea  Quintilianus,  I.  S.  2b  oad  27, 

vor. 
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sondern  auch  die  Repercussion  der  Zeichen  der- Mittelreihe  festzu- 
halten. Sonderbar  genug  —  man  grilf  statt  dessen  zu  den  Zei- 
chen dps  tiefsten  ZusaUses  und  den  drei  tiefsten  Zeichen  der 
tieteren  Wiederhoiuugr>reihe  —  das  dort  liegende  y,  fp^  X, 
"i'  und  -fi-  wurde  hier  gestürzt  und  für  den  eben  ziir  jJisk antreibe 
noch  hinzutretenden  Ton  dea  zweigestrichenen  g  (den  hr»oksten  der 
Skala)  gab  die  Einschubreihe  ihrerseits  wieder  das  zur  Bezeichnung 
des  eingestrichenen  g  dienende  g^estürzte  Omega  her,  der  in  dieser 
höchsten  Tonregion  zum  üntiröchiede  ein  Accentzeichen  bekam. 
Man  hätte  durch  Doppelaccente  die  Reihe  auch  noch  bis  in  die  nächst- 
höhere Octave  fortsetzen  köniien  —  und  dass  dergleichen  nicht 
ohne  Beispiel  war,  beweiset  ein  griechisches  Manuscript  im  Kscu- 
rial,  den  musikalischen  Tztktat  eines  Ungenannten  enthaltend. 
Hier  steigt  die  lydische  Skalf  noch  i»ber  das  Tetrochordon  hjperbo- 
läon  zu  den  Tönen 

e  o|e7a  nrtfjuL^mrof  bezeichnet  mit  dem  I^erkömmlichen      > ' 

g  o|e«K  üwtift/upti»       *  -     '  •    '  *  y*  Z* 

und  noch  ^ber  dÜese  hinaus  zu     '  ■  '  '  " 

a  o^eht  yrjTj]  bezciclmet  mit  den  aocentuirten  Zeichen  der  tiefem 
Octave,.  dem  ,liegend  u  Phi  und  verkehrten  Ni:   S'  *) 

Es  muss,  um  das  Verhältnis»  diffifr  Z^chap^au  uf^eren  Töney 
ganz  deutlich  zu  machen,  erinnert  werden,  dass  .giieohischcA 
Zeichen  uns  .in  den  .Alypischen  Tabellen  ihre  Bedeutung  tmt  inso- 
ferne  erkennen  Uusaiiy  als  sie  in  den  einzelnen  Tonarten  aqpn  Pros- 
lambanomenos,  Hypate  hjpaton  und  sofort  weiter  bis  ^r  Nete 
hyperboläon  gehören-  Alypius  verfahrt  sehr  gewissenhaft,  er  be- 
schreibt jedes  Zeichen  und  ia^gjt  B.  foit  der  iydi^ql^hei^  Timagi^  ia 
folgender  Weise  an: 

Proslambanomenoa;  ein  ^uvolidMiudiges  ZIeta .und  ein  üe^ 

gendes  Tau. 

Hypate  hypaton:  ein  verkehrtes  und  ein  gerades  Gamma. 

,  Parypate  hypaton:  ein  unvQjiäCÖQdigc^^  BeAa  imd  ein  ger 
stürztes  Gamma. 

Und  so  weiter  bei  dieser  und  bei  jeder  tol^euden  Toiiart  Nimmt 
man  nun  (wie  z.  B.  iurkel  tliut)  an,  da^s  die  hypodorische  Tonart 
mit  dem  grossen  A  begonnen  habe,  so  wird  der  lydische  PiK)8lam- 
baiioiiienos  nicht  </,  sondern  fis  sein,  und  daher  das  zugehörige 
Zeichen,  das  unyoll^tändigeZeitauQd  linkagelegteTau,  nicht  mehr  d, 
a^Adern  fis  bedeuten,  und  eH^an  sO-  ifird  die  Bedeutung  jedes  Zei>- 
chens  gegen  die  von  uns  angenommene  um  eine  grosse  Terz  in  die 


1)  Friedr.  BellennAnn  in  den  SToten  snm  Syngramma,  S.  8. 
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Höbe  gerückt.  Aber  die  Richtigkeit  unserer  Annahme  erhält  durch 
die  lusüruiiieutäkeicliea  eine  merkwürdige  Bestätigung.  Da  die 
Legung  des  Zeichorvs  die  Limmaerhöhuag  bedeutet,  so  entspricht 
die  Sk^a  uiit  einem  liegenden  InstramentaUeichtm  dejr  von  unf  mit 
ßluem  1?  aiä  Vorzoichnung  geächriebenen,  mit.  zwei  liegenden 
Zeichen  unserer  Scala  mit  zwei  Be  und  so  fort.  Nun  zeigt  die  hypo- 
doriäche  Skala  vier  Liegende  Instrumentalzeicheu,  einispricht  also 
m^serar  Skaia  mit  vier  Be,  d.  h.  unserem  /-müU,  und  mm»  also  mit 
dem  entsprechen  du  Tuue  anfangen,  oder  mit  andern  Woiten:  ihr 
ProslambanüiULuoi  und  ihre  Muse  müssen  /*  sein.  *)  Bringt  man 
nun  dazu  noch  den  Un^stand  in  An^^chlag,  das:»  die  Stimmung 
griechischen  Musik  gegen  unsere  um  eine  kleine  Terz  tiefer  stand, 
SO  wird,  die  Uebenetzung  der  griechischen  Tonschrift  in  unsere  eine 
demlidi  eon^Hdrle  ßadie,  da  man  stets  neben  der  Umseifibnoiig 
in  unsere  Schrift  steh  aueh  noch  den  faktischen  Klai^  zu  yersinn- 
Ueh^n  blKt.  Ifan  d^  dabei  auch  nin^t  jMi^ser  ^ht  lassen^  :dass  in 
dem  ,T€lxich<ftd  synemmenbn'  die  Tnte  'stiis  iBine  feniedrigung 
mfta  smgty  .«)s  der  Haiy^ttgaaT^  g^llflhrt,  ond-eban  da^r^  in  die 
Tpn^irt  der  Qberqufirfce  hinAberwfisetn     BL  entsiiricbt  die  lyj^ipdie 

Tonariy  auf  d  beginnend,  nnsann  /^«moll,- hat  .  also  bei  nas  ein  |^ 

Torgeaeichnet,  and  ihre  Parypate  meson  zeigt  aachjichtig'das  lie- 
gende Sigma  ,  das  Zeichen  der  Ltmmaerhöhnng  von  a  (C).  Aber 
die  Trite  sjnemmenon  ist  nicht  e,  sondern  und  aeigt  daher  das 
gestürzte  Lambda  y  ab  Zeichen  der  Limmaerfaöhpng  von^  ^  )• 

Fttr  einige  Tdn$. fehlen  in.4er  AfypiMhen  Tafel  die  Zeichen, 
80  f&r  das  grossa  Ges,  weil  es  in.  keiner  Tonart  vorkömmt.  Es  ist 
nach  dem  Systeme  leicht  einzusehen,  ^ass  das  Zeichen  in  der  Sing- 
aümme  ma  Itflgendes,  aach  links  gewendetes  Ypsilon ,  in  der  In- 
stminentalnotiniag  das  gleiche  nach  rechts  gewendete  Zeichen  sein 
müsate.^)  Eben  so  fehlen  in  der  zweigestnoheaen  Octave  die 
Zelehan  für  /'  (als  Linima  von  Jt)  lür  ^rti  und-  ^er*'  'Die  Lücke  ist 
abflD  so  leicht  auszufüllen.  '  '  ' 

Die  Tonzeichen  für  Gesang  waren,  durch  das  drinn:pndpre  Re- 
dürfniss  hervorgerufen,  vermuthlich  die  älteren;  die  Zeiclion  tiir  die 
Instrumente  sind  wohl  erat  später  pnt^tanden.  Denn  bei  den  Ge- 
pan 0r?:e!chen  i.st  das  Alphaliet  in  Heiner  vollen,  unveränderten  Ge- 
stalt benutzt,  und  was  darüber  hinausgebt,  ward  durch  gestürste 


'  '  1)  Auch  diese  Deduction  gehört  I'ri^drich  Beliermann  an,  siehe  dea»«a 
«Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen. "  Pie  (rri^di^  w«ade|en  mv4k 
wohl  ein  gleichlautendes  Zeiehen  «nrichtig  aa,  gerade  so  wie  bei  uns  eia 

in  der  rmi^ikalijichen  ^rth ri(:^raphie  nicht  Sicherer  z.  B.,  statt  dis  zu  sclirclhen, 
Es  sclireihL    So  sollte  in  der  hypodorischen  Tonart  Lichanos  hypaton  ge- 
schrieben sein  X  =  e»,  und  Trite  hyperboläon  y  ä  «.   Statt  dessen  ist  an- 
gesetzt S  und  »a^  =:  dis.  *  .,-•<  •        1  - 
.  2>9eiAnMidea&15aad27koi|iiife^vor. 
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«^^T^tsiOniUNi^  B^chBtttbdn  heMicknisL  Ünter'  den  läiiittlliitl>iit<i 

zeichen  spielen  nnn  diese  gestürzten,  verstümmelten,  Terzogeften 
BnchBtaben  eine  Hauptrolle.  Da  man  bei  der  Auswahl  der  Zeichen 
die  Buchstaben  doch  wohl  erst  in  der  ürgestalt  angewendet  haben 
wird,  ehe  man  zu  dem  Nothbehelfe  griff*,  sie  zu  stürzen,  tu  vcr- 
stiiTTunpln  n.  s.  w.,  so  deutet  schon  dicRPr  Umstand  auf  die  Priorität 
der  G-e.«an;r^eic}ien.  Die  Auswahl  der  Zeichfn  für  die  Instrumental- 
moten  erscheint  in  ihrer  Motivirniifj^,  insolonu'  e«  sich  um  dir  Ilaupt- 
l&ne  (d.  i.  nicht  dnrch  Erhöhungen  modificirte)  handelt,  wiilkür- 
Hcher  und  vvenigei  klar  als  die  Gesangnoten.  Die  Töne,  auf  wekii6 
solche  geradestehende  Zeichen  fallen,  sind  folgende:  " 


II 


Dl»  erste  4ol<^ih;^'^taifßa^  ''l^m^  ifftiAmiXiMk  ^  iat  in  seiner  Be^ 
jsei«lttmng  gegeW^dai  Byaiem  mte  Irregularität  *  Diese  ist  dtarcii  den 
Unstaad  veninlMbt,  -dtos.taanvbei.  den  «ieCrtaiiy  *  pfbAar  spater:  an- 
IpehMagten  Znsatatttnen 


•  ■    •  ■         ^'  ^^c"'-T3=      ^*  ''a  * 

'     ■  ■        c^,  cu     ^    'T      £  '  -  "     ■  '* 

in  den  Singnolen  das  Alphabet  (liegend  und  verstümmelte  Form) 
bis  eam  ■  OinegA-  fortsetzte,  und  fär  die  -Jbastnunente  dieselbaa 
ZeicheBy  anders  gestellt^  beibehielt.  Die  ursprüngliche  Noänmg 
fing  wohl  erst  bei  dem  grossen  d.  i.  bei  der  hypophrygischen 
Octavenreiho  und  Tonart  (also  bei  der  tiefsten),  an.  Denn  hier 
tritt  nns  selbst  wieder  in  den  Hauptzeichen  eine  Art  roirelmässio'er 
Gruppirung  zu  drei  und  drei  entgegen.  Erst  ein  ^'crades  Kta,  ein 
verstümmeltes  Eta  und  der  verwandte  Buchstabe  Epsilon  für  die 
Töne  Hf  c.  Dann  ein  liegeudtis  Tau,  ein  halbes  (einem  Gamma 
gleichendes)  Tau  und  ein.  halbes  verzogenes  Tau  für  die  Tone  rf, 
e,  f.  Die  folü:<  nden  drei  Töne  g,  fl,  h  zeigen  wieder  eine  Unregel- 
mässigkeit, deaii  die  i^ugehörigen  Zeichen,  Digamma,  Sigma  und 
Ki^pa,  haben  nichts  unter  sieh  gemein.  Aber  gerade  hi«r  zeigt 
sich  ein  wichtiger  Urnstand,  dass  für  den  Ton  a  das  gleiche 
Zeichen  Sigma  {€)  gewählt  ist.  Bei  Auswahl  der  Instrumental- 
zeichen knüpfte  man  also,  an  diesen  Ton  die  Mese  der  hypophrygi- 
jachen,  U^fstea  Xonact.oi^d,  Octavenreihe  an,  und  notirte  nun  ab- 
wärts bis  Proslaiiibpmoiiieiios  und  eben  so  anfirirts  bis  einge- 
strichen a,  also  in  dem  Ar  die  grieöhiselMn  Systeme- 'l>estiminten 
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Geflsimntmnfafig  von  zwei  OctaTen  '(^— «r^it).   Hier  ftngt  niw 

wieder  die  Dreigruppirung  lEin.  Das  \iiiTolIkoininene  Pi  für  c  ist 
eijgenüieh  (wie  man  ans  dem  gelegten  und  yerketirten  Zeichen  för 

des  und  cü  sieh^  ein  schlecht  ,  gezjogenes  Delta,  Der  Ton  d  hat 
ein  Heindes,  nicht  "reschlossenes  Delta,  das  einem  Hegenden 

Lambda  gleicht.  Das  Zeichen  für  e  \»i  die  Replik  des  uavt>llkom- 
menen  Pi  oder  eigentlich  schlecht  gezogenen  Delta.    Die  Töne 

fj  g,  a  haben  ein  gi*ades^  gelegtes  (einem  Zeta  gleichendes)  und 
umgekehrtes  Ny.  Bei  dieser  Gnippirung  beiderseits  des  Mittel- 
signia  gingen  nur  des&au  Nachbartöne  g  und  /i,  gleichsHiii  hIh  über- 
sUhlig,  leer  ans  und  wwrden  willkürlich  mit  dem  Digamma  und 
Kappa  beseiehnet  Durch  Umlegung  und  Verkehrung  der  Zelehefi 
ergtAiem  sieb-tei»'  b«i  'j#neni  ehiBMl  festgeBtellteB  Fmidaaneiite  die 
Ziticheii  UlT'^le  Hbri^'  Ttad,  ditf  «He  firböliiingen  jener  Haupt- 
lan«  ftittd,  toii  tdiUt  iind''kimnien  in'dM''eiittelti«a  To&aiten  an  ge» 
böHgev  litdlef  'rangenslhiBt  werden.  *  Abinr  »ine  SOnde^  g«gen  das 

SPfktem/te^  macn  h6i'&6n  .'Zeii^en'für  /\  g,  a'begängen  hatte,  zog 
wieder  «än«  !^bWeiehtiiig>on'  der  schSnen  Ordnung  der  umgelegten 
tind  verkehrten  Zeichen  ^aeh  sidi:  ' 

N,  ,/     \         X    /     M  ^  X 

Eigentlich'  sollte  anf  gei  das  Hegende,  anf  fis  das'vei^kehrte  Ny  kom- 
men.   Da  man  aber  diese  Zeiciien  schon  dem  g  ui>d  a  zugewiesen 

histte»  90  mqsfte.  maa  fOx  aUe^^wiKbfptöne  (sref«  /(«n  as^  ^ü) 
jEn,>;eiiiem  Nothheh^lfe.  gp»ife^.^,  man  ^^jtm  fOir  sie  ein.Mbe«  Alph» 
i^emiftlpha))  das.  in  verscl^iedänen  Stellpng^sn  ere^eint,  bei 
gt-s  ud4  fii  ffix  ixnt  der  eine  Schenke)  ,a]^  einf|icher  schräger  Strich. 
Bei  dem  Eta  (H)  ist  das  T^ikehrto  npd.grätünfe  Zeichen  durch  einen 
Querstrich  gekennzeichnet,  weil  das  al^eug  symmetrische  Urzeichen 
«ich  durch  Stürzung  und  Veck^hrung  nicht  ändfonU , .  Bei  eis  ist  das 
verkehrt-gelegte  Gamma  ein  gestürztes  Digamma  —  eine  Unregel- 
mässio-keit,  die  wohl  nur  durch  Unaehtsamk«it  beim  Schreiben  ent- 
äUuuJ^u 'i&t._^  Soifjit  ißt  Alles  streng  re^uUur.    Pie  .hohe.Tonreih^ 

Ton  h  bis' 9  enfthsit  nm^  eine  Wiederholung  der  Zeichen  der  tiefetsn 
Reihe )  denen  zur  Unterscheidiing  nln  Accent  beigesetzt  ist. 

So  sind  als<>  «oeh  die  Instrumentenseiohe'n  ^'ön  einer  leitenden 
Idee  getragen,  W«nb  auch  in  der  Notirang  der  Urskala  freie  WilK 
kür  wenigsteni^l  in' Auswahl  der  primitiven  Zeichen  gewaltet  an 
haben  scheint. 

Die  Verwendung  eigener  Zeichen  tür  die  Instnunentalniusik 
konnte  von  Nutzen  sein,  wenn  es  sich  um  Vorspiele,  Zwisclien- 
und  Nachspiele  des  Gesanges  handelte,  oder- wenn  der  Gesang  ia 
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höherer  oder. tieferer  Octave  zu  begleiten  war;  durch  em  dringen- 
des RodürfnisR  war  sie  ^eraih'  nicht  geboten.    Die  Ijiätninienten- 
zeicheu  pflegten  unter  den  Gesan«jzeicheii  zu  ?itehen:  beim  Zitiren 
einzelner  Töne  (z.  B,  in  den  Tabellen  des  Alypius  und  s«>iii;t)  ^ 
stehen  .«ie  auch  wohl  neben  einander,  so  daas  das  Vokaizeichen  vor-  i 
angestellt  ist. 

Am  liebsten  notirten  die  Griechen  mit  den  Zeichen  der  lydi-  ^ 
«ehen  Skila,  es  war  gleidMsi  die<»MikaU»che  Canmit«  und  Q>e- 
mcttiucfarilt  0  Die  wun^gon  eiAah»n$n  Be»te  grieehiscliwlIiDttk.  aind 
9it  lydiadieii  VoMiaeiebeB  notirt,  aueh  wo  ia  eiiMt  Pinte^a^an 
HTnn«'  mitten  im  Gtamga  IQtharbaglsitung  4mk  eina  Beiscftinft 
ai^eordnal  winL  Alypina  atidlt  ia  m&mo  Tabellaii  dia  Ijdiache 
Skala  TONUQ.  /  .  . 

Eine  wirkliche  Incon8e<|ueBa  «od  Verwirrung  zeigt  sich  in  der  | 
griechisoben  Tonsohrift.bßi  ^HSai"^  Anstellung  der  Ton;ieicbaii  fikt  \ 
da^  chromatische  und  enarmonische  Geschlecht.  Die  Zeichen- waren  | 
ursprünglich  iülr  das  diatonische  Geseblecbli  berechnet  and  mussten 
«ich  den  beiden  andern  aecommodiren,  so  gut  es  gehen  wollte.  T)ie^ 
selben  Uebelstände,  welche  sich  bei  Benennung  <l(*r  Töne  zeigten, 
machten  sich  aus  ähnlichen  Ursachen  auch  hier  g  lT<Mid.  Die  stehen- 
den Töne  behielten  freilich  wie  die  gleichen  Niimen  so  auch  die 
gleichen  Zeichen  in  allen  drei  Geseiüechtern,  lür  die  beweglichen 
Töne  aber  wurde  im  chromatischen  und  im  enarmonischen  Ge- 
schlechte eine  besondere  Aiiortinung  rtöthig.  Der  zweittiefste  Ton 
des  Tetrachords  (Parj'pate,  Trite)  behielt  in  allen  drei  Geschlech- 
tern dasselbe  Zeichen,  und  die  Aeuderung  traf  nur  den  dritten, 
zweithlVebateb  Tetracbordton  (Lichanos,  Paranete),  der  ja  auch  in 
der  •KoMendatnt  dovdi  die  S^wort^  ^diatonoei  ebtom&tftei  .cn- 
aermenioti**  imteifsehieden'  wiirde.  Man  gab  ihm  nnn  dasjenige  Zei- 
chen, welches  nftch  der  nrsprttngliofaen  Ordnung  das  nSchstan- 
gr&nzende  war.  So  wurdet. B.  in  der  lydtBUchen  Tönart  diePteypote 
hypaton  (f)  in  den  Singeaelchen  durch  das  nnvoUstftndige  Beta  be-  ' 
iteichnet,  und  der  nächsthöhere  Ton  laehanos  hypatoa  bekam  im 
diatonischen  Geschlechte,  wo  er  unserem  y  entsprach,  ganz  richtig 
den  Buchstaben  Phi.  Im  eiiannonischen  Geschlechte  verblieb  das  un- 
vollständige Beta  der  Parypate  hjpaton,  die  hier  aber  nicht  f,  sondern 
ein  tieferer  Ton,  nämlich  das  um  einen  Viertelton,  um  eine  Diesis 
erhöhte  e  war.  Lichanos  h}'paton  enarmonios  bekam  das  nächsthöhere 
Nachbarzf'ichen  des  unvollständigen  Beta,  also  das  gestutzte  Alplia. 
Dasselbe  irestürzte  Alplia  bekam  im  clnoinatischen  Geschlechte  auch 
Lichanos  hypaton  chroniatike,  nur  duos  dai*  Zeichen  zum  Unterschiede, 
<9ben- einen  kleinen  Schrägen  Querstrich  orlü^K-^^j  Das^be  wieder- 

1)  Boediiiit  Mgt :  Mtine  iptar  descfiptio  ÜMta  est  in  eo  scilieet  modo,  qa\ 

Shnplfcior  est  ac  pHnceps,  quem  Lydium  nnncTipamns  (IV.  1). 

2)  Der  Leser  wolle  sich  dieses  imd  Aehnliches  durch  £iii»icht  der  Beilag- 
4afel  versin&lichen.  S.  512  u.  613.  *  '  , 
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<]nmi  holt  sich  auch  in  den  höheren  TetMeborden  iindm  dle»T«iiai<tan>-^ 
iment".  was  im  diAtMMChen  GeschleehteMf  den  zweittieistenTonftttt,  BteBl 
1  Zitire  im  Chrom a  einen  andern,  om  eine  Diesis  tiefem  Tdon  Vor.  DM  ftr 
1  "in-  die  zweithöchste  Note  des  Tetischeirdsi  im  Chroma  neu  eintretend« 
hennr  Zeichen  hat  systemmässig  eine  ändere  urspdinglicbe.Bedeutung,  in^ 
dem  es  nur  im  Sinne  einer  temperirten  Gleichstimmung  der  Töne 
(m  und  /';  dis  und  es  u.  8.  w.)  den  betreffenden  Ton  Tor^itf^llen 
kann,  und  im  Chroma  rückt  dasselbe  Zeichen  gar  noch  um  einen 
Halbton  höher.  So  wurden  also  theils  Töne  mit  ungehörigen  Zei- 
chen notirt,  theils  musste  ein  und  da«»selbe  Zeichen  ganz  verschie- 
dene Töne  vorstellen.  Dieses  Flickwerk  lässt  deutlich  erkennen, 
dass  die  griechische  Notenschrift  zu  einer  Zeit,  wenn  auch  nicht 
erfunden,  so  doch  geregelt  wurde,  wo  das  diatonische  System 
bereits  'das  entschieden  hemohende  war  und  die  beiden  andern  Ge- 
seideehte^ '00  gut  wie  ▼«rMngt  bailte.'   Denn  da  bei  Belegung  der 

in  HalbtJuien  niedersteigend»'!!  Tonreihe  von  g  bis  E  mit  den  Buch- 
staben des  Al{)iiab<'t»*s  liir  die  Vierteltöne  keine  Vorsorge  getrofleu 
worden  war,  so  !nii.-;ste  die  Enarnionik ,  um  nur  ihre  Parypaten  (und 
Tritt'ii)  bezeichnen  zu  können,  nothgedrungen  fremdes  Gut  antasten ; 
und  dieser  Eingriff  hatte  wieder  die  Folge,  dass  in  dem  Chroma  die 
Lichänos  (und  P^i^uaeten^,  für  deren  Töne  die  Zeichen  in  der  Haupt- 
belegung '4Bäb^'^'W||ktieh/ dagewesen  wären,  nicht  diese,  senden), 
ganz  unrichtige  deichen  erfaidten, .  Die  Instramentalnoten  maditen 
diese  Irrfahrten  '^cur  ^S^esangseichen  getrenUdi  in  jjfuuB  analoger 
Weise  mit.  .  -^ . 

Eine  UnvoHkömmenheit  dar  gnechischen  /tonsehrift  war  es^ 
dass  die  Zeichen  wohl  den  betreffenden  Tqn  nach  dessen  Hdhe  ge?^ 
nan  und'  sweifellos  angaben,  aber  nicht  dessen  Dauer  im  rhythmi- 
schen Sinne  erkennen  Hessen.  Das  frei  declamatorische  Wesen  der 
griechischen  Musik  liess  diesen  Mahgel  freilich  weniger  empfinden. 
Wenn  die  Gesangnoten  die  Worte  eines  Gedichts  begleiteten  (wo 
sie  dann,  gleich  Accenten,  über  die  Textesworte  geschrieben  waren)^ 
so  gab  das  Metrum  des  Gedichtes  einen  sichern  Anhaltspunkt  für 
Dauer  und  Accentuiinmg  der  musikalischen  Töne.  In  dieser  Art 
sind  z.  B.  die  Hymnen  des  Dionysos  und  Mcsomedes  in  den  alten 
Manuskripten  notirt.  Den  Instrumentali^ten ,  welcfie  einen  solchen 
Gesang  zu  begleiten  hatten,  schrieb  man  auch  Ayolil  die  Textf^s- 
worte  als  Regulativ  bei:  so  steht  der  ersten  pythischen  Ode  Pindar*s 
(welche  Athanas.  Kircher  fand)  den  Worten  nü&ovim  5'  noiöoi  bei- 
setzt ^Chor  zur  Kithara**  Ofo^oc  th;  m&aLf^uv).  Da  aber  bei  reinen 
Instromentalstücken  dieses  Auskunftsmittel  wegfiel,  so  musste  man 
nothwendi^  auf  Zeichen  fOr  Eflrze  und  Länge  sinnen.  Die  kurze 
Kote  (^arv()  blieb  unbezeichnet,  die  zweiseitige  Oiox^o^  erhielt  das 
Zeichen  — ,  die  dreizeitige  OcoMfof  r^)  L,  die  vierseitige  (ffux^o^ 
Tw^oQ^s)  Zf,  die  Ainfzeitige  CitmiQag  nint)  j^.     Diese  Dauer- 
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molieii  wutdeti  üb«iif  die  IWiui^dM»!!:  geeoMt  Für  die  Pause,  diä 
Jleera  2#eit^  ^^6^09  nm^og)  war  das  Zeichen  a  bestimmt^  welohat 
der  Dauer  ekier<'kan6n  Note  gleich  kam  {nmf^^s  ßQ^x^h  Um  *die 
aadem  Geltwigea  dwrcfa  «ntti^ohiMNl«  BwiBen  «0  bes^hnen,  ver- 
band man  das  ^enoB-Zeichen  init  dem  ÜaueivZeichen,  <^  A  A  A 

—  L  u  W 

und  gewann  60  zwei-,  drei^,  vier-  und  lilnAseilage.  Paußen  itatm 

hur  die  Be^«f)1l«^llnigung  oder  Verzö*^erung  der  Bewegung,  rlen 
Wechsel  zwiHclien  [(jn^itÄrken  und  Icir^PT^  BtfdleTi,  dm  schwellende 
Anwachsen  und  ubnelirnc'nde  Verkhngmi,  kurz  aUeri,  wju^  in  unserer 
Mnsik  Licht,  Scliattoji,  Helldunkel  hervorbringt,  was  die  Tonjjnip- 
pen  von  einander  abhebt  und  «i  einen»  lebt^nvollen  Ganzen  ordnet, 
hatte  die  griechische  Mnaik  keine  Zt  it  hr»n,  denn  sie  bena^^s  von  alle 
dem  nichts;  sie  entbehrte  es,  olme  Mangel  zu  tühlen.  Dw  GesLukeu 
Polygnots  wirkten,  ohne  sich  durch  Modellirung  zu  runden,  durch 
den  strengen  reinen  Umriss  und  die  einfache  Lokalfarbe  (älmlich 
den  Bildern  der  alten  l^orenfiner  oder  Sieneser);  so  wirkte  auch 
die  Musik,  pie  moderne  'iSymphonie,  der  moderne  fugirte  Chor 
malt  gleiehsäin  riesenhafte  Äabens^scKe  Altarbilder,  riesige  Michel 
Angelo*8che  Fresken  voli  Gestaliengewimmels.  i>ie  griechische  Musüc! 
malte  Vasenbilder. — jede  Figmr  möglichst  selbstsmndi^,  von  den 
Nacbbarfiguren  unbeirrt^  rein  und  simpel  contonrirt,  ohne  Verkürzung^ 
ohne  perspectivische  Yertiefnng  eines  ganz' einföltig  neben  dem  an- 
dein  und  doch  oft  so  hinreissend  schön,  edel  und  geistreich.  Wer 
eben  aus  dem  Rubenssaale  des  Wiener  Belvedere  oder  der  ^unebener 
Pinakothek,  wer  aus  der  Sixtinischen  Kapelle  koraiiatj  mag  für  den 
Augenblick  dem  Vasenbilde  keinen  G(  -chmack  abgewinnen.  Nach' 
den  Donaern  der  Bt*etIioven*schen  C^moll-Symphonie  würde  uns  der 
recitirende  Gesang  des  Aöden,  bereitet  von' den  simpeln  Accenten 
der  Lyra,  kaum  anrauthen.  Aber  zu  anderer  Stunde  würden  wir 
vielleicht  einen  Lichtstrahl  jener  hohen,  reinen  ScljÖnheit  darin  fin- 
den, die  nun  einmal  den  Lebensathem  alles  griechischen  Seins 
bildete.  Man  hat  lan^e  sehr  g"ering  von  der  griechischen  Malerei 
gedacht  (selbst  noch  Hegel);  die  Neuzeit  denkt  anders,  und  hätte  uns 
ein  freundliches  Geschick  ein  Gemälde  des  Apelles  oder  Zeuxis  et- 
halten,  wir  würden  vielleicht  Ungeahntes  erblicken.  Aehnliches 
dürfte  der  Fall  sein,  wenn  die  griechl.  t  Ii  •  Musik  uns  anders  und 
lebendiger  erhalten  wäre,  als  in  den  dürren  Nachrichten  einiger 
Schriltsteller  und  Theoretiker.  Von  der  Schönheit  einer  Oper 
Gluck's,  einer  Symphonie  Mozart's  könnte,  wenn  sie  unglücklicher- 
weise verloren  gingen,  die  Nachwelt  sich  nach  der  „Kunst  des 
reinen  Satzes"  von  Marpurg  oder  den  Schriften  Gottfried  Webers 


1)  Inon.  Syngramma,  S.  47,  94,  97. 
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so  wenig  irgend  eine  Voratellung  machen,  ala  wir  uns  von  einem 

Sophokleischen  Chore  nach,  den  Traktaten  des  Ari^tojenofr  oder 
BacehiuB.  So  viel  ist  aber  zweifellos :  als  ein  sinn- und  geist- 
volles,  tief  durchdachtes,  in  sich  organisch  atisgebildetes 
Ganse  steht  die  griechische  Muiik  seihet  nach  dem  Ge- 
ringen, was  wir  da  Voll  wissen,  vqr  uns  — ^  und  es  ist  schwer- 
lich richtig  gedacht,  wenn  man  sich  sie  als  eine  Kunst  vorstellt,  die 
nichts  anderes  war  nnd  blieb,  als  ein  verkümmertes  Zwerggewächs. 
Was  sie  dem  Oripcben  iiacli  den  tief?t*^n  Bedürfnissen  seines  [ganzen 
r>a?ein-?  auf  ihrem  Of  biete  zu  gewahren  hatte,  das  hat  Sie  geleistet, 
und  (iamit  hat  sie  geuu^  gethan  Itlr  alle  Zeite^^ 
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C.  l)ie  Musik  der  italischen  Völker,  Yer&ll  nnd  Untergang 

der  antiken  Ifnsik. 

a 


ie  griochischc*  Bildniig  und  griechische  Kuiist  von  Griechen- 
land her  in  Süditalien  (rTros^trriechenland)  und  Siciliea  durch  An- 
siedelungen und  Städtegründling  (Tarent,  Kroton,  Sybaris,  Syva- 
kus  u.  s.  w.)  festen  Fusslassten,  und  wie  maiiciie  Erschißimmgen  der 
nvusikalischen  Kunst  der  Griechen  gerade  hier  zuerst  auftauchten, 
haben  wir  an  gehöriger  Stelle  betrachtet.  Unter  den  nicht  griechi- 
schen Völkern  der  italischen  Halbinsel,  den  Japygeni  im  Südosten, 
den  Oskern,  Samniten,  Latinem,  Etruskem  u.  s.  w.,  nehmen  ohne 
Zweifel,  so  lange  sich  nicht  das  mächtige  Rom  in  den  Vordergrund 
stellt,  «Üb  Etrasker  ab  ein  merkwürdiges,  in  seiner  Al>stammung 
xfithseShaftes,  durch  die  Denkmale  seiner  Eunstanlage  höchst  beach- 
tenswertbes  Culturrolk'  die  Aufmerksamkät  zumeist  In  Anspruidi. 
Die  «^clopischen  Maiuem  der  uralten  Städte  Populonia,  Todi  u.  a. 
deuten  auf  pelasgische  Elemente ;  der  etruskische  Tempel  zeigt  eine 
entschiedene  Verwandtschaft  mit  dem  dorischen;  Gegens^de  der 
griechischen  Götter-  und  fleldensage  werden  von  etruskischen 
Künstlern  in  ihrem  eigenen  Stylp  gebildet,  dabei  lassen  die  diesem 
Volke  eigenen  Gewölbbauten  sie  als  eben  so  tüchtige  Techniker, 
wie  ihre  ausgezeichneten,  geschmackvollen  Gold.schmuckarbeiten, 
ihre  gravirten  Spiegelplatten  und  Metallkiatchen  (die  ticoruniäche 
Cista).  endlioh  manche  tüchtiirc  P>ildwerke  in  Erzgnss  als  mit 
entschiedenem  und  bcdf  utendem  Knnsttalente  begabt  erkennen. 
Aus  den  Gräbern  tauchen  Funde  aui,  welche  nach  Aegypten,  Assy- 
rien und  Fliöniki«*n  räthselhaft  hindeuten.  Ein  durchgehender 
seltsam  phantastischer  Zug  gibt  allen  diesen  Elementen  etwas  eigen- 
thümlich  Anregendes ;  und  der  Todtencult  mit  den  schwarzen  und 
weissen  Genien,  den  Todespforten  und  veilitOlten  €^ei8tenehatten, 
die  auf  den  Wänden  der  oft  tief  eingehöblten  GiiUiieigrotten  in  wun- 
derlichen Haiereien  sn  schauen  sind,  diesen  oft  weit  gedehn- 
ten TodtenstSdten  selbst  einen  eigen  mystischen  Reiz,  Wie  die 
Grabmalereien  der  Aegypter  oft  die  Todtenfeier  durch  Chöte  von 
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Lyraspielern,  dun^  BAHoM  Yon  Doppelflöten  u.  8.  w.  mit  Musik  be- 
gleitet aeigwi,  80  aehen  wir  «aeh  bei  don  fitruskem  bei  der  Reichen 
Feier  Musik  und  zwar  ganz  vorzugsweise  die  Doppelflöte  in  An- 
wendunfT-  Während  der  Verstorbene  zur  Beerdigung:*  bereit  auf 
dem  Lager  ausgestreckt  nnd  mit  Teppichen  zugedeckt  la^r,  »^taiid  zu 
den  Fiisr^en  der  Leiche  ein  Flötenspieler,  der  zu  deji  laiiteu  Klagen 
und  vielleicht  auch  Todterdiedern  der  Weiber  die  Tnne  aeiner  Doj)- 
pelilöte  hören  liess.  ')  Auf  einer  steinernen  Ascheukiste  von  Clu- 
siuni  (jetzt  in  der  Samniluii^^  Faoluzzi  zu  Chiusi)  ist  eine  solclie 
Sceiie  zu  behauen  '^),  eiae  ganz  ähnliche  auf  einem  Grabsteine  oder 
kleinen  Altar  im  Berliner  Museum.  3)  Wahrend  der  Leichenmahle 
pflegten  Doppdflöten  den  (nach  einer  Malerei  in  einem  Grabe  bei 
TwquiBÜt  dar  sogenannten  grotta  QneMMola,  wa  scUieBMui)  ant  he^ 
tigen,  hastigen ,  seltatni  eckigen  Bewegungen  bestehenden  Tans  nnd 
ebenso  das  Uebertmgen  der  Tadlengaben  in  daaOjEab  «i  hefßekaaA)  ■ 
Aach  sonst  diente  Sf>ielToii  Doppelfl&lett  und  grotesker  Tanabcn 
MahhieiAen  sar  Erbeiteningf  wie  insbesondere  die  Malafei  einer 
Grahkammer  auf  dem  Fondo-Marzi  zeigt.^)  Bei  Opfern  und  Fes^ 
2Ügen  fehlten  die  Doppelflöten  nicht.  Auf  einer  Sepnlcralurne  von 
idtarthttmliefaem  Style  im  Mnseo  Pio>Clementino  wird  der  Opfertod 
eines  jungen  Mädchens,  auf  deren  Haupt  der  Oplerpriester  aus  ' 
einer  Patena  eben  den  weihenden  Guss  schüttet,  von  den  Klängen 
einer  DoppelHiUe  und  einer  sehr  plumpen  Phorminx,  welche  der 
Spieler  mit  eiiu  in  Plectrum  rülirt,  begleitet.  ^)  So  schreitet  einem 
eti'uski.-chen  Festaufzuge  auf  einem  bei  Ciusium  gefundenen  Silber- 
gefässe  (jetzt  in  den  üffizien  zu  Florenz)  ein  Flötist  mit  der  Doppel- 
flöte voran,  hinter  ihm  ein  Waiientänzer,  plump  aufhüpfend  (tripi/- 
dians)^  auf  deui  untern  Theile  des  Gefässes  ergötzt  sich  ein 
Schweinehirt  mit  dem  Spielen  auf  der  Doppelflöt«.  Grabmale- 
reien zu  Tarquinii  (bei  Corneto)  zeigen  baccMsche  Spiele  mit  Wett- 
reiten,  Fanslkainpf,  Wagenrennan  und  Tons,  wobei  wied«r  Doppel* 
i95ten,  von  Weibern  nnd  Knaben  gespielt,  dareintönen. *)  Die 
Doppelflöte  ist  also  das  eigentliche  HauptinstmiAent  der  Etrusker, 
aie  ^t  auwMlen  langer,  oboensrtig,  niweilen  eine  gana  kncee  Pfeife, 
anweilen  nut  einem  Mundstücke  vergehen  und  wird  bald  ohne 


1)  Ueber  die  ähnliche  Sitte  bei  den  Hebräern  sprachen  wir  bereits;  aech 
bei  den  Römern  der  ältern  Epoche  wiederhoh  sie  sich. 

2)  Denkmäler  der  alten  Kunst  v.  OtMed  Müller  und  Wieseier,  Bd.  1. 
Taf.  LXII.  Fig.  313. 

3)  Kugler,  KunAgeschichte ,  S.  Aufl.  Bd.  1.  S.  96. 

4)  Denkm.  d.  Kunst  v.  Guhl  und  Caspar,  Bd.  1.  Taf.  XIV.  Fig.  7  and 
O.  MüUer,  a.  a.  O.  Taf.  LXIV.  Fig.  334  a  und  b. 

5)  O.  Mliner,  Tal.  LXIV.  Fig.  335. 

6)  Guhl,  a.  a.  O.  Taf.  XIV.  Fig.  16. 

7)  O.  MiiUer,  Taf.  LX.  Fig.  302  und  Gtthl,  Taf.  XV.  Fig.  14.  ' 

8)  Guhl,  Taf.  XV.  Fig.  12  und  13. 
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Mundbinde ,  bald  mit  Mner  solchen  (wie  auf  der  Darstdkmg  in  der 
Sammhuig  Paolnsu)  gefl^H^t    Minerva,  oder  wie  sie  knf  den  etrue^ 

kischen  Monumenten  heisst,  „MenxTa**,  war  auch  in  Etruricn  die 
Vorsteherin  der  Flötenmusik  *).  Plinius  nennt  die  Opferflötp  aus- 
drücklich tuskisch  und  bemerkt,  sie  sei  aus  Buxholz  verfertigt.  ^) 
Die  Lyra  erscheint  «elten  :  auf  späteren,  wie  e«  scheint  unter  Kin- 
fluss  griechischer  Kunst  stehenden,  Malereien  sclilank  und  der  grie- 
chischen Form  ähnlich;  auch  ihre  Klänge  regen  jene  wunderlich 
eckigen  Tänze  an.  ^)  Dikss  die  kriegerische  Trompete  für  ein  ur- 
sprünglich tyrrhenisches  Instrument  galt,  haben  wir  schon  bei  Ge- 
legenheit der  ägyptischen  Musik  bemerkt.  In  einem  Grabe  bei 
Ynloi  wurde  1832  eine  s<^e  etrarifebe  T^ba  gefimdeii.  Sie  be- 
sieht Mg  emem  Uuigeii  Bolur,  an  welckee  ein  sich  unten  atfaniQig 
erweiterndes  Kromnistückaiisetet,  welches  darehr  einen  an  der  innem 
Bengungsfliehe  anfgeseteten  Kanim  Halt  bekdmiBt.*)  Sie  befindet 
sieh  deneit  in  dem  Ton  Ckegor  XVL  gegründeten  etmrischen  Ma- 
senm  im  Vatiean.  «Der  Ton,  weichen  dieses  akostiseh  gebaute  Listm- 
ment  hervorgebracht  haben  wird^,  meint  Emil  Braun,  wTOuss  allem 
Ansehein  nach  von  einer  sehr  kräftigen  y^gemüthersehfittemden  Wir- 
kung gewesen  sein.^  Sehr  ausgebildet  dürfen  wir  uns  die  MiIsük 
der  Ktrusker  wohl  nicht  denken.  Sie  waren  ein  industrielles,  aneh 
für  plastische  Kunst  talentbegabtes  Volk,  pb^n  deswegen  dürfen  wir 
ihnen  fiür  die  unplaf?tischf'«!to  der  Künste,  tiir  da?  ideale  Tonspiel, 
keine  sonderliehf  Anlriir»'  zntranrn.  Wissen  wir  doeii  nicht,  ob  sie 
eine  Poesie  ])esaöseii.  Ihre  Mu-^ik  mag  eine  gewisse  Aelmlichkeit 
mit  der  griechischen  gehübt  haben  *),  aber  wohl  nur  so  wie  der 
etruskische  Tempel  mit  dem  dorischen,  die  auf  den  ersten  Blick 
auffallt,  aber  beim  zweiten  kaum  noch  übrig  bleibt,  wenn  man  den 
nach  Vitruvs  Ausdruck  „schwerköpfigen,  gespreizten  Bau^*  mit  dem 
Fivthenon  zusammenhält  Manches  von  ihrer  Musik  haben  die 
Etoosker  unTerkennbar  auf  die  BSmer  ▼««Mbt.   Vor  ton  gewalü<^ 


1)  DöUinger,  Judenthom  uad  Beideatbenu  Vodudle  rar  Geichielite  des 

Christenthums.  S.  458. 

2)  XVl.  36:    nunc  sacriiicae  Tusconun  tibiae  boxo  fiunt. 

3)  Kngler,  a.  a.  O.  S.  98.  Ich  verweise  den  Leser  auf  die  leichter  zugäng- 
Uelieift  Werke  von  Kugler,  O.  MÜlkor  U..8.  w. ,  da  ihm  das  anf  Befehl  Gre- 
gors XVI.  herausgegebene  Prachtwerk,  die  Alterthümer  des  von  ihm  1836  ge- 
gründeteo  etrurischen  Museums  darstellend,  nicht  so  l«icht  zur  Hand  sein  durfte. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  auf  den  Mfinaen  der  Stadt  Tuder  in  Umbiien  eine 
Lyra  ausgeprägt  ist,  deren  Form  ganz  jen6r  griechischen  Lyra  entsprich^ 
wie  z.  B.  auf  der  berühmten  Vaae  von  Cauossa  (jetzt  in  München)  Orpheus  eine 
in  Händen  hat.    S,  bei  Otfried  Müller,  Bd.  L  Taf.  LXni.  Fig.  330. 

4)  Emil  Brenn,  Die  Ruinen  ond  Mnseen  Borns.  S.  796. 

5)  Das  etroslusehe  Tarquinii  stand  mit  Korinth  in  Verbindung;  die  Stätlte- 
nainen  Pisa,  Pvrgi  u.  s.  w.  klingen  griechisch,  und  die  Einwirkung  der  gricohi- 
^chen  Mythologie  nnd  bildenden  Kunst  auf  die  etruskische  ist  unverkennbar. 
Es  wird  also  wohl  mit  der  Matik  etwas  Sehnliches  gewesen  sein. 
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gen  Born  vervchwand  endlich  du  elmkiaohe  Leben  und  Wesen  und 
ging  in  jenem  an^ 

Die  Böoier»  mögen  aie  nim  naoh  LiThis  eine  collovies  von 
mehr  als  zweideutigem  Urspmnge,  oder  naeh  den  Ergebnissen 
neuer  Forschung  eine  Ansiedelung  so  gut  wie  irgend  eine  andere 
lat!ni!^ehe  ^mn,  waren  ein  Volk  von  keine«äwe«''<  bedeutender  eige- 
ner Kiiiistaiilage,  wiewohl  mit  Sinn  tür  Kunst  beirabt.  On?  Ziel, 
das  sie  anstrebten,  war  nicht  wie  bei  den  Griechen  jenes  „schon  und 
gut**,  welches  das  otientliclit'  wii-  dus  Privatleben  tu  einem  in  sich 
vf»li<'ndeten  Kunstwerke  rundete  und  gestaltete  und  ani  dem  Ge- 
biete der  eigentlichen  Kunst  nach  Winckelniann  s  Ausdruck  „Schön- 
heit 2>chui^  wie  man  einen  Topf  drehet  —  es  w  ar  vieliiielir  ausschliess- 
lich der  abstracto  Staat,  die  res  fmkUcOy  unter  deren  Idee  sich  jede 
^ere  unleioiiiiMte,  der  in  eiserner  Diaeiplin  allee  fügen  mneste^ 
von  wsleher-derelnflelne  Bitarger  rolMndig  abhängig  bHeb.  Dtußkt 
Tmtdwfaitr.ßmißas  in  seinem  Hanse  eben  so'  nnbesobrünkter  Herr. 
W<siin»^der:Grieche'4aliin  strebte^  sein  ganses  Dasein  in  freier,  8Öh&- 
Mi'iMensehlicfakeit  «i  gestatten,  so  war  die  böebste  Sorge  des 
Bdmer:  ne  quid  delrimenii  re»publtea  eapiat.  Darum  bildete  sich 
in  Grieehenland  die  Kunst  und  die  Philosophie ^  in  Rom  die  Juris* 
imdeMi  und  die  Kriegskunst  aus;  Griechenland  hatte  Volksrednev^ 
Rom  hatte  beredte  Advocaten;  Qnecbenland  belebte  seinen  Olymp 
mit  lebenden  Göttergestalten  von  unvergänglicher  Jugend,  Roms 
Mythologie  war  ein  Coiny)lex  im  Grunde  sehr  nüchterner  Abstrac- 
donen  und  allegorischer  Figuren  —  Griechenland  baute  seine 
weissen  hellen  Marm  ortein pcl  seinen  Göttern  als  heitere  Weihege- 
schenk«',  Rom»  Bauten  waren  entweder  in  Brücken,  Heerstrassen, 
Aquiiducten,  nach  Goethe's  schönem  Ausdruck  „eine  zweite  Natur  zo 
bürgerlichen  Zwecken'"*,  oder  sie  mussten  in  den  spätem  Zeiten  mit 
ihrem  malerisch  und  prunkhaf't  gruppirten  Saulengewimmel,  mit  dem 
Glänze  ihrer  bunten  Marmorarten  die  Weltherrscherin  würdig 
schmücken  h^fen.'  In  der  bauenden  wie  in-  der  bildenden  Kunst 
war  Rom  anfangs  von  Hetmrien,  später  yon  Griechenland  ab» 

faiagig. 

Wir  werden  also  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  die  Mndk  der  BOnier 
in  ihren  ältesten  FestHedem  und  Opfergesängen  von  den  Etruskem, 
die  spätere  von  den  Griechen  abhängig  annehmen.  Dionys  Ton 
Halikamassus  Insst  die  Buchstoben,  die  Musik,  die  Lyra  u.  s.  w.  von 
Arkadiern  nach  Italien  bringen,  wo  man  vordem  nur  einf^tige 
Hirtenrobrr^  i^ebniucht  habe.  Es  ist  allerdings  eine  Frage,  wie  viel 
von  solchen  Angaben  später  Schriftsteller  über  die  urthümliche  Cul- 
•  v  turge  schichte  zu  halten  ist.  Freilich  erzähltauch  Pausanias  von  einer 
alten  Colonisirung  Italiens  von  Arkadien  aus,  unter  Oenotrus,  Ly- 
kaon's  Sohn.^)    Bemerkenswerth  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dass 


1)  Paus.  vm.3. 
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die  Pfeife  (Hbia)  das  eigentliche  Hanptinstrameiit  der  römischen 
Mu^ik  war  und  blieb  dass  die  Römer  jene  hetmrische  Doppel* 
pfeife  so  sehr  als  da«»  HauptinstnnwMit  mornkm,  dam  sie  ihre  tibias 
in  dexiras  nnd  smütras  eintheilten,  woTon  jene  dfinner,  diese  stärker 
waren,  daher  die  tibmr  dcvtrac  ans  dem  obprn  schlankem,  die 
siriistrnr  aus  dorn  untern  atärkern  Thnil*^  do-  Rohr'^  verfertigt  wur- 
den.'-^j  80  gut  :*i<^h  die  Römer  ihren  ältesten  thi)nernen  eapitolmi- 
sehen  Jupiter.  d(\-^eii  AuL'^esicht  an  Festtagen  mennigroth  antre- 
stricht  11  wurde,  von  Xurmiiu.-*  au?»  1' n  L'<'ila  und  zu  Veji  das  gleich- 
falls th(jneme  Viergespann  für  den  capitolinischen  Tempclgiebel  ver* 
fertigen  Hessen,  so  gut  mag  ihnen  Etrurien  Opfergesängo  und  In- 
sti'umente  geliefert  haben.  Sie  hatten  aber  uralte  Opfergesänge» 
^unmter  jene  r&llieeflii^  yhj^jmts»^  die  «ne  «n  die  hanDOafadi^ 
Spnehe  Yiigil'B  GewOhntoD  eo  «ehaam  und  last  a<dMmeitieh  Uingti 
jsSfot,  £«Mf ,  fuMel  Ne  vtknrve  Mmrm&r  rint  mcwfrere  in  pk9* 
ra»  a.9.w.  und  das  lefcte  fttafiMH»  trmmpe  (spring!)  lasst  aikanMi^ 
dass  es  ein  Tanslied  der  Arvalbittder  war*  &i  der  BestatMj^ 
eüies  Bürgers  sang  eine  Üm  verwandte  oder  doch  befrenndete  Fraa 
das  Leiehenlied  (nem'a)  mit  Flötenbegleitung  3);  bei  Gastmahlen 
priesen  die  Knaben  wechselnd  im  Gesänge  das  Lob  der  Ahnen  bald 
mit  Flötenbegleitang,  bald  ohne  sie  («jm»  m«v  eanebant),  bei  den 
heitern  Festen  der  Gemeinde,  bei  dem  Mummenschans:  der  Saturn 
entAviekelten  sich  die  lustigen  fescenninischcn  Wechselcesnnjre.  Die 
Trompete  {tiiba)  rief  mit  dt-m  Schlachtfignal  (rhx^innn  cafirrf)  zum 
Kam})lV',  auch  mit  <h'v  burvina  und  >f1em  Lituus  ( Krummhiirneru) 
wurden  Signale  blasen.  So  war  nn  alterth  Tim  lieh  patriarcltali- 
.schen  Rom,  d.  i.  etwa  bij*  zum  Jahre  400  der  Stadt  (H53  v.  Ohr,), 
mit  der  wenigen  Musik  beschaffen,  und  wir  werden  die.^-e  sich  hier 
'  aussprechenden  Grundzüge  bis  in  die  spätesten  Zeiten  hin  deutUch 
kennbar  fortgesetzt  finden. 

Wir  sahen  brt  den  Rftmem  ans  iioi  Zeit  der  Be^nblik  die 
if usik  dvrelMMls  auf  dem  alten  einiafAston  Standpunlcte  ^  Theil  des 


1)  Horas  spricht  ▼on  der  Flute  oder  Pfetib  als  von  einem  schon  in  den 
biedsm  Orossvaterzeiten  gebntudbten,  altherköuunlichen  Inftramente : 

Tihisi  non  ut  ninic,  orichalco  vinotn,  tulmeque 
aeuiula,  sed  teniiis  siin|)lexqae  lorauiinu  paaco 
adspirare  et  adesse  choris  erat  iililis,  atque 
nondvm  spissa  nioiiis  complere  tediXa  flatu : 
qno  sane  populn«  numerabilk .  utpote  p>irvu$ 
et  fm^castnsque,  verecaadnsqae  coiUat. 
Cad  Piton.  t.  202—207);  so  sagt  anch  Orid  (Fastor.  VI): 
TemporibuB  yetemm  tibicinis  usus  avonim 
TTiftfrnns,  et  in  mnfrnn  "»emper  honoreftiit 
cantabat  laiiii»,  cantabat  tibia  ladis, 
cantabat  moestis  tIbIa  flineribiis. 

2)  Pün.  XVI.  36. 

3)  Dies  gründete  sich  nnf  das  Zwölftafel-Gcsets :  easque  (landes)  etiam 
eaatn  ad  tibicinem  prosequitor  (Cic.  de  leg.  II.  24). 
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OpferJiemrtee,  Erhekeraiig  bei  Fest  tmd  Maldseit.  Die  Bdnier,  an 
-venkSaffig  emetoe^  praktisohcsi  eiseraea  Volk,  kamen  nie  auf  den 
Standpudkt,  die  Maaik  in  dem  koken  Sinne  Plato's  oder  in  dem 
Sinne  eines  geistigen  Bildnngseleimentes  wie  Anatoteles  zu  vec- 
«lelm.  Es  sollte  sich  gut  anhören  nnd  ihr  Ohr  ergötzen  —  mehr 
verlangten  eie  nicht  In  den  späten  ausartenden  Zeiten  gah  es  zumal 
unter  den  grossen  Herrn  feine  Kenner  enthusiastische  Dilettanten 
auch  fiir  Musik  —  Tänzerinnen-  und  Sängorinnenciilt  2)  —  sitten- 
lose Chöre  von  Flötonbläserinnen  Cithamden  und  Choristen, 
die  bei  den  gro.ssen  Damen  ihr  Gh'ick  macliten  *)  —  Sänger, 
wie  Marcus  Tl^ellius  Hermogeiies,  dfven  Arroganz  jedem  moder- 
nen prinio  uoino  Ehre  machen  wiirde  \)  —  lauter  Dinge  und  Zu- 
stände, welche  die  allgemeine  Cunuptiou  sogar  auch  auf  dem 
GeKiete  des  in  Rom  stets  nur  wenig  bedeutenden  musikalischen 
Treibens  deutlich  erkennen  lassen.  Musikalische  Schriftsteller  zählt 
Rom  sehr  wenige  und  erst  in  sehr  später  Zeit  —  Apulejus  von 
Madaara  (im  2,  Jakrkundert  n.  Ghr«)  scfaiieib  ein  Bnefa  Über  Musik  ^j, 
das  wir  nkkt  m«far  besilaen.  Im  5.  Jahrhundierte  n.  Cbr.  treten 
einige  namkaike  Autoren:  Maccobius  (Ambrosins,  Aurelins,  Tlieo- 
dasins),  Martianns  CapeUa  nnd  Boetbüis  (Anitins  Kaalius  Tor- 
^BBtos  Sererinus)  auf,  von  denen  der  erste  das  Somnam  Scipw' 
mt  von  Cicero  commentirte  und  bei  diesem  Anlasse  siek  in  pytba- 
goräischem  Sinne  über  Musik  ausspricht,  der  zweite  (Verfasser  der 
noch  im  Mittelalter  hochgeschätzten  „Hochzeit  des  Mercur  mit  der 
Philologie")  ein  ganzes  Buch  der  Musik  widmet,  Boethius  aber  (geb. 
455,  auf  Theodorichs  Befehl  524  zu  Paria  schuldlos  enthauptet) 
in  seinen  fünf"  Bfi ehern  (/c  musica  bei  den  Schriftstellern  fies  Mittel- 
alters im  höchsten  Ansehen  stand,  so  dass  sie  alle  ihre  Theorien 
aus  ihm  hernusdeduciren  nnd  herauseonstruiren  zu  müssen  L'^laul)teii. 
Magnus  Aurelius  Cassiodurus  (selbst  musikalischer  bchriltsteller, 
um  470  n.  Chr.)  preist  das  musikalische  Buch  des  Albinus,  das  er 
selbst  besessen  und  mit  g:rossem  Nutzen  studirt  habe,  imd  nennt 
einen  Mutianus  als  ücbersetzer  des  Gaudentius.    Auch  der  Archi- 


1)  Caliguhi  konnte  nicht  umhin  ül)er  die  herrliche  iStinnue  des  aul' seinen 
Befehl  gepeitschten,  klagenden  und  um  Gnade  bittenden  Tragöden  Apeileb  in 
Enteileken  w  gevslliea.  8iiet.  CeU«.  XXXDL 

2)  Sogar  Cieeio  beriohtet  an  Attieni  über  den  Srfolg  der  Tänserin  Ar- 
baficuia. 

^i)  Die  Ambubajarum  coUegia,  deren  Uoim  bat.  11.  v.  1  gedenkt,  sjrische 

4)  Juvenal.  Sat.  VI,  v.  7(i.  77. 

5)  Von  diet»em  Gecken  erzählt  Horae.  Sat.  III.  allerlei  ergötzliche  Züge. 
Nach  Caasiodors  Zeugniss,  siehe  Gerbert -Script,  Bd.  1.  S.  19.  Auch 

Vitmviiu  spricht  im  5.  Buehe  seiaes  berOhaiMn  Werket  de  ardiitectnra  Toa 
Ifiasik,  doch  wa  Mher,  so  weit  es  der  Zweck  eeiaer  Schrift,  woer  nftmlich 
yom  Theaterbau  redet,  erheischt 
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tekt  Vitnivius  redet  gelegentUdi  flberlfoaik.  Das  mEchtigste  Förde" 
rungsmiUel  der  Masik  wurde  in  Rom  das  Theater.  Das  erste 
Schauspiel  sahen  die  Römer  im  Jahre  der  Stadt -389  (v.  Chr.  364) 
unter  dem  Consulate  des  C.  Sulpitius  PeticBS  und  Cajus  LicimiM 
Stolo*)>  und  zwar  als  Festspiel  zur  Abwendung  einer  herrschenden 
Pest;  es  "war  eiprf'ntlirh  f»in  pantoinimisr  hor  Tanz  mit  Flötenbeglei- 
tung, von  etruriseh<Mi  i  anzern  ausgetüin  t ;  di««  römi^rhe  Jugend 
ahmte  «V«  nnrh.  wf.ltei  scherzhafte  Verse  im  Wechsf Itr«  saiir.-"«,  wie 
es  »cheiut,  improvi^irt  wurden.  Einige  Jahre  spätfr  verband  <U»r 
Dichter Livius  damit  eine  planmässigo  dramatische  Handlung,  sang 
auch  selbst,  wobei  ihn  das  Volk  m  seinem  Entzücken  seinen  Ge- 
sang so  Ott  wiederholen  lies^,  bis  er  heiser  wurde  und  einen  andern 
Sänger  hinstellen  musste,  der  unter  Flötenbegleitung  weiter  sang, 
wSIireiid  Livios  «Ueq  nur  agirte.  Yoii  da  an  wvrda  es  Sitle,  dais 
die  SeliaiiBpieSer  nur  den  Dialog  (diverbium)  spmeheD,  den  Crdaaag 
aber  su  ihrer  Action  ein  Anderer  aneftUurte.^  Doch  war  es  anoh» 
wenigstena  späterhin,  nieht ungewöhnlich,  dase  ein  Schauspieler  eine 
BoUe  selbst  sang  und  agirte.  So  aang  und  spielte  Nevo  im  GostOni  die 
Ganace,  den  Motterraörder  Orest  (er  war,  wie  allbekannt,  settier  einerX 
den  blinden  Oedipus,  den  rasenden  Herkules.  ^)  Bei  dem  Trauerspiele^ 
wie  bei  dem  Lustspiele,  wirkte  nämlich  die  Musik  so  mit,  dass  ersteres 
dadurch  etwas,  gleichsam  der  heroischen  Oper  Analoges  wurde,  let>* 
teres  einen  vaudevilleartigen  Charakter  annahm.  Wir  wissen  von 
der  Theatermusik  der  Römer  mehr  tds  von  ihrer  fibrip-cn  —  Dank 
sei  es  den  Notizen,  die  uns  Diomedes  und  Donatus  darüber  gegeben 
haben.  Diomed  unlersrlK  idt^t  bei  den  Lnstpielen  das  Diverbinm, 
die  Cantilena  und  den  Cliorus,  d.  i.  den  Dialog,  den  Eintel  -  und 
den  Chorgesang,  bemerkt  aber  dazu,  dass  die  lateinische  Komödie, 
ohne  den  Chor  anzuwenden,  blos  aus  Diverbium  und  Gesanjr  be- 
stehe. *)    Die  musikalische  Partie  wurde  dabei  iür  so  wichtig  ge- 


1)  Livius  m  2. 

2)  Dieses  seltsame  Auskuntteniittel  kr>]iimt  sogar  noch  za  Ende  des 
16.  Jahrhnnderts  vor,  t.  B.  im  Anfiparnasso  des  Onusio  Veeehi  (1597),  in  dem 
Ballo  delie  ingrate  vou  Montcverdc.  Dr.  Werner  Reinhdld  In  feiner  Schrift 
über  iVif  Amvendung  der  ^fusik  in  ilen  Komödien  der  Alten  (Pasewalk  IS39)  < 
will  unter  diverbium  nicht  den  Dialog,  sondern  ein  Kecitativ,  nater  oanticom 
nrioMn  Gesang  veisumden  witse«.  Wamm  hätte  in  §i\er  Weh  der  SdiMh- 
Spieler,  wenn  er  schon  das  Recitativ  musikalisch  vortrug,  das  dankbarere,  die 
Arie,  einem  Andern  überlassen?  Aber  die  Musik  der  Alten  kannte  ja  den 
erst  im  17.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  aufgekommenen  Unterschied 
zwischen  recitativischem  und  ariosem  Vortrag  gar  nicht!  Dr.  Reinhotdli  Schrift 
hat  den  Fehler,  dais  er  ^ich  die  antike  Mnsik  immerfort  so  wie  waamn  ¥Mw 
stellt;  er  sprielit  sogar  von  Ouvertüren,  Duetten  n.  s.  w. 

3)  Tra^oedias  quoque  cautavit  personatus  inter  caetera  cantarit 

Canacen  parturientem,  Orestem  matricidam,  Oedipodem  excaeeatum,  Hercu- 
lern  insanmn.   Sueton.  Nero  XXI. 

4)  Latinnc  ve;o  comoediae  chormn  B«n  iMbeiit,  «ed  dvolme  tMrtom  meni- 
bris  constant,  diverbio  et  cantico. 
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halten,  dus  man.  den  Componistea.  eigens  nannte;  beeonders  leheint 
ein  gewiflser  Flaooue,  FrelgelasseiMt  des  Glaudiufl,  die  Lustspiele  des 
Terena  sjUamilich  oder  doch  viele  davon  mit  der  nöthigen  Mosik^ 
Begleitung  verMhcn  sn  haben,  irad  awar,  wie  ausdrildklich  bemerkt 
wild,  mit  Begknlang  von  Tibien.')  Die  Tihia  wurde  mit  Messing 
«öngefosst.*)  Sie  erhielt  dadnrch  einen  hellen,  starken  Ton,  der 
aie  der  schallkräftigen  Trompete  fihnlieh  klingend  machte  {tuhae 
Stmula).  Späterhin  scheint  man  selbst  die  so  verbesserte  Tibia  för 
die  kolossal  angelegten  Theater  zu  schwach  befanden  xu  haben. 
Der  Luxus  an  Chorsängern  und  Instrumentalisten  muss  schon  zu 
Nero*s  Zeiten  sehr  gross  gewesen  sein.  Sagt  doch  Seneca:  es  gebe 
jetzt  bei  den  Theatervorstellungen  mehr  Chorsanger  als  ehedem 
Zuseher  —  des  p-anze  Kund  sei  mit  Trompetern  besetzt,  und  vom 
Pulpitum  ertöne  der  Klang  aller  Arten  von  Tibipn  und  anderen  In- 
stirumenteu.  ^)  Der  Hang  dieser  Zeit,  jeden  Genuss,  jeden  Auf- 
wand ins  Kolossale  zu  treiben,  zeigt  sich  auch  hier.  Nero  selbst 
hatte  den  Plan,  VVasserorgeln  im  Theater  einzulühren;  olfenbar  soll- 
ten sie  mit  ihrem  weithin  dringenden  Ton  an  die'  Stelle  der  blos 
mit  dem  Munde  angeblasenen  Tibien  treten.  Diese  Idee  beschäftigte 
ihn  selbst  da  noch  lebhaft,  als  die  Empörung  der  CiaUischen  Lsgio- 
nen  unter  «Tulins  Yindex  seine  ganse  Ezistena  in  Frage  gestellt 
.  hatte.  ^  Die  Tibien  begleiteten  nicht  blos  den  Gesang  und  die 
Pantomime,  sondern  es  liegen  ganz  bestimmte  Nachrichten  von 
Einleitungsmusiken  und  von  Musik  in  den  Zwischenakten  der  Lust^ 
spiele  vor.  ^)   Die  Flötisten  hatten  sogar  ihre  besondern  Manieren 


1)  In  den  Didaskalien  der  Terenzischen  Lustspiele  wird  bemerkt:  cgere 
L.  Anibivius  Turpio  —  L.  Atilius  Praeneatinas  —  modos  feeii  Flm  cu.s  Cluadii 
iihiis  fhiithu.s  dextri*.  —  zum  SpaJo:  item  modulante  Flacco  Clamlii  tibiU 
tlextra  et  sinüLra  oh  jocularia  multa  ])enHixta  gravitate.  Und  zar  »Schwieger- 
mntter'':  modulatas  est  eam  Flaccui  Claudii  tibiü  paribtu.  Hermann  (Opusc. 
T.  I.  p.  295)  und  Salraasins  (ad  Script,  bist.  Aug.)  wollen  hierin  blos  da«  eigent- 
liche Musikmachen  finden,  Dr.  Reinhold,  wie  es  scheint  mit  mehr  Recht,  die 
Composition.  Man  legte  auf  die  nesänge  grossen  Werth.  iSo  heisj»t  e»  in  der 
Vonede  aur  „Audria"  ;  diverbiis  et  caiiticis  lepide  di^tiucta  QBi  zur  „Schwie- 
««iBnittttr* :  easHca  «t  diveibia  snmmo  in  bac  fsTore  tuMSpta  Mmt. 

2)  PrUtorius  (Syntagma  I.  S.  291)  liest  statt  orichalco  vincta  viehuebr 
iuncta  und  meint :  juncta  fuisse  orichalco,  id  est  associatam  lituo  ex  orichalco 
confecto,  neque  tantum  uiusicain  ex  tibüs  sed  etiam  ex  tnbis  constitutam  - — 
ergo  tibiem  fcotiiii  i^tubae  MaMdsn*"  qiua  tub«  eommucta  eam  ipsa  Bonimi  snum 
noo  amiserit  etc. 

3)  In  commissionibus  nostris  plus  cantorum  est  qnam  in  theatris  olim  S})cc- 
tatontm  fuit  —  qaum  omnes  vias  ordo  canentium  implevit,  ^  cavea  aeneatori- 
ba0  eiBcte  e«tt  «t  ex  polpito  onrne  tibiaf«m  geims  oiganommqoe  coBBonnit^ 
fit  concentas  ex  distonis.   Senaea,  BpiMc^a  84. 

4)  Qnosdam  <•  ])rimori1)!is  viris  domum  evocavjt  reliquam  diei  partem 

per  orgAnt^  bjdrauiica  uovi  etiguoti  generis  circuindoxit,  ostendensque  singola 
de  latioiie  et  diflealtMe  evjiuqae  ^aterens,  jamque  se  etiam  ptolBliirum  in 
tiieatram  affinnavit  „li  per  Vindieeni  Mceät".  Saet.  Nero  XLI. 

5)  Donat :  hignsmodi  adeo  caimina  ad  tibiM  flehet,  at  his  aaditis  midti 
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und  Nuancen  des  Vortragt.  Eb  icheint,  daas  maadie  Tragudi«ii 
ihre  eigene  Hnsik  hatten;  wenigetene  sagt  Cicero:  M  b^^imieoder' 
Mosik  werde  der  Kenner  gleich  sagen  können,  ob  eine  Andro^ 

mache  u.  s.  w.  gespielt  werde.  Schwerer  ist  zu  beatimnien,  was 
insbesondere  in  den  Luetspielen ,  z.  B.  jenen  des  Terenz  oder  Plan* 
tuA,  eigentUcfa  gesungen  wurde.  Dr.  W.  Reiahold  meint,  da»,  wo  ein 
Vers  unTollständig  ist  (z.  ß.  im  Spado  „occidi^  —  in  den  Adflphi 
y^HiscritHnr  nnimf**  — ),  die  Mnsik  den  Versrhytlmuis  ergänzte  und 
stummf«  tSpiel  des  Acteurs  begleitete  —  dann,  dass  gewisse  Poin- 
ten uwd  S'  hlilsse  des  Dialogs  liedartig  e-psniigen  wurden  mit  oft 
wiederholten  Textesworten  und  ülter  gewechselter  Midodie.  ^)  Die 
Verse  des  Phüdria  au:*  dem  Spado  Akt  1.  Scene  2.  V.  111^ — 116 
haben  in  der  That  etwas  äusserst  Musikalipches  —  fast  wie  der  ge- 
lungene Text  einer  Cavatine  —  es  klingt  reibst  wie  eine  Mahnung 
an  Reime  durch.  Von  -ly elcher  Art  die  Musik  war,  können  wir  frei- 
lich nicht  mehr  wissen;  da  aber  etwa  Ton  146  v.  Chr.  an  die  grie» 
ehiBche  Bfldmif  in  Rom  das  TBllige  Uebergewicht  eriiielt  nnd  die 
römischen  Lnstepieidichter  ihre  Komödien  grieohieohen  Mnetem 
nachbildeten,  so  mag  aneh  wohl  die  Mvsik  sich  dem  Chaiakter  der 
griechischen  angeschlosien  haben. 

Von  der  Opfermnsik  der  Rdmer  wissen  wir.  dass  die  allbelieb-» 
ten  TlUen  dabei  den  Vonnig  hatten*).   Die  Tibioinislen  bildeten 


ex  poinilo  (liscercnt,  quani  fabiilani  actiiri  essent  s-ccnici.  Hermann  liest  „jissis 
tibis**,  Dr.  Reiuhold  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  carmen  nicht 
bloe  Vefi,  1000001  avcdi  Matik  und  Pee^  hn  AUgemeiBea  bedeute.  An  ge- 
reimte, abgesungene  Prologe  darf  man  dabei  wohl  nicht  denken.  Auf  Musik 
in  den  Zwischenakten  deutet  die  Anrede  an's  Publikum  im  Piemlohis  de» 
Flautus  (I.  5.  ibO):  tibicen  vos  interea  hic  delectavit. 

1)  Oicero  fegt  (de  Ona.  ÜL  26. 102):  cagetnr,  exteaiietar,  Metor,  vari»- 
tnr,  diafllngiiitar. 

2)  Dass  jcTiea  vyUuift  nutf^,  vylmrf  firjtfQ,  womit  der  Atellanenspieler 
Datus  Nero  zu  höhnen  wagte,  gesungen  wurde  (in  caritico  4Uodamj,  sagt 
Sveton  (Neto  XXXIX)  avsdrilekUeb.  Kben  so  in  Gelbe  XBIa  Bi<rsideiii  Atel- 
lanifl  notissimatn  canticHm  exoitia  «venit  io ,  Simns  a  villa'*  cttncti  (dmnl  speo- 
tatores  consentiente  voce  reliqimm  partem  retulemnt,  ac  saepins  ver«ii  repe- 
tito  egemnt.  Das  war  also  eine  bekannte  Melodie,  in  welche  di«  Zuhörer,  wu 
gegen  Gallm  eine  OeoMiietnrtion  w  machen,  ehutiaMaliii. 

3)  Donat:  mntatis  modis  exhibiU.  Scbriflück  mde  diee  mit  If.  If.  0. 
(mutati  modi  cantici)  bezeichnet 

4)  Doch  bemttrkt  Dionys  von  Ualikamas^us:  (Aati^.  Honi.)i  daas  neben 
den  «riterthttadidhea  kafaen  Tibiea*^  bei  allen  altertbtmliehen  OpftiMer» 
lichkeiten  der  Römer  auch  siebensaitige  Barblta,  deren  Gebrauch  bei  den 
Griechen  langst  aufgehört  hn>ir,  im  Gebrauche  seien.  Die  etruriFchen  Bild- 
werke liefern  dazu  den  Commentar  und  eeigen  überdies»  dass  das  bar- 
blten  so  siemlleh  mit  der  Phonainx  ein  «ad  daeaeibe  laetrn« 
m  e  n  t  w  ar.  Aneh  die  Tnbicinisten  bliesen  bei  gentoeu  Opfern,  mit  Lorbeer  be^ 
kränzt,  ihre  Instrumente.  Varro  ^prir-ht  von  ihnen:  tobieiaet  saeronan,  qai 
tnbis  in  äacrarum  administratione  canebant. 
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eine  eigene  Gilde*)-  Dass  bei  Opfern  und  religiösen  Festen  auch 
ChorgflMuig  «ad. «war  Widchs^^ang  von  Kmben  und  Mädchen 
gebittiMslilich  war,  tebrt  das  Carmen  ^t^ulare  von  Horas  —  von  ihm 
etgna  In  dieser  Form  ge^ttahtet  —  und  ein  andeier  feierlidieir 
UTechsclgeeang  (Ode.  XXI)i 

Dianam  tenerae  didte  Wrgines; 
Intoiwnm  pneri  dicite  Cyntlniin  n.  s.  w. 

Als  späterhin  während  der  sittenverderbten  Kaiserzeit  allerlei  orien- 
' talischer  und  ägyptischer  Aberglaube  in  Aufnahme  kam,  entfernte 
sich  die  Festmasik  freilich  sehr  weit  von  diesem  sucht*  und  maass- 
▼ollen  Wesen,  wie  es  sogar  noch  jene  Verse  des  Horas  erkennen 
lassen  —  rauschende  Instmmentahnusik,  Pfeifen  und  Hömer  {Hbia^ 
eorAtt),  half  hei  den  geheimen,  von  Weibern  gefeierten  Festen  der  hona 
dea  die  rasendste  Sinnlichkeit  aufstacheln  (Juv.  Sat.  VI.  v.  314  fg.)« 
Apulejus,  der  bekannte  Verfasser  des  ^goldenen  Esels**,  der  im 
2.  Jahrhunderte  lebte,  beschreibt  eine  grosse  Procession  zu  Ehren 
der  Isis,  welche  durch  lieblich  klingende  Pfeifen  (fistuiae)  eröffnet 
wurde,  Jünglinge  in  weissen  Kleidern  sangen  im  Chor,  späterhin 
kam  eiiTe  Abtheilung^  dem  Scrapis  geweihter  Pfeifer,  welche  auf 
gebogenen  Pfeifen  die  gewohnten  Tempelweisen  bliosen  {dicati 
magno  Serapi  tihinnes,  qui  per  obliquum  vahiwum  ad  aurem 
porrectum  dextrnm  familiärem  templi  deiquc  uindiilum  frequen- 
tabant)^  die  Initiirten  aber  wurden  von  Priestern  begleitet,  die  mit 
ehernen,  silbernen  und  goldenen  Sintern  ein  grosses  Geklapper  und 
Geklingel  erregten  (aereis  et  aryentcis^  immn  vcro  aurrif  etiam  si- 
slris  aryutum  tinnitum  consfrepeates).*)  Zu  solchem  Götzendienst 
und  Aberglauben  war  die  altrömische  ehrenfeste  Religiosität 
entartet . 

Die  Tibiae,  welche  für  die  Römer  fast  die  ganze  Musik  vertre- 
ten, fehlen  auch  bei  der  Tafelmusik  nicht  Das  Hauptgericht,  das 
€aput  coenacy  die  pereiiia  wurde  unter  Flötenbegleitung  aufgetragen. 
Liessen  während  ^es  Mraumeoe^sich  Xünser  oder  Pantomimen  eehen, 
ao  durfte  begleitende  Musik  ohnehin  nicht  fehlen.  In  alledem 
war  die  Musik  blos  eine  luxuriae  mittixtra.  Die  Graditanischen 
'Sfingerinaen  scheinen  bei  der  eleganten  Welt  besonders  beliebt  ge* 
wtten  SU  sein — Maftial  sefaildeit  es  als  eines  der  Kennzeichen  eines 


1)  Für  wie  unenthclirlich  die  Tibiae  beim  Opfer  galten,  siebt  man  aus  der 
bei  Livins  IX.  3U  vorkumiuendeu  Erzählung,  dasä  im  Jahre  der  Stadt  443  die 
Tibidniiten,  sich  belei^gt  iriUmend,  nach  Tibnr  «luwSiideK^n,  tiiid  weil  sie 
fireiwiUig  nicht  surtickkebren  wollten ,  auf  listige'  Weise  nach  Rom  zurückge- 
bracht wur(1en  —  da  der  Senat  bei  ihrem  Innreren  Ausbleiben  für  den  unge- 
störten Furtgang  des  Gi>tterdieD8Uii  Besorgnitüie  h^te  —  ^ ejus  rei  religio  teuuit 
senatum;  legatosqoe  TIbttr  ürfseront,  nt  daront  openu»,  nt  hi  homioes  Eo- 
inanis  restitaereBtaretc.* 

2)  Metamorphos.  sen  lustis  Asini.  XL 
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Gedcen,  dass  er  gaditanische  Melodien  trällert  —  etwa  wie  heatsa* 
tage  mit  bf'liebten  Opernmelodien  geaehiefat.  Dass  die  Börner  zuweilen 
Musikproduktionen  gehabt,  die  etwas  einem  Conoerle  Analoges 
heieeen  dürfen ,  zeigt  eine  Stelle  bei  Apulejua      wo  von  einer  Art 

musikalischer  Unterhaltung  die  R«'de  ist,  bei  welcher  Cither-  und 
F!r»ten«piel,  Einzel-  und  Chorge.sang  mit ,  einander  w>'ch;^e!ii :  der 
Krzähler  preist  die  süssen  Klänge,  welche  den  liJtrprn  ^tliineichel- 
ten  —  es  ist  also  wieder  nnr  rein  als  Genusssarhe  getiasst  —  wenn 
man  nicht  Faleruer  trank,  so  hörte  man  Musik.  Nero  ahmte  in 
den  alle  fünf  Jahre  zu  feiernden  „Neronien'*  die  griechischen  Spiele 
nach,  wobei  auch  musische  Wettkämpfe  stattfanden. 3)  Er  wollte 
später  auch  Wettkämpfe  mit  Wasserorgelii  und  Flöten  einführen  — 
sein  Sturz  verhinderte  dieses  Vorhaben.  Auch  Domitian  ordnete 
dem  Capitoimlsohen  Jupiter  za  £hren  flinfjährige  Wettk&mpfe  an 
{eer tarnen  musteuntf  equesire,  gymnieum)  —  es  traten  dabei  Giibari>- 
den,  Chorcitherschläger  und  Solospieler  (citkaroedif  ekmröeitharistae^ 
jfsiheitkarisiae)  auf*).  Es  war  ein  Amüsement  f&r  die  Welthanpt- 
stadt  —  weiter  nichts.  Tnyan  Hess  (nach  Dio  Cassios)  dnrch  sei* 
nen  Architekten  Apollodorus  ein  Ödeum  erbauen. 

In  der  Bildung  und  Ensiehung  d)>r  römischen  Jugend  scheint 
die  Musik  eine  nur  untergeordnete  Rolle  gespielt  zu  haben  man 
konntSi  da  sie  ja  doch  nicht  Bildungs-  sondern  Grennssmittel  war, 
besser  und  bequemer  von  Sklaven  und  Freigelassenen,  gleichsam 
von  Kammervirtnosen  sich  vormiisiciren  zu  lassen.  Nero  fiflegte 
gleich  nach  dem  Antritte  seiner  Rpirieninq-  dem  Cithanklen  Terpnus 
nach  der  Mahlzeit  hif^  in  dio  Nacht  liineln  zuzuh' ircn.  "^j  Dass  es  zw 
den  geselligen  Talenten  junger  römii^cticr  Damen  geh()rt(',  zu  singen 
und  die  Cither  zu  spielen  {cMonias  la/Kjrrr^  wissen  w'w  ans  Ovid's 
bemfener  „Kunst  zu  lieben."  Auch  das  Nablion  war  ein  Instrument 
der  eleganten  römischen  Welt  *)   Zur  äussersten  Caricatur  verzerrt 

1)  Cantica  qid  Nili,  qui  Ga^itana  snsurrat.  Von  der  (rechen  Ueppigi^ 
dieser  Gaditanerinncn  gibt  Martial  anden^  ärt«  eine  sehr  drastische  Schildemog. 

2)  Los.  As.  V.  jub«i,  citliaram  loqui  —  psaliitur,  tibias  a^ere,  aonatur  -— 
choros  csnere,  cantatar.  Qmse'  cancta  praesente  nnllo  didciasiiBis  modalis 
Snimos  andientimn  renralcebant. 

3)  Institnit  et  qninqnennate  certnTiien  pnmnf  ornTtium  Rnrnne.  more 
Gfaacorom  thplex,  miuficum,  gymnicum,  equestre,  quo<i  appellavit  Merouia.  i^ue- 
tonKero*XL 

4)  BneL  Nero  LIV. 

5)  a.  a.  O.  Domitian  IV. 

6)  Doch  sagt  Sneton  von  Nero  (,XX)  inter  caleras  ätMmpima«  fueräiae 
tempore  hnhotas  ett  mmien, 

7)  Suet.  Nero  XX. 

8)  0Tidrithan: 

Disce  etiam  dupllci  genialia  nablia  palma 
Plectere  conveniunt  dtücibus  illa  modis. 
Hier  ist  der  Name  Jfablia*  von  dem  nrsprllitgllehen  LaatmiiutrumeBia  «ffsn* 
bar  :uif  ein  un  seres,  kitharartigea  fibertngon,  weU  Orid  vua  „ScUagsn  nit 
beiden  Flachkanden*'  spricht.  » 
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sich  der  musikalische  Düettantisiniis  in  Nero,  der  die  Sache  fni»- 
lieh  betrieb y  wie  man  es  von  einem  Cäsar  erwarten  dur^,  welcher 

selber  meinte,  vor  ihm  habe  kein  Fürst  ^ewnsst,  was  er  alles  thun 
dürfe.')  In  den  vorzweifelten  letzten  Augenblicken  in  Phaons 
Landhaus  konnte  er  sicli  nidit  rlarüber  trösten,  dasn  an  ihm  ein  sol- 
cher Künftlor  zu  Grunde  gehe  {guafif  arttfex  pereo).  Während 
des  ungeheutn-n  Brandes  von  Rom  sang  er  im  Theatercostüm  auf 
dem  sogenannten  Thurme  des  Mäeenas  die  Zerstümiig  Trojas  («Acj- 
mv  Jlii),  er  musste  sich  alles  zum  thaamtischen  Kunstwerke  zurecht 
machen  —  wie  später  sogar  seinen  eigenen  Tod.  ^)  Aber  iächer- 
lich  und  verächtlich  zugleich  wird  der  gekrönte  Komödiant,  wenn 
wir  lesen,  dass  er  mr  Sehoming  seiner  Stimme  sn  den  Soldaten  nie 
selbst  sprach,  sondern  durch  einen  andern  eprecfaen  Hess,  dass  er 
dünne  Bleiplatten  anf  der  Brost  tmg,  am  den  Wohlklang  seiner 
Stimme  zn  edbalten,  dass  er  einen  Singmeister  (jfkomanus)  bestellte» 
der  ihn,  so  oft  er  an  laut  redete,  ermahnen  oder  ihm  ein  Schmiß* 
tnch  yor  den  Mund  halten  musste.  *)  Der  eitle  Tyrann  fand  nnter 
den  sp&tem  Katsem  einen  Nachahmer  an  Heliogabalus,  der  die 
Garicatnr  carikirte,  sich  überhaupt  in  Nero  verhält  wie  die  Tiger» 
katze  znm  Tiger.  Heliog^alus  war  naeh  dem  Berichte  des  Lam- 
pridius  ein  Musikgenie  wie  Nero  —  er  sang,  tankte,  recitirte  mit 
Plötenbegleitung,  blies  die  Tuba,  spielte  die  Pandura  und  orgelte.*) 
Anch  Calljrnla  bcf^iF^sto  sich  niif  solchen  Künsten.  Einmal  machte 
er  sich  den  gnädigen  Spass,  plötzlich  bei  Nacht  drpi  cousularische 
Männer  kommen  zn  lassen,  die  sich  von  dem  tollkopliijen  Tyrannen 
des  Aergsten  versahen  und  sich  zitternd  einstellten.  Aber  siehe  da 
—  es  ertönten  Flöten,  Caligula  sprang  costümirt  lieraus,  agirte  zu 
einem  Gesänge  eine  Sceiie  und  ging  dann  ruhig  ab  —  worauf  die 
geängstigten  drei  Zuseher  entlassen  wurden.  ^) 

Derlei  Züge  gehören  eigentlich  nicht  in  die  Knnst-,  sondern  in 
die  Sittengeschichte.  DemuxA  sind  ne,  wie  sie  nns  gröastentheils 
Ton  dem  Historiker  der  Hofimekdote  i^ie  Itounsen  den  Sneton 
nennt)  glanhhaft  überliefert  voiliegeii,  anch  flir  die  Enhstgeschiohte 
wichtig  genug.  Nur  nnter  Verhältnissen  dieser  Aift  wurde  in  Rom, 
das  allgemach  der  Repräsentant  der  gesammten  äntiken  Bildang  ge» 
worden,  noch  Musik  getrieben  ~^  sie  musste  dort  aDe  Würde  ver- 
lieren und  dem  Untergänge  entgegenefleo.  Zwar  wurde  nicht  sie 
allein  dem  Untergang  enCgegengerissen  —  sie  folgte  nur  dem  Zuge 


1)  Bs  durfte  s.  B.,  wibrend  er  sang,  niemand  unter  irgend  welcher  Bedin- 
gung das  Theater  verlassen,  daher  manche  über  die  Mauer  sprangen  oder 
einen  Schlaganfall  fin^rten,  um  nur  wegzukommen.   Snet  Nero  XXUL 

2)  Suet.  Nero  XXV. 

3)  Bbend. 

4)  Ipse  cantavit,  saltavi^  ad  tibias  dixlt,  tuba  ceeinit^  pandnriiafit,  orgaao 
modnlatus  est  (LampridiiM  in  Heliogab.)  XXUL 

5)  Suet.  Calig.  LIV. 


üigiiized  by  Google 


■ 


^26  I>i«  Musik  6m  «ntiken  Welt. 

der  franze  antike  Welt  nnwiderstphlich  flahin  trieb.  Rom  war  in 
geinem  Beginn«'  nacli  jciu'in  wboi  unirfwciuleten  Auj^dnicke  f1«»s  Li- 
rius  t'iiH'  colhfVH's  (jt'iifiuin  im  kleinen  Siune  gewesen;  al>  es  mit  lern 
GipleJ  seiner  Macht  starui,  wunlf  es  eine  coUuvies  (ivnlium  im  kol- 
lossaliten  Maassstabe.  Das  ganze  Leben  der  alten  Welt  concen^ 
trirte  sich  in  Rom  Griechisches,  Orientalisches,  Hispanisches, 
Aegyptisches  u.  s.  w.  In  Rom  und  durcti  Rom  wurde  in  alle  dieäe 
Ekmente  der  Keim  des  Verderbens  gelegt,  der  aclt  sehe  »eha^ 
entwu^elle. 

Die  in  sieh  MrfaUtne»  entartete,  gloabens"  nwi  sitfenl»»  ge- 
wordene aatäe  Weh  ging  inmer  entsehkdener  ihrem  Untergange 
wOm  Den  Ctareothron  hMtiegen  bald  meinnige,  Tom  G^fiiUe  ihrer 
Allmacht  bis  cor  sehraakenloseeten  WiUkfir  bemschte  Tyrannen, 
bald  £mpork(knmlinge  vnd  Abentenrer,  welebe  das  Glöck  hatten» 
die  Gunst  der  Prätoriaaer  cn  besitsen  oder  sie  für  baares  Geld  er- 
kanften.  Mit  der  äussern  Koth  des  ungehenem  Römerreiches  ging 
der  innere  Verfall  Hand  in  Hand. 

Die  alten  Götter  hatten  die  Lebensfähigkeit,  der  alte  Glaube  der 
Väter  hatte  seine  tröstende  Kmft  verloren.  Die  Besseren  flüchteten 
in  die  eiskalte,  verzweifelte  Re^iirimtion  de.«  Stoici.«mn^.  eine  weit 
grössere  Zahl  proklamirte  das  im  Gnuide  nicht  minder  verzweifelte 
epikurei-che  System  des  Lebensgenusses,  der  den  Tasr  bestens  be- 
nutzt und  lachenden  Mnnduö  spricht:  „sterb'  ich,  mag  die  Welt  ver^ 
brennen.""  Der  grosse  Haufe  aber  griff  in  seiner  Seelenangst  zu 
jedem  noch  so  unsinnigen  Cult,  der  aus  JSyrien,  Kieinasiea,  Persien 
oder  Aegypten  herüberkam. 

Die  aaüke  Knnst  verfiel  in  dem  Maasse,  als  das  antike  Leben 
▼erfiel.  Die  Skulptur,  in  deren  grösslem  Werke,  dem  olympischen 
Zeus  des  Phidias,  die  antike  Welt  d^  gegenwärtigen  €k>tt  zn  er- 
blicken wühnle,  war  so  hembgekonmen,  dass  sie  nur  noch  Mithras- 
steine  und  Kaiserinaenportiaits  mit  abnehmbaren  Roeocofrisnren 
meiBselfee;  die  Bankunst  suchte  vei^dns  durch  Marmoihixas  die 
Missgestalt  ihrer  ansgebamsfaten  Arohitraye  n.  s.  w.  au  heben,  und 
nur  ein  Wunder  hätte  die  antike  Musik  vor  Aidartang  bewahren 
können,  wenn  sie  zur  Dienerin  luxuriöser  Genusssucht  und  der 
schlimmsten  ünsittlichkeit  herabgewürdigt  ward.  Schon  Ovid  hatte 
Cythern,  Lyren  und  Gesang  verweichlichend  genannt  *)  und  Quin*- 
tilian  spricht  sich  über  die  weibisch  und  zuchtlos  gewordene  Musik 
seiner  Zeit,  wie  man  sie  von  der  Scene  hörte,  vollends  mit  Indigna- 
tion aus.  ^) 


1)  In  diesem  Sinne  heisst  es  bei  Athenäus  (I.  3t)):  olxovßt  ivijq  d^- 
|»oy  T^y  i*(äfitjv  tp^ai.  kifn  ök  »ai,  ort  ovk  uv  tk^  OKonov  nö^^ot  xo^tvok  kiyuv 

2)  Enervant  animos  citharae  jo.  iqne  Ijrseque 

Et  vox  et  numeris  brachia  mota  suis. 

3)  Er  sagt  (lib.  1.  Instit.  orat.  c.  17.):    Quamvis  autem  satis  jam  ex  ipsis. 
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Die  Lascivität  muss  in  der  That  alle  BegriÖb  über-jchritten 
hAbeii.  Juvenal,  der  die  Gebrechen  seiner  Zeit  nicht  wie  lluiaz 
zum  Gegenstand  seinem  Behagtins  hjü  Latheiiichen,  zum  Spielplatze 
eines  leinen  Witzea  macht,  sondern  in  sittlieliem  Zorne  die  Dinge 
unverblümt  sagt,  schildert  in  seiner  sechsten  Satyre  das  Benehmen 
der  grossen  Damen,  bei.  den  pf^ntomimiseben  Derstdlungen  des  Tän- 
zexa  BaAyllus  in  ,^6r  Weise,  welche  auf  den  Crrad  von  Ueppigkeit 
schliessen  läst,  welehe. diese  Schaustellongen  erreicht  hatten.  Na» 
tflrlich  musste  eine  solche  Pantomime  ihre  ent^echende  Musilc  sor 
Begleitnng  haben.  Und  so  begreifen  wir,  warom  die  Kirehenväter, 
die  christliclien  Schnfltstdler  gegen  die  heidnischen  Sehau^ele^ 
gegen  heidniMhe  Mnsik  so  sehr  eiferten  —  warum  der  heilige  Hie- 
ronymus sagt:  „eine  duristUche  Jungffnu  solle  gar  nieht- wissen,  was 
eine  X»yxa,  eine  Flöte  sei  —  oder  wozu  sie  diene**.*)  • 

Cäsar  Jnlianus  suchte  bekanntlich  das  zusammenbrechende 
Heidenthum  zu  stützen,  dem  ausgelebten  Polytheismus  neue  Lebens- 
kraft einzii}ii)ssen.  Die  alte  Sitt«,  die  alte  Religion  sollte  herirpstollt 
*  werden.  Damit,  meint»»  der  Cäsar,  werde  die  Zeit  der  alt^n  Blüte 
und  Ilerrliohkfit  wiederkehren.  Kaiser  Hadrian'.«*  Kr-r;i;irations- 
versuche  wai  en  wesenilicii  auf  ästhetische  Feinsclimeckerei,  auf  ge- 
bildete Kunstkennerschaft  hinausgelaufen.  Juliauus  griff  tiefer  — 
er  l'asste  die  Sache  bei  der  ethischen  und  religiösen  Seite  an.  Da- 
neben hatte  er  für  die  Einrichtungen  des  damals  schon  sehr  ver- 
breiteten Christenthoms  offene  Augen.  So  entging  dem  Cäsar 
auch  die  Bedeutung  und  Wicfatigkeit  der  gottesdiwtliehen  Musik 
der  Christen  keineswegs.  Ihre  Hymnen-  undPsalmengeellnge  hatten 
■ahllose  Gläubige  im  Leben  anr  Andacht  erhoben,  oft  auch  noch 
im  Mädijrretliode  gestärkt  Die  Heiden^  aollteo  statt  ihrer  zucht*  und 
heillos  gewocdeneu»  weidiliehen,  üjypigen,  lasoiTen  Ifusik  im 
Theater  und  bei  Tafel  eine  edel'  ernste  heilige  Mosik^  eine 
Musica  sarra  filr  den  Götterdienst  erhalten*  welche  diesem 
Dienste  nicht  nur  zur  Zierde  gereichen,  sondern  auch  alle  jene 
sittUchen  Wirkungen  hervorzubringen  geeignet  sein  sollte,  die- 
einst  Männer  wie  Pythagoras,  Piaton,  Aristoteles  der  ethischen 
Tonkunst  zuschrieben  —  und  w^omit  es  nach  Versicherung  der 
Leib-Mystagogen  und  geheimen  Überhotgeister^eher  seine  volle 
Richtigkeit  hatte.  Dass  Julianus,  wenn  auch  kein  allgemeines 
Gesetz,  so  doch  wenigstens  speciell  für  Alexandrien  eine  solche  An- 
ordnung ergehen  liess,  beweist  sein  Brief  an  den  Exarch^  von 


qoibus  sum  modo  u»u8  exenipUä  credain  Qa6&  manifestum,  quae  mihi  et  quate- 
nns  musica  placeat,  epertios  tarnen  profitendnm  pato,  non  hanc  a  me  praecipi, 
qaae  nunc  in  scenis  effeminata  et  impudtcis  modts  fracta,  non  ex  parte  mi- 
nima,  si  quid  in  nobis  virilis  roboris  mauebat,  excidit.  Also  gerade  das  Um- 
gekehrte von  dem  wirkte  sie,  was  Aristotelos  als  Aufgabe  der  Musik  betrachtet. 
1)  Tibia,  lyra,  citfaara  cor  ^Mta  sint  nescisL 
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Af^gypien  tkdiki«'-.')  „Wenn  etwas  unserer  Sorgfalt  vverth  hei&sen 
darf**,  schreibt  Jiilianus,  „so  ist  es  die  heilige  Musik  /uKnmuti,). 
Suche  also  unter  dem  Volke  von  Alexandrien  Knaben  von  guter 
Abkunft  (ev  j^ej^ovotac  ftetQmhnovg)  und  laäs  fUr  jeden  monatlich  zwei 
Artaben*)  Oel,  Getreide  und  Wein  xnweisen  —  fUt  Kleidung  wer- 
'  den  die  Yorateher  des  luuseflichen  Sehatces  ra  sorgen  haben.  Bfan 
soll  eie  nach  Venchiedenheit  ihrer  Stimmen  zosammensteUen  {o«lvoi 
M  timt  i»  «ywvqc  MrrcU^pr^dirar).  Bringen  es  einige  davon  in  dieser 
Kunst  sur  Vollkommenheit,  so  können  sie  keiner  geringen  Beloh* 
nung  ihrer  Bemühong  von  Uns  gewärtig  sein.  Dass  sie  ferner, 
neben  dieser  Unserer  Anerkennung,  keinen  kleinen  Nutaen  daraus 
liehen,  wenn  ihre  Seelen  mittels  der  göttlichen  Musik  gereinigt 
werden  (t«?  ^f^^  ^no  tijg  ^»as  ftowianjg  xa-&a(^syT6g) ,  lassen  Jene 
glauben,  welche  einst  über  diesen  Gegenstand  richtige  Ansichten 
ausgesprochen  haben.  So  viel  von  den  Knaben.  Was  aber  die 
Sobtiler  des  Musiken»  Dio^koros  betrifft,  so  siehe  zu,  dass  sie  sieh 
der  Kmi^t  (ts/^)  eifriger  widinon.  Denn  wir  sind  bereit  sie  zu 
unterstiitzeiK  in  was  immer  für  einer  biache  sie  wollen  werden  **. 

Ein  andermal,  wo  pich  Julian  über  die  wünschenswerthen 
Eigenschaiten  eines  Priesters  auslässt,  schreibt  er:  „Lernt  die  Hym- 
nen der  Götter  auswendig,  deren  es  überaus  schöne  alte  und  neue 
gibt;  ganz  besondere  Sorgfalt  wendet  auf  solche,  die  bei 
den  Zeremonien  gesungen  werden.  Denn  die  Mehrzahl  da- 
von haben  die  Götter  den  sie  anflehenden  Menschen  s«lbst  mitge- 
theilt,  andere  sind  von  gottbegeistarten  Menschen  gediditet,  deren 
makeUose  Seele  voll  EhiAireht  vor  den  Göttm  war*** 

Jnlian's  schon  362  im  31.Leben^ahre  erfolgter  Tod  beim  Zöge 
gegen  die  Perser  machte  allen  seinen  Plenen  ein  Ende  und  liess  ihn 
die  Resultate  seiner  Alexandrinisohen  PflanssehiUe,  aus  welcher  Chöre» 
wie  sie  weiland  ia  Athen  an  den  GttttendtSren  gesungen  worden, 
hervorgehen  sollten ,  nicht  mehr  sehen.  Der  römische  Staat  konnte 
den  wiederholten  Stössen,  die  ihn  jetzt  stärker  und  hüufiger  trafen^ 
nicht  widerstehen,  in  ein  Ost-  und  Westreich  gespalten,  erlag  er 
endlieh  seinen  immer  heftiger  herandringenden  Feinden.  Der  Sturm 
der  Völkerwanderung  warf  alles  nieder,  die  wilden  Eroberer  über« 
fluteten  verheerend  die  blühenden  Lande  —  die  Jahre  der  antiken 
Welt  waren  gezählt.  Vor  dem  Waßenlärm  verstummten  und  flohen 
die  Künste.  Mit  der  antiken  Welt  ging  auch  die  antike  Musik  zu 
Grunde.  Aber  ein  reiches  Erbe  blieb  den  neu  beginnenden  Zeiten. 
Die  geistigen  Schätase,  welche  die  Denker,  die  Dichter,  die  Künstler 
der  alten  Weit  aufgehäuii,  obwohl  in  den  wilden,  blutigen  Zeiten 


1)  In  der  Sammlung  der  Briefe  ist  es  der  56.  Brief 

2)  £iD  ägyptisches  Matuss  ,  oder  eigentlich  ursprünglich  ein  persisches. 
£•  fasBte  eine  attische  Medimne,  mehr  drei  Ch$nix.  Heiodot  I.  1^. 
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Tiel&ch  zersplittert)  verschleudert  und  zum  Theil  unwiederbrin^di 
yerloren,  vermochten  noch  in  ihren  Besten  die*  nene  Welt'  zu 
lehren,  was  schdn,  gross  und  bedeutend  sei  Mitten  im  Leben  der 
antiken  Welt  war  christliche  Kunst  und  insbesondere  christliche 
Mosik  in  schüchternen,  einfachen  und  dabei  zukunftreichen  Anfän- 
gen aufgetaucht  —  von  der  antiken  Kunst  bedingt  und  abhSngig, 
war  sie  dazu  berufen,  sich  dereinst  zu  einer  ganz  neuen,  ganz  eigenen 
gewaltigen,  Himmel  und  Erde  mit  ihrem  Dufte  erföllenden  Blüte 
zu  entwickeln.  Das  Grab  der  antiken  Kunst,  der  antiken  Musik 
wurde  die  Wiege  der  christlichen« 
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Za  Seite  227.   In  der  Formel  6:8  =  9:  12  zeigen  sich  folgende  Vetiiilt- 

nisse :  8  ist  um  den  dritten  Thcil  von  G  (um  2)  grösser  als  das  kleinere  äussere 
Glied  vorstehender  Proportion,  niimlich  al»  H.  Es  ist  aber  auch  um  ein  Drittel 
von  12  (um  4)  kleiner  als  das  grössere  äussere  Glied,  aanvlich  als  12.  Es 
äbettrifft  sonach  8,  ak  die  wahre  Ifittelnhl,  das  eine  äussere  Glied  in  dem 
Maasse,  als  es  von  dem  andern  übertroffen  wird  (ver^.  Flatons  Timäos  VII,  wo 
er  von  der  Verbindung  zweier  Zahlen,  Massen  oder  Kräfte  —  aq^&^MV ,  oyKow, 
äwäni^iv  —  durch  ein  Drittes  redet,  und  von  der  Proportion,  avakofUnj  redet, 
welche  als  schönstes  der  Bänder  —  dtv/iwr  Si  ndXX^oq  —  sich  selbst  und  das 
Verbundene  rar  Einheit  macht).  Was  dagegen  das  andere  Mittelglied  9  be- 
trifft, so  ist  o  Tim  dieselbe  Zahl,  um  3,  g:rÖ8ser  als  6,  und  kleiner  als  12.  Ein 
Mittelglied  der  ersten  Art,  hier  also  s,  nannten  die  Griechen  harmonisch 
(^taör^ii  vjttvavxia  nai  a^fioviKij) ,  eines  der  zweiten  Art,  hier  9,  arith- 
metisch (fuaat^  n^k&fiijtM^).  Es  liegen  darin  aber  auch  ganz  genan  die 
Verhältnisse  der  consonirenden  Intervalle: 

«       i       «SS     9  ^  t  « 

Quarte  'Inn  (Quarte    ^  * 


Quinte 

Quinte 


Octare 


denn  6 :  8  nnd  9 :  12  gibt  das  Verhältniss  der  Quarte,  6  :  9  und  S  :  12  das 
Verhältniss  der  Quinte ,  6:12  das  Verhältniss  der  Octave ,  8  :  9  ist  das  Ver- 
lütltniss  des  ganzen  Tones.  Die  Scheidung  der  Octave  durch  die  Quinte,  z.  B. 
C  —  G  —  c,  ij>t  also  gleich  <>  :  0  :  12,  jene  dnrch  die  Quarte  C  —  F — v 
gleich  6  :  8  :  12.  Letztere  Proportion,  die  /*f «roriy?  vnfvavtia, 
ist  die  Girundlage  der  gansen  Harmonik,  la  diesem  Sinne  nannte 
der  Pythagoräer  Philolaos  den  Cubus  die  geometrische  Harmonie ,  denn  er  hat 
n  Flächen,  S  Wiiil^el  und  12  Seitenlinien,  drückt  folglich  die  Zahlen  6,  12 
aus  (S.  Bückhs  „Philolaos**  S.  88j.  Hiemach  ist  auch  begreiflich,  warum  das 
TetradLord  und  nicht  das  Pentachord  sum  Eintheilungsmaasse  des  ganzen  Ton- 
systems genommen  wurde. 

Zu  ^c'itr  272.  Wären  Parallelen  zwischen  bedeutenden  Personen  nicht 
eine  endlich  doch  missliche  Sache,  so  könnte  man  zwischen  Fjrthagpras  und 
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Ouido  von  ArcMo  eine  ungezwungene  «lehen  —  anc^i  ditrin,  dass  heidc  thlt 
ihrem  Namen  fllr  Alles  einstehen  müssen,  was  sich  in  ihrer  Schale  erst  t-pater 
ausbildete.  Manches,  z.  B.  die  Vorstellung  von  einem  Centralfeuer,  schrieb 
schon  das  Altcrthum  nicht  dem  Pvthaporas  selbst,  sondern  dem  Philolaos  zn 
(Man  sehe  die  Stell«  bei  Stobaeos,  Ecl.  I.  2.3:  '/n/.o ni-Q  iv  ftinut  ntqi  r« 
jcevr(»ov,  ontQ  'Kariav  röv  ^rceiTO?  naXtl,  mal  /tKn;  otxoy,  xai  /i  t^Ti(jn  f)  növ. 
ßbifiov  Ti  xai  arvoxtjv,  xal  nixQov  ipvirmtq  —  Böckh  meint  statt  /lioq  oixov 
werde  es  wohl  geheissen  haben  Zavot;  nvqyov.  S.  dessen  Philolaos  S.  94  nnd 
96).  Auch  die  Berechnung  des  Tones  in  seiner  Thcilung  \\nrd  von  Bf»e- 
thius  (III.  5)  wesentlich  auf  Philolaos  zurückgctulirt.  Das  Ansehen  die- 
.ses  Pvthagoräers  war  überhaupt  gross.  Clandianus  Mamertus  rühmt  von 
ihm  „de  monsuris,  ponderibus  et  nnmeris  juxta  geometriani,  musicam  atque 
arithmeticam  mirifice  disputtit."  Philolaos  und  Pythagoras  werden  auch  wohl 
zusammen  genannt:  so  sagt  Macrobius  (de  Somn.  Scip.  14),  dass  Pythagoras 
und  Philolaos  die  Seele  eine  Harmonie  genannt.  Uebrigens  soll  Philolaos  in 
'  ziemlich  später  Zeit  gelebt  haben ,  nämlich  ein  Zeitgenosse  des  Sokrates  ge- 
wesen sein.  Man  wolle  das  Nähere  in  Böckh's  zuvor  citirter  trefflicher  Schrift 
nachsehen.  Wenn  man  nun  auch  Vieles  erst  durch  die  Nachfolger  des  P^•tha- 
goras  ausgebildet  annehmen  muss  (nmn  unterschied  Pythagoräer,  Schüler  des 
Pytliagoras,  und  Pnhagoriker,  anderweitige  Nachfolger),  so  hat  doch  der 
Meister  gewiss  so  gut  dazu  die  ersten  Keime  gelegt,  wie  Guido  von  Arezzo  zur 
Solmisation  u.  8.  w.  Pythagoras  selbst  hinterliess  keine  Schriften  (ipse  nihil 
^criptitaverat,  sagt  Clandianus  Mamertus);  von  denen  der  Pythagoräer Ar- 
chytas  un<l  Philolaos  haben  wir  nur  Fragmenfe. 

Zu  Seite  292.  Beim  Einüben,  auch  wohl  bei  Auflnhrung  von  Chören 
wurde  durch  den  „Chorleiter**  ^yffto'tv  geradezu  taktirt  —  xi^lifi  sehe  darüber  in 
den  Problemen  des  Aristoteles  19,  22.  Der  Takt  wunlc  förmlich  mit  der  Hand 
oder  mit  dem  Fusse  geklopft  —  (Pollicis  sonore  vel  plausu  pedis  discriminare, 
qui  docent  artem  solent.  —  Terent.  Mam.  2254).  Auch  Horaz  (Od.  IV.  H  ad 
ApoUinem  et  Dianara)  erwähnt  des  klopfenden  Daimiens  (i)ollicis  ictum).  Die 
Instrumeutalistcn  pHegten  den  Takt  zu  treten ;  bemerkenswerth  ist  die  Stelle 
bei  Quintilian  (Inst.  I.  12.  3):  Citharoedi  ne  i>es  quidcm  otiosus  certam  legem 
aen'at?  Cicero  (Orat.  5 S)  sagt:  „tibicini  percussionum  modi.**  Mehr  darüber 
in  K.  Wcstpluils  „Fragmente  der  gr.  Rhythmiker  S.  98.**  Der  Name  der  Taktir- 
Ächuhe  bedeutete  Ilolzschulie  im  Allgemeinen. 

Zu  Seite  293.  Eine  andere,  und  ohne  Zweifel  bessere,  Erklänmg  »les 
iiittututt^KTatTt  ist  die ,  dass  sich  Aristophanes  über  fluXKTffontvof;  des  Enri- 
pides  (Elektra  437)  lustig  machen  wollte  —  wie  denn  der  genannte  Tragiker 
iu  den  Fröschen  überhaupt  auf  da»  Schlinmiste  mitgenoimnen  >vird. 

Zu  Seite  294.  Heimsöth  (Die  Wahrheit  über  <len  Rhythmus  in  den  Ge- 
sängen der  alten  Griechen  S.  3r»)  denkt  an  ein  wirkliches  Durchcomponiren  des 
Worttextes  durch  den  Dichter  selbst.  „Es  \vurdo  mit  bestimmtem  fiXot;,  Me- 
lodie ,  gesungen.  Diese  Melodien  componirten  die  alten  griechischen  Dichter, 
die  lyrischen  wie  die  dramatischen,  selbst  zugleich  mit  den  Worten.  Denn  der 
alte  metrische  Dichter  ist  zugleich  Componist,  wie  überhaupt  anfangs  die  Künste 
immer  mehr  verbunden  sind.  Wohl  zeichnet  sich  der  eine  durch  besonders 
schöne  Lieder  auj»,  bei  dem  andern  will  das  Musikalische  nicht  recht  von  Statten 
gehen  :  aber  Trennung  ist  den  alten  Zeiten  fronul.  Die  Dichter  selbst  schreiben 
die  Musik  mit  den  ursprünglich  von  Buchstaben  herrührenden,  uns  von  den 
griechischen  Schriftstellern  über  Musik  aufbewahrten  und  erklärten  musikali- 
schen Zeichen  in  zwei  Reihen,  die  obere  für  den  Gesang,  die  untere  für  die 
Instrumentalbegleitung.  Der  Chor  bekommt  dieselben  mit  den  Worten  vorher 
einstudirt  und  trägt  sie  unter  Leitung  des  Chorführers  bei  der  Aufführung  vor, 
und  zwar  der  ganze  Chor  unisono,  wodurch  zugleich  die  Möglichkeit  des  Ver- 
ständnisses unterstützt  wird." 

Weiterliin  (S.  40)  sagt  der  Autor:  „Ihre  Melodien  sind  alle  verloren  ge- 
gangen, wohl  nach  nnd  nach,  als  man  die  alten  Gesänge  nicht  mehr  executirto, 
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liondern  blos  las.  Die  Musik  antiquirte  schneller,  und  die  Alexandriner  schoa 
brauchten  in  ihren  ofßciellen  Ausgaben  nur  noch  den  Text  zu  liefern.** 
/  .h  Zu  Seite  31H.  Ptolemäoä  übernahm  die  Rolle,  die  »ich  in  der  Welt  bis- 
her noch  überall  als  die  undankbarste  bewährt  hat,  —  zwischen  streitenden 
Parteien  den  Vermittler  zu  spielen  und  es  beiden  (und  keiner)  recht  /.u  machen. 
Kr  stellte  in  seiner  Ilanuunik  (I.  5,  0)  ein  ganz  neues  ZahJeusystum  auf  —  und 
wollte  den  Streit  der  Kanoniker  und  der  Harraoniker  veroiittcln.  Die  Hannonie, 
lehrt  er,  beruht  ebenso  sehr  auf  dem  Gehöre  wie  auf  der  Berechnung  —  man 
darf  keines  dieser  beiilen  Momente  bei  Seite  lassen,  denn  sie  unterstützen  ein- 
ander auf  das  wesentlichste.  Das  Gehör  wirkt  auf  die  unmittelbare  Emptin- 
dung  durch  da«  Materielle ,  die  Berechnung  verschafft  die  intellectuelle  Erfas- 
sung des  Begriffes,  die  Erkenntniss  der  Ursache,  die  Anschauung  der  Form. 
Jene  Spätlinge  der  antiken  Musikgelehrtheit,  die  der  Autorität  des  Ptolemäos 
folgten,  nannte  man  darum  auch  wohl  Ptolemäer.  Zu  ihnen  gehören  Pur- 
phyrius,  Boethius,  Brycnnius  —  und  durch  Bwcthius  wurde  der  Einfiuss 
des  berühmten  alcxandrinischen  Astronomen  auch  noch  auf  das  christliche 
Mittelalter  fortgepflanzt  Eine  eigentliche  Schule  haben  die  Ptolemäer  denn 
doch  eigentlich  nie  gebildet.  Das  Wichtigste  und  Bc^tu ,  was  die  Speculation 
des  Ptolemäos  her>'orbrachte,  war  das  sogenannte  syu tonische  Geschlecht. 
Es  hatte  nämlich  Didymos  die  Unterscheidung  des  von  ihm  berechneten  und 
unterschiedenen  groseicn  und  kleinen  Ganztones  im  diatonischen  Tetrachord 
auf  eine  Weise  geordnet,  welche  Ptolemäos  einer  Revision  und  Verbesserung 
unterzog.v, ,(,  ,'|  ^.y,.  „...,  ■  .  ...  .»' 


Ii  III  I 
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Didymos:    grosser  Halbton  |  grosser  Ganzton  |  kleiner  Grftnzton 

15    :    Hi  .8:9  9    :  10 

r».  ,  tr      I  kleiner  Ganzton  I  grosser  Ganzton 

Ptolemneos:    lo    :    1"      !        9    .    lo      |      S    •  9 

•  ■ 

Dieses  syntonische  Geschlecht  («riVrovov)  hat  nachmals  viele  Freunde  gefunden. 
—  Vincenzo  Galilei  in  seinem  Dialogo  (IfiOO)  lobt  es  sogar  an  der  Posaune, 
dass  sie  die  „Specie  Sintona  di  Tolomeo"  vollkommen  herausbringen  könne. 
Auch  Doni,  Nicolo  Vicentino  (s.  Kirchers  Musurgie  V.  Band  S.  t)37), 
Wallis  und  Smith  haben  es  für  die  beste  Abtheilung  der  musikalischen  Skala 
erklärt  (Vergl.  Forkel ,  Gesch.  d.  Musik,  I.  Band  8.  364).  Ptolemäos  nahm 
neben  dem  syntonischen  Gcschlechte  auch  noch  ein  weiches  {futiaxöv)  und  ein 
gleiches  an  —  letzteres  in  den  Proportionen  9  :  10  —  10:11  —  11:12.  Eine 
Vergleichung  der  sogenannten  „Schattirungen"  für  das  diatonische  Geschlecht 
nach  A rchy tas,  Didymos  und  Ptolemäos  gibt  folgendes  Schema: 

Ptolemäos 

Archy tas  (tonisch)  Di dy mos        syntonisch.     weich.  gleich. 

Halbton       28  :  27    16  :  15  '  16  :  15  ...  21  :  20  ...  12  :  11 

Ton  8:   7  -.10:   9   9:   8...  10:   9. ..11:  10 

Ton  9  :   8  .  .  '.   9:8  10  :   9  .  .  .   8  :   7  ...  10  :  9 


So  wird  auch  das  chromatische  Greschlecht  bei  Ptolemäos  in  ein  weiche» 
(28  :  27,  15  :  14,  6  :  5)  und  in  ein  scharfes  (22  :  21,  12  :  11,  7  :  6)  getheilt. 
Archytas  hatte  das  chromatische  Geschlecht  also  berechnet:  28  :  27,  243  :  224, 
32  :  27.  Didymos  also:  16  :  15,  25  :  24,  6  :  5.  Durch  die  Schattirungen 
wurden,  wie  Bellermann  (Toni.  d.  Gr.  S.  27)  bemerkt  „dem  Ohre  und  der 
Stimme  unerträgliche  Intervalle,  Dreiachtel-,  Viertel-  und  Dritteltöne  znge- 
muthet**,  und  gewiss  hat  er  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  sie  „auf  keinen  Fall 
jemals  eine  wirkliche  Anwendung  gehabt  haben." 
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Zu  Seite  '\A\).  Die  sich  zeitlich  manifestiren'len  mtisischon  Künste, 
Poesie,  Musik,  Tanx,  zu  deren  Verwirklichung  jedesmal  eine  unntittelbare 
Thädgkeit  erforderlich  ist  (die  Poesie  wird  nicht  als  Leetüre,  sondern  recitirt 
gedacht),  hiessen  eben  deswegen  „praktische'*  oder  thätige  Künste  (7T^€utTutai\ 
wie  es  8ohol.  Dionys.  Tbrac.  S.  655  hcisKt :  «fr«  ya(j  tt]v  n()dliy  nv/  vncLQ'/ovniv. 

Zu  Seite  352.  Die  Geschichte  von  den  Schmiedehaniniern  des  Pvthat^ora» 
ist  eine  von  den  berühmtesten.  Das  Mittelalter  wurde  nicht  müde  sie  nach  i\x- 
enAhlen  —  sie  kdonnt  vor  bei  Regiao  von  Prftme  (Gerbert,  Seriptoree 
t.  Band  S.  23t).  Der  fromme  .^ht  Regino  bemerkt  dabei  ^consonantiae  ne- 
4uaquani  sunt  huntano  injrcnio  iHventne,  sed  divino  quodam  nutu'Pythuf^orae 
Kunt  osteusae),  im  Microlog  de*  Guido  von  Arezzo  (a.a.O. 2.  Band  8.  23), 
bei  Aribo  (8.  220),  bei  Johannes  €otton  OB.  234),  bei  Aegidius  ron 
Zamora  (8.  371),  bei  Marche  ttus.  von  Padua  (a.  a.  0.  3.  Band  8.65)» 
bei  Johann  de  Muris  (S.  249),  bei  Adani  von  Fulda  (S.  3ft7)  u.  s.  w. 
und  noch  P.  Athanas  Kircher  hat  aul  Uju»  Titelblatt  sein<}r  Musurgie  eine  Figur 
in  orientalischem  Fluuttasiecostüine  t^chnen  Jassen,  dSl  mit  der  einen  Hand 
auf  die  geometrische  Fignr  vom  (Quadrat  der  Syp^lenhil,  mit  il(  r  andern  auf 
hämuienide  Cvclojten  zeigt  und  den  Pythajg'orali  vorstellen  soll.  Dass  die  mit- 
telalterlichen Mönche  für  d^i  Orden^tit'ter  Pythagoras  eine  Art  Sympathie 
emp^den,  ist  natürlich.  inadironlstiflph  siKt  Engelbert  von  Admont: 

ex  proportionibns  pondemmf  cymb^lornm  |ior'#l4((^i,  e\  quibus  etiam 
Pythagorns  et  Plate  itrinio  jjrojtortiones  vnonin  seu  sonorum  ad  invicem  invene- 
runt.  Uebrigens  wurde  die  weitberühmte  Geschichte  von  den  Schmiedehäm- 
mern auch  in  die  Urteiten  des  ^Icnschengeschlechtes  verlegt  und  mit  Tnbalkain 
dem  Schmied ,  nnd  Jnbal  dem  Musiker  in  Verbindung  gebracht.  ..  Jubal  flHnm 
Lamech  sononun  proporriones  priorem  invenisse  (sagt  Adam  von  Fulda)  nemo 
est,  qui  negat  —  cui  frater  erat  Tubalcain  noiyijie,  prinjue  faber  aerarius,  penes 
quem  conversatus  in  fabrica  per  malleoruin  et  aeris  soni^m  harmonias  primum 
perpendisse  fertur,  qni  et  artem  diia^iis  inscülptam  eolnmnis  post  se  reliqnit* 
Letztere  Erzählung  gehört  dem  bekaniiten  Flavius  Josephus  an.  Jubal  habe  drei 
Säulen  aus  Stein  un<l  aus  Backstein  gemacht,  damit  sie  den  Unterping  <ler 
Erde  durch  Wasser  and  durch  Feuer  überdaueiii  —  und  man  könne  die  Mar- 
morsänle  noch  in  Sjrrien  finden,  ^  die  andemj  durch  die  8findflnth an  Ghrnnde 
gegangen.  Dass  Pythagora>  von  den  Zahleni^roportionen  der  Töne  mächtig 
berührt  werden  ninsste,  ist  iikliirlieh ,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  er  in  der 
^Zahlenharmonie  den  Grund  und  dasl^estinuuenile  alles  Existireudcn  und  in  der 
Welt  wie  in  den  ein^lnen  iKngW  den  Ansdrtlck  f on  ZAton  dder',  wenn  man 
will,  Zahlen  selbst  erblickte  (daher  ihm  das  Tetraeder 'ftetdi'dem  Fen^r,  das 
Octaeder  gleich  der  Luft,  der  Cubus  j^leich  der  Krde  u.  ».  w.  war  nnd  von  einer 
Zahl  des  Feuers,  der  Luft  u.s.  w. die  Hede  ist).  D^her  der  hohe  Werth,  den  die 
Pythagoriler  anf  Musik  legten.  ~8ie  war  ihnen  der  reinste  Ansdmck  der  über» 
sinnlichen  Zahlenhanuonic.  So  erklärt  auch  Ptolemäos  (III.  3  und  4)  die  Har- 
monie als  die  Ursache  alles  ^^eordneten  Bestehens  nnd  Wohlseins  —  sie  lebt  in  , 
allem,  was  vollkomiaen  und  vcrnUnftig  ist,  und  manifcsiii^  sich  ganz  vorzüglich 
in  den  8eelen  der  Menschen  und  in  den  Bewegungen  BSmmels. 

Zu  Seite  353.  Die  pythagoräiselie  Schule,  welclie,  wie  Aristoteles  sagt, 
„die  Mathematik  zur  Pliilosopliic  machte"  und  das  weltfjanze  als  Zuhlcnfonnel 
ansah,  setzte  begreiflicher  und  conscquenter  Weise  auch  die  Berechnung  der 
Tonverhältnisse  mit  ihrer  Zahlenmystik  in  Verbindung.  Die  Pythagoraer  fanden 
die  Vollendung  ihrcv  Tetraktys  (und  in  ihr  die  Vonendung  alles  Daseins)  in 
der  Zahl  27.  Wenn  1  der  Punkt  ist,  2  der  Linie,  <ler  direkten  Verbindnnp^ 
zweier  Punkte,  3  als  erste  Zahl  mit  Anfang,  Mitte  und  Ende  als  erste  nngera»le 
Zahl,  als  erste  Fläcfaenzahl  dem  Dreieck,  und  wegei|,der  drei  Dimensionen 
den  Körpern,  9  aber  als  Quadrat  i^on  3  (3  y  3  ss  9)  dem  geometrischen  Qna^ 
drate  entspricht,  so  vollendet  sich  das  Körperliche  erst  in  dem  von  Quadraten 
eingeschlossenen  Würfel  oder  Cubus,  oder  in  der  Zahl  27  als  dem  Cubus  von  3. 
Die  durch  Addition  entstehende  Tetraktys,  die  durch  die  Zahl  10  abge- 
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9cbl<m%u  wird,  ist  1,  2,  3,  4,  —  die  darcb  Multiplicatiun  entstehende 
TetnÜK^  ict  ein^  doppelte ,  eine  gende  nod  eine  ungerade ,  je  nachdem  vma 
Eitponenten  2  oder  3  genommen  wird  —  in  der  Form  eines  Lsmbdft  (nech 
Mwsrobint  in  Somn«  Soipt  IL  2)  geordnet,  gibt  sie  folgendeti  Schena: 

2X1X3 

Hiernach  ist  die  ^ajuü  vollendete  I  ctraktys  jrleieh  l,  2,  3,  4,  b,  9,  27,  — 
aüdxn  man  aher  die  ersten  beeks  Zahieu,  so  ergibt  sich  wieder  die  siebente 
und  letile  Zahl  27.  Dm  VerlwlduM  de«  Oeaueonee  benht  nun  nnch  auf  dieser 
cttbischen  Zahl,  denn  es  ist  gleich  24  :  27,  was  eben  so  viel  ist  wie  8  :  9 
{inoydofrv).  Zwischen  24  :  "27  enribt  sich  aber  wieder  3 ,  die  Wur/.el  des 
Cubus,  als  Ditieren^  der  beiden  Zaiilen.  Das  Verhäitniss  der  Tontheilungt 
da»  VeiUdtnieB  iwiaehen  Diesit  (Lianna)  nnd  Apofteme  beiedinet  Pbilolaoe  nü, 
243  :  256,  zwischen  welchen  eine  Differen*  von  13  besteht  —  das  Verhältniss 
des  Tones  mit  2 IG  :  243  (s  :  i)  =  24  :  27  =  21H  :  243),  zwischen  welch'  letzteren 
Zahlen  sich  abermals  die  heilige  27  als  Dirtereaib  ergibt.  Uiemaoh  nahm 
Fhttolaos  fihr  den Te«  27  SinMen  an,  nnd  föt  die  Diesie  (naeii  obiger i>ifre* 
renx)  13  Einheiten,  womach  fikr  die  Apotome  natürlich  14  Einheiten  erübrigten. 
Schon  das  Altertbum  erkannte  aber  das  Ungeanae  dieser  Berechnung;  (Siehe 
Böckhs  Pbilolaos  8.  70—72.) 

Zn  Seite  353.  Die  Uebting  des  Gehörs,  die  wir  fftr  den Ifnsiker  mit  Reebt 
so  äusserst  wichtig  halten ,  galt  den  grieehlsohen  Denkern  lieht  bloi  fBr  werth- 
loa,  «ondern  der  Erkenntnisti  dun  h  intellectuello  Mittel  (wijr»x<i)  gegenüber 
sogar  für  etwas  JSiedi'iges  und  V'etw  crüiciies  —  sie  konnten  nicht  seh^txeu,  wa^ 
wie  Pla&o  sagt«  „dorch  gedankenlose  Uebung,  Schärtung  der  Sinnenempfiodung 
und  blosse  AbsdIi&tBttng  {dkoyw  Ttvi,  erworben  wurde.    Die  bloss  sinn- 

liehe  Harmonie ,  welche  an  die  Instrumente  gefr^selr  ist,  kt  TTtinr  ihnen  nicht 
in  Betracht  gegen  die  in  Zahlen  und  Vernuuttun.schauuugeu  beruhen«le 
intellentoelle  Harmonie.  Eine  solche  Autfassuug  H\ar  allerdings  der  ^Veg 
zu  besserer  Philosophie  ala  Mnsik.  Man  darf  jadocb  die  Machta|iräebe  d^ 
Philosophen,  die  aich  fler  Menge  (ü/ko(,)  als  Auserwahlte  jj^e^'eiuibcr^tenten, 
nicht  tür  den  Au^dnuk  U  r  Ansichten  der  Griechen  ühcrhauj^t  nelniien.  Wir 
wenigstens  werden  oluie  Zweilel  einen  Mozart,  der  schun  aU  Kind  Stinuuungs* 
nnteischiede  von  einem  halben  Vierltelton  im  Uosaen  Gediclitnisee  ftstanhalten 
wusste,  fnr  zur  Musik  berufener  halten  als  einen  Ruler,  der  eine  Sonate  durch 
blosse  lierechnun^  componirt.  Jene  antike  AnttnHsung  hat  bis  in  das  Mittel- 
alter nachgewirkt.  Georg  Valla  von  i'iaeenza,  Lehrer  der  Musik  zu  Venedig 
nm  1450  (da  Mns.  libci  V.  2.  Buch,  Cap.  3X  und  naoh  ihm  Andreas  Oroito- 
parchus  von  Meiningen  (Mnaicae  act  miorolognt  1517)  unterscheidet  die 
Musica  in»]»ectiva  und  activa  in  folgender  Weise:  ^lf*vf>friiva  Mtisica  est  sci- 
entia  sonos,  naturalibus  instnunentis  formatQS,,non  aunbus,  i|uarum  qbJUisa 
sunt  jndieia,  sed  iagenio  fitione<ine  perpendeie  —  aetfio«  MmkMy  ^am  et 
practioam-dleimna,  nt  dimsAngnstindaldb^Lmnsieaa  snae  rafitr^  est  beyie  mo* 
dulandi  scientia*'  u.  s.  w. 

Zu  iSeite  354.  Die  ältere  pythagoräische  Tontheilung  dureU  l^hilolaos  war 
folgende :  er  thailte  den  Ton  in  Dfesis  (die  spitsr  als  Lianna  baceiehnet  wurde) 
und  in  Apotome—-  leiiteres  übertraf  die  Diesis  um  ein  Komma.  Die  Dicsis 
begritt'vicr  Komma,  und  wunle  wieder  in  zwei  gleiche  Theile  fretheilt,  welche 
Diaschisina  hiesseo}  eben  so  wurde  das  Komma  in  zwei  Thede  —  Schisma  — 
gespalten. 

Uer  geaaoe.Ualbton  war  aistf  gleieh  iwei  Diasohismen  mid  einem  Sebismiu 
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Dieüe  Auffassung  wurde  von  den  späteren  Pythagoräern  verworfen.  Der  Ton 
'  i&t  gar  nicht  gltiicbmääsig  theilbar  (lehrten  sie),  denn  9  :  8  ist  ein  übertheilige» 
IiitemU  (superparticiilare,  iifi^^^Mr),  h,  die  frÖMere  Zahl  entiteht,  wenn 
man  die  kleinere  ganz  and  noch  einen  aliqtioten  Theil  derselben  setzt  —  z.  B. 
hier  9  =  8  -(-  *  9  oder  1'  g  der  kleineren  Zahl.  Dies  ist  die  ratio  sesquioctava, 
Xöfoq  iTtöydooq  —  eben  so  wie  4  zu  3  (4  =  3  -)-  ^,  3  oder  i  \  ,i  der  kleineren 
Zahl)  die  ratio  eecqidtertia,  ^.ö^/o^  far^^ec,  3:2  (IV2  der  Ueineren  2ah1) 
die  ratio  sesqnialtera,  l&yoq  ^n*6luoi:.  Zwischen  3  nnd  2  ist  keine  Proportional« 
zahl  zn  Hndtm,  die  kleiner  als  '\ .  '^össer  als  2  würc.  Denn  tun  solches  zu  be- 
werkstelligen, müsste  die  Einheit  gcthcilt  werden  -  die  Einheit  {jtovvui)  ist  aber 
'untheilbar  —  eben  weil  sie  die  Einheit  ist.  Denn  Vs  ist  nicht  die  Hälfte  von 
I ,  sondern  von  wollte  man  1  in  V2  und  \  i  theilen,  so  wäre  Vs  eelbst  als 
Einheit  gesetzt  —  und  man  verfiele  in  den  Widerspruch  m  behaupten,  dass  die 
Einheit  (l)  ans  zwei  Einheiten  (' o  und  '  bestehe.  Da  nun  zwischen  über- 
theiiigen  Intervallen  eine  wahre  Mittekahl  nicht  zu  finden  ist,  su  ist  der  Ganz- 
ton  anoh  nieht  In  gieiehe  Thette  theilbar  (man  sehe  Enfclld  Th.  1$  und  t7  und 
Boefhins  III.  5).  Aristoxeno«  machte  es  diesem  pythngoräischcn  Bewetee  ge* 
penüber  wie  d(>r  launige  Diogenes,  welcher  Antro'^iVhTs  jene*?  die  Bewegung 
läugnendeu  bophisten  anfstand  und  munter  aut  und  ab  spaiuerte.  fir  theilte 
den  Ton  diataichlich  in  zwölf  gleiche  Thefle  eefhe  dawn  maekten  den  Halb» 
ton  (Bvkiid  S.  Ii).  Dies  ist  der  Cntenchied  der  pytha^oraieehen  nnd 
der  n  r  i  s  t  n  X  e  n  i  s  c  h  c  II  T  n  n  t  Ii  e  i  1  II  n  ^. 

Zu  Seite  35:i  und  :iö4.  Wintorfcld  (Gahrieli ,  2  Theil,  S.  7«))  sa^t:  «Ali 
völlig  unbrauchbar  für  harmonische  Enttuituug  finden  wir  das  dia* 
tonitehe  Klanggetdileeht  der  Alten,  daa  «wei  Töne  in  glelehem  Veikiltntise 
und  einen  kleinen  Halbton  in  sich  befasst  (%,  *  9,  a.i«).  Zwar  stellt  es  alle 
Quarten  und  Quarten  (die  -^oii-enannten  voükomTnenen  Wohlklänge)  in  völlig 
reinen  Verhältnissen  dar;  von  den  Terzen  und  Sexten  jedoch,  aaf  denen  alle 
Mannigfaltigkeit  nnd  Eigenthttndichkeit  der  nenen  Tonknatt  bernbt,  ist  dnreh« 
ans  keine  brauchbar;  um  vieles  an  scharf  sind  die  grossen,  um  vieles  zu  matt 
die  kleinen  Tcrron .  und  im  umgekehrten  Verlialtniase  die  ^eichnamigen, 
beide  ergänzenden  Sexton.  Eine  Ahweieliung  von  diesen  Verhält- 
nissen war  unerlässlich,  KuUte  der  Tonkunst  durch  die  Har- 
monie ein  nenei  Leben  anfgohen.  Mieht minderni^ponllgend  iU>erwai 
der  Wechsel  des  {»rossen  und  kleinen  Tones  (nunmehr  dem  grossen  Halbtone 
gesellt),  durch  weifhon  man  ein  in  seinen  Verhältnissen  reineres,  harmonischer 
EutlaJtnng  mehr  günstiges  Diatonische  darzustellen  bestrebt  war.  Die  un- 
gleichen HlOfken  der  Octave ,  gebildet  dnieh  die  Tewehiedene  Laupe  des  Halb* 
tones ,  die  Zoeammcnfi^gnng  der  harlen  nnd  weichen  Tonreihe  (in  dem  oft  dar- 
gelegten älteren  Sinne),  vorftn«!<i:eset?.t,  dnss  Heide  ein  fnrt^'ebendes .  gegren- 
seitige  Uebergänge  zulassendes  Ganze  bilden  äoiien  —  verursachten  bei  dieser 
Tkeiinng  der  Verhältnisse  jene  Ungleichheit,  dass  des  kleinen  Tones  ' 
hslber  eineTera  (d—f  )  zu  matt,  eine  Quarte  (ä-^d)  des  do|>pelten  grossen 
Tones  ^veiren  r.u  scharf  wurde  — jene  Z  u  8  n  m  tu  c  n  f  ü  gu  ng,  dass  ein  Ton 
{b — ü)  und  m  demselben  Maasse  auch  eine  dathn«  h  l'c bildete  grosse  Terz  (/> — d) 
zu  scharf  wurde ,  wie  denn  hier  wiederum  der  kleine  Ton  eine  zweite  kleine 
'Pen  (g^b)  abstumpfte.  Pi)nf  TonverliiUtnisae  ahm,  nnd  reehnet  man  ihre 
Ergänzungen  hinzu,  deren  zehn  zeigen  sich  unvollkommen."  Unsere  Tempe- 
rirung  hat  alle  diese  Missstände  ausgegliehen  —  dingen  sie  freilich  selbst  auch 
wieder  ihr  Unvollkommenes  hat.  Die  vergleichende  Znsammenstellung  S.  355, 
Anm-.  1  gowBict  eine  denHidbe  üebenieht  dieser  VeririiMsBe. 

Zn  Seite  366.  Dass  die  Griechen  die  Eigenschaft  der  Terz  und  Sezt  als 
Consonnnren  anch  seihst  dürch  d:if  Oehiir  nirht  erkannten  .  erkVärt  sich  grossen-  • 
tfaeils  auch  durch  den  Umstand ,  dass  die  nach  ihrer  iStinunung  viel  zu  grosse 
Schärfe  der  grossen  Terz  und  kleinen  Sext,  und  die  tlaue  Mattigkeit  der  kleinen 
Ters  nnd  grossen  Sext  diese  Intorvalle  In  ihrem  Wohlklange  sehr  beeintriiehtigte. 
Die  Autorität  des  Fjrthagoras  aileitt  hitto  l&r  Nieht*^hageffÜer dem  dock wohl 
nicht  ausgereicht. 
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Zu  Seife  357.  Die  ^tjrä  lunl  ("i/ofa  wurden  genauer  so  zu  I)e8tinimen 
win:  Rational  sind  jene  Inier\alie,  „die  sich  (mit  R.  Westpiial  ku  reden)  auf 
die  in  der  Slud*  vorltoiikmeBde  BiMaMinfaeit  det  «aMHielien  HaibtoM  'ali  dei 
kleinsten  in  der  diatonischen  und  chromatischen  Skala  Torkonnuenden  Intervalls 
aurückführen  lassen.**  Bei  den  irrationalen  ist  solches  (Icr  Fall  nicht.  Sie,  am 
deren  Bestimmung  Ariüioxenos  den  VieitelU>nT  die  cnarmouische  Diesis  zu 
Hüft  nlmnit,  Itamett  fat  den  «MheMliten*  Tonnien  snr  Anwendung.  €k>te]ie 
Intenralle  nrni ,  wie  der  vermhidwte  Oanzton ,  der  ubcrmä^.^iige  Ganzton ,  die 
verminderte  kleine  Terz  u.  ».  w.,  werden  aber  vom  Ohre  als  dem  richtigen,  in 
der  Natur  begründeten  Zusammenhange  der  Töne  nicht  angehörig  empfunden 
werden,  mit  anderen  Worten:  sie  sind  nnd  lelini^en' falseh,  nnd 
Kwar  desto  mehr,  je  mehr  sie  aXoya  sind  —  d.  h.  je  weiter  sie  sich  von  jener 
vorhin  envHhnten  BestimmImriBeit  doreh  das  natarUehe  in  4w  HkalA  w\hk  ge- 
gebene Maass  entfernen. 

Zn  Seite  366.  Es  wird  kaum  BWg  sein  an  erinnern ,  däss  das  Bild  dieser 
Namengebung  von  onserer  Weise  —  nich^  von  der  antik  griechischen  herge- 
nommen ist. 

Zu  Seite  380.  lieber  die  wirkliche  Anwendung  der  XQÖat,  sagt  Rudolph 
Westphal  (Die  Fragm.  d.  gr.  Rhythmiker  S.  209) :  „Die  bisherigen  Bearbeiter 
der  griecldschen  Musik  luiben  den  Gebrauch  der  nachgelassenen  Intervalle, 
läugnen  wollen  "Dif  ;ui:5ri")hrlichen  Nachrichten  der  Alten  al)*  r  sagen  vieliuehr, 
dass  die  Griechen  diese  Intervalle  sogar  mit  grosster  Vorliebe  gebrauchten. 
Denn  was  bei  Plutarch  de  mus.  38.  39  über  ihre  Anwendung  berichtet  wird 
{fieddt-rotMr^  ya^  ofi  t*  hjeanßov^  mU  cac  Ko^tmwraq) ,  wird  dnrch  die  in's  Ein- 
zelne gehende  bisher  freilich  noch  niemals  berücksichtigte  Darstellung  des 
PtoiemäiiH  hestfitigt,  Harm.  1,  1;  2,  16,  wo  aui's  genaueste  dargelegt 
wird,  in  weiciien  Tonarten,  in  welchen  Tetrauhoi den  der  Skala  und  für  welche 
besondere  Oem^sitionsweisen  von  dtenSilhai6den  und  Lyredeirjeneirersekie* 
denen  Stimmungen  des. diatonischen  nnd  chromatischen  Tongeschlechtes  ange- 
wendet werden.  Schon  die  besonderen  Namen  für  die  durch  die  Arwen  ?nn^' 
be&timmtcr  Stimmungsarten  charakterisirten  Compositionsweiseu ,  xara  rd^ 
r^ftSv  a^fioyäf  —  nata  t«?  ^t^r^onotv  a(tfioyaq  —  r^omiu»  —  taarMtohn 
—  ffTf^ta  u.  s.  w.,  weisen  schon  ^r  sich  allein  mit  der  grösstcn  Bestimmtheit 
daraufhin,  dass  wir  es  hier  mch*  etwn  ?nit  Abstraktionen  der  Theoretiker,  son- 
dern mit  Thatsachen  der  Praxis  zu  tliun  liaben.  Dabei  kann  es  denn  freilich 
vicht  befremden,  dass  Ftolemlos  nicht  ttberall  mit  Aristoxenosin  den  Angaben 
über  die  Stimmungsverhältnisse  übereinstinunt,  im  Laufe  der  Jahrhundorte 
hatte  sich  die  Praxis  in  maTiflion  Sti'u  kcn  vornndcrt."  Wenn  wirklich  diese 
verschiedenen  Stimmungen  sogar  in  dem  Sinne  angewendet  wurden,  dass  sie 
Gattungen  von  Compositionen  charakterisirten,  so  müssen  Mnsiker  nnd  Zu- 
hörer bei  den  Griechen  eine  nnglaublich  verfeinerte  Ausbildung  des  Gehoks 
besessen  haben  —  daran  ist,  trotr  der  Autoritiit  'Ics  Ptolemäos ,  doch  sehr  zu 
z^ipeifeln.  Die  Theoretiker  des  15.  und  10.  Jahrhunderts  gingen  auf  ähnliche 
Feinheiten  aus  —  nnd  das  in  einer  Zeit,  wo  die  Ausbildung  des  Gehöres  der 
Siinger  u.  s.  w.  nichts  m  wünschen  übrig  liess.  Das  Ende  der  Sache  war,  dass 
die  trmprnrte  Sriininung  das  Feld  bcliau])tcte. 

Zu  Seite  u,  folg.  Dass  <lie  Griechen  ihre  Skalen,  ihre  Tetrachorde, 
ihr  ganzes  S^^steni  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  zu  bauten,  dass  Proslambano- 
menosder  tiefste,  Nete  hyperbolaeon  der  höchste  Ton  war,  wnrde  bisher  so 
ziemlich  allgemein  angenommen.  Es  gab  indessen  auch  Zweifler.  Fon^kcl 
(Gesch.  der  Mus.  I.Band,  S.  309)  sagt  darüber:  ^ein  .sehr  verkehrter  Gebrauch 
der  griechischen  Worte  vno^  subj  iW^,  super,  vjtaroq,  sumnius,  »»r^ro^-, 
✓  imns,  nnd  na^af  prope,  juxta,  von  welchen  man  nicht  genau  weiss,  ob  sie 
mehr  zur  Bezeichnung  wirklicher  Tone,  oder  der  Stellen  gedient  haben,  auf 
welchen  sie  auf  der  Lyra  lagen  und  gegriffen  werden  mnssten,  scheint  Anlass 
zn  solchen  Zweifeln  gegeben  zu  haben;  und  wenn  sie  stattfinden  sollten,  so 
würden  wir  in  unserer  Kenntniss  von  den  griechischen  Tonarten,  so  wenig  wir 


üigiiized  by  Google 


538 


Die  Mofik  dei  antiken  Welt. 


auch  iiui  Gewi»!»lieit  Utivon  äi4;eo  künuen,  dock  iu>cli  viel  weiter  zurückgesetzt 
wtrdeB.  Wir  Utttn  Utber  aUea  mluhit  «atetehe»,  kannten  alao  eben  so 
wenig  Sinn  und  Ver»tand  darin  gefunden  haben,  als  jemand  in  einem  rückwärte 
gelesenen  Gedichte  finden  wUrdr.  So  arg  ist  es  indessen  noch  nirht  ^'eworden. 
Eine  Stelle  an«  dem  Kanon  de^i  i:<uUid  rettet  um»  vuu  dieser  Scimide  und  zeigt 
deutfidi,  daaa  der  Tod  Proalainbaaoiiitnoa  im  Towjatam  dar  Giieeben  dat 
tiefste ,  wenn  auch  nicht  gerade  das  au«  unserer  sogenanalen  Bassoctave  war. 
Euklid  nimmt  nämlich  bei  jseiner  Abmessung  dcA  fmnnonii^cbcn  Kanons  Pros» 
lambanomenos  ala  die  gan^e  Saife,  Meae  die  iiaibe»  Kete  diexeuKmenon 
«la aui  DrittiieO  «nd  Nete  byporbdaoD  ala  ein  ViertbeH  im;  wonmay  wens  wir 
Proslambanonienoe,  den  tieften  Ton,  filr  nuaer  groaaea  A  aaaeben«  folgende 
Töne  heranakommen:  ^ 

'  DoppeloctÄve        a  —  Note  hy|>erboläi)n 

Quinte  der  Octave  e  —  Netc  dieseugmenon 
Octave  a  —  Mese 

Grandton  j4  —  Piroalantbaaomenoa  — 

welches  gerade  alle  Consonanzen  sind,  welche  die  Griechen  annehmen.  Dieser 
Tankt  wäre  also,  in  so  fem  er  die  Ordnung  der  Tonleiter  in  Absicht  auf  Höhe 
und  Tiefe  betrifft,  durch  die  angeführte  Stelle  des  Euklid  von  allen  ferneren 
Zweifeln  befreit  *  Nicht  so  ganxl  Es  ist  ein  ÜeMingsgedanke  nnserer  mnaika- 
lisch  gewordenen  Philologie,  daaa  man  die  griechischen  Skafon  von  derHShe 
-nach  der  Tiefe  zu  führen  Iiabe,  wonaeh  elso  anch  die  Klanggeaclilechter  gans 
anders  herauskommen. 


Diatonisch. 
V,    t  1 

Chromatisch. 

Enarmonisch 
Vi    V4  2 

Die  dorische  Skala  wird  dann  unsere  Durskala  iihag\fe4ct  die 

3  J  1    1  '  s" 

lydische  dagegen  ff  c  h  \  n  g  f  r,  also  gerade  das  Umgekehrte  der 
Benennungen  bei  aulsteigender  Tonreihe.  Casimir  Richter(  AUquol  de  owsica 
Graeeontm  arte  S.  12 — ^21)  verdieidigt  die  Ansicht  einea  aweifadien  Syatema  — 
emes  ansteigenden  nnd  einea  absteigenden,  welche  beide  Geltung  gehabt  liaben 
soUen : 

iJPrhnum  animad%'ertendum  est  Graecos  duos  habuisse  sonorum  ordines. 
Hoc  intelligi  Kcet  ex  dnpla  signorum,  quibnsaoiü  nmaici  significabanttfr,  serie» 
qnaruin  superior  sonos  voce,  inferior  instrnmentia  canendos  indicat,  cf.  Ah-p.  2 : 
^SrjufTu  T(t  fiiv  &v(ßi  Tfjii  )Jln'><^ ,  Trt  (Vt  xfirr.)  rfjt;  K^fOfV^ws;  ,**  üt  Aristid.  I,  26: 

6ftotitt]ro(i  T^v  tMV  ärw  &tMQMfitv  a*oXov&iav'  uai  Öhok;  tok  fttv  narta  ta  x^Xa 
JHM  TO  iv  rvuq  f^daii  fUOUvXnta  ij  iftXa  itffovfuairat  «al«  9k  ä»»  rdf  i^dait  gofftuni^  . 

oito/itv.'*  Itaque  (|uum  ex  Iiis  locis  safis  elut  eat  duos  sonorum  ordines  apnd 
Graecos  in  usu  fuisse ,  hoc  unnm,  id  (juod  suniimnn  est,  restat.  ut  eonini  so- 
noruiu,  qui  voce  eautabautur,  urdineni  inverso  niodu  ab  acumine  adgravitatem 
procesaiaae  demonatremna." 

Die  Durskala  solle  bei  aufsteigenden  Tönen  (c,  rf,  e  u.  s.  w.)  lydisch 
heissen  .  ..nostra  vcro  species  dxira,  (piae  Lydiao,  si  inter^'alla  i\  gravi  acutum 
versus  üumuntur,  prorsus  aequulis  est  -~  quum  severitatis,  houci^tatis,  virilitatis 
prae  ae  ferat  indolem,  quomodo  potuerit  Graecis  Ubidinosa,  moUis,  effeminata 
apparere  equidem  non  video.**  Die  diatonische  Durscala  sei  die  natürliche  — 
solhcn  die  Griechen  sie  als  frem-l  (lydisch)  gekannt  haben?  Die  absteigende 
Skaia  e  d  c  u.  s.  w.  habe  wirklich  etwas  Weibisches  u.  s.  w.    Am  meisten  in& 
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Gewicht  fällt  eine  Stelle  aus  Gaudentins  S  17,  von  der  Richter  sagt:  „in 
utroqne  ordine  «f-nonmi  rutione«  nomeris  anthmeficie  expriinens  AiMri  profilan^ 
banomeBQ  maximuui,  uiteri  veru  mmimurn  aiml  nit  niunerum  —  — 

PriorU  ordinis  Alterius  ordiois 
'  Proslambanomenos         2304  64S 

•    ■  2048  729  ^ 

1944  768 

ceterorum  fiOBorum  nunieros  facüe  a(l4eM  possov&iig  toni  nUio|ie-s=  %  —  he- 
mitonii  '^"^/vi^  posita."   Und  0O  «leUl  wfwvr  Autor  wuUidi  die  svei  Sjuieme  in 

folgender  Art  zusammen :  '  ' 

-BS*'«      so'''o     sra  c 

il.fsltfi  ST 
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Ist  diese  Annahme  richtig,  so  ist  der  Forschung  ein  unübert»eh6are6  Gebiet  ge- 
öffliet  —  Und  der  lidBoiesteii  Verwiming  audi  I  Aber  voB  etaci  Bolchen  Fun* 
damentalsache ,  von  den  zweieilei  Systemen  sollte  kein  ein/.ij?er  alter  Autor 
reilcn  ?  Keiner  saj/en  r  wir  haben  rwei  Systeme  ctno  rov  6{/og  tni  ro  ßa(tv  »al 
ano  rov  ^'tigioq  ini  ro  q^v  —  was  bei  letzterem  Proslambanomenos  heisst,  wird 
bei  ^enem  Paranete  h)-perboIäon  genannt  —  Jeder  Name  becefeiiliet  elso  swei 
verschiedene  Töne,  je  nachdem  man  Vtt«  ßa^v  oder  ^ni  to  o!i'  fortteKreitet, 
je  nachdem  man  dn^  eine  oder  andere  System  zu  Grunde  legt,  daher  nothig 
ist  jedesmal  zu  ^agcn :  Proslambanomenos  tov  fiaf>io(;  oder  Proslambanomenos 
tot*  o^ioq  nnd  so  bei  jedem  andern  Tone.  —  Mit  einer  solchen  Auseinander- 
setzung wäre  d  js  Ganze  ab^tban.  Stat^-  deeuii  mnsi  man  die  Sache  eve 
7 v  ci feihaften  Stellen  und  aus  einer  beiläufigen  unvollständigen  BcrcclmuiiL' 
einest  Autors  vne  Gandentius  (der  damit  obendrein  mit  yiob  selbst  in  Wider- 
spruch kommt,  ohne  den  Wid6rs|)TUch  uulzuklaren)  mühsam  enträthseln.  Die 
von  Riebter  beeogenen  Stellen  ans  Alyptns  nnd  Aiietides  beweisen  nidits;  es 
ist  nicht  Ton  Systemen,  sondern  von  Zeichen  (afjfttla)  die  Rede.  Wenn  die 
Griechen  für  Gesän<,'e  al)8teigende ,  für  Instrumentalsachen  aufeteigende  Sy- 
steme anwendeten,  »o  war  dieselbe  Melodie,  wenn  sie  gesungen  wurde,  dorisch 
Und  folglich  numnliafl^  'wftrdig  u.  s.  w.  ;' spielte  man  sie  anf  FIMen  nndliyren» 
so  wurde  sie  lydisch  »  nnd  folglieh  wetcbfieh,  1i|)plg  n.  s.  w.  Wer  ioH  dM 
glauben? 

Die  Berechnung  des  Gaudentins  hat  meines  Eraehtens  nieht  die  Wichtig- 
lußit^  weMie  ibr  Kefater  tneebrefb».  j^nkfids  Bereehnnng'  st^i  Ihr  besiinunt 
entgegen  —  und  Euklids  Name  wäre  denn  dQch  eine  ganz  andere  Autorit&t, 
wäre  es  nur  sicher,  ob  die  S6hrift  auch  von  ihm  herrührt  (die  Isagoge  kömmt 
auch  unter  dem  Automadien^conidas  vor).  Die  vereinzelte  Annahme  des 
Gandend^" beweist  so  wenig,. als  manche  Annahme  unserer  tiiehtigsten 
Theoretiker  für  den  a%emeinon  G§bn4|tfh  derselben  -~  wann  hat  s.  B.  unsere 
Jdnaik  je  Sauptmanna  HoUdu^-X^Pi>%  fnarkaiint  oder  ^angenommen?  Und 
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warum  heisst  Gö  in  den  bekannten  Problemen  fProbl.  35),  dass  sich  die  Nete 
gegen  die  Hypnte  doppelt  verhalte,  d.  h.  in  der  hohem  Octavo  stehe?  Warum 
schreibt  Boetliiuä  »eine  Diagramme  alle  aa£steigend  ?  Warum  beobachten  die 
uBter  EinfloM  und  noch  wU^nd  der  Qiltigkeit  antiker  Mnsiklehre  entstandenen 
Kirchentöne  die  Ordnung  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe?  —  Doch  genug  —  der 
Leser  hat  Gründe  und  (iegengründe  gehört  und  mag  entscheiden! 

Zn  Seite  404.  Unter  allen  den  einielnen  die  antike  Musik  berührenden 
WitMneehnften  hst  wohl  keine  aidi  einer  so  tiefen  nnd  allseitigen  Verarbeitung 
durch  gelehrte  Forscher  der  Neuzeit  zu  erfreuen  gehallt,  als  die  antike  Rhyth- 
mik  und  Metrik.  Es  gentige  die  Namen  Hermann,  Bückh,  Fcudsner 
und  ans  neuster  Zeit  Pfaff,  Dr.  Hirsch,  Weil,  Rossbach  und  Westphal 
KU  nennen.  Ganz  besonders  möchte  ich  dem  Leser,  der  sich  speziell  auf  diesem, 
äusserst  weiü&nligen  and  viele  Schwierigkeiten  enthaltenden  G^iete  orientiren 
will,  die  „Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  den  begleiten- 
den musischen  Künsten**  von  A.  fiossbach  und  Ii.  Westphal,  nnd  „die  Frag- 
mente und  Lehrsätze  der  griechischen  Rliy thmiker**  von  E.  Westuliai  empfehlen. 
In  letsterem  Buche  findet  der  Leser  auch  den  Text  der  gijecilwhen  Autoren 
über  Rhythmik  ( Aristoxenos ,  Aristides  n.  8.  w.)  in  höchst  sotgssflner  Redaction. 
Ic!t  habe  mich  bei  meiner  Darstellung  wie  natürliob  auf  dasjenige  beschranken 
müäöen,  was  mit  dem  Haupuwecke  meines  Buches  in  directem  Zusammen- 
hange steht  Die  einseinen  Ausblicke  auf  neuere  Mudk,  die  Ich  mir  hin  und 
her  erlaubt  habe,  dürften  vielleicht  nicht  unwillkominei|>sein. 

Zu  Seite  405  und  406.  In  der  von  Aristides  gegebenen  Definition  des 
Rhythmus  bci'^st  es  im  Texte  !iei  Westphal  S.  47:  „ex  yvM^iuMv  /^övo»»«**  — 
allerdings  für  die  richtige  Bugntfsbestimmung  ein  wichtiger  Zusatz.  Ebenso 
Iielsst  et-l»4er  ErMnaig,  was  Arsis  u^d  Thesis  sei,  statt  ««S^toro«  so: 
f  e^  #1  j^ot'^  (TM^orroc  —  ohne  Zweifel  richtig,  wei^  es  weiterUa  hetäst  rapre? 
^j^ov«)  was  ohne  jene  Einschaltung  ganz  nnverf»tänfflH-h  bliebe.'' 

Zu  Seite  4U1.  Der  FaraUelismui»  zwisciteo  liarnion^k  und  Rh^^hmik  wur4e 
insbesondere  ron  Aristoxenos  aasdrückU^  anerkannt,  der  nnsdien  dein 
no^i>*h<^  Ihywi  im  Rhythmus  und  der  Consonanz  in  der  Harmonik  eine  Analogie 
fall  !  Sr>  wissen  wir  auch  aus  einer  von  Porphyrius  (ad  Ptol.  S.  220)  citirtcn 
Stelle  des  Dionysius ,  das«  der  iojriK  l^o?  und  der  Einklang,  der  Xoync,  i^inkäakoii 
(1  :  2),  und  die  Octave,  der  ioyo«  ly/Moii^oi;  (2  :  3),  und  die  Quiuiu,  der  köfo^ 
|pK«r^»Toc  (3  :  4),  «ad  ^e  Quarta,  der  iU>}^  ^^lüAa^m^  (t :  3X  und  die  Duo-  , 
decime  wegen  des  für  beide  gleichen  Zahlenausdruckes  als  Analoga  ventanden 
wurden.    Man  sehe  auch  in  den  aristotelischen  Problemen  19,  39. 

Zu  Seite  409.  Ueber  die  irrationalen  Zeiten  sehe  man  die  treffliche  Aus- 
einandersetxnng  bei  Westphal  S.  208-^228.  Der  Kern  der  gegebenen  Er- 
klfirong  ist  folgender  (8.  216):  ^Rational  sind  dlejeiü^n  Zeitgrössen  (/^oyoc 
ufyfS-r^,  (leren  rmfang  ^\ch  zurückführen  läsat  auf  die  der  Rhythmik  zu  Grunde 
liegende  kleinste  Maa^seinheit,  auf  das  ^«t^ov  ((v&ftol  —  den  /^»oyo^  n^iäroq. 

Es  gibt  nun  aber  in  der  griechischen  Rhythmik  auch  Zeltgrössen,  deren 
Umfang  Sieh  nicht  als  ein  vieUiMsbes  des  xf^^  7r^«>roc  bestimBen  lisst;  dies 
wnd  die  irrationalen  Zeitgrössen,  /^ovo*  alnyoi.  Ihr  Umfang  lässt  sich  zwar' 
durch  Zählenangaben  unsdrücken,  aber  nur  durch  Bruchtheile  des  /pövo? 
TT^ÜToi.-,  oder  dex  aut  ihn  zuruckiüiirendüii  rationalen  Grössen..*^  Die  Zusam- 
■bSnsteilung  der  rationalen  Zeiten  mit  den  rationalen  Intorvalleai  der  Sicala  und 
der  irrationalen  Zeiten  mit  den  irrationalen  Intervallen,  «su  deren  Grössenbe- 
Stimmuug  der  gewöhnliche  Halhton  nicht  ausreicht,**  sehe  man  a.  a.  O. 

Zu  Seite  413.  Nimmt  mau  wie  R  Westphal  die  erste  Zeit  (/(«dvoi;  Tz^öito^ 
gleich  der  Achtelnote,  w  so  ist  der  Tribachys  w  w  w  =  '/«  JT^ 

der  Jambus  und  Troehäus  aufh  gleich         »  f^j^  ßt  und  ^     f  f  oder 

richtiger halbirten Sechsachteltakten J2^)J^  I  der  Molossus  gleich  oder 
richtiger  Vs  :  2  =:  — ,  z=^^        i>as  ist  streng  mathematische 


Digitized  by  Google 


541 


Richti]e:keit.  Aber  da^  Te]n])0 ,  die  «rMn»  gibt  dem  Tnbnciiy»  den  rascti 
hüpfenden  Charakter  des  Dreiachtlers 


dem  Jambiit  vnd  Troehina  den  gcmeseenen,  nicht  Übereilten  G«ng  des  Drei- 
▼ierteltektes: 


Bteihoven 


dem  Molossua  das  Schwem-uchtige  des  Dreizweitlers : 
Seb.  Back  ^ 


4. 


Aliftoxenos  verwirft  den  Zweiachteltakt,  weil  Thesis  and  Ards  üeh  darin 

verwirrend  schnell  folgen:  ^rawfAwc;  äv  I/o*  Tivuvtiv  trjv  ftodtxrjv  atinaalav. 
Westphal  (S.  107)  macht  aufmerksam,  dass  das  Alterthum  die  beiden  ungeraden 
Taktarten  nicht,  wie  die  moderne  Rhythmik,  in  drei  oder  fünf  Theile,  sondern 
nach  zwei  ungleichen  Abschnitten  sonderte.  „Der  Jembns  and  Trochios,"  sagt 
er,  „ist  derselbe  wie  unser  '  «  Takt,  aber  in  der  Poesie  erscheint  er  ursprünijlieh 
und  auch  späterhin  wenigstens  in  den  bei  weitem  häufigfiten  Fällen  als  die  Ver- 
bindung blos  zweier  Sylben,  einer  zweizeitigen  Länge  und  einer  einzeiligen 
Kurze.  Von  den  drei  gleichen  Steitmomenten  des  Takte»  erscheinen  hier  also 
zwei  in  der  festen  Einheit  einer  langen  Sylbe  vereinigt.**  Prototyp  aller  geraden 
Takte  (/rodf^Füsse)  war  der  Daktjrlns,  insofern  er  nnserem  Zweivierteltakte 

entsprach  ^  ^    nach  .ihm  hieseen  alle  grösseiea  genMlen  Taktarten  auch 

^tmtvLiuU  —  so  wie  alle  groaseren  dreitheiligen  nach  dem  Jambus  ioßftwoi  ge- 
nannt wurden. 

Za  Seite  42U.  Es  ist  als  habe  Beethoven  mit  den  Anfangstakten  der  C-moU- 
Symphonie  die  Lelire  von  der  rhythmischen  Aequiponderation  in  ihrer  ganzen 
Bedeutong  darlegen  wollen: 


Was  soll  der  eingeschaltete  vierte  Taktik  Antwort:  wiederum  die  Aequipon- 
deration der  Takte  A,  4 ,  5  gegen  Takt  1 ,  2  herstellen.  Was  S.  429  über  die 
beiden  ersten  Takte  gesagt  ist,  wiederholt  sich  hier  in  grösseren  Dimensionen. 
Takt  l,  2  kann  im  Grossen  als  Arsis,  Takt  3,  4,  5  als  Thesis  gelten.  Das 
Gleichgewicht  gegen  die  heftige  Arsis  verlangt  in  der  Thesis  die  Verlängerung 
um  einen  Takt.  Man  versuche  es  nur  ihn  wegzulassen.  Ist  es  aber  nicht  er- 
staunlich, wie  das  Qenie  ders^eidien  wie  im  Tkamne  findet?  Es  ist  ein  wahres 
Glück,  dass  Beethoven  jene  Vcrschlimmbesserungen  der  C-moU-Symphonie, 
die  ilun  viele  Jahre  nach  ihrer  Verüflentlichung  in  einem  hypochondrischen 
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Augenblicke  in  den  Kopf  kamen  und  irelche  grade  jene  GeiiiestÜgc  gründliok 
serstört  hätten ,  unausgeführt  liess.  « 

Za  Seite  431.  Ueber  den  «weigUedrlgen  und  den  dreigliedrigen  Hexar 
meter  sehe  man  Wes^hal  a.  a.  O.  8. 1 79  jlL 

Der  sweigliedrige      hevoitche  — '^^T^'^O'^T'^^ro  >  ^^i^t^'— — ^ 
>  •  ^    ^  V  X^*  ' 


Der  dreigliedrige  oder  dak^tisehe       T"""*^  -"  ' 

Za  Seite  434.  ..Die  Pausen  sind  aber  nicht,  wie  man  wold  fräher  glaubte, 

auf  die  Instrumentalmusik  beschrankt.  Dei  Anonymus  p.  69,  t5 — 19  spricht 
ausdrücklich  von  ihrem  Vorkommen  in  den  fu4^«ic,  femer  reAi't  da^^  Frv'm. 
Paris.  78,  17  von  einer  atwniiani  zwittchen  zwei  avkXa^ai,  Qunuiiiau  und  Augu- 
stin von  einer  Pause  in  der  Uitte  und  am  finde  des  Yeiees/  von  einem  «inane 
tcmpus  in  metris  Heliodor  von  einer  ^avctnavatq  zwischen  zwei  katalektischen 
Dipodien"  (Westphal,  a.  a.  O.  S.  257).  Eine  tröffliche  Auseinandersetzunp 
über  die  (iäo^q  und  die  »atdXtjini  woll6  der  Leser  i)ei  Wfsqphal  S.  257 — 'Z^'l 
einsehen.  Die  K^tate^is,  welche  am  Schlüsse  der  Verse  <in  i^tna  ver^» 
parte,  wie  Marios '^ictorittniS:eagt)  vorkömmt  und  von  Bacchiits  definirt  ^ir-l 
^■fj  ncivro;  W/.finovrot:  niroov  TfJtvrrti'x  mV.aß^''.  i^t  mich  durch  die  natürliche 
Emphadung  für  die  Vollständigkeit  des  rhjthiuischei)  Maasses  hervorgerufen 
worden. 

Zu  Seite  444.  Fri  e  d  r  i  c b  H e  i m s  utÄ  («t>ie  Wahrheit  über  den  Rhythmus 
in  den  Gesängen  <ler  alten  Griechen**)  ^agt  iihcr  die  jrriechi^iche  Melodik:  ..Es 
war  also  nach  alJem  der  ^'riechische  Gesang  in  melodischer  und  rh>'thnüs^cher 
Hinsicht  im  Wesentlichen  nicht  verschieden  von  dem  neuern  und  wer  immer 
in  dieser  Beziehung  Ausdrücke  wie  «erhöhte*  Dedamation,  wie  „Recitativ" 
und  dgl.  iiuf  das  Altertliuni  anwendet,  scheint  der  Autor  in  Traumereien  be- 
fangen zu  sein.  Au(  h  Casimir  Richter  mochte  sehr  i:;ern  beweisen,  dass  ilie 
griechische  Musik  unserer  innerlichst  verwandt  war.  Mephis-to  würde  also  finden 
dass  man  auch  hier  ^von  Harz  bis  Hellas  lauter  Vettern'*  begegne.  Aber  die 
erhaltenen  (freilich  .spärlichen)  Reste  griechischer  Musik  und.  >  '»riir  der  jrre- 
gorianische  Kirchen^esang  sind  starice  GegenbcAveisel  Sahr  beach- 
tenswerth  aber  ist,  was  Heimsüth  a.  a.  0.  S.  3t*  sagt;  ,,I)ie  griechischen  Ge- 
singe wurden  lildit,  was  man  heute  nennt,  durchcomponiri,  sondern  die 
Musik  kehrte  genau  in  gleichen  Verhältnissen  wieder  wie  die 
Bhythmen  Ein  in  Strophe  nnd  Gegenstrophe  gebautes  Gedicht  wieder- 
holt ein  und  dieselbe  Melodie  von  Anfaug  bis  zu  Ende;  ein  epodisch  gebautes 
hat  swei  Melodieen,  eine  fSr  die  Strophen  und  Gegenstrophen,  eine  fttr  die 
Epoden ;  im  Dith>Tamb,  im  Drama,  überall  ändert  die  Melodie,  wo  die  Rh}tli> 
men  sich  ändern.**  Diese  Venmitliungcn  haben  etwas  imgemeili  Einleuchtendes. 

Zu  Seite  448—449.  Gegen  Buckhs  Rhythmisirang  der  Fiudai«chen  H>mne 
spricht  sich  aneh  Friedrieh  üciinsöth  (a.  a.  O.  S.'45)  schärf  aisi,  er  findet 
sie  ^völlig  fchleihafU^ wegen  der  Bezeichnung  der  Daktylen,  wegen  der  in  Folge 
der^pHiün  eintretenden  Bezeichnung  des  tlrittcn  Fusses  im  vierten  Ver:<e.  und 
wegen  der  Pausen,  besonder«  der  innerhalb  der  Verse  selbst  Arsis  von  Arsis 
trennenden."  F^tis  ereifert  sich  (als  Mnsiker  mit  vollem  Rechte)  auch  gegen 
die  8elt8ame  Taktrechnung  Bdckhs:  „Remarquons  d'abord  qtie  Bbckh  n'a  pas 
stt  ecrire  sa  pensee  d'une  manierc  r^giili^re  en  musique:  car  ayanf  a  exj  riTrer 
par  de«  notes  le  metre  trochaique  dimetre  acataleetjijne .  il  a  choisi  la  mesure 
de  ®/4 ,  qui  ne  pouvait  lui  en  fournir  le  moven.  II  a  erii  resoudre  la  difficult^ 
q«  eonsiste  K  opposer  le  sponM  an  tit^ch^',  en  marqnant  les  deux  longues 
}»rtr  une  blanche  snivie  d'une  noire  point^e ;  niais  '»ii  a-t-il  vii  ipie  des  vnlciirs 
semblabies  peuvent  entcer  dans  la  composition  de  la  mesure  musicale?"  F^tis 
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)t  daher  folgende  Anordnung,  and  es  ist  flieht  ta  IftngneBy  dftSB  lieentschie- 
iie  Voncftge  vor  allen  sonsti^n  bat : 


•     V/     —     _  _ 


—  —  —  \_/  —       \^  —  — 


tl- 


—  v> 


^  -i-* — ^  — '  '     _'    .  ' — 


Chor  mü  Kitharttn» 


> 


—  V-/       —      V-/    V-'       —       _      _  _ 


—    —    —  w 


iU  -  Co/IC  -  w '       mu  xiif  alx/M  -        tciantr  -  «or  aßwvit  -  ik 


—   w  w  — 


— •  V*/ 


Wer  wini  laugnen,  iIhäs  die  Melodie  in  dieser  Fassung  schön  und  erhaben 
ngt?  Bei  einer  Melodie  bleibt  nun  aber  Melodie  immer  die  Hauptsache ,  und 

t  Bemerkung  des  Dionysius  über  die  ersten  Worte  Elektras  im  Parodos  des 
ripideischen  Orestes,  o«!er  eigentlich  über  die  Musik  dazu,  verdient  alle  Be- 
itung:  »dass  sich  die  Melodie  in  der  Tonhöhe  nicht  nach  der 
»nhohe  der  Selben  dnrch  den  Accent  richte.**  Ganz  richtig: 
I  Melodiebildung  hat  ihre  eigenen  Rechte. 

Zu  Seite  101.  Der  Helikon  (o  tkymtv) ,  welcher  die  Theilung  des  Kanons 
sehr  überschaulicher  Weise  zeigte,  war  der  Grundform  nach  ein  quadratischer 
lallkasten       By  D. 


T 


71 
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Die  Eintheilung  gesfchah  nun  in  folgenfier  An:  Die  Linie  /  //  wurde  hal- 
birt  und  vun  dem  Ilalbirungspunkte  K  aus  die  mit  A  C  paruliulu  Linie  E  G  ge- 
sogen. Femer  wurde  die  Linie  BD  hnlbirt,  nnd  vom  Helbimngspnnkte  L 
nach  A  eine  Diagonale  geführt.  Rndlieh  wurde  durch  den  Durchschneidungs- 
punkt  h\  parallel  mit  A  C  und  //,  die  Linie  F  ff  gezogen.  Nun  wurden  bei 
A  EG,  F  H  und  BD  vier  Suiten  von  gleicher  Stärke  gezogen  nnd  völlig 
gleich  geettnunt  Sofort  wnrdo  enf  der  Diagonale  j#  I,  ein  die  CWien  dieilender 
Sieg  angebracht.  Die»  war  die  einfachere  Theilnng,  wie  sie  bei  Ptolemäos 
(Harmon.  IL  2)  vorkömmt.    Sie  ergab  folgende  geometrische  Verhiltnisse: 

JB  =  2BL  =  ZLD 
*    ■  ■    ^    ABiBL^AEiEJ  . 

AC       AC  j 

A€ 

-^^Bb^hn 

AC 

JG  =  ^iAC 
3  EJ=JG 
AJi:JiL=AF:FA' 
ZFK=^AC 

Hier  fand  man  nun  auf  den  vier  Saiten  ganz  ;,'cnan  Consonanzen  :  ii 
/  C  tiinte  ff  L  und  f^  D  die  Octave  ,  ,/  G  die  'Quarte,  Ä  H  die  Quinte  ,  F  A  die 
Quint  der  uäciisthuiiereu  Uctave  i^D^apu^uu  und  Diapente),  EJ  dm  Doppel- 
octave  (ffifdiapaeon),  B  L  nnd  L  D  den  Einklang.  Weit  reidier  wurde  der  He- 
likon ,  wenn  man  ihn  anefa  noch  mit  den  Saiten  ae^  kd  und  e/*beB0g.  Dabei 
waren 

Aa  =  aE  =  Ee  =  eB 
AAasssAB 

Ab^hF^FB 

'iAb=zAB 

Hier  fand  man  folgende  Tonverhältnisse. 

Unison  ß  fj  zu  L  D 

grosser  Ualbtun  i  /  zvl  k  H 

kleiner  Ton  Alisa /Cr 

grosser  Ton  F K  zw  ei 

kleine  Ten  JG.if 

^osse  Ter»  i/  :  LD 

Quarte  FAT:  BJ 

Quinte  LD :  F oder  JG :  LD  i>dw  A  C  t  B B 

kleine  Sext  AC.if 

grosse  Sext  i  f:  ie 

Octave  ACtLD 

Octave  mit  kleinem  Ton  .    ,   .    .    kd-.  ei 
Octave  mit  grossem  Ton  .    .    ,    .    J  G   F  K 
Octave  mit  grosser  T««rz  .    .   .    .    hdi  F  K 

Octave  mit  Quarte  KfftBJ 

Octave  mit  Quinte  LD  :  a  g 

Octave  mit  grosser  Sext  .   .    .    .    h  ff :  EJ 

Doppeloctave  k  U  .  a  g  oder  A  C  :  E  J 

Ueber  den  Helikon  sehe  man  Kirchers  Musurgie  1.  Band  S.  189  und  For- 
ckels  Gesch.  d.  M.  1.  Band  S.  355.  — 

ZweiiVIlos  ist  ührii^ens,  dass  der  arabische  Kanun  (»avmv)  und  das  mittel- 
alterliche i'salter  ihre  äussere  Gestalt  dem  Helikon  danken.    Statt  den  Kasten 
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m maeheii,  lieM  mm.  den  ttberftflstigea  TlieU  ABL  vng  und 
erhielt  so  die  Funn ,  welche  das  mittelalterliche  Pttlter  anfallen  guten  glcieb* 
sjBitigen  Abbildungen  (Orcagna  u.  s.  w.)  hat. 

Zu  JSeite  4ü<j.  Die  Phorminx  wäre  also  eiu  Mitt^jlüing  zwischen  Ljra  u^d 
Kithara.  Sie  hat  einen  viereckigen  Unteisate  wie  letztere,  wird  aber  nidit 
gegen  die  Bru«t  gelehnt,  sondern  gleich  der  Lyra  aufrecht  getragen ,  ^vozu  bei 
dem  Gewicht  dc^  Instrumentes  ein  Umhängeband  nöthig  ist  Dass  aber  auch 
leichte  Lyren,  wenn  t>ie  im  Gehen  (mnal  mit  beiden  üänden)  gespieU  wurden^ 
an  eiiieni  «oldien  Bande  hingen,  ist  noher.  Die  Vasenmaler  haben  das  Baa4 
weggelassen,  aber  Guhl  und  Koner  (S.  219)  inaehen  atttosrlUMm,  dam  .die 
Lyren  dann  gleichsam  in  der  Luft  schweben. 

Zu  beite  467.  Sehr  gliicklich  ist  der  Gedanke  bei  Guhl  nnd  ivoner  a.  a.  Q.  ^ 
8.  224  (Abbildung  daxn  S.  220),  das«  auf  dem  Müpchner  VaMubfldA  die  drei 
Mnsen  als  die  Repräsentantinnen  der  drei  Hauptfoimfln  heaaitettr  Instrumenie 
(Harfe,  Kithara,  Lyrn^  erscheinen.  Die  Kithara,  welche  eben  von  Kalliope 
gestimmt  wird,  hat  hier  eiueu  viereckigen  Schallkürper,  was  mit  der  von Fetia 
ausgesprochenen  Vennuthung  (S.  462)  zusammenstinunt. 

Zu  Seite  484.  Die  Bezeicimung  Ealamaulos  tich«ant  sieh  auf  das  Mittel- 
alter als  calamelle  oder  calimelle  vererbt  zu  haben,  von  dem  wieder  «chalu- 
laean**  und  „Schalmei"  ubstammt.    Bai  Godefroi  de  Bouillqn  wird  erzfUÜJt; 

La  puiösie'ii  oir  calimeU  cantant 
Tabnw  et  Cifoniea  i  vont  leur  lais  cantant. 
Bei  Ducange  ad  v.  ccramella  heisst  es:  -Galli:;  Chalumeau,  fistula,  ralamellm 
\w<\  '.vi  V.  Calamelle  wird  ein  W?inder  „ex  vita  8.  Faronis**  erzählt,  der  einen 
Gelähmten  heilt ;  „reptantem  mambus  ut  culameilU  llbiarum  contracLum.*' 
Dazu  bemerkt  Ducange,  man  sage  noch  jetst  von  dünnen  Beinen  «rgrdes  oonui^e 
des  flageolets^.  Dass  aber  calemiaus  und  chalemeaus  identii>ch  sind,  beweisen 
folgende  von  P.  Pari«  (Bulletin  da  Bibliophil«»  Serie  2,  JS'r.  1,  1836)  citirte 
Varianten: 


Une  fois  dit  lais  e  descors 

Bt  MM  nouviaus  de  Coumouaille 

A  ses  calemiuu.s  souffle  et  taille 


Une  heure  dit  chants  de  descon, 

Et  sons  nouveaux  de  Cootretaille 
Aus  clinlemetnix  de  Coumouaille 


Diese  calemelies,  calimels,  calamelies,  ceiaiuelleä,  caleiuiaus.uder  chalemeaus 
wären  im  MitteUdter  tehr  beliebt.  Der  Chronist  Jean  Coasjn  ecaählt  (Bist,  de 

Toumai  IV.  24),  dass  bei  den  Festen  der  ^iogenannte^  Bittar  der  Tafelrunde  in 
Tournai  unter  andern  Instrumenten  auch  caianicUes  ertönten:  ii  chaque  fois, 
qu'ils  disnoient  ou  souppoient  ensemble  et  paipeillcnient  Ton  sonnait  les  trom- 
pettes,  muses,  calemenes,  cocnes,  sarasmois  etj^  ne  s^ay  quelle  autre  sorte 
d'instrumens ,  nouimes  nacaires.*'  Die  Identität  von  Schalmei  und  calamelle 
durfte  Wühl  / ^  ( ilellos  sein ,  zweifclluift  ist  die  von  calamelle  und  Kalamaulos. 
£s  ist  getaluüch  nach  Klangähnlichkeit  der  AVorte  voreilige  Schlüsse  zu  machen, 
¥(ie  wenn  %.  B.  Kircher  bei  Gelegenheit  der  altchaldäischen  Sumphoneia  odier 
Samponia  auf  das  italienische  Wort  Zampogna  hinweist. 

Zu  Seite  486  und  4ST.  Ich  finde  bei  O.  Jahn  ein  antikes  Bildwerk  be- 
schrieben, wo  die  Nymphe  Echo  eine  Querflöte  bläst.  Guhl  und  Koner 
(S.  227)  sagen;  „auf  Bildwerken  begegnet  uns  dieses  nach  Art  unserer  Quer- 
flöten gebU^ne  Instrument  als  besUnunt  nachweisbar  nur  selten.*  Die* Ahr 
bjldung,  die  sicS.  220  Fii:.  212  m  dazu  geben,  zeigt  aber  ein  von  unserem  Flauto 
traverso  gan/,  verschiedenes  Instrument,  konisch  /.upjespitzt ,  und  iu's  spitze 
Ende  hinein  angeblasen  —  aUerdings  aber  schräg  gehalten.  Wa^  die  Doppel' 
flöten  betriffi,  so  konnten  sie  natfirlich  nie  schräg  gehalten  werden.  Üeber 
Dopjtelflüten ,  wie  sie  bei  Blanchini  und  Giroiii  ab^^^'^ih^et  vorkommen  und  bei 
gleicher  Üobrliuige  und  Biohrstärke  d^e  Löcher  £u  2wei  und  drei  aiso  ge<^rdnet 
haben :  ■ .      .  , 


Ambro« ,  Gesch.  d.  Mn»ik.  I. 
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niMlift  in  ätm  AufiistM  snr  lluomoiiie  slniuttaa^e  des  aon*  ehes  lei  Grecs 
et  lei  Romains  8.  99  die  Bemetkiuig,  dsss'Sie  im  phiTgischen  Modns  büt  die 

Töne  *f  j)f  /'  g  und         /*  snssiiimeii  also  hSdistens  Hennmiieeii 

hören  lauen  könnten  wie  folgende : 

Tiefcrklinj^cndc  Tibias  dextras  nannte  man  wegen  ihre»  tiefern  Klanges  anch 
die  MännerHöte  (at'Ao;  dvdffi^'üx;) ,  höherklingende  Tibias  sinistras  die  Weiber- 
flöte (jnvXiq  yvyouxijlix;).  Ob  die  von  Herodot  berichtete  Yerwüdtnng  der 
Emdten  „bei  Männer-  und  Weibeifldten*  etwa  bei  DoppdflSten  gesehah,  ist 
doch  zweifelhaft.  Die  alten  Autoren  nennen  meines  Wissens  die  Doppelflüten 
nie  mit  dieser  Wendung,  Hondem  sie  sagen  tibiae  geminae,  avloi  yaßi^i.i.ni  oder 
Ofiöt^i'YKi  avkoi.  Ueber  das  Mundleder  {q^of^ßtia,  ar6fn(ij  /(»Xoi-ri;^)  machen 
OnM  md  Koner  We  nidit  «ninteressftDte  Bemerkung,  dass  anf  Vasenbfldem 
die  snm  Gastmahle  aufspielenden  Flötenbläserinnen  stets  ohne  Fhorbeia  er- 
scheinen. Natürlich  —  ein  schönes  MUdchcngesicht  wäre  dadurch  arg  entstellt 
worden.  Wo  die  Flötenbläser  bei  Opfern  u.  s.  w.  länger  und  angestrengter 
blasen  mnssten,  nalimen  sie  stets  einlfondleder. 

Zu  Seite  490.  iDie  Wasseroigel  war  ein  im  Grunde  ebenso  einfacher  als 
sinnreicher  Apparat  und  beruhte  wesentlich  auf  der  Verwerthung  derselben 
Naturgesetze,  die  sich  hei  dem  Heronsball  u.  s.  w.  hethätiL'cn.  Die  Beschrei- 
bung Uerons  und  Vitruvs  von  diesem  Instrumente  genügt,  uns  eine  völlig  deut- 
liehe Vorstelhing  zu  geiben.  Den  eigenflichen  Windapparat  bildete  ein  vier» 
eekiger  wasserdichter,  nach  Vitrur  von  Metall  verfertigter  Kasten,  in  dem  sieh 
eine  Art  Glocke  oder  Trichter  befand,  mit  der  Oeffnung  abwärts,*  und  auf 
leichten  Untersätzen  oder  Fässen  wenig  über  den  Boden  des  Kastens  er- 
höht. Wnrde  nun  in  den  Kasten  Wasser  geschttttet,  so  stand  es,  wie  natfir- 
lieh,  in  dem  Kasten  (dem  Reservoir)  und  der  Glocke  (dem  Regulator)  in 
gleichem  Niveau  —  es  durfte  aber  nur  so  viel  eingeschüttet  werden,  da.'^*  im 
Regulator  über  dem  Wasser  noch  ein  leerer,  oder  vielmehr  ein  mit  Luft  getTdl- 
ter  Baum  blieb.  Durch  Einpumpen  von  Luft  mittels  eines  neben  dem  Reservoir 
aageibraefaten  besondem,  mit  dem  Regulator  dnrdi  eine  LeitnngSrQliTe  ▼eibnp- 
denen  Apparates  wurde  nun  die  Luft  im  Regulator  über  der  Wasserfläche  ver^ 
dichtet  —  sie  drückte  auf  letztere  und  drückte  dadurch  das  Niveau  des  Wassers 
im  Regulator  herab  ,  während  es  im  Reservoir  stieg  und  seinerseits  einen  Gre- 
gendmek  auf  die  eomprimirte  Luft  aosflbto.  Der  Regulator  stand  mit  der 
eigentlichen  Windlade  durch  eine  Leitungsrohre  in  Verbindung.  Wnrde  nuiT 
eine  Taste  niedergedrückt,  so  öffnete  sich  eine  Verbindung  zwischen  der  Wind- 
lade und  der  betreifenden  Pfeife,  die  comprimirte  Luft  strömte  in  die  Pfeife 
ein  und  machte  sie  ertönen.  Je  mehr  comprimirte  Luft  auf  solche  Art  in  die 
Pfeifen 'entwich ,  desto  höher  stieg  im  Regulator  das  Wasser,  desto  tiefer  sank 
CS  im  Reservoir.  Kam  es  endlich  in  beiden  auf  das  gleiche  Niveau,  so  horte 
natüriich  aller  Druck  und  Gegendruck  und  alles  fernere  Ausströmen  der  Luft 
anf  —  die  Orgel  verstunmite.  Um  dieses  zu  verhüten,  regierte  der  Spieler  (wie 
bei  uns  der  Fbysharmonikaspieler)  mit  dem  Fusse  einen  Apparat,  dnreh  den 
die  Laf^nmpe  neben  dem  Keservoir  fortwährend  bewegt  und  unaufhörlich 
Luft  einge]mmpt  wurde.  Der  Gegendruck  des  Wassers,  das  nach  Maass  der 
eingepumpten  oder  entweichenden  Luft  im  Regulator  sank  oder  stieg ,  sorgte 
daftr,  dass  das  EänstrOmen  der  Lnft  in  die  Orgelpfeifen  stets  glefchmässig  ge- 
seliah.  Auch  der  Tastena|^arat  war  sinnreich  angelegt' —  ähnlich  den  Schleif- 
laden der  Register  unserer  Orgeln.  Zwischen  die  Windlade  und  die  Pfeife 
legte  sich  ein  schubladenförmig  herausziehbarer  Leisten ,  der  etwas  nac  h  rück- 
wärts senkrecht  durchbohrt  war.  Durch  den  Niederdruck  der  Taste  wurde  er 
vorwirts  gesogen,  die  Oeflfanng  kam  dabei  swisehen  Wlndlade  und  Pfeile  und- 
gestattete  der  hidt  das  Durchströmen  in  die  Pfeife ;  hörte  der  Druck  auf  die 
Taste  anf,  so  wnrde  der  Leisten  duxoh  eine  Feder  anrticU>ewegt  und  die  Ver- 
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tundnng  swischen  Windlade  und  Pfeife  wurde  wieder  onterbrochen.   Sogar  ein 

Crebcendo  und  Decrescendo  konnte  durch  stärkeren  oder  schwächeren  Druck 
auf  die  Tast«  bewirkt  werden,  wenn  nämlich  nur  ein  Theü  der  in  den  Leisten 
gebohrten  Oeffhung  oder  die  ganze  Oeffnung  unter  die  Pfeife  ge^cliuben  wurde 
(was,  wie  Bich  Ton  seltMt  yerateht,  Tom  stärkeren  oder  schwicheren  Dmcsk  auf 
die  Tafte  abbing)  und  folgUch  we)uger  oder  mehr  Luft  in  die  Pfeife  einströmen 
könnt«.  Eö  konnten  aber,  wii^  sif-h  aus  der  Beschreibung  ergabt,  eben  nur 
kleine  Werke  sein  —  ähnlich  den  sogenannten  Regalen.  Unbegreiflich  ist  es, 
dass  das  Spielen  auf  diesen  Oi^eln  nicht  den  Wegzn  einer  harmonisirten  Musik, 
wenigstens  snm  Oebraueli  von  Accorden  bahnte.  Im  Gegensatze  gegen  diese 
zierlichen  Apparate  der  Hausmusik  waren  die  Orj^'elwerke  des  frühen  Mittel- 
alters plump  schwerfällig  —  wovon  im  /^veiten  Bande  das  Nähere  zu  berichten 
sein  wird.  Eine  sehr  hübsche  Abbildung  einer  Wasserorgel  enthält  ein  rö- 
mischer  Mosailcfiissbod»  tn  Nennig,  wovon  sidi  die  Nachbildung  in  Gnhls 
und  Koners  ^Leben  der  Griechen  und  Römer*  S.  232  findet.  Das  Instrument 
gleicht  hier  einer  grossen  Panspfeife  auf  einem  altnrahnlichen  Untersatz  —  da- 
neben steht  ein  Hornbläser  mit  einem  gewaltigen,  fast  kreisfönuig  gebogenen 
Kmmmhom. 

Zu  Seite  493.  Diese  fremden  p£4}hlagoüi8chen ,  ägyptischen  u.  s.  w.  Trom- 
peten scheinen  in  Griechenland  nie  'las  Bürgerrecht  erlangt  xu  haben.  Zweifel- 
haft bleil)t  es  vom  Horn  (xt^a«).  Bei  Guhl  und  Koner  (S.  2'M)  wird  eines 
Vasengemäldes  envaluit,  welches  eine  Kamptscene  zwischen  Griechen  und 
Asiaten  darstellt,  wobei  .ein  HorablSser  (ßt^i»taviu^),  den  ein  wollener  Pileus 
als  Asiaten  beseicbnet,  die  Seinen  zum  Kampfe  aufmuntert,  während  auf  Seite 
der  Griechen  eine  gerade  Salpinx  geblasen  wird.  Das  Horn  des  Asiaten  gleicht 
den  im  Mittelalter  gebräuchlichen  Rokndshömem ,  wie  sie  z.  B.  in  der  der 
Firilhieit  des  13.  Jimrhnaderfs  aagehozigen  Bilderiumdschrift  des  »welschen 
Gastes**  (Bibliothek  zu  Heidelberg)  anf  der  Darstellung  einer  Bärenjagd  vor- 
koniiiien,  uni]  wie  deren  der  Doin-^fhflt/  zu  Prag  zwei  besitzt,  darunter  ein 
uraltes  aus  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert.  Die  Römer  besassen  neben  dem  ge- 
faden der  Tuba  die  Homgaltungen  Comu,  Lituus,  Buccina.  Vegetius  unter- 
sdietdet  Tnbidnes,  Comicines  und  Buccinatores.  Das  Comu' seheint  dem 
Rolandshorn,  der  Lituus  einem  Augurenstab  (lituus)  oder  dem  Krummhom 
fstorto)  des  IH.  und  !7.  Jahrhunderts  geglichen  zu  haben.  Vom  Comu  sagt 
Varro :  «dass  es  ursprünglich  aus  Biiffelhörnern.  (ex  bubulo  comu)  verfertigt 
worde.  Die  Buccina  kehrte  ÜMt  kreisförmig  in  sieh  selbst  snrück  (Buccina, 
qnae  in  semet  aereo  circulo  reflectitar.  Vegetins  HI.  5).  Sie  diente  vonfiglich 
zu  Signalen,  wie  Prvlybius  erzählt:  Ta5»a(>/o?  Tfjv  im^tiXuav  Ttotnrat  rov  xaxa 
^vXaii^v  piov»av^v.  Varro  leitet  den  Namen  Bucdna  davon  her,  dass  das  In- 
strument Ba  Bn  töne.  Besser  w&re  es  vielleicht  von  Pausbacke  (bucca)  abzu- 
leiten, wie  Jurenal  (Sat  III.  v.  :\  \)  in  einem  drastisch  anschaulidien  Bilde  si^: 
Quondam  hi  connCines  et  mnnicipalis  arenae 
Perpetui  comites,  notaeque  per  oppida  huccue. 
Abbildungen  der  Buccina  finden  sieh  auf  den  Reliefs  der  antiken  Monumente. 
MerkwQrdig  ist,  dass  die  Buccina  unserer  Posanne  den  Namen  gege- 
ben hat  durch  die  frühmittelalterlichen  Wortformeu  Biigsine,  Bmsine  und 
die  im  16.  Jahrhundert  gebräuchliche  Form  Busone  und  Pusone.  Bei  Guhl 
und  Koner  wird  ein  auf  Vasenbildem  (bei  Gerhard  II.  Taf.  103  und  Micali 
Taf.  100)  abgebildetes  trompetenartiges  Instrument  beschrieben ,  das  ans  einem 
sehr  langen  dännen  Bohr  und  einem  weiten  Sehallbecher  besteht,  und  gegen 
den  Boden  gekehrt  geblasen  wird.  Ks  scheint  ein  fremde«»  nkhtgriechisches 
Instrument  gewesen  zu  sein  —  auf  jenen  Bildern  ist  es  in  den  Händen  einer 
Amasone  und  eines  Asiaten ;  letzterer  bläst  es  durch  eine  Phorbeia. 
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Berichtigungen. 

tHe  Entfemang  des  Verfiuten  vom  Droekorte  liat  eine  Ansabl  voq  Dnusk* 
fehlern  veranlasst,  von  den^n  die  bedeittendgtttn  hiei  beiiehtigt  weiden,  die 
minder  wichtigen  aber , 

insbesondere  die  in  der  Accentuirung  der  griechiseben 

Zitate  mebrffich  unterlaufenen  SatsfieSler 
der  Verbeaaernng  dvrch  den  geneigten  Leser  anheimgestellt  bleiben  mOsaen. 

Seite   4  Zeile  15  v;  o.  ist  der  Oedaskemtrieh  «egnüaaeen 

tatt klage n  lies  klagend 

„    Briprelis  1.  Birgeiis 

„    Anfang  vorigen  I.  Anfang  des  vorigen 
«  Hadji-Thalfa  KHadji-Ohalfa 
„   Maese  Maasae 

„    eomptaulas  1.  ceratanlat 
„    Kipern  1.  K jp ern 
„    ni'&aqiiorrtq  1.  M&a^it^ovrni 
tt   den  Indianer  ).  den  Indiers 

^    Trauergelage  1.  Trauerklage 
Anmerkungen  die  Beziehung  „Odyss.  V  zu  streichen 
statt  den  des  Stesiefaoros  Yiet  den  Dichtungen 

des  Stesichoros 
„    Architas  1.  Arohytas  ' 
^    Zakinthos  1.  Zakynthos 
,    gab  1.  gaben 
„    Satyrorama  1.  Satyrdrama 
Galctea  I.  Galatea 

„      XükXf^  1.  T^i/f« 

„    6ttaoiixt.wv  1.  ^fM^iirmov 
w    i»f*ßiXfi^  1.  i»/ulift; 
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